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Vorrede. 

Unter den großen Autoren unſrer neueren Literatur ſind nur wenige, 
für deren richtige Erkenntnis und Würdigung eine wiſſenſchaftliche Bio— 
graphie ſo erforderlich ſein mag wie für Klopſtock. Von ſeinen Zeitgenoſſen 
einſt vergöttert, iſt er und was er geſchaffen hat, uns längſt fremd, zum 
Teil ſogar ungenießbar und unverſtändlich geworden; wir ſprechen heut— 
zutage im allgemeinen oft noch das Lob nach, das frühere Bewunderer ihm 

gezollt haben, aber wir freuen uns ſeiner Werke nicht mehr unmittelbar. 
Und doch wiſſen wir, daß er durch dieſe Werke unſre neuere Dichtung erſt 
begründet hat, daß auf ſeine Anregung vieles zurückgeht, was wir zu dem 
Bedeutendſten und Schönften in unſrer Kunſt zählen, daß er einft nicht 
bloß von ber Menge, fondern faft noch mehr von den größten Geiftern 
unfres Volfes, deren Urteilen wir font nur zaghaft zu wiberfprechen pfle- 
gen, als echter, genialer Dichter laut und oft gefeiert worden ift. Nur die 
geihichtliche, unparteiifche Betrachtung feines Lebens und Wirkens kann 
uns biefen Zwieſpalt unfrer Anfchauungen erklären und verſöhnen. Zu 
einer ſolchen gefhhichtlichen Betrachtung find im Laufe der legten Jahrzehnte 
mehrere, zum Zeil recht tüchtige Anfäge gemacht worden, nachdem früher, 
namentlih im erften Drittel unſers Jahrhunderts, verſchiedne Schriften 
Klopſtocks Verdienſt in allgemein äfthetifierender Weiſe unterfucht hatten. 

Gervinus madte in einem bortrefflihen Abfchnitt feiner Geſchichte 
ber deutfchen Dichtung’ den Übergang von der äfthetifchen zur Hiftorifchen 
Behandlung Klopftods. Johann Wilhelm Loebell reihte fih ihm 
würdig an im erften Bande feiner ‘Entwidelung der deutſchen Poefie von 
Klopſtocks erften Auftreten bis zu Goethes Tode’ (1856), und Friedrich 
Auguft Eropp gab im vierten Bande des Hamburger Schriftitellerleris 
kons (1858) in engem Rahmen einen vorzüglichen und befonbers biblio: 
graphiſch faſt erichöpfenden Artikel über Klopſtock. David Friedrid 
Strauß plante eine umfangreiche Biographie des Dichterd, von der er 
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aber nur den Anfang, die Jugendgefhichte KHlopftods bis zur Neife nad 
Kopenhagen, und eine fpätere Epifode, feinen Beſuch in Karlsruhe, im ein: 
zelnen ausführte. Die liebevolle Sorgfalt und wiſſenſchaftliche Gründlich- 
feit, die ftrenge Unparteilichfeit im Urteil und die Meifterfchaft der Dar: 
ftelfung, welche diefe Bruchftüde befunden, rechtfertigt vollftändig das oft 
geäußerte Bedauern, daß Strauß fein ſchön begonnene Werf nit voll: 
endet habe. Gleichzeitig arbeitete W. 2. Boffe mit großem Fleiß für eine 
Biographie Klopftod3 und eine Fritifhe Ausgabe feiner Werke. Aber er 
teilte nur weniges aus biefen feinen WVorftudien gelegentlich; in Schulpro= 
grammen mit; das Meifte, brauchbare Materialfannmlungen, aus denen 

allerdingd gewöhnlich noch Feine wiſſenſchaftlichen Ergebniffe gewonnen find, 
blieb mit Recht ungedrudt in feinem Titerarifhen Nachlaß aufbewahrt. 
Eine überaus wertvolle Gabe bot 3. M. Lappenberg 1867 durch feine 
umfangreihe Sammlung ber ‘Briefe von und an Klopſtock', joweit diefelben 
nit ſchon in dem früheren Ausgaben ber ‘Werke’ mitgeteilt waren. In 
neuefter Zeit hat fih die Forſchung, jetzt geregelt durd eine ftrengere, 
philologifch-hiftorifhe Methode, noch rühriger mit Klopftod und feinen 
Werken beihäftig. Rihard Hamel gab in den drei Heften feiner 
Klopſtockſtudien' (1879 f.) reiche Vorarbeiten für eine Eritifche Ausgabe des 
Meſſias', welche einige Jahre darnadh, eingeleitet durch eine kurz, aber gut 
zufammenfafiende Biographie des Dichters, als fechsundvierzigfter Band 
von Jofeph Kürfchners Deutſcher Nationalliteratur’ erfhien. Erid Schmidt 

lieferte neben einer fcharfen Charakteriftif Klopſtocks und einem Aufjag 
über beffen Karlsruher Reife (‘Im neuen Reich” 1878 und 1881, jet in 
ben ‘Charakteriftiten’ wieder abgedrudt) Shägenswerte ‘Beiträge zur Kennt⸗ 
nis der Klopſtock'ſchen Jugendlyrik' (1880). Der Lyrik des jungen Sängers 
wibmete gleihfall8 Jaro Pawel zwei Schriften, die eine ben Oben der 
Reipziger Periode (1880), die andere bem Wingolf' (1882), Mit der 
‘Gelehrtenrepublif’ befchäftigte ih Oskar Theodor Scheibner (1874); 
über die Beziehungen Klopftods zu Wien gab H. M. Richter in zwei 
inhaltsreichen Arbeiten (“Geiftesftrömungen' 1875 und ‘Aus ber Meſſias— 

und Wertherzeit’ 1882) manche neue Aufichlüffe, die Hamel darnach in ber 
Einleitung zu feiner Ausgabe von ‘Hermanns Schlacht' (bei Kürfchner, 
Band 48) gut vermwertete. Endlich veröffentlichte ich felbft neben mehreren 
unmwichtigeren ober kleineren Auffägen 1880 eine Schrift über Leſſings 

perfönliches und Titerarifches Verhältnis zu Klopftod’ und gab im “Archiv 
für Literaturgefchichte” 1882 ‘Drei Oden aus Klopſtocks Jugendzeit', 1884 
den Briefwechſel Klopſtocks und feiner Eltern mit Karl Hermann Hemmerde 
und Georg Friedrid Meier’, in Bernhard Seuffert® Sammlung deuitſcher 
Literaturdentmale des achtzehnten Jahrhunderts (Band 11) 1883 den Neu—⸗ 
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druck der drei erſten Geſägen des Meſſias' von 1748 mit ausführlicher 
Einleitung heraus. 

Völlig unbefangen und geſchichtlich gerecht iſt Klopſtock auch in dieſen 
neueſten Arbeiten nur höchſt ſelten gewürdigt worden. Die Verfaſſer der— 

ſelben haben teils in dem löblichen Eifer, ſein oft geſchmälertes oder ver— 
kanntes Verdienſt im einzelnen richtiger zu beleuchten, ſeine künſtleriſchen 
Leiſtungen wieder überſchätzt — auch ich habe nach dieſer Seite hin in 

meinem erſten Verſuche gefehlt —; teils haben ſie, von unſern heutigen 

äſthetiſchen Anſprüchen und Urteilen noch immer zu ſehr befangen, die 
geſchichtliche Bedeutung Klopſtocks in ſeiner Zeit nicht nach ihrer ganzen 
Tiefe und Größe anerkannt. 

Das Buch, das ich hier Forſchern und Leſern vorlege, ſucht zwiſchen 
dieſen beiden Extremen den richtigen Mittelweg zu gehn. Ich knüpfe darin 
an meine früheren Arbeiten über den gleichen Gegenſtand an, nehme einiges, 

was ich dort breiter ausführen durfte, unmittelbar daraus herüber, gebe 
aber auch die eine oder andere dort verteidigte Anſicht preis, die ich jetzt 
für irrtümlich oder überſchwänglich halte. Wer ſich die Mühe geben 
wollte, meine ehemaligen und jetzigen Äußerungen zu vergleichen, würde 
hoffentlich finden, daß mein äfthetifches Urteil über Klopftod nüchterner, 
jtrenger und daher wohl auch reifer und gerechter geworden ift. Andrer⸗ 
ſeits war ich noch mehr als früher beftrebt, den Dichter, fein Werden und 
jein Wirken aus feiner Zeit heraus zu erfaflen und an dem, was feine 

Beitgenofien vor, neben und nad ihm leifteten, vergleichend zu prüfen. 
Diefem Zmwede follen unter anderm die fcheinbaren Abfchweifungen über 
die Vorgänger und Nahahmer Klopftod3 in der epiſchen und Inrifchen 
Dihtung, Über die wichtigſten deutſchen Dramatiker, die außer ihm alt- 
teftamentlihe Stoffe behandelten, über bie fpätere Geſchichte der freien 
Rhythmen in Deutfchland u. ſ. w. dienen. Mittelbar ergänzen auch fie 
die Charakteriftit de3 Künſtlers und Schriftftellerd Klopftod und hören 
jomit auf, bloße Abfchweifungen zu fein. Für bie Gefchichte des Lebens 
Klopftods waren fie überflüffig; in der Gefchichte feiner Schriften konnte 
ih fie nicht entbehren. Und bie leßtere mußte mir faft wichtiger erfcheinen 
al3 die eigentliche Biographie, wie ja überhaupt unfre heutige literarhifto- 
riſche Forſchung nicht mehr, wie ehedem, in erfter Linie die menſchliche 
Verfönlichkeit und das Leben der Schriftiteller, ſondern die Geſchichte ihrer 
Werke innerhalb der gefammten geiftigen Entwidlung ihres Volkes oder 
der ganzen Menfchheit zu ergründen und darzuftellen ſucht. 

Um dies gleich im Anfang anzubeuten, wählte ich den Titel Geſchichte 
ſeines Lebens und feiner Schriften. An Erih Schmidts Leſſing' wünfchte 
id) durch die gleiche Faffung der Überfchrift nicht zu erinnern. Mein Buch 



VI Vorrede. 

kann mit jenem Werke nicht wohl verglichen werden; die Vorbedingungen, 
unter denen beide Arbeiten entſtanden, ſind zu verſchiedenartig. Schmidt 
konnte ſeine Darſtellung auf eine wirklich hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe grün— 
den; er hatte dazu an Danzel und Guhrauer Vorgänger, die ihm überall 
den Boden wiſſenſchaftlich bereitet hatten. Die Ergebniſſe ihrer Unter— 
ſuchungen durfte er bei ſeinen Leſern vorausſetzen und unmittelbar daran 

ſeine neuen, darüber hinausführenden Forſchungen anknüpfen. Er brauchte 
ſich nicht gelegentlich durch die philologiſch detaillierte Betrachtung von 
Nebendingen aufhalten zu laſſen — in den zahlreihen Schriften über Leſ— 
fing oder in den Ausgaben feiner Werfe waren ziemlich alle Rätfel dieſer 
Art bereit3 aufgehellt —; er fonnte, ftet3 bedacht, feine Darftellung gleich- 

mäßig fünftlerifh abzurunden, den Umfang und die Form feiner Charaf: 

teriftit überall der jeweiligen Bedeutung des Gegenftandes anpafjen. Meine 
Arbeit Hingegen ift der erfte Verfuh, das Leben und Wirken Klopſtocks 
wiſſenſchaftlich erſchöpfend zu fchildern. Ich kann mich weder bereit3 auf 

eine hiftorifch-kritiiche Ausgabe der Werke Klopſtocks ftügen, noch darf ich 
bei meinen Lefern die Kenntnis der oben genannten älteren Schriften über 
unfern Dichter, deren Wert ich deßhalb keineswegs unterfchäße, vorausſetzen 
und an ihre Ergebnifje ohne weiteres anknüpfen. Denn biefe Schriften 
behandeln zum größten Teil in fahmännifch ftrengiter Weife nur einzelne 
Seiten von Klopſtocks Leben und Wirken, deren Bedeutung bisweilen für 
die Gefammtdarftellung desfelben verſchwindend gering ift. Ich hatte daher 
oft noch ein faft unbebautes Feld zu bearbeiten, dann aljo in gewiſſem 
Sinn eine literarifhe Aufgabe zu erfüllen, die eher der Danzeld als der 
Erich Schmidts gli. Das galt nicht felten felbft da, wo Strauß in feiner 
Darstellung der Jugendgefhichte Klopſtocks ſchon eine ſchwer zu übertreffende 
Vorarbeit geliefert zu haben ſchien. Denn bier find nicht nur in jüngfter 
Zeit mitunter viele neue Quellen erfchloffen worden, die Strauß nicht fannte, 

fondern ich verfügte auch noch außerdem über ein großes handjchriftliches 
Material von Briefen von, an und über Klopſtock und feine Freunde fowie 
von archivaliſchen Documenten, die ich im Laufe mehrerer Jahre auf Reifen 
durch Norbdeutfchland, Dänemark und die Schweiz gefammelt habe. Da: 
durch fonnte die Darftellung einzelner Abichnitte in dem Leben des Did: 
ters (3. B. die Schilderung feines erften Univerſitätsſtudiums, feines Zwiftes 
mit Bodmer u. f. w.) mannigfach erweitert und berichtigt werben. 

Ich Habe auch fonft dur das ganze Buch hindurch viel auß unge: 
druckten Briefen gefhöpft, namentlich aus den Papieren in Bodmers und 
in Gleims Nachlaß, ohne dies immer im einzelnen Fall ausdrüdlich zu 
erwähnen. Ebenſo fonnte ich aus den Handjchriften manche Lüden in den 

gedruckten lopftodifchen Briefwechfeln ergänzen; denn bie erjten Heraus: 
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geber derſelben, beſonders Klamer Schmidt, ſtrichen ziemlich alle Stellen, 
die ſich auf Familienangelegenheiten beziehen und über das Verhältnis des 
Dichters zu ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern Aufſchluß geben. Auch 
merkte ich es für gewöhnlich nicht ausdrücklich an, wenn ich aus den befann- 
ten gebrudten Sammlungen Slopftodiicher Briefe oder aus den oben auf: 

gezählten Schriften anderer Forſcher über Klopftod ſchöpfte. Nur ein paar 
Male, wo bejondere, aus dem Zufammenhang von felbit erfichtliche Gründe 
eine Ausnahme rechifertigten, verwies ich namentlich auf jene Quellen, 

Andre Schriften oder Auffäge über Klopſtock Hingegen, die in der obigen 
Zufammenftellung nit genannt find, habe ich, wo ich von ihnen eine wir: 
liche Belehrung empfieng, nicht leicht unerwähnt gelaffen. Aber um ben 
Tert möglihft wenig mit Anmerkungen zu belaften, führte ich die Titel 
derjenigen literarhiftoriihen Arbeiten, deren Benügung fi) bei meiner Dar: 

ftellung von felbjt verftand und dem wiſſenſchaftlich geübten Bli daraus 
auch ohne weiteres erfennbar ift, bejonders die Titel der größeren Literatur: 

geihichten und anderer allgemein zufammenfaffender Werke, in der Negel 
nicht an. Indeſſen möchte ich hier ausbrüdlich hervorheben, daß id) das 
Gapitel über den Meſſias' bereits geichrieben Hatte, als vor einigen Jahren 
Wilhelm Scherers ‘Gejhichte der deutſchen Literatur’ umd darin eine in 
ihrer Kürze ausgezeichnete Charafteriftif jenes Gedichtes erſchien. Ihr ver» 
danfe ih nur den Hinweis auf Cochem; two fonft meine Darftellung durch 

Winfe Scherer angeregt zu fein fcheint, Habe ich in der That ganz unab— 
bängig von feinen Buche gearbeitet. 

Ungleiche Behandlung der verſchiednen Abjchnitte im Leben und Schaffen 

Klopſtocks wird mir hoffentlich niemand vorwerfen, obgleich ich die Gefchichte 
de3 Dichters bis 1775 und darin wieder namentlich) die Periode feines 

erften Hervortretens viel ausführlicher dargeftellt Habe als feine legten acht» 
undzwanzig Jahre, Denn die wahre, bleibende Bedeutung, die Klopftod 
für die Entwidlung unfrer Literatur hat, beruht ganz und gar auf dem, 
was er in jener Jugendzeit leiftetee Schon im vierten und fünften Jahr: 

zehnt feines Lebens hörte er auf, der Mittelpunkt des literarifhen Treibens 
in Deutſchland zu fein, der er etwa von 1748 bis 1759 war, und vollends 
nah 1775 wirkte er ohne beftimmenden Einfluß auf unfere neu aufftrebende 
Dichtung, ja bisweilen fogar ohne rechten Zufammenhang mit ihr. Diefe 
unfruchtbareren Jahre durfte ich nicht eben fo breit wie jene an unvergäng— 

lihen Schöpfungen ergiebigern Zeiten jchildern; hier ſchien es geboten, das 
Einzelne öfter zufammenzufaffen, namentlich nicht mehr jedes Gedicht, jeden 
Auffag Klopftods im bejondern auf feine Entjtehung, feinen Inhalt und 
fünftlerifhen Wert zu prüfen, wie daß bei den erften Oden des Jünglings 
mehrfach zu geichehen Hatte. Gleichwohl war ich auch hier beftrebt, nichts 
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thatſächlich Wichtiges zu übergehen, keinen geſchichtlich bedeutenden Zug 
im Leben oder Wirken des alternden Dichters nebenſächlich zu behandeln- 

Mein Bud) ift die Frucht langjähriger, ftreng wiffenfchaftlicher Arbeit 
und fol daher den miflenichaftlihen Charakter auch niemals verleugnen. 

Nichts deſto weniger wünjchte ich die Geſchichte Klopſtocks und feiner Werke 
fo darzuftellen, daß auch der nicht fahmännifc gebildete Freund unferer 

Literatur dadurd) angezogen und gefeflelt werden könnte. Allerdings für 

Lefer, die den Namen Klopſtock von mir zum erften Mal hören, habe id) 
nicht gefchrieben; eine gewiſſe, wenn auch noch fo oberflählihe Bekannt: 
fhaft mit dem Leben und den Schriften des Dichter mußte ich voraus: 
fegen, eben jo gut wie bisher alle Verfaſſer Titerargefchichtliher Werke, 

welche im guten Sinn populär heißen mögen. Aber nocd weniger wenbet 
fi) meine Darftelung ausfchließlih an bie Specialiften der Klopſtock— 
forfhung. Ich Hoffe aud ihnen dann und warn Neues zu bieten; im 
ganzen hatte ich jedoch weitere Skreife von Lefern im Auge. Ich burfte 

daher bezeichnende und geſchichtlich merkwürdige Thatſachen nicht verſchwei— 
gen, auch wenn fie dem Fachmann längſt befannt waren; höchſtens fonnte 
ih darauf verzichten, ſolche bereits oft geſchilderte Thatfahen noch 

einmal breit in ihrem ganzen, mitunter anekdotenhaften Verlaufe auszu— 

malen. 
Mo mid Freunde und Fachgenoffen durch gelegentliche, Kleinere oder 

größere Dienfte unterftügten, habe ich es regelmäßig in den einzelnen Fällen 
dankbar verzeichnet. Hier möchte ich nur noch die Namen dreier Männer 
nennen, deren Rat oder Hilfe in höherem und ausgebehnterem Maße meine 
Arbeit begleitete. Michael Bernays lenkte vor mehr ala zwölf Jahren 
zuerst meine wiſſenſchaftliche Thätigkeit auf Klopftod; von ihm empfieng 
ic) feitbem manden Auffhluß und Wink, der meinem Buch zu Gute fan; 
feine an Schäßen reiche Bücherſammlung ftand mir immer zu Gebote; er 
überließ mir bereitwillig feine Abfchriften der noch ungebrudten legten Briefe 
Klopſtocks an Bodmer. Dr. Adalbert Düning ferner fchlug für mich nicht 
nur in Queblinburger Kirchenbüchern und Acten mehrere Daten nad), ſon— 
dern verforgte mich auch freundfchaftlich mit feltneren Büchern aus der Biblio» 

thek bes Klopſtodvereins in Queblinburg, deſſen Secretär er ift, und fanbte 

mir insbefondere von den im Befige des Vereins befindlichen, gebrudten 

oder handfchriftlichen Arbeiten Boſſes, was irgend von Wert für mid) fein 

fonnte. Endlich hat der Inhaber der ©. 3. Göſchen'ſchen Verlagshand⸗ 

fung, Herr Ferdinand Weibert, bei der Übernahme des Verlags wie 

bei der gemeinfamen Gorrectur meines Buches ſich wiederum volles Anrecht 

auf meine Dankbarkeit erworben. für die faubere und ſchöne Ausftattung 

des Drudes fowie für das beigefügte Portrait Klopſtocks von Juel, nad) 
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dem ſorgfältigen Kupferſtich A. W. Böhms in Lichtdruck getreu nachgebil— 
det, wird ihm nicht minder der Leſer Dank wiſſen. 

Möge er aud; mein Werk unbefangen und mwohlwollend aufnehmen! 

Es tritt viel fpäter an’3 Licht, ala ich jelbft zuerft vermeinte, nachdem ſchon 

jeit einigen Jahren andere SForfcher bei Gelegenheit öfter auf fein baldiges 
Erſcheinen Hingebeutet haben. Mögen dieſe vorzeitigen Ankündigungen 
ihm nunmehr nicht zum Schaden gereihen; mögen fie nicht Erwartungen 
erregt haben, die es jeßt nicht erfüllt! Ich weiß, daß ich fleißig und redlich 
nad dem Beſten geftrebt, mich bei dem erften Entwurf fehr felten begnügt 

und da3 ganze Buch mehr als einmal umgearbeitet habe, bevor ich es in 
die Druderei fandte. Wie weit meine Mühe vom Erfolg gekrönt worden 
ift, mögen andre entfcheiden. Daß ich überall das legte Wort geſprochen 
hätte, erdreifte ich mich feinesweg3 zu behaupten; eben jo wenig aber wer— 
ben einfichtige und billige Beurteiler fordern, daß ich alle Rätſel des Stoffes 

fammt und ſonders hätte löſen follen. 

Münden, am 22. December 1887. 

Franz Muncker. 

Munder, Mopftod. II 
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I. 

Elternhaus. Kinderjahre. 

1724—1739. 

In der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnt die deutiche 
Literatur ſich nad) langem, winterartigem Schlafe zu neuer, wunderjamer 
Blüte zu entfalten, wie fie jeit dem Höhepunft der mittelalterlichen Eultur 

aus unferm Volke nicht wieder emporgefproßt war. Der glänzendite Name 
aus diefer Frühlingsepoche des frischen Keimens und Werbens iſt Klop— 
tod. Wir rechnen Klopjtod zwar nicht mehr, wie die Zeitgenofjen, denen 
er gleichjam als ein Wunder erfchien, zu den größten Dichtern aller Zeiten, 

deren Werke, in ihrer Art unübertrefflich, ein Höchjtes in der Gejchichte 
des menschlichen Geiftes bedeuten — er bereitete ſolchen Genien in unferer 
Poeſie erjt den Weg —; auch macht uns fein Leben, dem wegen der frühen 
Abgeſchloſſenheit jeines Charakters ſowie wegen der leicht gewonnenen Gunſt 
der äußern Berhältnijje eine voll ausreifende Entwidlung verfagt blieb, 
nicht durchweg den Eindrud imponierender Größe — auch in diefer Rück— 
jicht übertreffen ihn mehrere von den Führern unferer Literatur, die ihm 
folgten —: aber wir begegnen in Klopjtod wenigjtens einem Dichter, der 
mit mächtigem Arm die deutſche Poeſie aus den fumpfigen Niederungen, 
worin fie lange befangen gewefen, herausrif und raſch der Sonne entgegen 
zu den jtolzeften Gipfeln hinaufleitete, der ihr Würde des Inhalts, Wärme 
der Empfindung, Adel der Sprache wiedergab, einem Manne, der in un— 

gleih größerem Sinne als alle feine Vorgänger in Deutfchland feit zwei: 
hundert Jahren fein Leben edel führte und jo durch die Achtung, die man 
jeiner Perſon zollen mußte, auch der noch jüngst verachteten Dichtkunft in 
den Augen der Nation eine höhere Würde mitteilte. Menſch und Kinftler 
waren in ihm wieder eins geworden, nod) nicht in jenem höchjten Grade, 
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wie in Goethes Weſen die Vereinigung vollzogen ift, aber in anderer und 
weitaus innigerer Weife, als e3 bei irgend einem dev vorausgehenden 
Poeten, jelbjt bei Günther, der Fall gewejen war. 

Klopftods Vorfahren jtammten aus dem nordwejtlichen Grenz- 
bezirfe Deutjchlands, in dem auch dev Dichter während der zweiten Hälfte 
feines Lebens fich mit Vorliebe aufhielt. Obwohl jeiner Geburt nach mehr 
zu Oberfachjen gehörig, hatte er darum nicht Unrecht, wenn er fich jelbjt 
für einen Niederfachjen gehalten wijjen wollte. Von einem in Lübeck auf: 
gefundenen Leichenftein aus dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts mit 
dem Namen Klopjtod wußte bereit3 Karl Friedrid) Cramer, der jüngere 
Freund und erjte, panegyrifche Biograph des Dichters, vom Hörenjagen. 
Der ältefte von den Ahnen des legteren, welchen fein Stammbaum nennt, 
war der Magijter Chrijtoph Clopftod, bezeichnet als Paſtor zu Ratze— 
burg, wahrjcheinlich aber nur aus diefer Stadt gebürtig, 1603 Diaconus 
und Schulcollege in dem Städtchen Lauenburg und von dem Superinten- 
denten Magijter Johannes Rupertus ordiniert. Wie das Bifitations:- 
protofoll vom Jahre 1614 von ihm bezeugt, hatte er „biblia Latina et 
Germanica“. 1629 wurde er als Paſtor nad) dem zum Herzogtum 
Lauenburg gehörigen Fleden Artlenburg links der Elbe berufen Y. In 
jenem Todesjahre 1632 ward ihm am 10. März ein Sohn Daniel ge- 
boren, welcher das Amt eines Stiftfchojjers oder Kammerverwalters des 
Stiftes Quedlinburg bis zu feinem am 3. September 1684 erfolgten 
Tode befleidete. ALS foldyer verheiratete er ſich mit einer Tochter des 
Ratskämmerers Jakob Breiter zu Quedlinburg, die ihm 1667 einen 
Sohn Karl Dtto gebar. Diejer, des Dichters Großvater, war juris 
utriusque licentiatus und advocatus ordinarius in jeiner DVaterjtadt. 
Er ſtarb am 15. Februar 1722. Seine Gattin Juliane Maria war 
eine Tochter des vorjigenden Hofrats David Windreuter (geboren den 
24. Juli 1626, geftorben den 18. October 1707), der zweiundfünfzig Jahre 
lang das Amt eines Stiftsbedienten in Quedlinburg verwaltete. Geboren 
am 23. Januar 1671, erlebte fie noch den anbrechenden Ruhm des Enfels; 

) Bol. Joh. Frd. Burmefter, Beiträge zur Hirhengeihichte des Herzogtums 
Lauenburg (Rateburg 1832), ©.84 f. und 225. Von der Familie Klopſtock lebten 
übrigens auch jpäter noch Nachkommen in jenen Gegenden; WBurmefter erwähnt 

©. 115 einen Ernft Glopftod, Sohn eines Stadtſchreibers zu Lanenburg, feit 1664 

Paſtor zu Berfentien bei Nateburg, geitorben 16%5, Schwiegerfohn feines Amts: 
borgängers Petrus Hund. 
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ſelbſt noch im ſpäten Alter fühlte ſich dieſer als ihren Liebling und erinnerte 

ſich dankbar des religiös erhebenden Eindrucks ihres frommen Wandels. 
Bis in den Sommer 1750 erfreute ſie ſich eines friſchen Alters; als Klop— 
ſtock im folgenden Frühjahr, von der Schweiz zurückkehrend, vor der Ab— 
reiſe nach Dänemark einige Wochen im Elternhauſe verweilte, fand er die 
Großmutter völlig verändert, bleich, frierend, der Stütze bedürftig, faſt 
erblindet, die Stimme erloſchen, teilnahmslos gegen ihre Umgebung. Noch 
einmal flammte die alte Kraft auf, als ſie ſich beim Abſchied frei und ſicher 
zum begeiſterten Segen über den geliebten Enkel erhob. Wenige Monate 
darnach, am 19. December 1751, verſchied ſie. Ihr älteſter, bald einziger 
Sohn Gottlieb Heinrich war am 18. (neuen Stils 28.) Juli 1698 
geboren. Er ward fürſtlich-ſchleswig-holſteiniſcher Lehnsſecretarius und 
advocatus ordinarius im Stifte Quedlinburg, hernach fürſtlich-mans— 
feldiſcher Commiſſionsrat. Am 9. September 1723 vermählte er ſich zu 
Quedlinburg mit Anna Maria, der am 17. Januar 1703 geborenen 
jechiten Tochter des Ratsfämmerers und großen Kauf: und Handelsmannes 
Johann Ehriftoph Schmidt zu Langenfalza (geboren zu Mühlhaufen 
den 19. October 1659, gejtorben den 28. November 1711) und feiner 
(am 25. Februar 1690 ihm angetrauten) Gattin Katharina Juliane 
geb. Aurbach, die erſt 1729 ihrem Mann im Tode folgte. Dreiunddreißig 
Jahre lang lebte Gottlieb Heinrich Klopftod mit feiner Gattin in glüd- 
lichjter Ehe, der während der erften vierundzwanzig Jahre fiebzehn Kinder, 
acht Söhne und neun Töchter, entfprangen. 

Friedrih Gottlieb war das ältejte von ihnen. Er wurde am 
2. Juli 1724 zu Quedlinburg geboren, am 4. Juli ebendort getauft. 
Beide Großmütter nebjt dem Bruder der einen, dem Kanonicus Licentiat 
Ludwig Friedrich Windreuter, waren die Paten. 

Die erjten Kinderjahre verbrachte Klopjtod in feiner Vaterjtadt. Hier 
nahmen feine Eltern ihrer Wohlhabenheit wie der bitrgerlichen "Amter 
halber, die feit mehreren Geſchlechtern in der Familie gleichſam erblich 
geworden waren, eine anfehnlide Stellung ein und waren wegen ihres 
perjönlichen Charakters allgemein geachtet. Namentlich der Vater war 
fein unbebeutender Dann. Viele Charakterziige des Sohnes waren in ihm 
bereit vorgebildet. Bon feiner Tapferkeit, die bisweilen fajt an Tolffühn- 
heit ftreifte, wußten feine Mitbürger manche abenteiierlihe Gefchichte zu 
erzählen, wie er 3. B. auf einer Reife nad) Böhmen ungeachtet alles 
Warnens mit vielem Geld in einem unfichern Wirtshaufe einfehrte, durch 
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feine fürchterlichen Gejpräche mit feinem Jäger aber jchon des Abends den 
Wirt und deſſen Diebesbande in jcheuer Ferne hielt, in der Nacht vollends 
beim erjten Geräuſch an der Thür den Kachelofen in Trümmer ſchoß und 
des Morgens mit jtrafender Miene ohne ein Wort der Entjchuldigung auf 
die überreſte wies, oder wie ex den preußifchen Officier, der jeine ſchon 
in die Mufterrolle des Halberftädter Regiments eingetragenen Söhne zum 
zweiten Mal anwerben wollte, mit unerjchrodenem Mute derb abfertigte. 
Und dabei war er keineswegs — wie fpäter fein Sohn — dem großen 

König innerlich abgeneigt. In demjelben Jahre geboren, da das früher 
ſächſiſche Quedlinburg unter preußische Herrichaft fam, fühlte und bewährte 

er ſich ſtets als preußischen PBatrioten, und noch einer jeiner legten Briefe 
an Gleim gab feiner treuen Anhänglichkeit an Friedrich II. warmen Aus: 
drud. Aber felbjt bieder und fejt, ein Mann von altem Schrot und Korn, 
fannte er auch feine Rüdficht oder Furcht, wo er ein Unrecht von andern 
wahrnahm. Da ließ ihn die Galle, wie er felber befennt, in der erjten 
Nacht nicht Schlafen und riß ihm zur Leidenschaft, ja zur Grobheit Hin. 
Bejonders bei einem, der Treu’ und Glauben „verrenkt“ hatte, jah ex Fein 
Mittel zur Heilung und Verfühnung. Um fo fejter hielt er jelbjt an den 
Freunden; als ihn das Ausbleiben einiger Briefe eine Berftimmung 
zwifchen Gleim und feinem Sohne befürchten ließ, ward er nicht müde, 
dieſem die großen Verdienjte des befreundeten Dichters aufzuzählen, um fo 
den Bruch eines in Wirklichkeit nic gelöften Verhältnifjes zu verhüten. 
Mit praktiſch ruhigem Blick, den Fein Vorurteil, doch auch feine Schwär— 
merei trübte, ſchaute er in die Welt; aber fein Auge blieb nicht am 
Materiellen hängen. Er konnte fi) in das Streben und Treiben feiner 
langenfalzifchen Verwandten nicht finden, denen nad) dem Tode feiner 
Schwiegermutter, wie er jeinem vertrauten Gleim Flagte, der Ankauf eines 
Viertel Landes für Tugend und die Belegung eines neuen Capitals für 
Wiſſenſchaft, gute Sitten und Neligion galt. Er hatte vom Leben eine 
höhere und, wenn er auch dem jcherzhaften Humor und Wig nicht ver- 
ſchloſſen war, im Grund ernjte Auffafjung. Er hielt es für notwendig, daß 
der Menſch „von dem Kreuzfalze durchläutert” werde, oder, wie er em 
ander Mal ſich ausdrüdte, die „nadende” Meldung von Freude, Ver: 
gnügen, Süßigkeiten jtellte ihn nicht zufrieden, weil feine Briefe auf reellere 
Dinge eingerichtet feien und Offenbarung, Philoſophie und Erfahrung 
ihm von dem irdischen Aufenthalte den Begriff gegeben hätten, „daß er ein 
Stand der Probe und Zucht ei, Folglich das Schwimmen in Vergnüglich— 
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feiten ausſchließe“. Mit diefer Anficht von dem Leben verband jich ein echt 
religiöjer, frommer Sinn. Die Anſchauungs- und Ausdrudsweife der 
Bibel war ihm fo geläufig geworden, daß er ich öfters ihrer in feinen 
Briefen bediente. ALS einen wahren Gottesftreiter fühlte und befannte er 
fi offen. Spott über die Religion nahm er „als Touche gegen ſich“ an 
und wußte die Verächter, indem er allenfalls mit dem Degen drohte, zum 
Schweigen zu bringen. Wie er jich jtark mit der Fürperlichen Gegenwart 
des Teufels bejchäftigte, jogar des Nachts oft mit ihm jtritt, jo war er 
auch Schlechterdings überzeugt, daß viele Dinge wirklich jeten, die wir weder 
ausrechnen, abwägen noch mejjen fünnen. Er glaubte, hierin von feinem 
Sohne ganz verfchieden, mit aller Macht an Ahnungen, fchien ſelbſt welche 
zu haben und gab ſich fogar einer gewijjen Neigung zum Gejpenjter: 
glauben hin. 

Zu feinen Kindern hegte er fejte, männliche Liebe, doch ohne alle 
Empfindſamkeit. Namentlich fein „redlicher“ Ältefter lag ihm am Herzen; 
er war jein Stolz, in ihm lebte er geradezu. Aus dem großen Dichtwerfe 
desjelben jchöpfte er die reinſte Freude und innigjte Befriedigung. Hier 
vermifchten fich für ihn die perjünlichen und die religidjen Intereſſen: in 
den Gegnern des Gedichtes jah er Feinde Gottes. Die derbjten Schimpf- 

wörter fonnten da feiner Wut nicht Genüge leijten. „Dieſe Spötter“, 
ſchrieb er 1754 an Gleim, „Sind nicht Chriften; Sauigel ohne Religion 
find fie, die vom Ungeziefer im Finjtern leben.“ Mit allen erlaubten 
Waffen glaubte er fie befämpfen zu müjjen, und rüftig entwarf er Pläne, 
um jich felber in die Vorderreihe der Fechtenden zu ftellen. Selbjtlos 
ordnete er dabei fich und feine perfönlichen Wünfche dem gemeinjamen 
Zwed unter, wie er denn auch mit richtigem QTact die Grenze, bis zu 
welcher er als Bater für die Sache des Sohnes eintreten durfte, ſicher zu 

bejtimmen wußte. Seine Briefe an Gleim, die uns überhaupt den gründ— 
lichſten Aufſchluß über fein Weſen geben, drehen fi hauptſächlich um dieſe 
Fragen. In feiner Teilnahme gieng er jo weit, ich im November 1754 ein 
Berzeichnis aller derjenigen zu erbitten, „die Freunde unjers Gedichtes in 
öffentlihen Schriften find". Eifrig ftudierte er die Streitjchriften, die für 
und gegen die Mefjiade auf Seiten der Schweizer oder Gotticheds er- 
ſchienen. Ohne auf den Namen eines Gelehrten Anfpruch zu erheben, 

hatte er fich jederzeit ſchon in den Wiſſenſchaften tüchtig umgejehen. Nicht 
nur in der praftifchen Ausübung feines Berufs war er durchaus bewandert, 
jondern er hatte feine Kenntnifje auch durch fleißige juriftiiche und theo- 
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logifche Lectüre ausgebreitet und vertieft; ſelten fandte er einen Brief an 
den Berleger feines Sohnes, den. Buchhändler Hemmerde in Halle, ohne 
für ſich felber eine Bücherbejtellung beizufügen. Als während der legten 
Jahre feines Lebens fein fünfter Sohn Ernſt in einer Leipziger Buchhand— 
lung in Condition jtand, hatte er von dem Vater Auftrag erhalten, ſich in 
den Neuigkeiten der Gelehrtengejchichte umzuthun und das Wichtigſte ſo— 
fort nad) Quedlinburg zu melden. Namentlich die neuen Erfcheinungen in 
der ſchönen Literatur, die bis zu einem gewifjen Grade fat alle mit den 
Werfen feines Sohnes zufammenhiengen, zogen jegt die rege Aufmerkſam— 
feit de3 Commiffionsrates auf fih. Sein Gefchmadsurteil jtimmte ziemlich 
regelmäßig mit dem des Sohnes überein. Neben einem Wutausbruch über 
des „niedrigeübel-gebornen" Voltaire [cheusliche “Pucelle’ und ‘Les orphe- 
lins de China’ — bezeichnend für den Vater des Verfaſſers jenes treffenden 
Epigramms auf die Henriade' — begegnen in feinem Briefwechjel Lob— 
preifungen von Miltons „unvergleichlich nettem Stil" und feiner „noch 
viel Shöneren und ftärkeren Logik“ — es war dabei an die profaischen 
Arbeiten des englischen Dichters gedacht. Ein richtiger Blic leitete Klop— 
jtods Vater befonders auch beim Urteil über Werke der deutschen Literatur. 
Seinen volliten Beifall errangen fich vornehmlich Leſſings polemifche 
Äußerungen über Gottfched; an ihrem Verfaſſer, den er freilich nur als 
einen der rührigſten Kämpfer von der Partei feines Sohnes betrachtete, 
nahm er lebhaften Anteil, und als Gleim im Winter 1754 auf 1755 nad) 
Berlin reifte, trug er ihm ausdrüdlih Empfehlungen an Leſſing wie an 
Kleift und Ramler auf. 

Bon dem eigenartigen Weſen ihres Gatten fcheint Klopftods 
Mutter wenig gehabt zu haben. Der jüngere Cramer hatte aus allem, 
was er über fie erzählen gehört hatte, nur den allgemeinen Eindrud ge- 
wonnen, daß fie eine würdige Frau geweſen fei. An geijtiger Begabung 
jtand fie ihrem Manne faum gleich; wenigftens find ihre Briefe metjt un: 
bedeutend dem Inhalt nad) und unbeholfen in der Form, während die 
Ausdrudsweife des Commiffionsrates immer etwas an die umftändlich- 
bedächtige Schwerfälligfeit des verjchnörfelten Amtsftiles erinnert. Doc) 
beſaß auch fie, die Schülerin ihres nachmaligen Schwagers, des Predigers 
M. Chriftian Leifching zu Langenfalza, regen Sinn und Verjtandesbildung 
genug, um den Arbeiten ihres Sohnes aufmerfjam folgen zu fünnen, und 
Klopftod erfannte dies felber an, indem er, fo lange fte lebte, ihr ſtets eines 
der erjten Eremplare feiner Dichtungen zufommen ließ. Ebenſo erledigte 
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ſie nach dem Tod ihres Gatten mehrmals die einfacheren Angelegenheiten 
ihres Sohnes an ſeinen Verleger in Halle. Um ſo reicher ſcheint ihr Ge— 
müt ausgebildet geweſen zu ſein. An ihren Kindern hieng ſie mit ängſtlich 

beſorgter Zärtlichkeit. Erzählungen aus des Dichters Knabenjahren wie 
Erfahrungen ihres ſpäteren Alters legen die Vermutung nahe, daß ihre 
allzu nachlichtige Liebe fich nicht immer die gehörige Strenge gegen ihre 
Kinder abgewinnen konnte. 

Ehriftlich frommer Sinn und Sitte, durch des Vaters Mutter wohl: 
thätig genährt, herrjchte in der Familie Klopjtod. An die Großmutter 
hielten fich die Kinder, deren Zahl ſich raſch mehrte, vornehmlid gern. 
Betrugen fie ſich artig, jo pflegte fie ihnen zur Belohnung eine biblische 
Geſchichte zu erzählen und fie jo zur Tugend und zur Kenntnis der heiligen 
Schrift zugleich anzuleiten. 

Der Vater, pedantiſchem Zwang abgeneigt, wünſchte den Kindern eine 
freiere Erziehung zu geben. Fern von der Enge der Schulftube, verjchont 
mit leerer Gedächtnisarbeit, jollten fie in ländlicher Natur vorerjt Körper 
und Geift gleihmäßig fräftigen und zur Aufnahme richtiger Eindrüde vor: 
bilden. Er pacdhtete daher die Herrſchaft Friedeburg, in der Grafſchaft 
Mansfeld an der Saale hübfch gelegen. Im Frühling oder Sommer 1732 
fiedelte er mit feiner Familie von Quedlinburg dahin über. Hier genofjen 
die Kinder einer uneingejchränften ländlichen Freiheit, die zu fühnen Toll: 
heiten lodte. Im wagehaliigen Spiel hiengen fie ji Stieren an den 
Schweif und reizten fie mit ftachlichten Steden, daß fie die mutwilligen 
Knaben in wilden Wirbel umberjchleuderten, oder fie badeten heimlich 
troß dem Verbot der Mutter, während der Vater mit jtillem Behagen bloß 
warnte: „Jungens, erfanft mir nur nicht!” Vor Tagesanbruch ſprangen 
fie mit den beiden Hunden über die Hohe Hofmauer, um — nım aud) hinter 
dem Nüden des Vaters — in den Wäldern eines benachbarten Edelmanns 
mit dejjen Söhnen Hafen zu jagen. 

Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe eignete ſich Klopftod bei diefer Lebensart 
nur fpärli an. Der Unterricht in den Anfangsgründen der Sprachen, 
den er gemeinfam mit den jungen Edelleuten aus der Nachbarſchaft von 
einem Gandidaten der Theologie, Ehriftian Gottfried Schmidt, erhielt, 
gieng in nichts über die herfömmliche Weife folher Lehritunden hinaus 
und förderte den aufgewedten Knaben wenig: mit leichter Mühe war er der 
beſte unter feinen Mitſchülern. Dazu ließ ihn der Vater nur eben fo viel 
leſen und auswendig lernen, als unumgänglich notwendig fchien. Dagegen 
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wurde durch die Ländliche Umgebung der Naturfinn Klopjtods und feiner 

Brüder, den ſchon die anmutige Lage Quedlinburgs in der Nähe des 
Harzes gewedt haben mochte, mächtig angeregt, während ſich bei der un— 

gebundenen Erziehung das Bewußtjein perjönlicher Kraft kühn entfaltete; 
dem gefammten Wejen des heranwachjenden Dichters teilte ſich jene jugend: 
liche Frijche mit, die ihm bis in's jpäte Alter nicht verließ, ihn jtets 
empfänglich erhielt für körperliche Kraftübungen wie für die edleren Be— 
jtrebungen und Genüſſe der Jugend, jene Friſche, deren begeijternder 
Hauch durch die bejjeren feiner Oden weht und die erlojchene deutjche 
Dihtkunft zu nenem Leben entflammte. Aber auch fein Gemüt empfieng 

tiefe und bleibende Eindrücke: gleich in der erjten Zeit des Friedeburger 
Aufenthaltes ftarb neben einer erſt elf Monate alten Schweiter Klopjtods 
zweiter Bruder Johann Ehriftian (6. November 1728—3. Oxcto- 
ber 1733). Es war der erfte und unvergeßlichite Schmerz, der die Freuden— 
träume feiner Kindheit unterbrach. Wehmütig erinnerte er ſich noch fünf: 
zehn Jahre darnach in der fpäter Der Abjchied’ überjchriebenen Ode des 
„früh edlen” Bruders, den er „in feiner Unfchuld ſterben“ jehen, und 

wieder bein Tode des Vaters im Spätherbit 1756 dachte er mit Innigkeit 
des fo jehr geliebten Gejpielen feiner früheſten Jahre, Eindrüde jener 
auf dem Lande verlebten Jahre lagen wohl noch öfter fpäteren Dichtungen 

Klopftods zu Grunde. Ohne Zweifel wurde jein Talent zur Idylle durch 
den traulichen Verkehr, den ſchon der Knabe mit der einfach -Ländlichen 
Natur pflog, wejentlich angeregt und gefördert. 

Etwa vier Jahre dauerte der Aufenthalt zu Friedeburg, dem Dichter 
für immer eine Zeit goldner Erinnerungen. Schlimm lief der Pacht für 
die Familie ab. Der Bater ward jchlieglich dadurch in einen Proceß ver: 
widelt, in welchem er fein Vermögen zum größten Teil einbüßte — ohne 
fein Verjchulden, wie Klopftod im October 1748 an Bodmer fchrieb. Die 
bis dahin wohlhabende Familie befand ſich bald in ziemlich bejchränften 
Berhältnifien, aus denen fie jich nicht wieder emporzuheben vermochte. 

Um das Jahr 1736 kehrte man von den Ufern der Saale nad) Quedlin- 
burg zurüd, zunächſt die Mutter mit den Kindern, die vorläufig bei der 
väterlihen Großmutter Aufnahme fanden, zulegt, als feine Anwejenheit 
in Friedeburg nicht mehr nötig war, auch der Vater. 

Klopjtod empfand die Berpflanzung aus der Freiheit des Landlebens 
in die engen Mauern der Stadt äußert jchmerzlih. Zwar gab es aud) 
hier der Anregungen manche für den veiferen Knaben, und der zukünftige 
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Dichter ließ ſich diefelben nicht entgehen; fie famen aber von andrer Seite 

als bisher. So hübſch Quedlinburg aud) Liegt, überragt von feinem Schloß 
auf hohem Sanbdjteinfelfen, die romantijchen Gebirgsthäler des Harzes, 
deſſen waldige Gipfel herübergrüßen, öffnen fich doch erjt zwei Stunden 
weiter ſüdlich: in der Natur zu fchwelgen, war hier nicht mehr in dem 
Grade wie zu Friedeburg möglid. Aber hiſtoriſche Geftalten des deutjchen 
Mittelalters wurden durch die Stadt ſelbſt und durch alte Baudenkmäler in 

ihr vor die regjame Phantafie des werdenden Dichters hingezaubert. Hein: 
ichs des Finklers Name ift eng mit der Geſchichte Quedlinburgs verknüpft. 
Noch zeigt man den Vogelherd, wo der Sachſenherzog der Sage nad) 919 
die Abgeordneten des Reichs empfieng, die ihm feine Wahl zum deutfchen 

König anfündigten. Die Stadt Quedlinburg ift eine Gründung des Vog- 
lers, 929 als ein Bollwerk und Zufluchtsort gegen die Einfälle räuberifcher 
Grenznahbarn angelegt. Mit Vorliebe weilte er und feine Nachfolger 
ſächſiſchen Stammes dajelbjt. Wenige Schritte von Klopjtods Elternhaufe 
jtand das Schloß, Sit der Äbtiffinnen des reichgunmittelbaren weltlichen 
Frauenſtifts, das Heinrich kurz vor feinem Tode gegründet hatte, und das, 
wenn auch feit der Annahme der Reformation in feiner Macht Eläglich ge: 
ſchwächt, noch immer am einstigen Glanze zehrte. Daneben in der alten, 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts innen renovierten Stiftsfirche zeigte 
man nicht nur einzelne Reliquien des Sadjfenfürften, fondern auch fein 
und feiner zu Quedlinburg verftorbenen Gemahlin und Enkelin Grab. 
So viele gefhichtlihe Erinnerungen, die durch erläuternde Worte des 
Baters umd einiger Lehrer Leben im der Eimbildungskraft des jungen Klop- 
jtod gewinnen mochten, drüdten ſich feinem Sinne feſt ein: als er ein paar 
Sahre darauf ſich nach dem Stoffe zu einem Epos umfah, stellte ſich ihm 
naturgemäß Heinrich, der Befreier Deutjchlands, der Städtegründer, zuerft 
als Held jeines Gedichtes dar. Ya noch der Mann und der Greis Klop— 
jtoc verlegte den Schauplaß feiner patriotifchen Dramen in die unmittel- 
bare Nähe feiner Vaterftadt und dachte fich Hermann, den Cherusfer- 
fürjten, auf dem Quedlinburger Schloßberge geboren. 

Allein wenn auch die älteſte Gefchichte feines Heimatsortes die Auf: 
merfjamfeit und Teilnahme des Knaben auf fich zu ziehen beginnen mochte, 
jo erwies er fich doch zunächſt ernfter Geiftesarbeit abhold. Mit der Rück— 
fchr nach Quedlinburg traf fein Eintritt in das dortige Gymnaſium 
zuſammen. Klopjtods Beſuch desselben fiel gerade noch in die letzten Jahre 
der glänzenditen Beriode, welche dieje Tehranftalt, eine Stiftung der Refor— 
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mation, erlebte. Trotz mancher Bedrängnis und Gefahr, in welche Lehrer 
und Schüler durch den langjährigen Zwiſt zwiſchen den Abtiffinnen des 
Stifts Quedlinburg und den Königen von Preußen, befonders durch die 
von Friedrich Wilhelm I. fchonungslos betriebene Werbung gerieten, 
war die Frequenz und innere Tüchtigfeit des Gymnafiums unter dent 
trefflihen Rector M. Tobias Edhard, unter dem Klopftod in die 
Schule eintrat, noch die alte geblieben. Auch noch in den erjten Jahre 
nach feinem Tode (am 13. December 1737) erhielt fich unter feinem Nach— 
folger M. Johann Kafpar Eberhard Winefen der frühere Glanz 
der gelehrten Anstalt, um fpäter unter eben diefem Rector defto unaufhalte 
jamer zu ſchwinden. 

Anfangs widmete Klopftod, wie er fpäter jelbjt geftand, den Studien 
feinen befondern Fleiß. Der ſtädtiſche Schulzwang mit feinen ftillen Arbeiten 
wollte dem des Landlebens gemöhnten Jungen garnicht zufagen ; es fiimmerte 
ihn wenig, daß andere Alters- und Klaßgenofjen ihn überholten. Das 
dauerte, bis ein Jächfischer Verwandter, vermutlich der Appellationsrat und 
Kanzler Zeumer in Zeiß, für den Knaben eine Freijtellein Schulpforta 
erwirkte‘). Die Bewerbung um diefe Gunſt ſcheint fich ziemlich in die Länge 
gezogen zu haben. Schon am 7. October 1738 bedantfte ich Klopjtod in feinem 
erjten uns erhaltenen Brigje, der, nad) dem Eurialftil zu fchließen, von dent 
Bater dictiert oder wenigjtens corrigiert wurde, für Zeumers Bemühen, 
ihm „eine Stelle in der Schulpforte zu Wege zu bringen“ ; fein Eintritt in 
die Fürſtenſchule erfolgte aber erft im November des nächſten Jahres, und 
auch die Gewißheit feiner Aufnahme Scheint ihm nicht vor dem Frühling 1739 
geworden zu fein. Nun erwachte der Ehrgeiz des Knaben. Der Vater hatte 
ihm vorgeftellt, daß von dem Ergebnis der Aufnahmsprüfung die höhere 
oder niedere Klafje, in die er fommen werde, und fomit die Dauer feines 

Bleibens in der Schule überhaupt abhänge. Latein und Griechifch wurde 
jegt eifrig getrieben; im Schweiße feines Angefichts lernte er, wie er Jahre ' 
zehnte ſpäter noch erzählte, auf dem Dachboden in der brennenden Sommer 
hige auf: und abwandelnd. 

Dod) aud) das Gemütsleben fchlummerte nicht. Eine zärtliche Neigung 
zu einem zwölfjährigen Mädchen, das er Ida nennt, führte im Mai 1739 
zu gegenfeitigem Geftändnis der Liebe im Duft einer Frühlingslaube; der 

) Die Stadt Zeit hatte das Recht, fünf Freiftellen in Pforta zu bejegen. Co 
fonnte Klopitod, obwohl er nicht Sachſe war, einen Freiplag in ber Schule erhalten. 



Das Quedlinburger Gymnafiun. da. 13 

Ruf der Schweiter trennte die Glüdlichen, die in ſtummem Entzüden ſchüch— 
tern jich gegenüberftanden. Klopjtod hat diefes Ereignis ſtets mit einem 
fajt feierlichen Ernjte behandelt. Elf Jahre darnad) bei der Fahrt auf 
dem Züricher See madıte ihn die überrafchende Ähnlichkeit einer jungen 
Dame mit Ida zum ausgefprochenen Verehrer derfelben; aber in dem 
Briefe darüber an feinen Better wagte er jene Erinnerung an den Mai 1739 
faum anzudeuten: „Diefe Geſchichte muß ich Ihnen nicht auserzählen.“ 
Auch als Dichter blieb ihm Ida ftets ein Lieblingsname, und noch 1796 
bejang der Greis in der zarten Ode "Aus der Vorzeit’ mit inniger Be: 
geifterung, den Vorgang poetiſch verfchleiernd, jenen Frühlingstag. 



II. 

Schulpforta. 
17391745, 

Im Beginn des Winters 1739 begab ſich Klopftod wohl vorbereitet 
mit jeinem Vater nah Pforta. Am 6. November wurde er in die Schule 
aufgenommen. Die hundertjährige Wiederkehr diefes Tages wurde als 
ein Feſt von der Anjtalt gefeiert. Die Prüfung, die dem Eintritt in die 
Schule vorausgieng, bejtand Klopftod rühmlichjt. Obgleich ev mit der 
lateiniſchen Überfegungsaufgabe ſchon vor Ablauf der dazu gewährten 
dreiftündigen Friſt fertig war, erntete jeine Arbeit doch den Beifall des 
Nectors : ev wurde gleich unter die erjten Schüler der dritten Klaſſe gefekt; 
ja, wenn wir Cramer glauben dürfen, wäre er gar in die zweite gefommen, 
wofern ein parteiiicher Lehrer ſich nicht dem wiberjegt hätte. 

Schulpforta jelbjt mit feiner reizenden Lage an einem Nebenarm der 
Saale mußte auf den Knaben, der von früh auf an landſchaftliche Schön- 
heit gewöhnt war, einen gewinnenden Eindrud machen‘). Südlich begrenzen 
fahle Bergrüden mit Kalkfelſen, hübſche Fernſicht verheißend, das breite, 

fruchtbare Thal, in deſſen Mitte vor einem ſchmalen, zwifchen die Thalwände 
eingefchobenen Hügel Pforta am Eingang zu einem kleinen Engpaſſe liegt. 
Sorgfältig gepflegte Lanbwälder mit prachtvollen Bäumen bededen die 
Bergfette im Norden und bieten Gelegenheit zu den jchönjten Spazier- 
gängen in der unmittelbaren Nähe der Schule, während malerische Burgen 

ı) Manches von dem FFolgenden verdanfe ich Herrn Profeffor Dr. Schreyer in 

Schulpforta, der mid) im Herbſt 1885, freundlich überall Aufihluß gebend, durch 
den ganzen Bezirk der Fürjtenichule führte. Die geihichtlihen Angaben entlehnte 
id; meift aus Suftin Bertuch® ‘Chronicon Portense’, neu herausgegeben von 
Sohann Martin Schamel (Leipzig 1739). 
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und freundliche Städte im weiteren Umfreis zu größeren Ausflügen an: 
loden, wie jte von Pforta aus jederzeit unter der Aufsicht der Lehrer unter: 
nommen wurden. Doc auch der Bezirk, den die Schulmanern einschlofjen 
und den die Schüler fiir gewöhnlich nicht verlajjen durften, war anmutig 
und unterhaltend genug in mannigjacher Hinficht. An der breiten Land— 
jtraße etwa in der Mitte zwiſchen Köjen und Naumburg ijt Pforta gebaut, 
urſprünglich ein Eiftercienjerklojter, monasterium sanctae Mariae de Porta, 

um 1137 gegründet. Herzog Heinrich I. der Fromme von Sachjen, der 
Nachfolger jeines Bruders Georg des Bärtigen, hob das Klojter 1540 auf, 
und jein Sohn, der jpätere Kurfürſt Moritz, jtiftete 1543 an deſſen Stelle 
die schola Portensis, bald die bedeutendfte unter jenen drei Fürjtenfchulen, 
in denen mehrere der größten Männer Deutjchlands ihre wiljenschaftliche 
Rorbildung erhielten. Die neue Gründung vereinigte die Vorzüge länd- 
licher Abgejchiedenheit und einer gewifjen jtädtichen Pracht und Bequemlid)- 
feit. Denn die zahlreichen alten Klojtergebäude bildeten eine anjehnliche, 
im Innern wohl zufammenhängende, nach außen feſt abgejchloffene Ort: 
haft mit eigner Kirche, Friedhof, Amthaus, felbjtändiger Gerichtsbarkeit; 
einige Beamte, mehrere Werfleute, Bauern, Knechte und Mägde, welche 
die ausgedehnte Landwirtichaft des reihen Stifts zu betreiben hatten, 

wohnten dort außer den Lehrern und Schülern. Stattlihe Bauten be— 
gegneten den Bliden der Zöglinge; aber ein reiner künſtleriſcher Geſchmack 

konnte fid) an ihnen faum bilden. Die verichiedenften Stilarten von der 
halb noch an die romanifche Kunft erinnernden Frühgotif an bis zum 
Roccoeco waren durd) einander gemijcht und namentlich die Schönsten alten 
Denkmäler durch moderne ftillofe Zuthaten, die zum Zeil erjt in neuejter 
Zeit entfernt worden find, bös entjtellt. Im allgemeinen herrfchte freilich 
in Pforta wie in den umliegenden älteren Städten die Gotik vor, zumal in 

der großen, ftimmungsvoll angelegten Kirche und in dem gut erhaltenen 
Kreuzgang, der den äußerſt gefälligen Spazierplat der Primaner umgibt. 
Biel mehr als der Geſchmack an bildender Kunſt konnte ſich hier der friſche 
Naturjinn Klopftods und befonders auf den weiten Spiel- und Tummel- 

plägen der verjchiednen Klajjen feine turnerhafte Anlage fortentwideln. 

Aber auch die gejchichtlichen Erinnerungen, welche Quedlinburg in dem 
Knaben gewedt hatte, mochten hier reichlich vermehrt werden. Einzelne 
Ortſchaften der Umgegend, in denen fich die ſächſiſchen Kaifer mit Vorliebe 
aufhielten, jo Memleben, gehörten faſt ganz zum Befit der überaus wohl: 
habenden Schule. Auf dem nicht gar fernen Schlachtfeld von Lützen war 
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Guſtav Adolf im Kampf für den evangeliichen Glauben gefallen; auf dent 
Wege dahin lag Weißenfels, wo die Leiche des ſchwediſchen Königs auf- 
gebahrt worden war. 

In Porta jelbjt wohnten gegen Hundert. und fünfzig Jünglinge, die 

gemäß alter Bejtimmung beim Eintritt nicht unter elf und nicht über jech- 
zehn Jahre alt fein durften, unter ftrenger Aufficht und im beftändigen 
Verkehr mit den Lehrern zufammen und wurden mindejtens ſechs Jahre 
lang für den Beſuch einer Hochſchule gründlich vorbereitet, daneben aber 
auch in guter Sitte und Zucht für das praktische Yeben tüchtig herangebildet. 
Die feinen Manieren und der gejellichaftliche Tact der Portenjer waren 
jederzeit rühmlich anerkannt. Ein einfeitig proteftantijcher Geijt waltete 
in der Anſtalt; nody heute ift die Aufnahme in diefelbe ftreng auf Ange— 
hörige des evangelifchen Bekenntnifjes beſchränkt. Deſto bemerfenswerter 
ericheint es, daß Klopftod zeitlebens frei blieb von jeglicher Negung der 
Unduldſamkeit gegen Andersgläubige. 

Zum Beſuch der Schule waren zwar nicht ausschließlich Fünftige 
Gottesgelehrte zugelajjen; der Unterricht war jedoch vornehmlich für 
werdende Theologen und Philologen berechnet. Auf die religiöfen Studien 
und Übnugen wurde immer ein vorzügliches Gewicht gelegt. Auf Klop- 
jtod mußten diefelben um fo ftärfer und nachhaltiger wirken, da er ſchon 
aus dem Vaterhaufe einen gläubig-frommen Sinn mitbrachte. So war c8 
fein Zufall, daß er auf der Schule, wo das alte und noch mehr das neue 

Zejtament (mit ſynoptiſcher Vergleihung der vier Evangelien) eifrigſt 
gelejen und erklärt wurde, den Gedanken eines religiöjen Epos faßte und 
den Entwurf bereits in allen Einzelheiten ausbildete. 

Sorgfältig war namentlich der Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen. 
Latein war in der alten Schulordnung fogar als Umgangsſprache vorge- 
jchrieben. Aber auch das Griechische wurde emfig gepflegt und ſelbſt das 
Hebrätjche nicht ganz vernadhläffigt. Die bejten Proſaiker und Dichter 
wurden fleißig gelefen, Überjegungen aus einer fremden Sprache in die 
andere ausgearbeitet, poetijche Verſuche, im Lateinischen auch Difpntationen 
und Redeübungen angejtellt. Daran fchloß fich nach den Beftimmungen 
des Stijters der Unterricht in Logik, Mathematik, Muſik und den übrigen 

jogenannten freien Künjten. Mangelhaft war e3 im Verhältnis zu den 
alten Sprachen mit dem Studium des Deutjchen in der Pforte bejtellt. Daß 

in den obern Klaſſen jogar in lateinischer Sprache gelehrt wurde, that der 
wijjenfhaftlihen Kenntnis der Mutterfprache harten Eintrag. Deutjche 
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Schriften wurden dafelbjt noch im Anfang unjers Jahrhunderts recht 
jpärlich gelefen. Manche derjelben gehörten überdies zu den „Faljchen 

Büchern“ und waren geradezu verboten. Freie deutjche Aufjäge und Vor- 
träge waren noch damals den Schülern der Pforte fo gut wie unbekannt, 
Verſtöße gegen Stillehre, Grammatik und ſelbſt Rechtſchreibung nicht jelten. 
Nicht viel beſſer fcheint es dem Franzöfifchen gegangen zu fein. Zwar 
waren dafür jeit 1725 befondere Lehrer angejtellt ; doch war noch bei der 
Übernahme der Anftalt durch Preußen 1815 diefer Teil des Unterrichts 
ſehr vernachläſſigt. Zu den franzöfifchen Lehrern fcheint auch Klopjtod 
in fein näheres Verhältnis gefommen zu fein; wenigjtens erwähnte er feinen 
derjelben bei jeiner Abjchiedsrede. Doch las er, wie eben diejer Vortrag 
beweift, noch auf der Schule verſchiedne franzöfische Werke, namentlich der 
ſchönen Literatur, manches davon allerdings wahrfjcheinlich nur in deutſcher 
Übertragung, fo 3. B. die von am-Ende überfegten Abjchnitte der ‘Carac- 
teres’ von La Bruyere, die ſchon damals und nicht minder in der Folge 

einen gewiſſen Einfluß auf Klopjtod ausübten. In jpätern Jahren wußte 
er franzöſiſch zu jprechen, objchon er es nicht Tiebte. Desgleichen vermied 
er es möglichit, franzöſiſch zu Schreiben. 

Klopftod verdanfte der Schulpforte die Sicherheit im lateinischen Aus: 
druck, den er in jenen Jugendjahren viel zwangloſer und gewandter feinen 
Gedanken anzujchmiegen wußte als fpäter, da Niefenperioden, mit unnatür— 
licher Stellung künſtlich in einander verſchlungen, das Verjtändnis feines 
Latein erjchwerten und die gejuchte feierliche Wiirde des Vortrags ihn ver: 
führte, jeltne, ja völlig unmögliche Flexionsformen den gewöhnlichen und 

richtigen vorzuziehen. Während es hier überall von Germanismen wimmelt, 
erfreut uns die Abjchiedsrede von Schulpforta, fowie die Tateinijch ge: 

ſchriebenen Briefe aus den nächitfolgenden Jahren durch ihren einheit- 

lichen, ungezwungenen, friſchen und echten Stil. Klarheit vermitteljt eines 
einfachen Sabbaues und treffende Kürze find die Hauptvorzüge dieſer 

früheren Verſuche in lateinischer Darftellung, denen man bei dem originalen 
Eindrud des Ganzen kleine Härten und jeltnere Eonftructionen oder 
Phraſen im einzelnen Teicht verzeiht. Der Ausdrud iſt reich an Schmud, 
die ganze Sprache lyriſch gefärbt; alfe Künſte der Rhetorik werden aufge- 
boten, und nicht ohne Erfolg. Auch im Griechiſchſchreiben erwarb ſich 
Klopjtod in Pforta eine gewiſſe Fertigkeit; fonnte er e8 doch 1749 wagen, 
die Anfangsjtrophen einer Ode an Fanny in griechische Aleäen zu überjegen, 
die freilich überall den in der Syntax wie in den Dialekten der althelleni— 

Munder, Mopftod. 2 
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hen Sprache unficher herumtajtenden Deutfchen verraten. Über feine 
Kenntniffe im Hebräiſchen Hat ſich Klopjtod nie ſelbſt geäußert oder Deutliche 
Proben davon abgelegt. Trogdem bejteht fein Zweifel, daß er es in diefer 
Sprache nicht weit gebracht hat. Die hebräifchen Eigennamen, welche uns 
in der Meſſiade jo häufig begegnen, hat er zwar zum geringjten Teile 
jelbjt exit gebildet. Aber er hielt nicht nur an der faljchen Betonung der— 

jelben feft, welche damals in Deutfchland üblich war und es oft noch bis auf 
den heutigen Tag geblieben ift; jondern er legte auc mehrere Namen mit 
weiblicher Endung, die er aus verſchiednen Quellen fennen lernte oder 
jelbjt erfand, Männern bei‘). Ebenjo würde ein gründlicherer Kenner des 
Hebrätfchen Hinter dem Ausdruck der Lutherifchen Überfegung (bei der 
Verfluhung des fündigen Menjchen) „Du wirst des Todes ſterben““) keine 
jo tiefe Bedeutung gefucht haben, wie Klopftod es in feinem Trauerjpiel 
Der Tod Adams’ und im zehnten Gejange der Mejjiade (Vers 54) that. 

Wichtiger als die Fertigkeit in den alten Sprachen war für den heran: 
wachjenden Dichter die Dauernde Liebe zu der antiken Literatur, die ihm in 
Porta eingepflanzt wurde, und die künſtleriſche Anfchauung von den ein— 
zelnen Echriftjtellern der Griechen und Römer, die er gleichfalls ſchon in 

der Anftalt gewann. Zu einer richtigen Würdigung des geſchichtlichen 
Verhältnifjes zwijchen Hellas und Rom, überhaupt zu einer im höchſten 
Sinn hiftorifchen Betrachtung des Altertums konnte fich. der Jüngling un— 
möglih aufſchwingen; e8 war ja die Philologie jencs Zeitalters insgefammt 
noch nicht zu diefem Punkt der Erkenntnis vorgedrungen. Als jpäter 
Windelmann und Friedrich Auguft Wolf den Grund zu einer gefchichtlichen 

Behandlung der antifen Kunft und Literatur legten, ſpendete der gereifte 
Dann dem Talent und den Leiftungen beider Forjcher feine bewundernde 
Anerkennung, ohne jedoch zu ihnen oder den Ergebnifjen ihrer Arbeit in ein 
Verhältnis zu treten, das ihrer Bedeutung angemefjen gewejen wäre. Wenn 

er gleichwohl in einzelnen Fällen mit ihnen übeinftimmte, fo war dies die 
Folge eines inftinctiven Gefühls, welches ihn das Richtige treffen ließ, ohne 
daß er fich der wiljenjchaftlich beweifenden Gründe völlig bewußt geworden 
wäre, Sp jtellte er jederzeit Die Griechen als die erfinderiihen Echöpfer 

') Dgl. Meſſias V, 87 (Selima), V, 91 (Mirja), V, 96 (Sunith), XVII, 421 
(Dimmot), XVII, 433 (Kerdith). 

?) Einfache Conjtruction mit dem infinitivus absolutus im Hebräiſchen: 

neann. 
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des Schönen über die Römer, ihre bloßen Nachahmer. So gejtand er 
ihon in Pforta, mehr noch in fpäteren Zeiten feines Lebens, insbejondere 
dem Homer, der freilich für ihn immer eine geſchichtliche Perjönlichkeit, ein 
einziger, künftlerifh arbeitender Dichter blieb, einen leifen Vorzug vor 
Birgil zu. So konnte er Sophofles, den er aber no, als er den Tod 
Adams’ dichtete, nicht ganz gelefen hatte, 1763 feinen Liebling unter den 
alten Tragifern nennen. Bon den Lyrifern hingegen jtand ihm Horaz am 
nächjten. Pindars Geſänge vermochten ihn, dem die nationale Begeijterung 
des Hellenen fehlte, wenigjtens nicht alle in dem gleichen Maße zu ent- 
züden; von Sappho und Alkaios ſprach er wohl in Worten des höchiten 
Beifalls; Horaz aber war der Sänger nad) feinem Herzen, den er geradezu 
auswendig wußte, aus dem er immer wieder citierte und mit Vorliebe über- 
jegte, den er in eignen Gedichten öfters nachbildete. Neben ihm kümmerte 
er ſich faum um die übrigen römischen Lyriker. Unter den Proſaikern ſcheint 
er einzelne Hijtorifer am meijten gelefen zu haben; feine fpäteren Arbeiten 
zur Grammatik und Verslehre verraten zugleich ein eindringendes Studium 
der Redner und gewiſſer philofophifcher Schriften. Diefe umfasjende Kennt: 

nis der antiken Autoren und der beftändige Geijtesverfehr mit ihnen bildete 
und bereicherte nicht nur im allgemeinen Klopjtods Phantafie und Verftand, 
jondern befähigte im befonderen den Dichter, für die Umgejtaltung unjerer 
Poeſie ji die Form in unmittelbarem, freiem Anfchluß an das Altertum 

mit offner Mißachtung desjenigen romanischen Volkes zu ſchaffen, welches 

bisher den Deutſchen als Vermittler und Fortbildner der antiken Kunſt galt'). 
So lange fi Klopjtod in Porta befand, leitete M. Friedrich 

Gotthilf Freytag die Anftalt, ein Mann von gediegner philologischer 
Kenntnis, ſcharfem Urteil und richtigem natürlichen Gefühl; dazu bejaß er 
die Gabe eines Haren und lebhaften Lehrvortrags. Zu Burfardtsdorf 
im Erzgebirg am 18. November 1687 geboren, war er felbjt in einer der 
ſächſiſchen Fürjtenfchulen, zu Meißen, erzogen worden. Dann hatte er zu 
Yeipzig ftudiert, ic als Hofmeijter in Frankfurt an der Oder und in Wit- 
tenberg aufgehalten und war endlich wieder nad) Leipzig zurüdgefehrt, wo 
er anden "Acta eruditorum’ mitarbeitete. Im Jahre 1722 wurde er dritter 
Schrer zu Pforta; 1731 rückte er zum Rector der Schule vor und wirkte 
als joldher bis zu feinem Tod am 9. Juli 1761. Seine jchriftjtellerifchen 

i) Vol. dazu meine ausführliheren Auffäge über Klopſtocks Verhältnis zum 
Haffiihen Altertum in der Augsburger ‘Allgemeinen Zeitung’ von 26. und 

29, April, 3. und 4. Mai 1878, 
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Arbeiten, ſämmtlich in lateinischer Sprache abgefaßt, bezogen ſich meiſt auf 

Fragen aus der griechiſch-römiſchen Philologie, vorwiegend antiquarifcher 
Natur; einige von ihnen behandelten aber auch allgemeinere pädagogische 
TIhemata. Überdies war Freytag ein tüchtiger Kenner der Schönen Wifjen- 
ſchaften. 

Neben ihm war als Inſpeetor bei Klopſtocks Eintritt in die Schule 
der Paſtor Dr. Johannes Andreas Walter aus Langendorf im Bis— 
tum Naumburg-Zeitz thätig, der nach einem wechſelvollen Amtsleben 
an verſchiednen Orten Sachſens in ſeinem ſechzigſten Jahre 1729 an die 

Schulpforte berufen worden war. Zahlreiche Schriften in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache hatte er veröffentlicht, meiſt theologiſchen Inhalts; 
aber auch in deutſchen Verſen hatte er ſich verſucht und unter anderm Kir— 
chenlieder ſowie ein größeres Gedicht, das ihm perſönlich wenig Gewinn 
brachte, Kaiſerliche Wirtſchaft oder Götterjpiel! (Zeit 1699), verfaßt. 
Gelehrtes Willen und unermüdlicher Fleiß zeichnete ihn aus; namentlid) 
die bibliſchen Schriften kannte er gründlid) aus dem Studium des Urtertes; 
auf dem Gebiete der Neligionsftreitigfeiten war er trefflich bewandert. Iu 
feinen theologischen Vorträgen herrſchte Deutlichkeit und Ordnung, in 

feinen Predigten kunſtloſe Innigkeit. Dabei war er aber äußerſt ftreng 
und herb gegen andere, ohne jelbjt den leiſeſten Tadel ertragen zu fünnen. 
Als Klopftod in die Pforte aufgenommen wurde, war Walter bereits ein 

Greis, der die Abnahme feiner Kräfte fchmerzlich fühlte; er ftarb, eben 
zweinndfiebzig Jahre alt, im November 1742, 

Fünfzehn Monate Lang verwaltete die erledigte Stelle der Diaconus 
Dr. Chriſtoph Haymann (1709—1783) aus Langenhennersdorf bei 

Freiberg, jeit 1738 Lehrer an der Pforte, aus der er 1748 zur Superin: 
tendentur in Glauchau, jpäter in Meißen vorrüdte, Verfaſſer mehrerer 
(meijt deutjcher) theologiſcher Schriften und Predigten. Seine Schüler 
rühmten ihn als aufrichtigen und bejtändigen Verehrer und Erforfcher der 
göttlichen und menjchlihen Wahrheiten, als eindringlichen Kanzelvedner, 
bejcheidnen PBolemifer, treuen Freund und anregenden Gefellfchafter. Eif: 
rig pflegte er, aud) durd) feine Vorträge in der Anftalt, die geiftliche und 

die gelehrte Geſchichte. 
Erſt im Februar 1744 traf der neu ernannte Paſtor und Inſpector 

Dr. Johannes Joachim Gottlob am:-Ende in Pforta ein, ein 

ltebenswürdiger, milder Mann, der ſich gleich bei jeiner Ankunft die Her- 
zen aller Schüler gewann. Mit warmer Liebe erzählte Klopftod noch in 
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fpäterer Zeit, mit welcher Güte und Achtung ihrer Jugend er fie jtets 

behandelt habe. Auch er fannte, wie Freytag, die Fürftenjchulen jchon 
von früher her aus eiguer Erfahrung. In Gräfenhainichen bei Witten- 
berg am 16. Mai 1704 geboren, war er zu Grimma erzogen worden; 

jtudiert hatte er in Wittenberg. Der Ruf nad) Pforta traf ihn in feiner 
Geburtsjtadt, wo er feinem Vater im geistlichen Amte gefolgt war, Nur 
vier Jahre wirkte er an der Schule; 1748 wurde er nach Freiburg, an der 
Unſtrut verfegt, 1749 nad) Dresden befördert, wo eram?2. Mai 1777 als 

TO berconfijtorialrat und Generalfuperintendent ftarb. Am-Ende war nicht 

minder reich an Gaben des Geijtes als an Vorziigen des Gemütes. Sein 
Rednertalent ficherte ihm die nachhaltigfte Wirkung auf Hoch und Niedrig; 
jeine Predigten, die zum Teil im Drud erjchienen, gewannen fogar den 
Beifall des großen Friedrich. Aber nicht bloß in theologifcher Gelehr- 
jamfeit, fondern auch in den weltlichen Wiſſenſchaften war am-Ende wohl 
bewandert. Er gehörte zu den Kennern der franzöfiichen und englischen 
Literatur, hatte 1739 *Des Herrn Jean de la Bruyere vernünftige und 
finnreiche Gedanfen von Gott und der Religion wider die fogenannten 
esprits forts oder ftarfen Geijter” (das legte Capitel der berühmten 
‘Caracteres de ce siecle’) ing Deutsche überjegt und mit Anmerkungen 
verjehen und Popes ‘Essay on man’ in lateinische Herameter übertragen, 

Bei feiner Überfiedlung nad Porta 1744 hatte er eine dichteriſche Bear- 
beitung der Apoftelgeihichte, ebenfalls in lateinischen Herametern, zum 
größten Teil bereits vollendet. So weit ihm in feinem neuen Amte freie 

Muße blieb, juchte er den Reſt der Aufgabe in Pforta zu erledigen‘); das 
Werk wurde aber erjt 1759 unter dem Titel ‘Christeis’ gedrudt?). 

) So berichtet er fpäter in der Vorrede bes gedrudten Gedichtes. In einem 
Briefe jedoch an Hagedorn vom 15. December 1744, den mir Herr Profeffor Dr. 

Berthold Ligmann in Jena gütigft zur Einfiht geſandt hat, jchreibt er, er habe 

die Tichtung (mit Ausihluß des begleitenden gelehrten Commentars) nod vor 

jeiner Überſiedlung nad) Pforta fertig gebradt. : Mit Klopſtocks Meffiade iteht 
dad Werk am-Endes nicht im geringften Zufammenhang. In poetifher Hinficht 
ift es durchaus unjelbitändig gearbeitet, inhaltlid eine genaue Umfchreibung bes 

bibliihen Tertes, der Form nad) eine bis in's Kleinſte gehende Nahbildung des 

Virgilifhen Ausdruds und Verſes. 

?) Vorſtehendes großenteil® nad) ‘H. E. Schmiederi commentarii de vitis 
pastorum et inspectorum Portensium’ (Naumburg 1838) und Janozkis Briefen 
(vgl. die nächſte Seite). Für einzelne Perfonalangaben hier und im Folgenden 

bildet das “Pförtner Album’ von Dr. C. F. 9. Bittcher (Leipzig 1843) die Quelle, 
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Inniger noch als an am-Ende hieng Klopftod an M. Johann 
Friedrich Stübel, dem liebjten feiner Lehrer; ſechzig Jahre jpäter, 
im April 1800, ließ er durch einen Zögling der Pforte „etwas, das der 
Frühling zuerst gegeben hat, junge Zweige oder Blütenfnojpen oder Blu- 
men,” mit leifer Nennung feines Namens auf das Grab des ihm unver- 
geßlichen Toten freuen. Stübel, zu Annaberg im Erzgebirge geboren, 
war, nachdem er ſchon in Meißen und in feiner Vaterjtadt ala Lehrer 
thätig gewejen, 1730 an die Schulpforte gefommen, zuerjt als dritter Col- 

lega, jpäter (1736) als Eonrector. Er ftarb nad) ſchwerem, einjährigem 

Leiden, während Klopftod die Anftalt befuchte, am 12. October 1742, 
Die Verehrung für ihn und der Schmerz über feinen Tod war in Pforta 
allgemein. Kurz darnach erjchien von einem damaligen Schüler der An- 
jtalt (1738— 1744), Johann Daniel Andreas Yanozfi (1720—1786), 

fpäter Secretür bei dem Krongroßreferendarius in Krafau, zulett Brobit 
von Babimoft (Bomſt) im jegigen Poſen, der ſich um die Gejchichte der 
polnischen Literatur manche Verdienfte erwarb, ein Büchlein, dejjen Wid- 

mung aus Pforta vom 28. December 1743 datiert ijt, Kritiſche Briefe, 
an vertraute Freunde gejchrieben und den Liebhabern der Gelehrten- 
geihichte zu Gefallen herausgegeben’ '). Dieje Briefe, zum größten Teil 

aus der Pforte gefchrieben, Schildern unter anderm die Charaktere und gei- 

jtigen Bejtrebungen verfchiedner Lehrer und Zöglinge der Fürftenjchule. 
Die legteren dürften davon nicht immer jehr erbaut gewefen fein. Klop- 
ſtock insbejondere jcheint von Janozki wenig gehalten zu haben; in einem 

(ungedrudten) Brief aus dem December 1745 nennt er ihn einen Wind- 
macher. Janozki, ſonſt fnapp, fließt von Stübels Lob über. Er gejteht 
ihm die höchſte Lehrbegabung zu, rühmt, wie er die Anlagen jedes einzel: 
nen Schülers unterfuchte, den von feiner Nichtigkeit überzeugte, jenen auf 
Gaben aufmerffam machte, die ihm felbjt unbewußt in ihm jchlummerten, 
einem das Nachlinnen, einem andern Gedächtnisübung empfahl. Seine 

Unparteilichfeit, jeine Milde and im Strafen, fein zufriednes, Heiteres 
Weſen, jein edler Charakter gewannen ihm die Herzen feiner Amtsgenoſſen 
und Zöglinge Janozki konnte zweifeln, ob er ihn den Lehrer, Freund 
oder Vater jeiner Zuhörer nennen follte. Dabei beſaß Stübel einen ſchar— 

1) Die Münchner Staatsbibliothek befigt zwei Drude des Büchleins, die ſich 
nur in ben Schlußworten bes Titel$ unterfheiden. Der eine iſt ohne Jahrszahl: 
„Dresden, bei Gottlob Ehriſtian Hilfhern, königl. Hofbuchhändler“; der andere 
hat nur „Dresden 1745*, 
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fen Berftand und ein glückliches Gedächtnis, war in den römischen und 
griechischen Schriftjtellern tüchtig belejen, ein guter Hebräer und ein Ken- 

ner der Gelehrtengejchichte wie der Bibliothefen. In der Philoſophie 
befannte er jich zu feiner Secte, feinem bedeutendjten Schüler hierin voll: 
fommen gleih. Syn feinen jchriftjtellerifchen Arbeiten bewegte er fich vor- 

nehmlich auf theologiſchem und philologiſchem, antiquarifchem und hijtori- 
jchem Gebiete. 

An feine Stelle kam im Januar 1743 M. Daniel Beucer (1699 
— 1756) aus Großentenplig in der Niederlaufig, „gar ein aufgeweckter“, 

auch gelehrter Mann, befonders im Hebräifchen und in der „Hiſtorie der 
Schulwifjenihaften“, dem aber im Umgang „etwas Eigenes" anklebte. 
Er war zuvor Nector in Buttjtedt bei Weimar und in Naumburg gewejen 
und fam 1751 als Director an das Gymnafium zu Eifenadh. In deut: 
jcher und lateinischer Sprache veröffentlichte er Schriften philologijchen 

und pädagogischen Inhalts; auch ein deutjches Gedicht von der Buße iiber 
die Sünden anderer ließ er druden. 

Als dritter Collega wirkte feit 1736 Salomo Hentſchel an der 
Schulpforte. Er jtammte aus Steinau in Schlefien, hatte in Leipzig ſtu— 
Diert und war jchon feit 1724 als Cantor an der Anftalt befchäftigt. Ja— 
nozki nennt ihn einen Meifter in der deutjchen, römischen, griechischen und 
hebräijchen Sprachlehre und in Anjehung der Sitten einen alten, ehrlichen 
und redlihen Deutjchen. Er habe ein fruchtbares Nachſinnen, fei in feinen 
Unterfuchungen unermüdet und jehe bei allen Dingen auf den zureichen- 
den Grund. 

Nach Hentjchels Beförderung zum Tertins wurde 1737 Gottlob 
Geißler ans Waldheim als Cantor angeftellt (geftorben 1775). Ein 
bejonderer Lehrer der Mathematif war 1725 in dem M. Johaun Ehri- 
jtian Gotthelf Hübjch aus Liebenthal ernannt worden. Er wird 
als gutherzig und dienftwillig gerühmt, zugleich als munter und erfahren, 
namentlich in der Geometrie, Zeitrechnung und Geographie. Seine 
Bibliothek war die curieuſeſte, während Freytag die koſtbarſte, Stübel die 
weitläufigfte, Haymann die nüglichfte Bücherfammlung hatte. 

Als Lehrer der franzöſiſchen Sprache wirkten in Porta, jo lange 
Klopftocd die Schule befuchte, nad) einander Georg Chriſtian Schmidt 
aus Weißenfels, der jich früher auf großen Reifen und in den verjchied- 
nen Stellungen eines Amtmanns, Commifjionsrats, Pagenhofmeifters 
manche Weltfenntnis erworben hatte, Gerard Joſeph Berne aus der 
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Picardie, eine Zeit Tang Secretär des Grafen Brühl, und Johann 
Franz Engelbert de Finance aus Lothringen. Keiner von ihnen 
wird in irgend welcher Beziehung auf Klopftod erwähnt; eben jo wenig 

Karl Jonathan Pauli aus Medlenburg, der zugleich die Stelfe eines 
Tanzmeijters und eines Schreiblehrers in Porta verjah. Kalligraphie 
war Klopjtods Sache nicht. Nur wenn er fich lateinischer Buchjtaben be- 
diente, konnte er ſchön jchreiben; feine deutjche Schrift wurde von Jahr 
zu Jahr unleferlicher. Er jelbjt pflegte zu jagen, er fchreibe eine Feder, 
feine Hand. Aber auch in der andern Kunjt Paulis leiſtete er nichts. 

Wenigſtens verfichert der jüngere Cramer, tanzen habe er ihn nie fehen. 
Klopſtock fcheint von den meisten feiner Lehrer mit Achtung und Zu— 

neigung behandelt worden zu fein. Daß er fich jtetS mit Liebe an Pforta 
erinnerte, deutet Darauf, desgleichen einige Vorgänge während feiner 
Schulzeit dafelbjt, wobei der Rector ihm eine außergewöhnliche Gunſt er— 
zeigte oder eine drohende Strafe erließ. Denn Klopftod beugte ſich feines: 
wegs unbedingt den in Pforta herrichenden Anfchauungen und Sitten. So 

jehr er die Sprachen liebte, fo blieb es doch feinen Mitſchülern und ficher 
auch den Lehrern fein Geheimnis, daß er fie für feinen Teil der Gelehr— 
jamfeit hielt — hierin jchon der nämliche wie dreißig Jahre hernad), 
als er die Scholiajtenzunft aus feiner Gelehrtenrepublif verbannte. Ya, 
wie er felbjt jpäter erzählte, gab er durch feine Dreijtigkeit geradezu 
Ärgernis, indem er einmal im Angeficht dev ganzen Schule dem Rector 
erklärte, er habe eine Rede, die diefer ihm aufgegeben, nicht gemacht, weil 
das Thema ihm nicht gefiel. Noch viel weniger fonnte er e8 über ſich 
gewinnen, gewiſſen ſonſt begünftigten Mitfchülern, etwa dem Sohn des 
Rectors, dem alle mit Auszeichnung begegneten, fich unterzuordnen. 

Überhaupt verleugnete Klopſtock aud den gleichaltrigen Genoſſen 
gegenüber fein Selbjtgefühl nit. Janozki rühmte an ihm die Einfalt 
und Unſchuld feiner Sitten, fand aber in feinen Unterredungen Freund: 
lichkeit und Vorficht verbunden, in feinem Umgang „eine mit Hoheit beglei- 
tete Vertraulichkeit”, treue Liebe zu aufrichtigen Freunden, Großmut 
gegen Neider. Ahnliches laſſen die Dantesworte vermuten, die der Dich— 
ter beim Abjchied von der Schule den Genofjen zurief. Wie ein Bud, 
das er mit peinlicher Sorgfalt ftudiert habe, erjchienen ihm da die Charak- 
tere der Rameraden. Er wußte wohl zu unterjcheiden zwifchen einigen von 
ihnen, die er ihres lebhaften Geijtes und tugendhaften Herzens halber 
geliebt, andern, die er trog ihrer Mittelmäßigkeit wegen ihres tüchtigen 
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Strebens gefhägt, und wieder andern, deren Schwäche er ohne Unwillen 
ertragen habe. Die Fehler nur verficherte er an diefen legten gehaßt zu 
haben; ihnen jelbjt dankte er wenigjtens für das abjchredende Beispiel, 
das fie ihm gegeben. Aber wollte man auch aus diefen Worten, in denen 
doc) vielleicht zum Teil nur eine damals in den pfortaifchen Abjchiedsreden 
üblihe Wendung wiederfehrt, auf eine große Selbjtgenügjamteit des 
Sprechenden jchließen — einem jelbftändiger angelegten Charakter mußte 
diefe durch manche Einrichtungen der Schule fajt aufgezwungen werden. 

Das Aufjihts- und Strafrecht, das gejeglich den ältern Schülern gegen 
die jüngeren zugejtanden war, führte jederzeit zu bedenflichen Ausschrei- 
tungen. Gerade damals, als Klopjtod die Pforte befuchte, blühte an den 
Fürſtenſchulen der von den Univerfitäten endlich vertriebene Bennalismus. 
Bejonders die neuen Ankümmlinge dienten den Schülern der obern Klaſſen 
zur Bielfcheibe ihrer mutwilligen Launen. Klopftod wehrte gleich nach der 
Aufnahmsprüfung die erjte Spütterei, die ihm fein Name zuzög, ruhig, 

aber entſchieden ab und befreite ſich dadurch ſchon beim Eintritt von vielen 

Fünftigen Nedereien. Mit den gleichaltrigen Genofjen war er bald gut 
Freund. Galt e8 irgend, gegen eine ungerechte Bedrüdung dev untern 

Klaffen durch die höheren gemeinfam vorzugehen, fo ftand er in den vor: 
derjten Reihen der Kämpfenden. Bei einem jolchen Anlaß, wobei Klop— 
jtod durch Reden im Geſchmack des Livius ſchürte — es handelte ſich um 
einen Spazierplag, den die Brimaner den Secundanern bejtritten, — wurde 

der Streit jo blutig, daß die Lehrer dem größten Teil der Klaſſe mit Di: 
miſſion drohten. Klopſtocks Vater, von der Gefahr unterrichtet, verhehlte 
nicht feine Freude, daß der Sohn ſich fo tapfer gehalten, wie ſchwer ihm 

auch gerade damals bei feinen mißlichen Bermögensverhältnifjen die Rück— 
ſendung feines Älteften gefallen wäre. Doc) lief die Sache guädiger ab. 

In ihrer Elöfterlichen Abgejchiedenheit ſpürte die Schulpforte wenig 
von den Ereignifjen, die draußen die Welt bewegten. Die beiden erjten 
Schlefischen Kriege, die in die Zeit von Klopjtods Aufenthalt in der Anjtalt 
fielen, trafen die Gegend um Pforta felbjt weniger, fo daß feine Störung 
des Unterrichts dadurch hervorgerufen wurde. Aber feſtlich unterbrochen 
wurde der regelmäßige Studiengang, als 1743 vom 1. November an drei 
Tage lang das zweihundertjährige Bejtehen der Schulpforte durch Gottes- 
dienjt, Reden und Gedichte gefeiert wurde. Doch aud) diefes Feſt blieb 
auf den engften Kreis der Schule bejchränft. Das öffentliche Intereſſe 
an den gelehrten Bildungsanjtalten fonnte unter König Friedrich August III. 
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und feinem Minifter, dem Grafen Brühl, nur gering fein; Auswärtige 
nahmen an der jtilfen Feier in Porta fast feinen Anteil. Unter den Schü— 

lern, die fid) in Brofa oder Verſen an den Feſttagen hervorthaten, wird 
Klopſtock nicht genannt. 

Schon in der alten Schulordnung war die zeitweilige Rückkehr der 
Zöglinge in’s Elternhaus, wenige bejondere Fälle ausgenommen, verboten. 

Bon FFerienbefuchen Klopftods in Quedlinburg, die jedenfalls nur furze 

Zeit — nicht iiber vierzehn Tage — dauern durften, ift ung wenig und dies 
ungenau überliefert. Eigne Äußerungen des Dichters aus dem Jahr 
1750 ') deuten auf eine Begegnung mit den Seinen etwa im Herbſt 1743, 

wohl in Quedlinburg, vielleicht auch in Porta ſelbſt. Nah andern 
Nachrichten) befuchte Klopftod fchon 1741 feine Eltern in Quedlinburg 
und jchrieb Damals feiner ältejten Schweiter Marie Sophie in eine Bibel, 
welche ihr der Vater bei ihrer Confirmation gejchenft hatte, die frommen 
Neime: 

Eilt zu jener Ewigkeit! 
Schwingt eucd mit des Geijtes Flügeln 
Munter zu den Wolkenhügeln, 
Wo euch Freude ift bereit! 

Auf jeden Fall war Klopjtods Verkehr mit dem Clternhaufe während 
der Schulzeit auf das dürftigſte Maß befchränft. Deſto inniger, jollte 
man glauben, werde er ſich an einzelne Genofjen in der Anftalt ange- 
ichlojjen haben. Wie oft jind nicht auf folchen Schulen Freundichafts- 
bündniſſe für das Leben geknüpft worden! So blieb es für Gellert jtets 
eine teure Erinnerung, daß er zu Meißen jchon Gärtner und Rabener 
fennen gelernt hatte, bis zum Tod feine treuen Freunde. Cinen ähnlichen 

Lebensbund hat Klopjtod mit feinem jeiner Mitjchüler bereits zu Pforta 
geichlojjen. 

Johann Elias Schlegel, derjenige unter den damaligen Zög- 
lingen der Pforte, der ihm an geiftiger Bedeutung am nächjten ftand, hatte 
über ein halbes Jahr vor feinem Eintritt, im März 1739, die Anjtalt ver: 

lajjen. Aber noch jprad) man dort mit Stolz von jeinen wiſſenſchaftlichen 

1) Brief an Bodmer vom 6. Juni 1750; „Ich hatte meine Eltern und Ge— 
ihwifter in fieben Jahren nicht geiehen.” An Bodmer im December 1750: „Ich 
verließ aud um Ihrentwillen meine Eltern, die ich über ſechs Jahre nicht geliehen 

hatte.“ 

2) W. 2. Boſſe, Mopitodiihe Studien, Heft III, S. 8 (Cöthen 1867). 
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Kenntniffen und vornehmlich von feinen dichterifchen Peiftungen; hatten 
jeine Mitſchüler doch „erft in dem beiden vworausgegangenen Jahren die 
zwei dramatischen Erftlingswerfe des jugendlichen Trauerjpieldichters in 
abgelegener Zelle heimlich) aufgeführt. Alles, was er von Schlegel hörte, 

mußte Klopftod mit Liebe und Hochachtung für ihn erfüllen und ihn zu- 
glei anreizen, feinem leuchtenden Vorbilde nachzueifern. Mit vollem 
Recht Fonnte er daher nad) dem frühen Tode des hochbegabten Dramatifers 
jchmerzlich erregt an den jüngeren Schlegel fchreiben, das Mufter feines 
Bruders habe feine Jugend in der Pforte mit ausgebildet. 

Diefer jüngere Johann Adolf Schlegel (1721—1793) war gleich: 
zeitig mit Klopftod in der Schule, die er 1735 bezogen hatte und 1741 
mit der Univerfität Leipzig vertaufchte. Auch er verfuchte ſich ſchon hier 
in der Dichtkunſt; feine weniger durch Lebhaftigfeit als durch Tiefſinn 
ausgezeichneten Verſe famen nad) Janozkis Urteil flüchtigen Lejern jehr 
troden vor, während gründlichere Geifter viel Edles darin fanden. Aber 
auch zu ihm trat Klopftod zu Pforta noch in fein innigeres Verhältnis. 
Schlegel war denn doch ſchon zu alt und zu weit in der Schule vorgerüdt, 

um ſich viel um den neuen, bedeutend jüngeren Anfümmling zu fümmern. 
Gr beflagte nachmals in einer ‘Choriambifchen Ode’ jchwer, daß er jene 
Jugendjahre ungenüßt für die Freundfchaft hatte verftreichen lajjen. Und 

Klopſtock jchrieb noch von Leipzig aus 1748 an den älteren Genojjen: 
„Himmel, wie aufmerffam war id) auf Sie, wenn Sie in dem Walde... 
in einen Baum Verſe einfchnitten, die ich nach Khrem Mbzuge erneuert 
habe! Aber Sie kannten mich nicht, mein Tiebjter Schlegel." 

Faſt gleichzeitig mit Klopftod bezogen feine beiden Bettern Johann 
Ehriftian und Karl Gottlob Leifhing die Schulpforte, erjterer im 
Juli 1738, letzterer im Januar 1740, Der jüngere Bruder verließ aud) 
die Anjtalt an dem gleichen Tage wie Klopſtock. Janozki rühmte fein leb— 
haftes Naturell, fein ungezwungenes Wefen, fein redliches Gemüt, feinen 
ergögenden und anregenden Umgang, feinen glüdlicyen Wiß; er vermißte 
an ihm Ernft und Tiefe. Er wurde Geiftlicher und zulegt Superintendent 
in jeiner Baterftadt Langenfalza; 1769 jchrieb er Von den natürlichen 

Kräften des Menjchen in Abficht der Religion und Tugend', wider 
Roufjenus Neue Heloije’ und Emil’. Der ältere Bruder widmete ſich der 
Rechtswiſſenſchaft und trat in dänische Dienſte; zulegt war ev Minijter- 
refident in Lübeck. 

Ein dritter Vetter Klopſtocks, der jüngere Eohn eines Bruders feiner 
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Mutter, ſtudierte in Pforta, Johann Chriſtoph Schmidt aus Langen— 
ſalza (28. December 1727 — 4. October 1807). Am 5. Auguft 1740 trat 
er in die Schule. Sein Charakter ſowie die Art feiner dichterifchen Anlage 
war ziemlich von Klopftods Wejen verjchieden. Janozki jchrieb ihm ſchon 
damals eine kühne und an feltnen Einbildungen überaus reihe Natur zu. 
Dagegen vermißte er an ihm nod) fritiichen Verſtand und Fünftlerifches 
Urteil. Er fah ihn, von lauter wilden, entzündeten Negungen fortgerifjen, 
feine Kräfte in einem weitgefuchten, übermäßigen und unpafjenden Prunf 
verschwenden und kam ſo zu dem Endurteil über ihn: „Er jchöpfet niemals 
aus der Quelle des guten Geſchmacks.“ Dennoch ſcheint Schmidt unter 
alfen Genofjen feinem Quedlinburger Vetter ſchon in der Schule am 

nächjten gejtanden zu fein, wie er dann auch während der Univerfitätsjahre 
lange fein Liebjter Freund blieb. 

Neben ihm waren e8 Ehrijtian Wilhelm Beder aus Marfwerben 
bei Weißenfels und Johann Joachim Chrijtian Freißleben aus 
Leipzig, an die ſich Klopjtod in der Schule am innigjten angejchlofjen 
haben muß. Beide famen ein Vierteljahr nad) ihm in die Pforte und ver: 
ließen jie wenige Monate jpäter als er. Beder folgte ihm nach Jena; mit 
Freißleben traf er in Leipzig wieder zufammen. Sie find neben Schmidt 
die einzigen früheren Mitfchüler, um die ſich Klopjtod in den uns erhaltnen 
Briefen aus feiner Univerjitätszeit angelegentlicher fiimmerte, Beder jtarb 
bald (1754) als Rector in Tennjtädt bei Yangenfalza, auch jchriftitelleriich 
thätig als Kritifer theologiſcher Werke; von Freißlebens jpätern Schick— 
jalen ijt nichts befannt. 

Noch ein Füngling, mit dem Klopjtod hernach zu Leipzig herzlich ver- 

fehrte, dürfte ihm Schon in Pforta lieb geworden fein: wenige Monate vor 
ihm war Ehrijtian Kühnert aus Schaafjtädt in die Fürjtenfchule auf: 
genommen worden, wohl derjelbe, dem der Dichter in feiner größten Ode 
aus den Jugendjahren ein bleibendes Denkmal jeßte. 

Fehlte es jo Klopftod auch nicht an Freunden unter feinen Schul- 
gejährten, jo jcheint er doch den Umgang mit ihnen felbjt einigermaßen 
befchränft zu Haben. Ein Hang zur Einſamkeit gab jich in dem Jüngling 

mehr als jpäter in dem Manne fund. Die Orte, wo er die Werfe und 

Wunder Gottes in der Natur betrachten fonnte, fuchte er nad) Janozkis 
Bericht am liebjten auf. Gewöhnliche Luftbarfeiten ſah er hingegen ganz 
gleichgültig an. Aber allezeit blieb er gelaffen und vergnügt. Ungeheuchelte 
Ehrerbietung gegen die Religion und eine wahre Neigung zur Weltweis- 
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heit nahm Janozki überhaupt an ihm wahr, daneben aber einen natür— 
lihen Trieb zur Dichtkunft. 

Großes Gewicht wurde in der Pforte von je her auf das Privat: 
jtudium der Zöglinge in den jogenannten Nepetierftunden gelegt. Noch der 
Greis Klopjtod hob (in einem Brief an Nector Heimbach) den hohen Wert 
hervor, den er diejer Einrichtung beimaß. In der. Regel lajen die Schüler 
in jenen Stunden griechiſche und römische Dichter oder Proſaiker; aud) 
Schriften der modernen Literaturen und jelbjt deutjche Bücher wurden da 
in die Hand genommen. Klopftod jcheint der neueren Gefchichtichreibung 
jein bejonderes Augenmerk gewidmet zu Haben; er beſaß fogar, ganz 
gegen feine jpätere Gewohnheit, eine Kleine Bibliothek, in der die großen 
Werke Pufendorjs zur ſchwediſchen und brandenburgiichen Geſchichte 
glänzten. 

- Vorzüglich waren jene Repetierjtunden auch für die Verſuche bejtimmt, 
die zu Porta in allen Arten und Formen der Poeſie angeftellt wurden. 
Lateinische und griechische Gedichte waren vor allem an der Tagesordnung; 
doc) kamen jegt, da ſich Die erften Spuren eines Wiedererwachens der vater- 

ländijchen Literatur zeigten, auch deutjche Berje allmählich an die Reihe. 
Haller und Hagedorn ftanden in ihrer Blüte; Die Reibungen zwischen Gott: 
jched und den Schweizern hatten Schon begonnen und höhere Ziele der Voefie 
erfennen lafjen, als man vorher verfolgte; Miltons Verlorenes Paradies’ 
war von Bodmer neuerdings überſetzt worden und hatte den Deutjchen das 
großartige Kunftwerf eines echten Dichters von anderer und reicherer Be- 
gabung, als jie bis dahin einen in ihrer Mitte hatten, vor Augen gejtellt. 
Der Lehrer freilich, der den poetischen Unterricht in Pforta erteilte, Hübjch, 
gehörte noch ganz zur alten Echule der Berftandesdichtung, welche in der 
platt-verftändlichen Nüchternheit eines Canitz oder Pietſch den höchſten Vor— 
zug der Kunſt erblicte. Folgerichtig konnten ihm die theoretischen Schriften 
der Echweizer feinen Beifall abringen, während er fich willig unter die 
Autorität Sottfcheds beugte. Seine Lehrbücher und Mujterbeijpiele befamen 
die Echüler durch Hübſch in die Hand. Doc) ließen die jelbjtändigeren ſich 
daran nicht genügen.. Rector Freytag und am-Ende gehörten überdies zu den 
bejonderen Bewunderern Hagedorns. Seine Werke vor allem empfahl darum 
am:Ende, wie er brieflich dem verehrten Dichter verficherte, den Zöglingen 
als nahahmenswürdige Meifterftüde, wie er denn überhaupt unter ihnen 
„ven guten Geſchmack an guten Gedanken, Ausdrüdungen und Reimen befter: 

maßen zu unterhalten und zu erhöhen” fuchte. So kam es, daß die Schüler, 
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welche ſich im Stillen über die kritiſchen Schriften der Sachſen ärgerten, 
wie Klopjtod einige Jahre darnach gegen Bodmer befannte, allmählich jich 
Einficht in die Werfe der Schweizer verſchaffen konnten. Vorerjt jedoch 
mußten fich gleihwohl ihre eignen dichteriſchen Verſuche noch im Geleije der 
alten Boefie bewegen. 

Knapp und anfchaulich ſchildert Janozki die jugendlichen Dichter, die 
damals an der Schulpforte heranreiften. Am höchjten bewundert er den 
älteren Schlegel, deſſen künftleriiche Begabung ebenjo wie die edle Vor- 
nehmbheit jeines etwas zurüdhaltenden perjünlichen Benehmens den Genojjen 
ungeteilte Achtung einflößte. Unter den jüngeren Zöglingen find außer 
Adolf Schlegel und Johann Chriftoph Schmidt wenige erwähnt, die aud) 
fpäterhin in der Gejchichte der deutjchen Literatur einen Namen erlangten. 

Klopjtods poetiſches Talent, durch die Nacheiferung des älteren Schlegel 
vermutlich angejpornt, fiel ſchon den Mitjchülern auf. Seine Gedichte 
zeugten, wie Janozki fie bejchreibt, von einer ftillen und gejegten Majeftät. 
Digige und außerordentliche Bewegungen verurjachten fie nicht; fie nahmen 
aber das Gemüt mit einer ſüßen Negung ein, indem fie ihm eine mannig— 
faltige Reihe lieblicher, anmutiger und janft ergögender Bilder vorftellten. 
In verjchiednen Dichtungsarten, bejonders aber in der Idylle that fich 
Klopftod unter feinen Gefährten hervor. Während die übrigen meijt nur in 
Einer poetifchen Gattung und in Einer Sprache Befjeres leifteten, rühmte 
man ihn, daß er ſowohl in der deutſchen als in der römischen und griechi— 
ihen Sprache mehrere wohlgeratene Schäfergedichte verfaßt habe. „Er 
fennet die wahre Natur diefer Voefie,” urteilt Janozki. „Er fchildert feine 
Schäfer und Schäferinnen nad) ihrer glüdjeligen Ruhe und Zufriedenheit 
ab. In der Bejchreibung ihrer unfchuldigen Liebe iſt er am vortrefflichiten. 

In der Einrichtung breitet er ſich allzu jehr aus." Des mächtigjten Ein- 
drudes waren jeine Bußlieder fühig. Aus der Quelle einer echten Zärt- 
lichkeit fließend, drangen fie nach und nad) in das Innere des Herzens ein, 
bis endlich in den Thränen des Lefers ihre Wirkung hervorbrad. An feinen 
Oden bewunderte man die natürliche Zärtlichkeit der Gedanken, den glüd- 
lichen Reichtum neuer Bilder und die volljtändige Ausarbeitung. In jeinen 
Anafreontifhen Liedern fand Janozki das, was feine Freunde das 
einfältige und bejcheidene Schöne zu nennen pflegten. Seine Schreibart 
überhaupt jchien ihm Lieblich, zierlich und anmutig. 

Bon dieſen erjten Berfuchen des Dichters hat fich nichts erhalten. Aber 
wie jo manche Züge in dem perjünlichen Charakter des jpäteren Klopjtod 
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ſchon in dem Auftreten des Jünglings zu Pforta ſich ankündigen, jo ſcheinen 
auch in dieſen frühejten poetischen Proben die vorzüglichjten Wefenseigen- 

ichaften des nachmaligen Neubegründers deutjcher Dichtung bereit vor- 
gebildet geweſen zu fein. Das idylliiche und — wenigftens von der reli- 

giöjen Seite her — aud) das elegijche Element feiner Poeſie begann ſich 
zu entwideln; es fehlte noch, wenn anders Janozkis Bericht zutrifft, der 
glühende Drang der Leidenschaft, die Kraft und Erhabenheit der Daritel- 
lung, überhaupt das pathetifche Element. Diejes vermifjen wir aber auch 

in den frühejten Oden Klopftods, die auf uns gefommen find, aus dem 
Jahre 1747; die wachjende Innigkeit der Freundſchaft mit den Bremer 
Beiträgern und vollends erjt die hoffnungsloſe Liebe zu Fanny teilten feiner 
Lyrik die leidenschaftliche Erregung mit, während feinem epifchen Werte der 
religiös geweihte Stoff die erhabene Größe verlieh. 

Allein wie viel ſich auch von Klopjtods dichterifcher Jndividualität 
bereits aus diefen erften Proben ahnen lafjen mochte, in den Formen und 
gewiß auch in den Fünftlerischen Anjchauungen zeigte ſich durchaus noch der 
Anhänger der alten Schule. Die poetischen Verſuche in deutſcher Sprache 
waren ficherlich in Neimen und wohl zum größten Teil in Alerandrinern 
abgefaßt. Einen bedeutjamen Umſchwung erfuhr fein Fünftlerifches Denken 
und Bermögen erft, als die kritiſchen Schriften Bodmers und Breitingers 
dem an der Unfehlbarkeit Gottſcheds bereits Zweifelnden in die Hand 
fielen — wahrjcheinlich doch erjt in den legten Jahren feines Aufenthaltes 
in Schulpforta. 

Die Gejammtheit jeines bisherigen äfthetifchen und poetischen Wiſſens 
fann den Inhalt von Gottſcheds "VBerfuch einer kritiſchen Dichtkunſt vor 
die Deutichen’ kaum überjtiegen haben. Was aber der Leipziger Profeſſor 

der Poetif hier an allgemeineren Grundjügen und befonderen Vorschriften 
jeinen Landsleuten übermittelte, konnte auf einen wahrhaft dichteriſch an— 

gelegten Geiſt unmöglich jürdernd einwirken. Gottſcheds Werk jchloß jene 
lange Reihe von Lehrbüchern der Dichtkunſt ab, die Opitz mit feinem Büch— 
[ein von der deutjchen Poeterei eröffnete. Wie Gottjcheds ganze Perſön— 
lichkeit trotz mancher Neuerungen, die er verjuchte, der Vergangenheit an: 

gehörte — das durd Autoritäten gejtügte Dogma fand an ihm einen hart- 
nädigen Verfechter —: jo wies feine Kritiſche Dichtkunft” ganz befonders 

auf eine nunmehr zu Ende gehende Zeit zurüd, der die formale Schulung 
des Poeten alles war. So bedeutjam das Buch in gefchichtlicher Beziehung 
war, weil in ihm die Summe der Kunftanfchauungen und Regeln eines 
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vollen Jahrhunderts zujammengefaßt und aufgejpeichert war, jo wenig 

war es geeignet, die jchlummernden Anlagen eines gebornen Dichters zu 
weden und zu fünftlerischen Leiſtungen heranzubilden. Gerade daß Gott- 
jched nur praftijche Zwecke verfolgte, daß er inımer fragte, was dem Dichter 
nötig ſei, jchadete. Seine Borjchriften, die meist auf eine befondere Form 
oder Gattung der Poeſie abzielten, waren nur für den fchablonenhaften 
Berjejchmied braudbar; oft aber waren fie auch fir dieſen doch wieder 

zu unbejtimmt oder zu jehr auf eine vorwiegend negative Kritif bejchränft. 
Ein wirklich künſtleriſches Talent mußte ſich durch die Nichternheit ab» 
gejtogen fühlen, die, allem phantafievollen Schaffen abhold, nur immer 
auf möglichjt getreue Nahahmung der Natur drang, den Gebrauch des 
Wunderbaren, das die Schranken der Natur überfteigt, auf das äußerſte 

Maß, auf die Darjtellung dejjen, was dem Verſtande glaublich ijt, be- 
jchränfte und in der Wahrjcheinlichkeit der Erfindung wie in der Deutlich- 
feit der Sprache die größten Vorzüge eines Dichtwerfes erblickte. 

. Einen andern Einfluß fonnten die Werke auf einen werdenden Dichter 
ausüben, mit denen die Schweizer nach langer, ernfter Vorbereitung 1740 

auf dem Plan erjchienen. Breitingers Kritiſche Abhandlung von der 
Natur, den Abjichten und dem Gebrauche der Gleichnijje” bewegte ſich 
freilich noch ziemlich in der alten Bahn. Doch ſchon ſprach e8 Bodmer in 
jeiner Vorrede zu der Arbeit des Freundes aus, daß die Kunjt vor den 

Regeln gewefen fei, und Breitinger gieng überall in jeiner Unterfuchung 
von der Bhantafie aus. Aus ihren Bildern leitete er die Wejenseigenfchaften 
der Dichtkunft und Beredfamfeit nach den gleichen logiſchen Gejegen ab, 
nad) denen er aus den Bildern des reinen Verſtandes alle Erfenntnis und 
Wahrheit fließen ſah. Schon durch den Gegenjtand bedeutender erjchien 
Bodmers ‘Kritifche Abhandlung von dem Wunderbaren in der Poeſie 
und dejjen Verbindung mit dem Wahrjcheinlichen, in einer Verteidigung 
des Gedichtes Johann Miltons von dem verlornen Paradieſe'. Zwar 
wurden aud hier die Angriffe, die Voltaire und Eonjtantin Magıy vom 
Standpunkte des nüchternen Berjtandes oder einer Ängftlichen Orthodorie 
auf Miltons Werk gemacht hatten, mit denjelben Waffen zurücgewiefen, 
mit welchen die Gegner fochten. Bodmer dachte im einzelnen nur jelten 
daran, fich auf das Recht des Dichters zu berufen , der nicht den Verjtand 

- im Bereiche des Wirklichen, fonbern die Bhantafie in der Welt des Mög- 
lichen walten laſſen fol. Aber mochten die Beweisgründe auch mühjelig 
und weit herbeigefchafft jein, ber Verſuch war wenigſtens gelungen, Die 
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„Luitbarfeiten der Einbildungskraft" in ihrem Nechte gegenüber den „Luft 

barfeiten des Verſtandes“ zu verteidigen. Nene Ansfichten waren dem 

deutschen Dichter eröffnet, der fich Fühnen Mutes an einem ſolchen Bude 

bildete; vornehmlich aber jah er ſich, auch durch die beigefügte Überſetzung 

des Aufjages Addifons von den Schönheiten des Verlornen Paradieſes', 

eine großartige Künftlergeftalt nahe gerücdt, deren gefammter Denk- und 

Dichtkreis dem Bezirk, in welchem die deutfchen Poeten jener Fahre ſich 
meijt bewegten, nahezu entgegengejegt war. Gleichfalls noch 1740, wenn 

ſchon mit der Jahrszahl 1741, erfchienen Bodmers Kritiſche Betrad)- 
tungen über die poetischen Gemälde der Dichter’, eingeleitet Durch eine Vor— 
rede von Breitinger. Auch hier war die Phantafie, allerdings gelenkt und 
gelehrt durch den Verftand, als Anfang und Urquell alles Dichtens dar- 
gejtellt; in den Grundjägen, die Bodmer aufftellte, wie in den Beijpielen, 
durch welche er feine Lehre erläuterte, zeigte fich der weitere und freiere 
Geſichtskreis des belefenen Verfaſſers; immer wieder deutete ev auf die 
Hauptabficht der Dichtkunft hin, durch das Mittel der Nachahmung 
der Natur zu ergögen, zu überrafchen, zu entzüden: das pfychologijche 

Moment in der Auffafjung der Poeſie trat deutlich hervor im Einklang 
mit der Lehre des Grundwerkes, der Kritiſchen Dichtkunft', welche 

Breitinger wenige Monate zuvor (1740) in zwei Bänden herausgegeben 
hatte. Im völligen Gegenfag zu Gottjched erffärte es Breitinger ſchlechter— 
dings für unnötig, befondere Regeln für jede einzelne Dichtungsart aufzus 
jtelfen, wie überhaupt für unmöglich, den guten Gejchmad durch Regeln 
zu lehren. Die bloße technijche Ausbildung des PVoeten, zu der Gottjcheds 

Bud vorzüglich anleiten mochte, hatte in feinen Augen nur einen neben- 
jählihen Wert; viel höher als die „Mechanik der Kunſt“ ſchätzte er Die 
geihidte Wahl der Bilder, des Stoffes. Und hier konnten feine Winfe, 
eben weil fie von Gottſcheds Natfchlägen jo grundverjchieden waren, für 
einen noch fuchenden und jtrebenden Dichter wie Klopſtock überaus bejtim- 
mend werden. Die Wirkung aller Kunft auf die Einbildungskraft und das 
Gemüt ward betont: der Künftler joll dafür ſorgen, die Phantaſie zu 
befruchten, das Herz für die Aufnahme der abjtracten Wahrheiten em: 
pfänglich zu machen. Die Bilder, mitteljt deren der Dichter jenen Eindrud 
auf die Phantafie hervorzubringen ſucht, nimmt er aus der Natur, aber 
lieber aus der möglichen als aus der wirflichen Welt, an welch leßtere der 
Gejhhichtjchreiber gebunden ift. Jedes wohlerfundene Gedicht ift hingegen 
als eine Geſchichte aus einer andern, möglichen Welt zu betrachten; mit der 

Munder, Klopſtod. 3 
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Vernichtung der rohen Wirklichkeit beginnt erjt Die Poefie. Zwei Gattungen 
des Wahren gibt cs, das hijtoriiche und das bloß poetifche Wahre. Der 
Dichter wird das letztere, das ihn aus der wirklichen Welt entführt, vor- 
ziehen. Denn da er vornehmlich die Einbildungskraft zu rühren jtrebt, 

muß er auf ungewohnte Neuheit feiner Gegenjtände finnen. Die äußerjte 
Staffel des Neuen aber ijt das Wunderbare, mit dem uur eine poetische 
Wahrheit, d. 5. Wahrfcheinlichkeit, innere Folgerichtigkeit des an fich Un- 
wirklichen, verbunden fein fan. Diefen allgemeinen Grundjägen der 
Breitinger'ſchen Dichtkunſt' entfprachen verjchiedene mehr auf die Form 
zielende Vorſchläge im einzelnen. Das „lebhafte und herzbewegende Schil— 
dern“ war wiederholt als das eigentümliche Werk des Dichters bezeichnet; 
darıım verwandelt er das Wirfliche in das Mögliche, er befchreibt nicht, 
was wirklich gefchehen, jondern was in veränderten Umftänden, in die er 
jeine Perfonen verfegt, wahrjcheinlich hätte gejchehen fünnen. Er gibt 
ferner gemeinen Dingen einen Schein der Neuheit, jtellt durch einen 

„Betrug der Affecte und Gemütesleidenſchaften“ die Dinge nicht in ihrer 
natürlichen, fondern in einer idealen Größe dar, ftrebt nad Kraft und 
Beitimmtheit des Ausdruds, verſchmäht die alten, natürlichen und oft viel» 

jagenden Wörter nicht und ſpricht überhaupt die Sprache der Leidenſchaft, 

die fich nicht an die grammatifchen Gefege und an die logische Ordnung 
der ruhigen Rede bindet — lauter Vorfchriften, die Klopjtod in feinen 
dichteriſchen Werfen tren befolgt hat. 

Als das höchjte Ziel oder, wie Gottiched ich ausdrüdte, als „das 

rechte Hauptwerk und Meijterftüd” der ganzen Poeſie ward aud) von den 
Schweizern Das Epos gerühmt. Ihre gefammte Theorie lief darauf hinaus; 
auch die Äſopiſche Fabel, die ja zunächft durch ihre Lehre an die Spike der 
Dichtkunſt gerückt zu fein ſcheint, galt ihnen als ein Eleines, kurz gefaßtes 
Epos. Gottjcheds verwerfendes Urteil über die vorhandenen Verſuche auf 
dieſem Gebiete der deutjchen Literatur fonnte aber einem jungen Dichter wenig 
Luſt einflößen, jic an die ſchwierige Aufgabe der Begründung eines deut— 
ſchen Epos zu wagen, jowie ihn auch dejjen Vorfchriften im einzelnen wenig 
fördern fonnten. Auch die Schweizer waren mit dem ‘Großen Wittefind’ 

des Hamburger Heldendichters Chriftian Heinrich Poſtel, den Gottiched 
befonders getadelt hatte, übel zufrieden; allein fie befchränften ſich gerade 
hier am mwenigjten auf die verneinende Kritit. Neben die Epifer des Alter: 
tums stellten fie aus der neueren Literatur des englischen Volkes die Gejtalt 
Miltons, unterfuchten unermüdlich die Schönheiten jeiner Schöpfungen, 
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nach denen fie zum Zeil ihre äjthetifchen Grundſätze erjt formten, und 
forgten wenigjtens für eine genaue, wortgetrene Überfegung feines be- 
deutendjten epischen Werkes, des Verlornen Paradieſes'. Unter dem 
Einfluß der Gottſchediſchen Poetik verfaßte Klopftod Schäfergedichte, Oden \ 
und Lieder '); das Studium der jchweizerifchen Lehrbücher konnte in ihm 
den Gedanken an die Dichtung eines Epos anregen. 

Damit begann für den Jüngling eine Zeit des Suchens und Zweifelns. 
Toll heißen Durjtes nad) der Unjterblichkeit wollte er das in deutjcher 
Poeſie noch Unerreichte verfuchen; jeine unmittelbaren Vorläufer fah er 
alfe auf halber Fahrt gefcheitert. Ernſte äfthetifche Fragen, auf die er aus 
den Werfen der Züricher ſich Antwort juchte, traten zunächft an ihn heran; 
die Ode "An Freund und Feind’ von 1781 erzählt noch von diefen dichteri- 
ichen Vorjtudien: 

„Bis zu der Schwermut wurd’ ich ernft, vertiefte mid) 
In den Zwed, in des Helden Würd’, in den Grunbton, 

Den Verhalt, den Gang, ftrebte, geführt von der Seelenkunde, 
Zu ergründen, was des Gedichts Schönheit ſei.“ 

Vorzüglich die Wahl eines epifchen Helden befchäftigte den Jüngling 

lang. Rat juchte er und fand ihn aud zum Teil in Bodmers kritiſchem 
Lobgedichte von 1734 "Charakter der deutſchen Gedichte. Zu dem Bild 
eines epifchen Poeten, das hier entworfen war, blidte er nach eignem Be- 
fenntnis oft wie Cäfar zu Aleranders Bildnis hinauf. Den Dichter, in den 

die Natur „die Hoheit von Verjtand, womit jie ſelbſt gedenkt,“ gelegt, dem 

jie ihren inneren Organismus enthüllt hat, ermunterte Bodmer, „das 
Meijterjtiid der Poeſie“ zu beginnen und, nachdem er an Eleineren Stoffen 

„den Geiſt zuerjt geweget”, jich auf die Bahn Homers zu wagen. 

Erſcheine, großer Geift, und finge Ding’ und Thaten, 

So teils die Zeit begrub, teild ihr noch nicht geraten. 
Ergänz', was fie verbarg, bring’ vor der Zeit herbei, 
Was einmal fommen fol, in einer neuen Reih'. 
Was jemals die Natur vom Wunderbarn und Großen 
In Engeln, Geiftern, Menſch und Körpern eingeichloiien, 

Was in den Neigungen und Thaten Hohes ftedt, 
u offenbar vor dir, entwidelt, unbededt. 

) Es it faum zufällig, daß Stlopitods erite poetiihe Verſuche ſich in den 

Didtungsgattungen bewegen, die Gottiched, jei es als bie älteiten oder als die 
ergiebigiten, beſonders empfohlen hatte; ai auf die Buklieder hatte er ausdrücklich 

hingewieſen. 
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Als Gegenftand empfahl Bodmer dem Epifer eine gefhichtliche Be— 
gebenheit, die er jelbjt jpäter (1753) zum Vorwurf eines epischen Gedichtes 
machte und genau in der Weije behandelte, wie er fie ſchon 1734 vorge: 
zeichnet hatte, die Entdedungsfahrt des Columbus. Damit aber das Gedicht 
„nicht menschlich und gemeine”, fondern vielmehr dem Sänger „bei Nacht 
geoffenbaret" jcheinen möge, riet Bodmer, Geifter aus Himmel und Hölle, 
verschieden an Geftalt, Macht und Willen, in die Handlung einzuführen. 

Mit diefem Schema des epifchen Gedichts mochte ſich Klopjtod volf- 
kommen einverjtanden fühlen; von dem Helden jedod), den dev Schweizer 
Kritiker vorgefchlagen, wurde er perfünlicd nur wenig angezogen‘): ihm 
fehlte vor allem ein nationales Intereſſe an dem Entdeder Americas. 
Unter den Denkmalen des Baterlands fuchte er fich feinen Helden. Qued— 
linburger Jugendeindrüde beftimmten jeine Wahl: Heinrich den Vogler, | 
den Befreier Deutjchlands, erfor er „unter den Lanzen und Harnifchen" zu 
fingen. Gute und böje Engel dachte er hier gleichfalls anbringen zu können, 
vielleiht auch allegorifcye Perfonen?); die legtern hatte Breitinger im 
jechjten Abjchnitt feiner Kritiſchen Dichtkunſt' ausdrüclich empfohlen, durch 
jie erjegte auch Elias Schlegel in feinen zur gleichen Zeit entjtandenen 
Bruchſtücken eines Epos ‘Heinrich der Löwe’ die übliche Göttermafchinerie. | 
Doc) bei all dem fagte dem jungen Klopftod jein Thema nicht ganz zu; 
noch weniger vermochten andere epifche Stoffe, die vorübergehend feine 
Teilnahme forderten, ihn zu fejjeln. Nicht einmal die Titel davon find 
uns erhalten; vermutlic; waren auch fie aus der deutjchen Geſchichte ent- 
nommen. 

In einer Schaflofen Nacht, in der ihn jolche Zweifel heftiger aufregten, 
ſtellte ſich ihm — fo erzählte Klopftod in fpätern Jahren — auf einmal 
der Mejfias als wiürdigjter Held feiner Dichtung dar. Bald — noch 
in derjelben Nacht — ftand im jchwebenden, großen, noch unbejtimmten 
Umriß eine Art von Plan vor feiner Seele. Tag und Nacht verließ ihn 
nun diefer Gedanke nicht mehr. Im Traum ſah er das Weltgericht, Eva 
in erhabner Schönheit den Richter um Gnade für ihre Kinder anflehend ; 
als er zu den glänzenden Füßen des Gottesſohnes voll Ehrfurcht aufzu— 

) Dagegen dachte Ewald Chriftian von Kleiſt 1745 eine Zeit lang an ein 
Heldengedidht über Columbus, 

2) Vgl. die Ausfage eines perjönlihen Bekannten Klopitods, dem der Dichter 
dies 1791 erzählte, in den Ergänzungsblättern zur halliichen allgemeinen Literatur: 
zeitung vom Mai 1827, Nr. 51. 
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bliden wagte, erwachte er Schnell‘). In der That konnte der Stoff jeines 
Epos dem Dichter „bei Nacht geoffenbaret” jcheinen. 

Wie duch eine plögliche Eingebung, bevor er noch eine Zeile von 
Milton gelefen habe, behauptete Klopjtod fpäter, fei er zu dem Entſchluß 
gedrängt worden, ihn, den er als Chrijt liebte, als Dichter zu fingen. 

Vielleicht täufchte ihn hier doch fein Gedächtnis. Ehe er die Schriften der 
Schweizer gelefen hatte, fonnte ihm der Gedanfe an den Meſſias' nicht wohl 
auffteigen; Bodmer und Breitinger aber priefen Milton fo hoc, fprachen 
jo ausführlid; über fein Werf, daß der Jüngling fich zur Lectüre desfelben 
getrieben fühlen mußte, aber auch ohne diefe mit dem Inhalt des Ver— 
lornen Baradiejes’ wohl vertraut fein konnte. Auch Immanuel Jakob 
Pyra, deſſen allegorifch-didaktisches Gedicht Der Tempel der wahren 
Dichtkunſt' (1737) Klopſtock wahrjcheinlic bald kennen lernte und nicht 
ohne Gewinn ſtudierte, wies ermunternd auf die religiöfe Poeſie und ins: 
bejondere auf Milton, den Meijter des religiöfen Epos, hin. Freilich war 
der erjte Eindrud, den Klopftod von dem Verlornen Paradies’ empfieng, 

fein günjtiger. Er jah e8 zuerft bei einem Mitſchüler, wie es jcheint, in 
der alten, holperigen und unbeholfenen Überfegung im Versmaß des 
Originals von Ernft Gottlieb von Berge (Zerbit 1682). Überdies, da er : 
das Buch aufſchlug, fiel fein Blick zunächſt auf die Darftellung der Sünde 
und des Todes im zweiten Geſang. Schon Gottjched hatte ich im Anſchluß 
an den von ihm überhaupt vielfach ausgefchriebenen Voltaire?) heftig gegen 
diefe „ſchmutzige und wahrhaftig abjcheuliche Allegorie” ausgeſprochen und 
ihre Wahrjcheinlichkeit bezweifelt; ja jogar Addifon hatte an der Erfindung 

Anftoß genommen, und Bodmer ſelbſt mußte in feiner Verteidigung zugeben, 
daß der Dichter mit Abficht ein efelhaftes Bild der Phantafie feiner Lefer 
vorgeführt habe, um Abſcheu vor den Geftalten der Sünde und des Todes 
zu erweden. Klopjtod aber las die Stelle außer dem Zufammenhang; die 
verwerfende Kritit der namhafteſten Kunftrichter mußte ihm völlig gerecht 
ſcheinen; ohne Luft zum Weiterlefen ſchlug er das Buch gleich wieder zu?). 
Später jedoch kam ihm die beſſere Überfegung des Werkes von Bodmer in 

) Bol. Mopitod an Heimbah vom 20. März 1800; Meſſias', Geſang 
XIX, 1— 8, 

2) Mel. ‘Essai sur la po6sie épique': „cette degoütante et abominable + 

histoire*, 

3, Aus einem andern Grunde tadelte er diefe Allegorie noch 1760 im Nordiſchen 

Auffeher’ (Stüdf 150), 
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die Hand, und nun gewann er es um jo lieber. Selbſt das Verbot des 
Nectors vermochte feine Neigung nicht zu dämpfen: heimlich jeßte er die 
Lectüre fort; aber offen trat er in einer Schulrede für das Gedicht ein, 

das man ihm vorenthalten wollte. 
Der Einfluß Miltons auf den werdenden Epifer war gewaltig. Die 

Glut, die Homer in ihm entzündet hatte, Toderte zur Flamme auf; fein 
Geijt ward zum Himmel und zur religiöfen Dichtung emporgehoben'). So 
wurde der Entwurf des Meſſias' genauer in feinen Einzelheiten ausgebildet 
und noch in Pforta fast ganz vollendet. Aber auch in den poetischen Schul- 
übungen zeigte jich, daß mit der Kenntms Miltons der Bhantafie Klopſtocks 
fid) neue, den Anhängern der alten Verjtandesdichtung ewig verſchloſſene 
Neiche eröffnet Hatten, Der allgemeine Charakter feiner Poejie war jett 
endgültig bejtimmt. An eine Karfreitagsrede in Alerandrinern, bei 
welcher der Nector wider die Gewohnheit die Wahl des Themas ihm frei 
gejtellt Hatte, erinnerte ſich Klopftod jpäter nod) mit Wohlgefallen. Hübſch, 
der Lehrer der Dichtkunst, wollte fie allerdings durchaus nicht gelten laſſen: 
fein Menſch fünne fie verjtehen; Nector Freytag hingegen war fehr zufrieden 
damit und verlangte von dem kühnen Nenerer nur die Änderung eines 

einzigen Wortes. 

Wie glühend er Milton verehrte und welchen Einfluß er dem Ver— 
lornen Baradies’ auf feine eignen künſtleriſchen Anjchauungen wie auf fein 
geplantes Gedicht zuſchrieb, zeigte Klopjtod am Fräftigjten bei feinem 
Abgang von der Pforte. Nach alter Sitte hatte der Schüler, der aus der 
Anftalt entlajjen wurde, als eine Probe dejjen, was er gelernt, eine Abjchieds- 
rede in Proſa oder in Verjen, meiſt in lateinifcher, bisweilen auch in 
griehiiher Sprache, vor den verfammelten Lehrern und Zöglingen zu 
halten. Daran ſchloß ſich die vierfache Dankſagung gegen Gott, den 
Landesherrn, die Lehrer und Mitſchüler. Am 21. September 1745 hielt 

Klopjtoc feine Abjchiedsrede in ſchwungvoller lateinischer Broja. Wahr: 
jheinlich durfte er das Thema ſich jelbjt wählen; er jprac) über das, was 
in der legten Zeit vor allem andern fein Studium gewejen war, was er 
jest Schon als die Aufgabe feines Lebens erkannte, über die epifche Dichtung. 

Neligiöfe Grundideen und Bodmerifch-Breitinger’iche Kunſtanſchau— 
ungen, gelegentlich aucd Anfichten La Mottes, Batteux' und ähnlich 
denfender franzöſiſcher Ajthetiker, die Klopftoct aber damals gewiß nur aus 

1) Klopſtock an Bodmer vom 10, Auguft 1748. 
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zweiter oder dritter Hand überkam, vereinigen ſich in der Einleitung dieſer 
berühmt gewordenen ‘Declamatio, qua poetas&popoeiae auctores recenset 

Fridericus Gottlieb Klopstock'. Daneben vernimmt man mehrfache An: 
flänge an Pyras “Tempel der wahren Dichtkunft!. Der jugendliche Redner, 
der mit einem raſchen, verächtlichen Blick die niedrige Gelegenheitspoefie 
jtreift, rühmt begeiftert Die hohe Würde der echten, von Gott jelbjt geweihten 
Dichtung, der vorzüglichiten Nahahmerin der Natur. Er fieht in der 
Bibel das vollkommenſte Mufter einer göttlicy erhabenen Darftellung, preijt 
die dichteriiche Größe Mojes, Hiobs, Davids, Salomos und der Pro- 
pheten, ja beruft ſich auf Ehriftus felbjt, der die Poeſie würdigte, mit weijen 

Gleichniſſen feine Lehre zu umhüllen. Hoch über die andern Dichter, wie 
himmlische Genien über bloße Menjchen, jtellt er die Epifer, aus ftofflichen 

Gründen. Wenn jene jich enge Grenzen teen, fingen fie allumfafjend 
erhabne Handlungen, die den ganzen Erdfreis oder wenigjtens die meiſten 
jeiner Bewohner angehen. Herrli als Begründer und zugleich als 
Bollender der epiichen Dichtung in nie getrübter Schönheit eröffnet Homer 
die Reihe, der Bruder der Natur; ebenbürtig, wenn er nicht fein Nach— 
ahmer wäre, folgt ihm Birgil: beide nur wegen ihres heidnijchen Irr— 
glaubens beflagenswert, da fie doch des Chriftentums jo würdig geweſen 

wären. Viele Jahrhunderte lang jchlief nach ihnen die epifche Diufe. Von 
der mittelalterlichen Heldendichtung in germanischen und romanischen 
Landen weiß Klopftod noch nichts; auch Dante iſt ihm noch fremd geblieben. 
Aber auch der viel reifere Voltaire erwähnte in feinem ‘Essai sur la po&sie 
epique’ die *Divina commedia’ nicht. 

Überhaupt ſcheint diefer Aufſatz Voltaires dev Rede Klopſtocks mehr 
zum Vorbilde gedient zu haben, als dieſer es ſich jelbjt eingeftehen wollte. 
Zwar offenbart fih in dem Urteil über die einzelnen Epifer überall die 
grundverſchiedne Geiftesrichtung der beiden Schriftjteller. An die Bibel 
und an eine göttliche Weihe der Dichtkunft zu erinnern, fällt begreiflicher 
Weiſe dem frivolen Franzoſen nicht ein. Er ijt viel mehr Kritiker als Klop- 

jtod; er erhebt fich weit mehr über die Verfaſſer und Werfe, die er beſpricht. 
Keine Autorität blendet ihn. Mit jcharfem Verftande prüft er alles, und 
jelbft an Homer und Virgil weiß der Unerbittlihe Fehler zu entdeden. 
Klopſtock ſtellt jich uns jugendlicher, mitunter auch unreifer dar. Er fritifiert 
weniger, aber er bewundert mehr als Voltaire. Freilich muß er fich aud) 
fürzer faſſen als diefer und einige ihm ferner jtehende oder noch unbefannte 
Dichter, welche diefer ausführlicher betrachtet, mit Stilfjchweigen übergehn. 
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Er tritt dem Franzofen in feinem Urteil oft jogar gerade entgegen. Und 
doch hat er die Anordnung des Stoffes und namentlich die Schlugwendung 
jeiner Rede mit ihm gemein. 

Lucan, Triffino, Camoens und Alonzo d’Ereilla, denen Voltaire je 

ein Gapitel widmet, verfchweigt Klopjtod, wie denn auch Gottfched in feiner 
Kritiſchen Dichtkunſt' Triſſino ganz übergieng, die andern aber nicht als 
Epifer, jondern nur als Autoren von „poetifch abgefaßten Hiftorien“ gelten 
ließ. Erſt Taſſo nennt der junge Redner wieder, preijt feine Wahl des 
Stoffes, feine Phantafie, tadelt aber, hierin von Voltaire und von Gott: 
ſched abhängig, feine ungleichartige und nicht immer genug edle Darftellung: 
Berwunderung vermag fein Werk zu entloden, nie aber Thränen edler Nach— 
eiferung auszuprejjen. Auch den Marini verwirjt Klopftod nicht geradezu; 
er beflagt nur, daß der Stoff feines Adonis' der Epopde nicht würdig fet. 
Überſchwänglich aber rühmt ev um des religiöfen Inhalts willen Milton, 
den glücdlichen Nebenbuhler Homers, den treuen Maler der Natur, den 
hriftlichen Dichter. Und kühn deutet ev fogleich feine Abjicht an, dent 
englifchen Sänger nicht nur zu folgen, jondern ihn durch einen noch größern 
und erhabneren Stoff zu übertreffen. Raſch geht er über die epifchen Ver— 
juche mehrerer Franzofen hinweg. Er hatte fie augenscheinlich nicht felber 
gelefen. Die Namen der Verfaffer und fein Urteil über ihre Werfe ent- 
lehnte ex teils aus Gottſcheds Kritiſcher Dichtkunft’, teils aus Morhofs 
damals noch immer vielgebrauchtem "Unterricht von der deutſchen Sprache 
und Boefie’ (II. Teil, Capitel 1 und III. Zeil, Capitel 14). Aus eigner 

Lectüre kannte er vermutlich nur den "Tel&maque’ und die *Henriade’. 
Fenelon ſchien ihm an einfacher dichteriſcher Schönheit dem Virgil gleich 

zu fommen, an jittlicher Tüchtigkeit ihn zu überragen; ihn achtete Klopſtock 
des Namens eines Epifers würdig, obwohl er den Vers verſchmäht hatte, 
nicht aber den eitel und Eleinlich gejcholtenen Voltaire. Beſſeres hoffte er 
vorurteilsvoll von den gleichzeitigen Engländern Bladmore und Glover 
und von dem Holländer Wilhelm von Haren, den er, wahrjcheinlich nur 
durch fremde Anfichten geleitet, faſt Fenslon gleich ſchätzte. 

Wie Voltaire in feinem Essai', wandte ſich Klopftod Schließlich zu 
jeinem eignen Volk und eignen Werk. Aber Voltaire forfchte ruhig deu 
Urſachen nach, warum die Franzoſen fein Epos hätten, ohne feine Lands» 
leute zu Verſuchen in diefer Dichtungsart aufftacheln zu wollen; die fran- 
zöltjche Literatur war reich genug, um diefen Einen Mangel verfchmerzen 
zu können. Klopſtock Hingegen durfte mit bitterem Unwillen den 
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niedrigen und kleinlichen Sinn der Deutſchen beklagen, welche, regſam in 
den übrigen Wiſſenſchaften, die Poeſie noch immer vernachläſſigten. Nur 
um gleich wieder vergeſſen zu werden, entſtünden deutſche Verſe; zwar 
tauchten nunmehr Dichter auf, die ſich über die Mittelmäßigkeit erhöben, 
aber kein Epiker unter ihnen. Vor Scham glühend, wies Klopſtock die 
deutſchen Heldengedichte ab, die er kannte, und wohl gar mitunter loben 
hörte, Kaiſer Maximilians Teuerdank', Poſtels Wittekind', den erſt jüngſt 
begonnenen Alexander den Großen', womit ein übrigens unbekannter Ver— 
faſſer drohte. Zürnend mahnte er an den verdienten Spott der Ausländer, 
die eben wieder Deutſchlands geiſtige Ohnmacht verlacht hatten. Schon 
1671 hatte der Jeſuitenpater Bouhours in ſeinen *Entretiens d’Ariste et 
d’Eugene’ die Frage verneint, ob ein Deutjcher ein bel esprit fein fünne, 

und darnach Swift gar die Deutfchen die dümmſte Nation genannt. Erſt 
1740 aber hatte Eleazar Mauvillon, der felbjt als Lehrer in Braunfchweig 
lebte, Lettres frangaises et germaniques ou r@flexions militaires, lit- 

teraires et critiques sur les Frangais et les Allemands’ herausgegeben 
und darin den Mangel an guten deutſchen Dichtern aus dem — zum Teil 
durch die Gleichgültigkeit der Großen verfchuldeten — Mangel an Geift 
unter den Deutjchen erklärt. Herausfordernd rief er: „Nommez-moi un 
esprit er&ateur sur votre Parnasse, c’est ä dire, nommez-moi un poete 
allemand, qui ait tiré de son propre fond un ouvrage de quelque 
reputation ; je vous en défie.“ Beifällig befräftigten die Schweizer, gleich 
als ob fie nicht auch Deutjche wären, in den Züricher Streitfchriften’ diejen 
Hohn; Gottſcheds Schüler unter Schwabes Führung fuchten den Läfterer 
durch die That zu widerlegen und begründeten — mit mattem Erfolg — 
die “Beluftigungen des Verſtandes und des Wiges’. Gleich ihnen wünſcht 
Klopftod den Franzofen durch die That zu überführen, aber durch ein 
großes, unfterbliches Werk. In der Berfammlung der beften deutjchen 
Dichter möchte er diefen ie befchämenden Mahnruf ergehen lafjen. Heiß 
erfehnt er die Erfcheinung des Sängers, der Deutfchlands Ehre rächt, und 
erfleht Segen auf fein Haupt: „Hune virtus, hune cum caelesti Musa 
sapientia teneris in ulnis nutriant. Ante oculos eius sese aperiat totus 
naturae campus et inaccessa aliis adorandae religionis amplitudo nec 
futurorum saeculorum ordo reclusus penitus obscurusque illi maneat. 
Fingatur his ab doctrieibus suis humano genere, immortalitate Deoque 
ipso, quem in primis celebrabit, dignus.* Mit der gleichen, nur ihm 
jelbft ganz verftändlichen Anfpielung auf den Plan feines Epos fchloß 



42 Erſtes Buch. Zweites Gapitel. 

Klopjtod die übliche Dankjagung. Treu gelobte er die Schule auch ferner 
zu verehren „tamquam illius operis matrem, quod tuo in amplexu me- 
ditando ineipere ausus sum“, 

Stolze Zuverfiht auf die Zukunft und befcheidene Demut miſcht fich 
in diefen Worten und ebenfo in den übrigen Teilen der Dankfjagung. Wenn 
uns der jelbjtgenügfame Ton der Abjchiedsrede an die Mitfchüler und das 
ausjchweifende Lob des Königs Friedrich August III. befrembet, fo berühren 
uns wohlthuend die Worte an die Lehrer, denen der Yüngling ſich auf 
Lebensdauer für ihren Unterricht und noc mehr für ihr fittliches Beijpiel 
verpflichtet erklärt. Und in ehrfurchtsvoller Hingebung, in ſtammelndem 
Entzüden danft er Gott; wenig wijjen und ihn in feiner Heiligkeit anbeten, 
erkennt er für die höchſte Weisheit des Menjchen. 



II. 

Univerfitätsjahre. 

17451748. 

Klopjtod begab fidy geraden Wegs von Schulpforta, ohne Quedlin— 
burg zu bejuchen, an die Univerfität Yena, wo er am 28. September 1745 
immatriculiert wurde‘). Was den jungen Theologen eben hieher zog, läßt 
ſich ſchwer jagen, wenn es nicht ganz allgemein die Nähe und der große Ruf 
der Jenaer Hochſchule war, die, jelbft eine Stiftung der Reformation, aus- 
gezeichnete Lehrer der protejtantijchen Theologie, zugleich aber auch tüchtige 
philojophifche Lehrkräfte damals an fich vereinigte. In wie weit ich Klop— 

jtod ihren Unterricht zu Nuge machte, darüber wiljen wir wenig Be: 
ſtimmtes; daß er nicht nur für fich fleißig ftudierte, fondern während des 
erſten Semejters zu Jena auch gewiffenhaft die akademiſchen Vorlefungen 
bejuchte, dürfen wir namentlich aus feinen Briefen von jenen Tagen Schließen. 

An einen jüngeren Kameraden, wahrjcheinlich Chriftian Wilhelm Beder, 
der erjt einige Monate nad) ihm, am 30. November 1745, aus Schulpforta 
ſchied, ſchrieb er verlodend: „Sie wifjen, ich bin eben nicht jehr zum Loben 
geneigt; allein fo viel kann Ihnen verfihern, daß unfere meiften Lehrer 
Beifall verdienen." Insbeſondere rühmte er die „abftracte Lebhaftigkeit" 
des ungemein hochzufchägenden Profeſſors der Moral und Rolitif 

1) Ich verdanke diefe Angabe fowie fonjt manchen Hinweis auf die damaligen 
Ienaer Univerfitätsverhältnifie der Güte Berthold Litzmanns. Außerbem liegen mir 

drei ungedbrudte Briefe Hlopitods aus den Jahren 1745 und 1747 vor, im Beſitze 

des Landgericht3directord Herrn Robert Leifing zu Berlin. Einiges bietet auch die 
“Ausführliche Nachricht von dem gegenwärtigen Zuftande der jenaiihen Akademie’ 
(Jena 1751) und Karl Gotthelf Müllers Nachricht von der dentſchen Geſellſchaft zu 

Jena und der jegigen Verfafiung derielben’ (Jena 1753). 
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Dr. Zoahim Georg Darjes (1714— 1791), der auch über Logik, Meta- 
phyſik und befonders trefflich über das Naturrecht (früher desgleichen über 
Inſtitutionen und Pandekten) las. Darjes huldigte einem eklektiſchen Wolf: 
fianismus; er behielt Wolffs mathematiſch-dogmatiſche Methode bei, ver: 
warf aber die allgemeine Gültigkeit des Sabes vom zureichenden Grunde 

und damit Wolffs Determinismus und die Lehre von der vorherbejtimmten 
Harmonie. Als Schriftjteller wirkte er geringer, da ihm philofophijche 
Gründlichkeit, knappe Genauigkeit und eine Systematische Darjtellung mangel- 
ten; al8 Docent erzielte er die größten Erfolge. Außerdem hörte Klopſtock 
noch Dr. Johann Georg Wald (1693— 1775), den bedeutendten der 
jenaifchen Theologen, in dejjen Eollegien gegen jechshundert Studenten 
faßen. Er las über die verfchiednen Fächer der Gottesgelahrtheit, nament- 

lic) dogmatiſche Theologie, daneben Kircchengefchichte, Katechetik, Symbolif, 
Moral: und Paftoraltheologie; als Schriftjteller war er überaus thätig ; 
auch hatte er fich als früherer Profefjor der Philofophie und der Alter- 
tümer einen über jeine befondere Wiſſenſchaft hinausreichenden weiteren 
Blid gewonnen. Daß Klopjtod neben ihm gleich in feinem erften Semejter 
noch andre Theologen gehört habe, ift nicht recht wahrſcheinlich; Walchs 
Vorleſungen nahmen jchon mehr als zwei Stimden täglich in Anſpruch. 
Auch von den übrigen Lehrern philofophischer Fächer zog ihn feiner in ähn: 
lihem Grade wie Darjes an. Vielleicht hörte er noch bei Dr. Chriſtian 
Gottlieb Buder (1693 — 1763), dem hervorragenditen Mitglied der 
juriftiichen Facultät, der außer feinem Staats: und Lehnsrecht regelmäßig 

auch Geſchichte las. 

Jedenfalls befchränfte ſich Klopjtods Lerneifer nicht einfeitig auf das, 
was er in den Collegien hörte, und am wenigjten auf fein theologifches 
Fachſtudium. Was mit Literatur zufammenhieng, 309 feine Aufmerkſam— 
feit auf fich. Xisfows Gegner Philippi hielt fich eben in Jena auf; Klop- 
jtod blieb ihm nicht fremd, obgleich er in feinen Briefen abſchätzig genug 
über den „Elenden” urteilte. Ebenfo verfehrte er mit einem Ungarn 
Rotarides, der anonym über ungarische Gelehrtengefchichte gefchrieben 
hatte, ohne ſich durch den „lamentablen“ Eindrud abjchreden zu laſſen, 
den fein Außeres gleichermaßen wie die Vorrede feines Buches machte. 
Von fonjtigen Bekannten nennt er jelbjt brieflich noch einen Danziger 
Szerniewsfi; doc) Scheint er auch mit diefem, den er feinem ehemaligen 
Mitſchüler Janozki in vielen Stüden gleich fand, nicht eben jehr überein- 
gejtimmt zu haben. Inniger dürfte er jih an Beder angefchlofjen haben, 
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als dieſer ihm von der Schulpforte her nachzog. Alte Schulfreundſchaft 

und das gleiche Studium erhielt den Verkehr der beiden ſogar noch rege, 
als Klopſtock längſt eine andere Univerſität aufgeſucht hatte; Becker gehörte 
auch zu den erſten, denen der Freund das Geheimnis feines Dichtens, viel— 
leicht jchon in Jena, anvertraute. 

Denn nicht minder fleißig als fein Studium betrieb er ftets Die 
Arbeit am Meſſias'. Er begann jetzt den Entwurf auszuführen. 
Urſprünglich hatte er fich zwar vorgenommen, damit bis zum breißigiten 
Jahre zu warten, bis die Empfindung das Übergewicht über die Phantafie 
gewonnen habe’). Aber dazu hatte er den Plan viel zu genau in allen 
Einzelheiten ausgebildet. Die lebhafte Vorftellung derfelben drängte ihn 
zur Ausführung, obfchon er an feiner geijtigen Reife zweifelte. So begann 
er, den größten Teil der erjten drei Gejänge niederzufchreiben — zunächſt 
in Proſa. 

Die Frage nad) der Form iſt feinem unfrer großen modernen Dichter, 
die in bewußtem Streben nad) dem fünftlerifchen Ideal ihre Werke fchufen, 
erfpart geblieben. Die Sänger der Antife, des Mittelalters hatten für 
eine jede Gattung der Poeſie allgemein gültige formen, die der einzelne 
ohne weiteres Prüfen naiv fich aneignete; die Dichter der neueren Zeit 
mußten meist in immer frischem Suchen und Verſuchen die Kunftform ſich 
erſt erringen. Klopftod jah ſich in Jena zuerft vor dieſe Aufgabe gejtellt. 
Sein Glaube an die künftleriiche Tauglichkeit des deutſchen Alerandriners, 
den er in Pforta noch unbedenklich gebraucht hatte, war erfchüttert. Schon 
Breitinger hatte gegen den Schluß feiner Kritiſchen Dichtkunſt' geklagt, 
daß der Alerandriner ſchwach und unbehilflich wie eine mitten entzwei ge— 
ſchnittene Schlange fortkrieche, doppelt unbequem in der deutjchen Sprache, 
welche die Silben nicht zählt wie die franzöfifche, fondern wägt, und an 
langen zufammengefegten Wörtern reich ift. Breitinger verſchwieg die Vor- 

“teile nicht, die auch dem deutſchen Alerandriner durch das bloße Zählen 
der Silben erwachjen würben, und erörterte die Vorzüge des altdeutjchen 
achtjilbigen Verſes wie des italienischen fünffüßigen Jambus mit weib- 
lihem Ausgang. Die Anmut des Neimes hielt er für fein wejentliches 
Erfordernis; ja jelbit dem Herameter der alten Griechen und Römer (aber 
nicht dem gereimten des Heräus) fpendete er empfehlende Worte. Aber 
mit all diefen Andeutungen verfolgte er Feine pojitive Abficht. Er erklärte 

!) Dal. die Ode An Freund und Feind' von 1781. 
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ausdrücklich, jo gut er aud) die Mängel des Alerandriners einfehe, jo habe 
er doch nicht das nötige Feuer, um ihn feinen Yandsleuten aus den Händen 
zu winden; er wolle nur „andere, die ihre Sorge für die Ehre und das 
Bergnügen des Vaterlands bis auf den Vers hinunter erjtreden,” auf die 
Spur eines Bejjern führen. Aber wo jollte der junge Klopjtod dieſes Beſſere 
finden? Wie einförmig und ermüdend ihm auch der herfömmliche Alexan— 
driner vorfommen mochte, die andern Bersarten, die man in Deutjchland 
bisher verfucht und empfohlen hatte, jchienen ihm wenig Vorzug vor jenem 
zu verdienen. Fortlaufende Trochäen dünkten ihn mit Recht jchleppend 
und eintönig; überdies jah er fie in feinem der ihm befannten Heldengedichte 
angewandt. Bon den altdeutjchen kurzen Reimpaaren mochte ihn nicht nur 
das Vorurteil abjchreden, das damals noch an dem Namen des Hans 
Sachs und an feinem nunmehr als Knüttelvers bezeichneten Metrum klebte, 
jondern auch die richtige Einficht, daß diefes Versmaß zu dem feierlichen 
Tone feines Epos wenig paſſe. Der fünffüßige Jambus war ihm durch 
fein englifches Vorbild nahe gelegt; aber wenn Klopftod auf den einzigen 

Verſuch, Miltons Vers in größere deutfche Dichtungen einzuführen, auf 
Berges Überjegung des Verlornen Paradiejeg’, blickte, jo mochte ihm in 
der That der Zweifel auffteigen, ob wir Deutjche überhaupt reine Jamben 
bilden können, wenn er aud) noch nicht, wie fpäter, das Gegenteil aus ſprach— 
lihen Gründen erweifen zu können glaubte. Doc) den Herameter hatte 
auch Gottſched jeit der erjten Ausgabe feiner Kritiſchen Dichtkunſt' empjoh- 
fen und felbjt nicht übel gelungene Proben davon gegeben. Er Hatte mit 
ausdrüdlicher Anjpielung auf Miltons „Heldengedicht ohn’ alle Reime“ 
jeine Landsleute herausgefordert, aud) in der Form der deutfchen Poeſie 
„was Nenes in Schwang zu bringen." Schon hatte auch Uz in feiner Ode 
auf den Frühling (1742) dem Rufe Folge geleiftet; allein ein jchärfer zu: 
jehender Beobachter konnte Hinter diefen jcheinbaren Herametern mit un: 
betonter Borfchlagsfilbe Teicht den alten, hier nur künſtlich verfappten 
Alerandriner entdeden. Und was Klopftod von frühern Verfuchen im 
deutjchen Herameter fannte, die nad) antiker Projodie, jogar mit Geltung 
confonantijcher Pofition gemefjenen Verſe Konrad Gesners aus dem jech- 
zehnten Jahrhundert oder die gereimten Diftichen des Heräus von 1713, 
war freilich) nicht geeignet, ihm zu dem neuen Metrum Mut zu machen. 
Auch Gottjcheds Vorbild mochte für ihn feit feiner Hinneigung zu den 
Schweizern, die jegt in offner Feindfchaft gegen jenen kämpften, an Wert 

verloren haben. Dazu wußte man, daß hervorragende Gelehrte, 3. B. der 
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Leipziger Profeſſor Chrift, die Möglichkeit deutfcher Herameter geradezu 
leugneten. Vorläufig verzichtete daher Klopftod auf einen Verſuch in dieſer 
Bersart. Unmöglich aber konnte er mit dem Gedanken fich befreunden, das 
metrifche Princip, das ſeit Opig unangetaftet in der deutfchen Dichtung 
galt, umzuſtoßen und nad) romanischem Beispiel die Silben zu zählen ftatt 
zu meſſen. Auch hätte bei der geringen Ausbildung des rhythmiſchen 
Sinnes damals in Deutfchland eine ſolche Neuerung unfrer Literatur 
ſchwerlich Heil gebracht. Lieber gab Klopjtod die metriſche Form vorerjt 
ganz preis. Fenelons "Telemaque’, obgleih in Brofa geſchrieben, hatte 
er ſtets als eines der edeljten epifchen Gedichte betrachtet; jo durfte auch 

er es wagen, den Beginn feiner Epopde in Proſa auszuarbeiten. 
Aber unmöglicd konnte dieſer Notbehelf ihn befriedigen. Sein Gedicht 

jollte ein höchjtes Werf der Poeſie werden, bei dem die Form dem Gehalt 
ebenbürtig angepaßt fein mußte. Die Idee desjelben hatte er fich nach den 
großen Epen des griechijchen und römischen Altertums gebildet. Bitter 
verdroß es ihn, daß er nun fo weit hinter feinen Muftern zurücbleiben 
mußte. Doc alles Grübeln half ihm die metrifche Kunftform, die er fuchte, 
vorläufig nicht finden. 

Jena war auf die Dauer fein Aufenthalt für Klopftod. Die Eleine 
Stadt, eben jo hübſch als gejund gelegen, mochte ihm zwar mit ihren 
jaubern Straßen, ihren großenteils nen gebauten Häufern, ihren vielen 
freumdlichen Gärten wohl gefallen; auch war das Leben dort billig und 
Gelegenheit zu ruhigem Studium reichlich vorhanden. Freundjchaftlichen 
Berfehr aber, woran Klopjtod trog feinem angebornen Hang zur Einſam— 
feit von Porta her gewöhnt war, bot ihm Jena viel zu wenig. Nod) 
herrichte hier das wüjte Renommiſtenleben, das jüngjt (1744) Zachariä in 
jeinem komischen Heldengedichte mit friſchen Farben gemalt hatte; der in 
feinen Sitten erzogene Fürjtenfchüler mußte ſich davon abgejtoßen fühlen. 
Bon älteren Gefährten traf er in Jena nur wenige an; neue Freunde waren 
an diefem Herde jtubentischer Roheit faum zu gewinnen. Geijtige Nahrung 

fonnte er hier überhaupt nur in den Hörjälen oder bei feinen Büchern 
finden. Zwar beftand fchon feit 1728 eine deutfche Gefellfchaft in Jena 
(1730 vom akademiſchen Senat bejtätigt); doch trat Klopftod, fo lang er 

dort jtudierte, nicht in fie ein. Erſt hernach, als der Ruhm feines Gedicht 
anfieng ihn zu umjtrahlen, wurde ex, gewiß ohne fein Zuthun, zum ordent- 

lihen Mitglied derjelben ernannt, eine Ehre, die bald darauf auch Lejjing 

und jeinen Freunden Mylius und Oſſenfelder zu Teil ward, 
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Größere Anziehungskraft als Jena übte Leipzig aus, der Sik feiner 
Lebensart und zierlicher Galanterie, zugleich aber der Mittelpunkt der 
wifjenschaftlichen und dichterischen Beftrebungen im nördlichen Deutjchland. 
Hier blühte ein altes, veiches Bürgertum, dem gelehrte und Fünftlerifche 
Bildung nicht fremd geblieben war; hier vereinigten die großen Mejjen, 
was im deutjchen Handel und Gewerbe Neues und Bedeutendes geleiftet 
wurde. Statt der einförmigen Ode des Lebens in dem Heinen Jena lockte 
hier das wechjelveichere Treiben einer merklich größern und rührigern 
Stadt. Hier pielte die anerfannt befte Schaufpielertruppe von ganz 

Deutſchland; von hier aus wurde der deutſche Buchhandel organifiert, und 

hier hatte die deutſche Journaliſtik noch immer ihre vorzügliche Heimftätte. 
Dazu wandten ſich hieher vor allem die Zöglinge der ſächſiſchen Fürften- 
ſchulen; hier war Klopftod jicher, frühere Bekannte wiederzutreffen. Na— 
mentlich jein Vetter Johann Ehriftoph Schmidt Hatte fich feſt für 
Zeipgig entjchieden. Am 28. April 1746 war er von der Pforte nach der 
Univerfität abgegangen; fo fiedelte denn auch Klopftod um Pfingjten 1746 
nad) Leipzig über. Am 13. Juni wurde er an der Univerfität dafelbft 
unter dem Rectorat des Profejjors Johann Ernard Kapp bei der Nation 
der Sachſen immatriculiert'). Gemeinfam mit Schmidt bezog er ein Zim— 
mer des Radike'ſchen Hauſes in der Burgjtraße. 

Einträchtig wohnten die beiden zufammen, durch Bande der Ber: 
wandtjchaft und zärtlicher Freundesliebe mit einander verfnüpft, wenn 
gleich der Gegenſatz der Charaktere jegt immer merflicher hervortrat. Als 
die Grundzüge feines Wejens bezeichnete ſpäter Schmidt jelbft in einem 

. Brief an Gleims Verlobte Aufrichtigkeit, Neigung zum Lachen und zum 
Vergnügen, Schwaßhaftigfeit, eine Fleine Doſis von Stolz, Liebe zur 
Spötterei und eine ausnehmende Zärtlichfeit. Er war ſich eben fo wohl 
bewußt, daß er des Einflufjes der Geſellſchaft bedurfte, als daß er mit 
jeinen gefelligen Talenten in ihr und bejonders bei den Mädchen wohl 
gelitten war. So innig er feinen Vetter liebte und fo jehr er deſſen Dich— 
tung bewunderte, jo blidte er doch nicht felten mit ironischem Lächeln zu 
den ätheriichen Höhen auf, in die fich jener emporgefhwungen, fpottete 
treffend über die „halb weltlichen, halb geiftlichen Galanterien", mit denen 
fein „Eleiner Klopftod" die Damen gewann, und verfchonte mit feinem 

ı) Durdy Herrn Dr. Georg Witkowski mir aus dem Leipziger Univerfitäts- 
album freundlidy mitgeteilt. 
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Geſchick, alles zu traveſtieren, weder den Meſſias' noch die Oden und 
proſaiſchen Aufſätze ſeines Freundes. In alter und neuer Literatur war 
er vielſeitig gebildet, auch als Dichter hübſch begabt; Klopſtock ſpendete 
ihm das Lob, daß er ihm gleich ſei, neben ihm von den Unſterblichen zu 
höheren Geſängen auferzogen. Mit Glück verſuchte er ſich in der ernſten 
Poeſie; als Jünger Miltons wollte er eine Zeit lang ſogar mit ſeinem 

berühmtern Vetter durch ein Gedicht vom Weltgerichte wetteifern. Aber 
ſein eigentlicher Bereich war das leichte, bisweilen kecke Anakreontiſche 
Lied; in ſeiner Dichtung wie auch in ſeinem ſpäteren Leben ſtand er Gleim 
entſchieden näher als dem Sänger der Meſſiade. Leider ſpielte er nur 
mit ſeiner Poeſie; Mangel an künſtleriſchem Ernſt im Verein mit einem 
regen Geſchäftsſinn, der bald alle ſeine Geiſteskräfte auf ſeinen juriſtiſchen 
Beruf concentrierte, ließen ihn nicht zu reifer Ausbildung ſeiner dichteri— 
ſchen Anlagen gelangen. Deſto erſprießlicher wirkte er als Goethes Amts— 
genoſſe in Weimar, wo er ſich bis zu dem Rang eines geheimen Rates und 
Oberkammerpräſidenten aufſchwang'). 

Neben ihm fand Klopſtock in Leipzig Freißleben wieder, der am 
6. Februar 1746 aus der Schulpforte ausgetreten war, und Kühnert, 
der bereits ein paar Wochen vor ihm Pforta verlaſſen hatte, einen vorzüg— 
lichen Kopf, aber unbeſtändigen Charakter, in welchem ſich ideale Begeiſte— 
rung und ein zu Mephiſtopheliſcher Ironie neigender Verſtand geſtritten 
zu haben ſcheinen; er war Juriſt wie Schmidt, ward ſpäter Anwalt in 
Querfurt und ſtarb als Bürgermeiſter des Städtchens Artern im Mans— 
feldiſchen. Auch neue Freunde ſchloſſen ſich an, zunächſt der „freie, geſel— 
lige' Heinrich Gottlieb Rothe, den auch Johann Andreas Cramer 
als ſanft, lieb und dienſtfertig rühmte — hernach lebte er ſehr einſam als 
geheimer Finanzſecretär und Archivar zu Dresden, wo er im dreiundach— 
zigften Jahre am 28. August 1808 ftarb. 

Sicherlich verfchlofjen fich die Freunde nicht pedantifch-fchüchtern den 
ebleren Genüfjen, die das mannigjac anregende Leben Leipzigs ihnen 
bot; Schmidts Charakter und Klopftods jpäteres Benehmen in Zürich) 
bürgen dafür, daß fie e8 wohl auch nicht verfchmähten, in harmlojem 

Übermut ftudentifch mit eingnder zu Kneipen. Bor roheren Ausſchweifun- 

) Eine ausführlichere Charakteriſtik Schmidts hat Erih Schmidt in feinen 
“Beiträgen zur Kenntnis der Klopſtock'ſchen Jugendlyrik' gegeben (Quellen und 

Forſchungen, Band 39, Straßburg 1880). 
Munder, Klopitod. 4 
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gen behütete fie ihr eignes maß: und tactvolles Wejen fowie der zierlich- 
feine Ton, der in der Mufenjtadt an der Pleiße herrichte. Das Theater, 
das zur gleichen Zeit Leffing und feine Genofjen jo mächtig anzog, fcheint 
Klopftod weniger angelodt zu haben; aber Wiſſenſchaft und Kunſt belebte 
vor allem andern auch feinen Verkehr mit den Freunden, die „Des Umgangs 
jüße Reizung und der Gejchmad mit der hellen Stirne” zu einander gefellte. 
Auch Hier mochte Klopftod erkennen, was ih ihm in der Stadt und an 

der Hochſchule auf Schritt und Tritt darjtellte; ev befand fich in der geifti- 
gen Metropole Deutjchlands und zwar gerade zu einer Zeit, wo die ent= 
gegengejegten Secten des Geſchmacks ſich anjchieten, auf diefem Boden 
ihren langjährigen Streit auszufechten. 

Faſt zwei Jahrzehnte hindurch waren die Männer, welche durch ihre 
Kritit die zur gemeinjten Plattheit herabgejunfene deutjche Dichtung zu 
heben verfuchten, auf grundverſchiedenen Pfaden in Eintracht neben ein- 
ander gewandelt, Bodmer und Breitinger zu Zürich mit ihren rein theore- 
tischen Unterfuchungen, die aus der philofophifchen Erkenntnis vom Wejen 

des Schönen und der Kunſt eine Erneuerung der deutfchen Poeſie im freien 
Anſchluß an die phantafievolle Dichtung Englands für eine vielleicht noch 
jerne Zukunft vorbereiteten, und Gottſched zu Leipzig mit feinen mehr 
praftifchen Regeln, die, aus der Kenntnis guter Muſter gejchöpft, die vor: 
handene deutfche Literatur nach dem Beispiel der durch den Berjtand 

geichulten franzöſiſchen Dichtung in eine formale Zucht nehmen und jo 
unmittelbar verbefjern jollten. Als aber 1740 die bisher noch jchüchtern 
verjchleierten Abfichten der Schweizer frei zu Tage traten, erſchrak man in 
Leipzig über den zuvor faum vermuteten Gegenfag und rüſtete fich zum 
heftigiten Kampfe gegen die neuen Anfchauungen. mn Heinen Broſchüren 
wie in den größeren Zeitfchriften, welche auf beiden Seiten erjchienen, 
tobte bald eine oft nur perfönliche Polemik, die jtellenweife die Bejorgnis 
einflößen mochte, daß die großen Zielpunfte, die man einst im Auge gehabt, 
wieder vergejjen feien. Die Züricher als die Verfechter des gefchichtlich 
berechtigten Neuen waren bei diefem Kampfe von vorn herein im Vorteil; 
ihr Sieg ward aber erjt bejtätigt, als nicht bloß in der Schweiz, ſondern 
auch im nördlichen Deutjchland Dichter aufitanden, die, wie fie perjönlic) 

mit Bodmer und Breitinger verkehrten, fo auch ihren poetischen Leijtungen 
die Theorien diefer Männer zu Grunde legten, als vollends die begabteren 
unter Gottjcheds Schülern fi) von dem Meiſter abwandten und als Freunde 

der Züricher dicht neben ihm auf dem Boden, den er jelbjt ihnen bereitet 
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hatte, auf den Sturz jeines Anjehens hinarbeiteten. Kurz che Klopjtod 
Leipzig betrat, Hatte ſich dieſer Umſchwung vollzogen. 

Heftiger als Gottſcheds eigne Monatsjchriften hatte das Organ feiner 
jüngern Parteigenoſſen, die Beluſtigungen des Verftandes und des Witzes', 
die Schweizer beftritten. M. Johann Joachim Schwabe, der treuejte 
Schildgenoſſe des Leipziger Dictators, leitete die Zeitfchrift ; die fähigjten 
Schüler und Anhänger Gottjcheds Tieferten Beiträge. Allmählich aber 
nahmen diefe an der maßloſen Streitfucht Anjtoß; auch dünkte ihnen 
Schwabes Gejhmad bei der Auswahl der abzudrudenden Arbeiten nicht 
heifel genug. Sie jagten ji daher von Schwabe und damit auch Außer: 
lich von Gottjched los und vereinigten fich etwa feit 1744 zur Herausgabe 
einer eigenen Zeitjchrift, der nach dem Verlagsort jo genannten ‘Bremer 
Beiträge‘). Grundjäglid war alle Polemik ausgejchlojfen, dagegen 
das höchſte Gewicht auf die künſtleriſche Thätigkeit gelegt, und darauf 
berubte die Bedeutung diefes Unternehmens, durch die es Gottjcheds Zeit: 
ichriften gegenüber einen Fortſchritt bezeichnete; denn fo ficher er ich hin: 
ter jeinem Regelbau wußte, jo ſchwach war es mit feinen dichterischen 
Verſuchen beftellt. Was die Beiträger felbjt als Dichter leiſteten, gieng 
zunächjt faum über das hinaus, was die Beluſtigungen' gebracht hatten. 
Es waren zum großen Teil diefelben Verfaſſer; es war auch od) derjelbe 

Geiſt, der jie befeelte und ihnen die äußere Richtigkeit der Form als höd)- 
jtes Ziel ihrer Schriftitellerei erjcheinen ließ. Aber langſam näherten fie 
ſich perfünlich und Titerarifch den Schweizern. Auch Hatten fie einen wei- 
teren Leſerkreis im Auge, als ihn ſich Streitfchriften zu gewinnen ver 
mochten; namentlich auf Bildung der Sitten und des Gejchmads in der 
Frauenwelt hatten jie es abgejehen. Freundlich kamen hochgeachtete Dich» 
ter, wie Friedrich von Hagedorn, ihrem Bejtreben entgegen, und bald 

bewiefen mehrfache Auflagen, daf die Bremer Beiträge” nicht nur ihrer 
Mitarbeiter halber, deren Namen dem weiteren Publicum übrigens ver: 
borgen blieben, die bedeutendjte deutſche Zeitjchrift jener Jahre, ſondern 
daß fie auch die gelejenjte waren. 

Wenn fi Klopftod in Leipzig nach neuen literariſch begabten und 
üjthetifch gebildeten Genoſſen umjah, fo wies ihn nahezu alles auf diefen 

Kreis. Der Polemik war jeine Natur ganz und gar abgeneigt; bis in's 

) Neue Beiträge zum Bergnügen des Veritandes und Wirges. Bremen und 
Leipzig 1744 ff. 
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jpäte Alter jegte er einen Stolz darein, nie auf den Tadel eines Kritifers 
geantwortet zu haben. Die Abkehr von Gottjched zu den Schweizern hatte 
auch er und zwar entjchtedner als die Beiträger durchgemacht. Ihr Stre- 
ben, durch die Dichtung vorzüglich die Sitten zu bilden, war auch das fer: 
nige, wie überhaupt in der Lehre der Schweizer begründet. Inter den 
Beiträgern befanden ſich ferner Schriftjteller von bereits anerfanntem 
Ruf, deren Werfe Klopftod mit Beifall, ja mit Entzücden gelejen hatte, 
wie Nabener und Gellert; unter ihnen befand jich Adolf Schlegel, fein 
ehemaliger Mitſchüler in Porta; ihnen fandte von Kopenhagen aus feine 
Beiträge Elias Schlegel, deſſen Vorbild einjt dem heranreifenden Jüng— 
ling auf der Schule begeifternd vorgeleuchtet hatte. 

Vorläufig jedoch blieb Klopjtod dem Verfehr mit den Beiträgern fern. 
Er ſcheute ſich noch, mit feinen poetischen Verſuchen hervorzutreten. Ganz 
in der Stille — nur Schmidt war jein Vertrauter — arbeitete er an fei- 
nem Gedichte fort. Aber nun nicht mehr in Proſa. In feinem Suden 
nad) dem geeignetjten Metrum fühlte er jtch immer wieder von der Macht 
und Ausdrudsfähigkeit des Homerischen und Virgilifchen Verſes Hingerij: 
jen. Die Gottjchedifchen Verfuche erwiejen ihm, fobald er fie unbefangen 
betrachtete, doch wenigjtens die Möglichkeit einer Nachbildung des Hera- 
meters in unjerer Sprade. Was ihm nun auch engfinnige Theoretifer 
vom Katheder herunter oder im gejelligen Verkehr dagegen jagen mochten, 
er befchloß, doch erjt jelbjt einmal deutfche Herameter zu probieren, bevor 

er fie endgültig verwerfe. An einem glücklichen Sommernahmittage 1746 
machte er den Verſuch. Es gelang über Erwarten gut. Die Übungen in 
lateinischen Verſen, zu denen noch vor furzem der Schüler der Pforte 
angehalten worden war, erleichterten ihm jegt die Mühe, als e8 galt, ein 
bisher ungewohntes antifes Versmaß im Deutfchen anzuwenden. In 
wenig Stunden war eine Seite deutfcher Herameter fertig. Nun feſt ent- 
ſchloſſen, begann Klopftod alsbald, den erjten Gejang feines Epos in 

Herameter umzujchreiben. 

Vorerſt war e3 feine Abjicht, das Geheimnis feines dichteriſchen 

Schaffens zu wahren, bis fein Werk in jeder Hinficht vollendet fein würde. 

Der Vorſatz war bei der Weitſchichtigkeit der Arbeit an ſich unhaltbar; 
die Durchführung desjelben hätte dem Erfolg der Dichtung auf jeden 
Fall gefhadet, wenn fie auch vielleicht den Fortgang der Arbeit bejchlen- 
nigt hätte. Doc blieb Klopjtods Beginnen nur wenige Wochen ver: 
borgen. Ä 
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Im Radike'ſchen Haufe wohnte aud) der fünftige Eidam des Beſitzers, 
Johann Andreas Cramer, der mit Gärtner, Adolf Schlegel und 
Nabener den Berein der Bremer Beiträger begründet hatte. Ein Jahr 
älter als Klopſtock, weilte er bereits jeit 1742 zum Studium der Theologie 
in Leipzig und hatte ſich 1745 als Magijter die venia legendi erworbei. 
Mit Klopftod und feinem Vetter hatte ev bisher nur flüchtige Grüße und 
gleihgültige Worte gewechjelt; doch hatte Schon jein Geficht und Weſen 
in Rlopftod den Wunfc angeregt, ihn und durch ihn die Beiträger näher 

fennen zu lernen. Ein Zufall führte während der Herbjtmefje 1746") die 
Stubennahbarn inniger zufammen; Schmidts vorwigige Nederei ent: 
hüllte das Geheimnis des Dichters; Cramer, entzüdt, teilte den evjten 

Gejang, der eben in Herametern fertig war, Gärtner und den übrigen 
Freunden mit und brachte bald dem Verfaſſer die Einladung, unter die 
Beiträger zu treten. Klopftod that es mit Freuden; Schmidt jchloß ſich 
gleihjalls ihrem Kreije an, und aud Kühnert und Rothe nüpften Beziehun— 
gen mit einzelnen von ihnen an. 

Ein neues Leben begann jet für Klopftod. Das deal der Freund: 
ihaft, dem er jo lang in dunklem Drange nachgejtrebt hatte, ſchien ſich 
ihm nun zu verwirklichen. Wenn er bisher nur ſich und feinen Studien 
gelebt hatte, jo daß ihm die Lectüre eines anziehenden und bedeutenden 
Buchs wie der Theodicee' von Leibniz vierzchn Tage lang nicht aus jeiner 
Wohnung fonmen ließ”), jo lebte er jet vornehmlich den Freunden. Mit 
Gramer als Hausgenojjen pflegte er zunächit den innigjten Verkehr. Sein 
veiches Wiſſen, fein milder Charakter und feine gejellfchaftlihe Bildung 
mußten Rlopftod eben fo jehr gewinnen, als Cramers auf das Religiöfe und 

Baterländische gerichtete Dichtung neue Bande um fie fchlang. Inniger noch 
mochte jie ein gemeinjamer Schmerz verknüpfen. Zu Anfang Junis.1747 
jtarb Cramers Braut, die auch von Klopjtod hoch verehrte Johanna 
Elifabeth Radife, „Schön wie die junge Morgenröte, heilig und ftill wie 
der Sabbath Gottes”. 

!) Strauß zweifelt, ob der Vorgang in den Herbit 1746 oder fyrühling 1747 
fällt. Leßteres iſt unmöglich, da Oftern 1747 auf den 2, April fiel, die Jubilate- 

meſſe aljo erſt am 23, April begann, Hagedorn aber jhon am 10. April an Bobs 
mer über Klopſtock jchrieb, aud) Gärtner bereit? am 8. April Proben des Meſſias' 
nad Zürich ſchickte. Auch Karl Friedrich Cramer verlegt das Zufammentreffen in 

das Jahr 1746, 

) Vgl. E. A. Böttiger in ber "Minerva, Taihenbud für das Jahr 1816’ S. 326. 
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Cramer nahm, als Klopjtod in näheren Verkehr mit ihm Fam, bereits 
eine jelbjtändigere Stellung als Docent an der Univerfität ein. Auch Gel- 
lert Hatte fich ſchon 1744 habilitiert und las vor einem Zuhörerkreis, der 
von Jahr zu Jahr jich erweiterte, über Poeſie und Beredſamkeit. Das 
Ihöne Gleichmaß von Wollen und Können, die zwanglofe Gorrectheit, wo— 

durch jich feine Dichtung auszeichnet, zufammen mit der fajt weiblichen 

Milde feines ängſtlich tugendjfamen Herzens hatte ihm längſt Klopſtocks 
volle Zuneigung erworben ; feine Luftfpiele namentlich hatten dem gerühr- 
ten Jüngling Thränen des Entzüdens erpreßt. Nun ward dieje bewun— 
dernde Liebe noch erhöht Durch die menschliche Liebenswürdigkeit, die Gel: 
lert troß feines jchwermütigen Naturells und feiner Kränklichfeit im per: 
jünlichen Umgang bewährte. 

Ebenfalls den Studienjahren feit geraumer Zeit entwachfen war Ra- 
bener, damals Steuerrevijor des Leipziger Kreifes. Auch ihn kannte 

Klopftod ſchon zuvor aus feinen Schriften. Er hatte ihn befonders feines 
Gerechtigkeitsſinnes halber verehrt, der in dem Haß gegen die Thorheit nie 
die Meenjchenliebe erjtiden ließ; num lernte er noch den hellen Blid und 
die heitere Laune des geiftvollen und wigigen Geſellſchafters an ihm ſchätzen. 

Auch in Gärtner, dem Nedacteur der Beiträge’, dem Leiter und 
fritiichen Berater der Genofjen, Tiebte Klopftod vornehmlich den Freund. 
Was Gärtner als Dichter leiftete, war wenig und unbedeutend; aber fein 
ftrenger Ernſt, durch gejellfchaftliche Heiterkeit gemildert, und feine allem 
ehrjüchtigen Streben abholde weije Zufriedenheit gewann ihm bald die 
herzlicdye Verehrung eines jeden. Wie jehr auch Klopftod die Eleganz 
feines Schäferfpiels Die geprüfte Treue’ rühmte, höher jtellte ex fein kri— 
tiſches Talent, das ſich am Studium der alten Klaſſiker gebildet hatte. 

Aus demjelben Grunde jchägte er Ebert vorzüglich, den belejenjten 
unter den Beiträgern, gleid; Gärtner in der antiken Literatur wohl bewan— 
dert, nicht minder aber in der modernen englifchen, fir deren Kenntnis in 
Deutfchland er namentlicy als Überfeger wirkte. Ex verjah die Freunde 
mit engliichen Büchern; auch Klopſtock ward durch ihn tiefer in die Dichtung 
der Engländer eingeführt, die er freilich jegt noch nicht in ihrer Sprache 
leſen konnte. Erſt im Frühling 1752 fieng er vielmehr an, aus dem Young 
Engliſch zu lernen. Mit Ebert, dem „Liebling der fanften Hlyn“, der 
Freundſchaftsgöttin, verband ihn zudem aber ein befonders inniges perjün- 
liches Verhältnis, das den Tod oder die Entfremdung der übrigen Beiträ— 

ger unverſehrt überdauerte. 
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Sehr nahe trat ihm auch Johann Adolf Schlegel. VBonder Pforte 
ber waren die beiden einander wenigjtens nicht mehr völlig fremd. Noch 
in fpätern Jahren ſetzte jich dieſe Freundſchaft fort durch brieflichen Ver: 

fehr und perjünliche Dienite, die Klopjtod dem Studiengenofjen zu leijten 
ſuchte. Wie die Beiträger überhaupt, jo ließ auch er ſich von der Leichtig- 
feit blenden, mit der Schlegel, unerfchöpflid an Einfällen und Wendungen, 
feine Gedichte entwarf und abänderte. 

Perſönlich unbekannt blieben Klopjtod von den Beiträgern Johann 
Elias Schlegel, Konrad Arnold Schmid, Zachariä, die aus Leipzig Schieden, 
ehe Klopftod dem Vereine beitrat, vielleicht auch der Freund des eben da- 

mals in Leipzig jtudierenden Leſſing, Chriſtlob Mylius, der ſich gleichfalls 
ſchon vorher von der Gejellichaft zurüdgezogen hatte. Nicht gar zu nahe 
jcheinen ihm Gottlieb Fuchs, der „Banersjohn", und einige andere ge- 
fommen zu fein, die — mitunter nur vorübergehend — Anteil an dem 

Bunde nahmen. Am meijten zog ihn von diefen der Mediciner Olde aus 
Hamburg an. Sein Widerwille gegen alle Halbheit gewann ihm vorzüg: 
lih Klopjtods Herz, daß er, ein Kenner, „edel und jenervoll“, der nie 

ichmeichelte, gleihmäßig „Stümper der Tugend und Schriften” hafte. 
Eine zärtliche Neigung Oldes zu einer „empfindenden Freundin” knüpfte 
das Band mit dem Dichter, in welchem eben damals die erjten Regungen 
der Liebe zu Fanny feinen, nod) fejter. 

Am herzlichjten aber von allen Beiträgern liebte Klopftod den für 
die kleineren Formen der Poeſie glücklich begabten Nicolaus Dietrid 
Giſeke. Wenige Monate vor dem Sänger des Meſſias' in Ungarn ge- 
boren, nad) dem baldigen Tod feines Vaters in Hamburg erzogen, kam 
er, in Sprachen und Wiffenfchaften tüchtig vorgebildet, gleich Ebert ein 
Schützling Hagedorns, den die Freunde wie einen Vater chrten und lieb- 
ten, 1745 nad Leipzig. Beim erjten Anblid von der Sanftheit und 
Innigkeit feines Wejens gewonnen, liebte ihn Klopſtock, wie er jelbjt be- 
fannte, mit einer ganz eigenen Zärtlichkeit, die durch den engften perſön— 
lichen Verkehr nur noch erhöht wurde; auch Gifefe wohnte feit dem Früh: 
ling 1747 zujammen mit Nabener, Cramer und dem frühverftorbenen 
Matthias Gerhard Spener aus Hamburg, gleichjall8 einem Mitarbeiter 
der Beiträge’, im Radike'ſchen Haufe. Ihn allein unter alfen feinen 
Freunden dußte Klopſtock entgegen der Sitte jener Zeit, welche die förm— 
Iihe Höflichkeit auch bei innigeren Freundſchaftsverhältniſſen nicht leicht 
außer Acht lieh. 
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Zwar hat ſich Klopjtod niemals recht in diefes Ceremoniell gefunden. 

Die Beiträger, in deren Kreis er eintrat, waren Anhänger Gottjcheds 

geweſen, die in dem zierlichen Leipzig aus jeiner Schule hervorwuchſen. 
Lange noch, nachdem fie ji äußerlich von ihm getrennt, blieb jein Geiſt 
unter ihnen. Wie Gottjched, hierin im engjten Zufammenhang mit der 
zwar verjtändig Klaren, aber zopfig - fteifen Hofpoeſie, bei jich und andern 
nicht leicht das Fleinfte Pinktchen in Titel und Würde vergaß und 
allmählich fogar dazu gelangte, feine Gedichte nad) dem Nang der Per— 
jonen, an die fie gerichtet waren, zu ordnen, fo waren auch die freier 
denfenden unter feinen Schülern gewöhnt, fogar bei freundſchaftlichem 
Verkehr doch immer der äußeren Höflichfeitsformen eingedenf zu fein. 
Das zähe Feithalten an den Vorrechten des Standes auf der einen und 
die Ehr- und Titelfucht im Bürgertum und niedern Adel auf der andern 
Seite zeigte fich hier auch beim fameradfchaftlichen Umgang in gelehrten 
und fünftlerifchen Kreifen. Klopftod war wenigjtens in etwas freieren 
Anſchauungen aufgewachfen. Die jugendliche Frifche, von der fein ganzes 
Weſen zeugte, die völlig neuen und alles Vorhandene überholenden Pläne, 
die er als Dichter in fih trug, hoben ihn über die ſpießbürgerlichen 
Schranken hinaus, von denen das gejellfchaftliche Leben des altväterijch- 
biedermännifchen Leipzig auf allen Sciten eingeengt war. Hie und da ſah 
auch er fich freilich genötigt, dev Mode feinen Zoll zu entrichten, und fo 
begegnet uns die fürmliche Anrede der Freunde noch bei der Überfchrift 
einiger Oden und in einzelnen feiner früheften Briefe. Meiſt aber warf er 
das fteife „Herr“ vor dem Namen ab und begnügte fich mit dem legteven, 

ohne durch die Beifügung des Titels zu ermüden; bald vertaufchte er den 
Familiennamen, mit dem die übrigen Genofjen die Geliebte regelmäßig 
nannten, mit einem erdichteten oder auch mit dem wirklichen Vornamen. 

Das Sie der Anrede blieb freilich; ſogar den Leiblichen Better Schmidt, 
jeinen Stubenburfchen und Bruder feiner Fanny, ſowie jpäter Gleim, den 
innigjten und ausdauerndſten Freund feines Lebens, dußte er nicht. | 

Aber er hieng mit all der empfindfamen Zärtlichkeit einer erjten Liebe 
an ihnen. Und hier jtimmte er ganz in den Ton der Zeit ein. Das fo 
lange zurüdgedämmte deutſche Gefühlsleben erwachte eben jegt, da die 
religiöje Richtung des Pietiemus wie die philofophisch:äfthetifche Forſchung 
auf das pſychologiſche Gebiet hinüberlenkten, aus feiner todesähnlichen 
Erjtarrung. Dem einen Extrem folgte das andere, und fo verband jich 
mit jenen noch ganz der alten Zeit angehörigen Formen ein überſchwäng— 
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licher Euftus des freundſchaftlichen Gefühls, der uns felbjt, wo der Aus: 
druck nicht fünjtlich über die wahre Höhe des Empfindens hinanfgefchraubt 
ist, franfhaft und unnatürlich erjcheinen mag. Die ganze Schwärmerei 
und Ausfchließlichkeit, oft aud) die Plauder- und Kofeweije der Liebe wird 
auf die Freundjchaft übertragen. Ewald von Kleift macht einmal den be: 
zeichnenden Scherz, er ließe ſich fogleich Gleim zur rechten und Sulzer zur 
linfen Hand antrauen, wenn fte Frauenzinmer wären. Sehnfüchtig träumt 
man von den zukünftigen Freunden wie von der künftigen Geliebten; in 
begeijtertem Entzüden fliegen die Seelen bei der erjten Begegnung 
einander zu; wie der Liebende im Bewußtſein der Gegenliebe, ſchwelgt 
man im Genuß der Freundſchaft, begrüßt jich mit Umarmung und Kuß, 
heiligt durch die Erinnerung und andadhtsvollen Beſuch die Orte, wo der 
abwefende Freund geweilt hatte, die Pfade, auf denen er gewandelt war, 
hegt fein Bild wie eine Neliquie, iſt wachend und fchlummernd mit ihn 
beſchäftigt. Man wird nicht müde, die Trennung in fchlaflofen Nächten 
zu beflagen und den Entjernten jeiner Liebe und Treue zu verjichern; zu: 
gleich aber wacht man mit Ängftlicher Eiferfucht über die Zuneigung des 
andern, und ein geringfügiger Zufall, etwa eine längere Pauſe im Brief: 
wechjel oder ſchon der Umftand, daß ein Brief nicht gehörig mit Thränen 
benegt ijt, genügt, um dem Bufenfreund Kälte vorzuwerfen. Mit der 
Wolfuft der Selbjtpeinigung verſenkt man fich in den Gedanfen des Ab— 
jchiedes oder gar des Todes der Freunde; weinend malt ſich der Jüngling 

im Kreis zahlreicher, blühender Genofjen die traurige Einſamkeit aus, in 
der er einjt, ein Greis, der einzige Überlebende, an den Gräbern alfer 
Freunde Hagen werde. Inzwiſchen aber wirbt man emjig für den Lieb: 
ling und verfucht jeden neuen Bekannten in jenen Taumel der Schwärmerei 
für den Herzensfreund mit hineinzureißen. Ja jelbjt Kleine Unwahrheiten 
und Fälfchungen hält man für erlaubt, wenn dadurch neue Freundichafts- 
bündniſſe gejtiftet, alte befejtigt werden können). 

Klopjtod und Gleim find die Beginner diefer ſchwärmeriſchen Zärt- 
lichkeit im Leben der deutjchen Jugend des vorigen Jahrhunderts. Im 
Gleim'ſchen Kreife fam fie eher zur Herrſchaft; fchon 1746 konnte Gleim 
Freundſchaftliche Briefe’ von jener Art aus feinem Briefwechjel heraus: 

) Vgl. unter andern Ewald von Kleiſts Werfe, herausgegeben von Dr. Auguit 

Zaner (Berlin 1881), Teil I, S. XXI f. und zahlreiche Briefe des zweiten und 
dritten Teils. 
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geben. Durch Klopftod fam der begeifterte Hauch nun auch in den freund— 
Schaftlichen Verkehr dev Beiträger, der vorher nur wenig von der empfind- 
ſamen Innigkeit jpäterer Jahre aufwies. Bald aber waren Klopitods 

Freunde, namentlich fein Vetter Schmidt, von dem neuen Geifte durch— 
drungen. In ihrem perjünlichen Umgang und in ihren Gedichten offenbart 
er ich noch in feiner urjprünglichen Reinheit und Schönheit. Bereits ijt 
das Gefühl und der Ausdrud desjelben über die gefunden und natürlichen 
Schranken hinausgetrieben und könnte durch das Übermaß zur Parodie 
reizen; aber der zyreundjchaftscultus ſelbſt ftreift wenigſtens noch nicht an 
das Lächerliche, der Ausdrud desſelben iſt noch nicht zur völligen Caricatur 
anfgepußgt: dem zärtlichen Getändel fehlt noch jene zimpferliche Süflichkeit, 
mit der im Kreife Gleims und feiner jüngern Genoffen die Äußerungen 
freundfchaftlicher Liebe überzudert find. So warm und reich aud) die 
Ergüfje inniger Zuneigung in Klopjtods Freundesbriefen, bejonders aus 
der Jugendzeit find, das ängjftliche Prüfen und Abwägen des gegenjeitigen 
Berhaltens, den Verdacht und Vorwurf, daß der Genoſſe in der Liebe er- 
falte, fucht man bei ihm vergebens. Entjchieden wies er vielmehr zu 
wiederholten Malen die weibiichen Klagen Gleims über geloderte Freund: 
Ihaft zurüd. Doch blieb nicht nur Klopftod ſelbſt im allgemeinen bis auf 
die jpätejten Jahre jeines Lebens in diefer empfindſam-ſchwärmeriſchen 
Auffafiung der Freundſchaft befangen — nur fparjamer wurde er mit der 
Zeit im Gebrauch des Namens und wählerifcher in den Perſonen —, ſon— 
dern er teilte ſie auch den verſchiednen Kreifen mit, die ſich nad) und nad) 
um ihn jchlofjen, Dis auf die Jünglinge des Göttinger Bundes, bei denen 
ſich die Begeifterung feiner eignen Jugendjahre wieder erneut zu haben 

ſchien, aber num nicht mehr eingefchränft durch die fteiferen Formen dev 
alten Mode. 

In Klopjtods Dden an die Leipziger Gefährten fand diefer 
Freundſchaftscultus jeine künſtleriſche Verklärung. Mit diejen Gedichten ! 

entiprang — etwa im Frühling 1747 — die eigenartige Lyrif Klopjtods, 
in der Form wenigjtens von den ehemaligen VBerfuchen des Fürftenjchülers | 
grundverjchieden. Zuerjt zwar war er entjchlofjen gewejen, fein ganzes 
poetifches Denken und Schaffen auf den Meſſias' zu befchränfen; die’ 
Freunde entlodten ihm dieſen Vorjag, wie Klopjtod 1748 an Adolf Schlegel 
Ihrieb, richtiger die Freundſchaft: das überwallende Empfinden jeiner 

durchaus lyriſchen Natur bedurfte eines jelbjtändigen dichteriichen Aus— 
druds. Indem er aber fir jein Epos den heroischen Vers der alten 
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Griechen und Römer im Deutjchen neu jchuf, Hatte er auch für feine Lyrif 
Die richtige neue Zyorm gefunden. Im unmittelbaren Anſchluß an Horaz, 
feinen Lieblingsdichter, verfaßte er feine erjten Oden. In gewijjen An: 
ſchauungen, ja in vielen Ausdrüden und Bildern ſtimmte er mit ihm über: 
ein; ganze Verſe entlehnte er von ihm: wie von ſelbſt boten ſich ihm da 

auch die Versmaße des römischen Lyrifers dar. Und wie beim Herameter 
an Gottjcheds ſpärliche Verſuche, jo konnte der jugendliche Sänger bei 
feiner Nachbildung der antifen Odenform an die veimlojen Lieder Langes 
und Pyras anknüpfen, durch fie halb ermutigt, dem Horaz nachzueifern, 
halb eingefchüchtert, wenn er ſich fagte, daß er ſich in einen Wettjtreit mit 
zwei Dichtern einließ, die von allen Unparteiifchen in Dentjchland ein: 
hellig gepriejen wurden. 

Nocd bevor Gleim Durch feinen Verſuch in Scherzhaften Liedern’, Uz 
und Götz (nad) Gottjcheds Vorgang) durch ihre Überjegung Anakreons, 
Hagedorn durch einige feiner Oden und Lieder’ die einfacheren, Anafreon: 
tiihen Silbenmaße des Altertums, die fich meift aus kurzen Jamben und 
Zrohäen zufammenfegen, in unfere Literatur einführten, unternahmen 
Samuel Gotthold Lange und Jakob Immanuel Pyra das fühnere 
Wagejtüd, neben jenen veimlofen Jamben und Trochäen auch gewiſſe 
Horaziihe Strophengebäude im Deutjchen nachzubilden. Bald nachdem 
Pyra fein furzes, freudenarmes Leben bejchloffen hatte, erjchienen 1745 

jeine und Langes lyriſche Gedichte, als “Thyrjis’ und Damons freund: 
ichaftliche Lieder’ von Bodmer, in zweiter, vollftändigerer Auflage 1749 

von Lange herausgegeben. In beiden Sammlungen, mehr nod) in Langes 
Horaziſchen Oden’ von 1747, die namentlich durch Georg Friedrich Meiers 
Vorrede vom Werte der Reime Aufſehen erregten, war zuerjt der Verſuch 
gemacht, die deutjche Dichtkunjt den Silbenmaßen der griechisch » römischen 
Lyrik anzunähern. Allein man bejchränfte ſich darauf, etwas der vier: 
zeifigen Sapphifchen Strophe Ähnliches zufammenzuftellen. An die echte 
antife Gejtalt diefer Strophe wagte man fich noch nicht. Den dreimal 
wiederfehrenden längern Vers derjelben erſetzte man zuerjt durch reine 
Jamben, jpäter jogar durd den Uzischen Pjeudoherameter; auch die furze 

Schlußzeile formte man ganz willfürlih. Klopjtod hatte noch einen tüch— 
tigen Schritt über diefe Vorgänger hinaus zu thun, um bei den wirklichen 
Versmaßen der antiken Lyrik anzugelangen. 

Mehr wirkten Thyrſis' und Damons Freundjchaftliche Lieder’ auf 
die Bildung der Klopftodiichen Sprade ein Wohl ohne daß der junge 

— 
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Dichter ich deſſen deutlich bewußt war, ahmte er grammatifche und 
jtififtische Eigentümlichkeiten der Hallenfer, namentlich Pyras, nad und 
bewegte jich oft in ähnlichen Vorftellungen und Gedanken wie fie. Zum 
Teil war dies ſchon dadurch bedingt, daß Klopftod wie Lange und Pyra 

die Freundſchaft im pietiſtiſchen Geiſte auffaßte, daß für ihn wie für jene 

die Begriffe Freundichaft und Tugend und ebenſo Liebe und Religion un— 
zertrennlich waren, daß überdies die Freunde, die er beſang, ebenjo wie 
die, welchen feine Hallenfer Vorgänger ihre Lieder widmeten, ſelbſt Dichter 
oder Liebhaber der Dichtkunft waren. So wies unter anderm jogar Klop- 
jtods größte Freundfchaftsode einige Schwache, doc) unverfennbare Anklänge 
an ein Gedicht aus Langes Horaziſchen Oden' (Die Freunde’) auf'). 
Im übrigen kann der Einfluß, den diefe Sammlung auf Klopjtods erjte 
Dden ausübte, nicht allzu bedeutend gewefen fein. Denn die Horaziſchen 
Oden' erjchienen um die Mitte des Jahres 1747 ; aus früherer Zeit aber, 
jpäteftens aus dem Frühling desjelben Jahres ftammen die erjten uns 
befannten Proben der Klopjtodischen Lyrif. 

Auch Klopjtod bildete die Horaziſchen Metren leife um, ohne jedoch, 
wie die Hallenfer, ihr antifes Gepräge zu verwifchen. Aus dem Herameter 
erwuchſen ihm zum größern Zeil die Silbenmaße feiner früheſten Oden. 
Er fügte dem Herameter einen halben Pentameter bei, den fogenannten 
kleineren Archilochiſchen Vers (aber mit Wegfall der legten Kürze), oder 
ergänzte ihn durch den volljtändigen Bentameter zum gewöhnlichen Dijtichon, 
gejtattete jich aber in beiden Fällen, auch die nad) der antiken Metrik un— 
verleglihen Daftylen der legten Füße mit Spondeen oder Trochäen zu 
vertaufchen. Mit Vorliebe bediente er jich ferner der Alcäiſchen Strophe, 
die er unverändert ließ. Auch gebrauchte er in einer folchen Jugendode, 
vielleicht dem ältejten Gedicht, das uns von Klopftod erhalten ift, das fo- 

‚genannte zweite (zweizeilige) Afklepiadeifche Metrum, doch mit der Freiheit, 
daß er nicht nur den erften Spondeus des Auftacts nach Bedarf in einen 

Daktylus verwandelte, fondern auch regelmäßig die Horazische Stellung 
umfehrte und den fürzern Vers dem längeren folgen ließ. 

AS Lehrling der Griechen’ befannte er ſich in diefer Ode, die 
nur in ſtark überarbeiteter Korm aus dem Jahre 1771 auf uns gekommen 
it. Begeijterte Liebe des Dichters zum antiken Kunſtwerk, deſſen Genuß 

) Vgl. Guftav Waniek, Immanuel Pyra und fein Einfluß auf die deutjche 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1832, S. 148 ff. 160 fi. 
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er ſich duch philologische Tüftelei nicht verfümmern laſſen will, jpricht aus 
den Verſen, die in Form und Inhalt, in Gedanken und jprachlichem Aus- 
drud nirgends das Horazifche Vorbild verleugnen. Aber eben jo deutlich 
gibt ſich in ihnen der Schüler der Schweizer fund, dem das pfychologifche 
und das fittliche Moment in aller Kunft die Hauptjache iſt. Die jeelijche 
Nührung und fittliche Erhebung einer denfenden Freundin gilt ihm als 
höchſter Zwed feiner Poeſie. 

Das Gedicht fcheint ebenjo wie die Alcäiſche Ode an Schmidt ') 
einer Zeit zu entftammen, als der Verkehr mit den Beiträgern noch nicht 
innig war; in beiden Oden blieben die legteren unerwähnt. Ya felbft mit 
Schmidt fann Klopſtock erjt auf ihrer Freundſchaft „zärtliche Jugend“ 
zurückſchauen. Doc, waren die beiden Vettern ſich einander ſchon herzlich 
nahe gerüct, und bei der denfenden Freundin, deren Zähren der Dichter 
als eine Gewähr für die dauernde Wirkung feiner Verſe begrüßte, dachte 
er vielleicht nicht fowohl an die geiftvolle Tochter feines Hausherren Radike 
als an Schmidts Schweiter, die er bald als Fanny befang. 

Unter dem erjten Eindruck des ſich fejter ſchließenden Freundichafts- 

bundes mit den Beiträgern fcheint die Ode Verhängniſſe', die Klopſtock 
wie die vorige von der Sammlung feiner Gedichte ausfchloß, entjtanden zu 
jein. Auch fie erinnert duch ihre Form an Horaz, deſſen erjte Ode das 

Borbild für die etwas eintönig parallele Gliederung des Klopſtockiſchen 
Gedichtes geliefert haben dürfte. Danfbar freut ſich der Sänger der 
Gaben, die „der Olympier“ ihm verliehen, der fingenden Leier, die, der 

Weisheit heilig, nie Geringeres als fie verherrlichen foll, und veblicher 
Freunde, deren innige Neigung er durch die treuefte Liebe erwidert ; aber 
noch wagt er nicht, „der Himmlifchen Glüd, die felige Liebe,” zu erbitten. 
Der Gedanke an die künftige Geliebte, dem bald eine ganze Elegie aus— 
ſchließlich gewidmet werden ſollte, regt fich ſchon leiſe. 

Nachdrücklicher tritt er in der großen Ode Auf meine Freunde' 
(nachmals Wingolf' betitelt) aus der zweiten Hälfte des Jahres 1747 

hervor, dem nach Umfang und Inhalt bedeutendſten Hymnus auf die 
Freundſchaft, den Klopſtock gedichtet hat. Die Genoſſen, deren er in den 
Verhängniſſen' nur im allgemeinen gedacht hatte, ziehen hier einer nach 
dem andern zum Cultus des Rebengottes feſtlich geſchmückt unter 

') Neuerdings in Zürich von Michael Bernays wieder entdedt, von Erih Schmidt 
a. a. O. ©. 1 mitgeteilt. 
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dem Schall der mächtig jeiernden Dithyramben in den Dionyjostempel. 
Ebert führt den Reigen; ihm folgen zunächit die Freunde, die noch in 
Leipzig weilten, Cramer, Giſeke, Rabener, Gellert, Olde, Kühnert, Schmidt 

und Rothe. Bon ihnen wendet der Dichter den Blick ſehnſuchtsvoll auf die 
fünftigen Freunde und auf die künftige Geliebte, der er jeßt jchon den 
Namen Fanny gibt. Aus feiner Wehmut, daß dem Liebesideal, welches 

er jich gebildet, die Wirklichfeit noch fehlt, befreit ihn die Erinnerung an 
die entfernten Genojjen, die, wie Gärtner und Schlegel, kurz zuvor Leipzig 
verlajjen Hatten, oder, wie der von allen Beiträgern gleich einem Bater 
verehrte Hagedorn, nur aus ihren Dichtungen und Briefen Klopjtod be— 
kaunt waren. Bon ihnen eröffnet ſich dem Sänger der Ausblid in das 
goldne Zeitalter der Poeſie, das er mit den Genofjen iiber Deutjchland 
heraufzuführen jtrebt. Klopftod jchildert die Freunde als Dichter; aber 
wie bei ihm Leben und Dichten zufammenfloß, jo jucht er auch in dem 
literarischen Schaffen der Gefährten befonders die Seiten auf, in denen 
ſich ihr perfünlicher Charakter am deutlichjten abbildet: nur in jo fern die 
Dichter feine Freunde geworden find, in fo fern auch in ihrem menschlichen 

Weſen ihre Fiinftleriichen Bejtrebungen zum Ausdrud gelangen, bejingt er 
ſie. So ijt ihm folgerichtig die Darjtellung derjenigen Beiträger am bejten 
gelungen, deren menjchlicher Charakter jich in ihrer Dichtung am klarſten 
widerjpiegelt, die Schilderung Gellerts und Hagedorns. Letzterem follte 
Klopjtods Preislied zugleich zu einer Art von Nettung werden in dem 
Sinn, in welchem Leſſing diefes Wort fpäter gebrauchte; den Borwurf, 
den eine ängftlich befangene Moral oder unduldfame Orthodorie auf den 
Sänger der heitern Lebensweisheit fchleudern konnte, als fei er zu Wein 
und Liedern allein geboren, lehnte Klopjtod mit edler Geijtesfreiheit 
kräftig ab: 

„Dir Ichlägt ein männlich Herz auch, dein Leben iſt 

Viel ſüßgeſtimmter als ein unsterblich Lied; 

Du bift in unfofrat’schen Zeiten 

Wenigen Freunden ein teures Muſter.“ 

Klopitods Dichtung ſchwebt meijtens in einer Traumwelt, die nur in, 
der Phantafie oder im Empfinden des Verfaſſers Wahrheit bejaß; nur 
wenige feiner Oden find durchaus fejt auf das objectiv wirkliche Leben ge— 
gründet. Die Ode "Auf meine Freunde’ gehört zu diefen: lauter gejchicht- 

liche Vorgänge aus dem Verkehr der Freunde, thatjächliche Erlebniffe 

Klopſtocks mit ihnen, ihre wirklichen Charaftereigenichaften, Neigungen und 
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Abjichten bilden den Inhalt des Gedichts, nicht bloße Schatten, die der 
Wahn des Sängers erzeugte. Daher trägt auch die Darjtellung durchweg 
den Stempel gefunder, finnliher Wahrheit. Dieſes Gepräge wird jelbjt 
durch die Kühnheit nicht verwifcht, mit welcher Klopjtod, hier wiederum 
im dichten Anſchluß an die antike Lyrik, zumal an Horaz, dem er aud) im 
einzelnen viel entlehnt, öfters von feinem eigentlichen Thema abjchweift, 
um durch breit ausgemalte, meiſt der alte Sage oder Gefchichte entnom— 
mene Bilder unfere fünjtlerische Anſchauung glücklich zu erweitern. 

Adlergleich mit mächtig entfalteten Schwingen jteigt feine Lyrik in 
diefen erften Oden zu den Wolfen empor; jtolzes Bewußtſein geiftiger 
Kraft und edlen Strebens nebjt friichem Jugendmute durchdringt belebend 
und erheiternd feinen Gejang. In den jpäteren Oden der Leipziger 
Periode herrfcht faſt ausfchließlich der elegische Ton, der in den bisherigen 
Gedichten nur an einigen Stellen leife vorgeflungen hatte. Zunächſt ver: 
arbeitete der empfindjame Poet, dem ſich feit geraumer Zeit die Liebe 
langjam zu nähern begann, mehrere Motive, die er in der großen Ode auf 
die Freunde ſchon mitverwertet hatte, zu einer Schwärmerifch- wehmütigen 
Elegie, die er nahmals ‘Die künftige Geliebte’ betitelte. Klopftod 
jelbit verlegte das Gedicht bald in das Jahr 1747, bald 1748; früheſtens 
könnte e8 am Ende des erjteren Jahres entjtanden fein. Der Freundin, 
deren Bild ihm bei dem Gedanken an die künftige Geliebte jchon bejtimmt 
vorjchwebte, jandte er die Dde, dören leidenschaftliche Sprache, der Aus— 
drud jehnfüchtigen Empfindens, den Mangel an eigentlich poetifchem Ge— 
halte verdedte, am 10. Februar 1748. Nod im Frühling desjelben 
Jahres erfchien die von den herfömmlichen Liebesgedichten wejentlich ver: 

ſchiedne Elegie in den ‘Bremer Beiträgen’, der erjte Verſuch Klopftodifcher 
Lyrif, der, freilich ohne des Verfaſſers Wifjen und Wollen, durch Giſeke 
einem weitern Lejerkreife mitgeteilt wurde. 

Noch düftrer ward Klopftods Stimmung in den beiden legten Oden, 

die ung aus der Zeit feines Leipziger Aufenthaltes aufbewahrt find. Hatte 
er bisher das Glüd der Vereinigung mit den Freunden gepriejen, jo jang 

er nunmehr den Schmerz der Trennung. Bald nad) feiner Aufnahme unter 
die Beiträger, ſchon zu Anfang des Winters 1746, verließ Adolf Schlegel 
die Univerfität, um in dem kurſächſiſchen Städtchen Strehla an der Elbe 
die Stelle eines Hauslehrers anzutreten. Auch Gärtner war bereits wäh— 
rend des Winters vielfach durch Reifen von den Freunden fern gehalten; 
im April 1747 verließ er Leipzig endgültig und begab ſich als Hofmeijter 



64 Erſtes Buch. Drittes Gapitel. 

der Grafen von Schömburg nad) Braunfchweig. Im Frühling des folgen- 
den Jahres kehrte DIde nad) Hamburg zurüd; am 8. April 1748 folgte ihm 
Giſeke. Gedanken an den Abſchied von den Freunden erfüllten Klopjtods 
Seele mit Wehmut und drängten zu poetiſcher Darftellung. Zuerjt, als 
ſich noch der größere Teil der Genojjen bei einander befand, kurz nachdem 
die Elegie an die Fünftige Geliebte entjtanden war, etwa Anfangs 1748 
fam ihm der Einfall der Trennung von den Freunden. In dichteriſchem 

Traume potenzierte Klopjtod jogleich diefes Motiv, indem er an Stelle 
der zeitlichen und örtlichen Entfernung der Genoſſen die bleibende Trennung 

durch den Tod jeßte. So entjtand die Ode ‘An Ebert‘. Aus der Vor— 

jtellung, wie alle Freunde nach einander hinjterbend ihn verlafjen, erzeugt 
fich ihm Schließlich der Gedanke völliger VBereinfamung, in der er, von Gram 

gebeugt, weinend von Grab zu Grab wandert. Aber bevor er ich diejes 
Bild der Trauer ganz ausmalen kann, erliegt „die verftummende Seele” 
dem Gedanken"). 

Während die Dde ‘An Ebert! das reine Erzeugnis dichterijcher Imagi— 
nation war und als folches dem Schmerz der Trennung über alle Wahr: 
jcheinlichkeit hinaus den denfbar höchſten Ausdrud zu verleihen juchte, ward 
die Dde An Giſeke' durch einen wirklichen Vorgang veranlaßt; fie entjtand 

furz nach der Abreife dieſes Freundes von Leipzig noch im Frühling 1748. 

Der gefunde Hauch der Wirklichkeit weht uns daher aus ihr entgegen. Der 
Gedanke au Tod und Grab taucht aud) hier auf, aber flüchtiger und weniger 
trüb; der Dichter verjenft jich nicht finnend in die bängſten Schauer diefer 
Vorftellung. Er wendet ſich alsbald wieder dem Leben zu und jchließt mit 
Worten der Liebe und Verehrung für Hagedorn, zu dem Giſeke gegangen 
war. Die Dde An Giſeke' ijt das ältejte Gelegenheitsgedicht im engeren 
Sinne, das uns von Klopjtod befannt ift. Von den Abjchiedsgefängen der 
früheren Gelegenheitsreimer ift auch diefe Ode grundverjchieden; aber der 
Dichter ift noch zu fehr in der Reflexion über den Vorfall, von dem er aus- 
gieng, befangen, er haftet noch zu feſt an den Einzelheiten des wirklichen 
Ereignifjes, um, wie es Goethe in jeinen vollendetiten lyriſchen Gebilden 
gethan hat, alle jubjectiven Beziehungen abzuftreifen und das Bejondere in 
eine allgemeine, finnlich dargejtellte Idee aufzulöfen. 

Die Ode An Giſeke' Scheint die legte gewejen zu jein, die Klopjtod 

') Leſſing ahmte dieſes Gedicht (mit verändertem Sinn) teilweife in dem 

projaifhen Entwurf feiner Ode an Ewald von Sleift nad). 
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in Leipzig dichtete; nach dem Weggang des Freundes verließ aud) er die 
Univerfität. Bald nad) Oftern 1748 jchied er aus Leipzig. Von feinen 
Eltern konnte er feine Unterftügung erwarten; ſchon während der legten 
Jahre hatte jein wohlhabender Vetter ihm manche materielle Erleichterung 
verſchafft. Jetzt ſuchte deſſen Oheim von mütterlicher Seite, dev Kaufmann 
Johann Ehriftian Weiß in Langenfalza, einen Hauslehrer für feine Söhne; 
jeine Wahl wurde, nachdem Ebert mehrmals abgelehnt hatte’), — un: 
zweifelhaft durd; Schmidts Vermittlung — auf Klopftod gelenkt. Der 
junge Dichter durfte fich glücklich ſchätzen, daß er nad) fo kurzen Univerjitäts- 
jahren wenigjtens auf einige Zeit ein genügendes Ausfommen gefunden 

hatte, zumal wenn er auf feine afademifchen Studien in Leipzig zurüdblicte. 
Wir find nicht genau unterrichtet, ob er die Vorlefungen an der dor— 

tigen Univerjität fleißig befucht hat. Die Sorgfalt, mit der er in Jena 
einige Collegien gehört hatte, und der hohe Wert, den er dem lebendigen 
Bortrag ftets vor dem Biicherjtudium beimaß, ließe vermuten, daß er auch 
zu Leipzig ſich regelmäßig in den Hörfälen eingefunden habe. Die frühe Selb- 
jtändigfeit jeines geiftig -fittlichen Charakters jedoch zufammen mit dem 
raſchen Fortgang, den feine dichterifchen Arbeiten in Leipzig nahmen, jpricht 
vielmehr für das Gegenteil. Auch die (fchon erwähnte) Angabe, er fei, in 
Leibnizens Theodicee' vertieft, einmal vierzehn Tage lang nicht aus dem 
Haufe gefommen, deutet eher auf eifriges Privatjtudium als auf regen 
Collegienbeſuch. Er ſelbſt nannte (in einem ungedrudten Brief an Beder 
vom 22, Juni 1747) nur den Profefjor der Philoſophie (jeit 1750 der 
Theologie) Chrijtian August Erufius (1715—1775), der fic) damals 

in Leipzig eines außerordentlichen Beifalls erfreute. Kein fpeculativ ſcharfer 
oder tiefer Kopf, bemühte fich Erufius als entfchiedener Gegner Wolffs ohne 
rechten Erfolg, Vernunft und Offenbarung, Philoſophie und Theologie in 
volfftändigen Einklang zu bringen. Klopſtock ließ ſich durch die Fromme Ab- 
ficht in feinem Urteile nicht bejtechen. Er verficherte, daß er Erufius wegen 
jeines tugendhaften Lebens fehr lieb habe; fein Syftem aber gehe ihn wenig 
an. Scherzend lehnte er es ab, in der Moralphilofophie ich nad) der augen- 

blicklichen Mode zu richten. Freißleben nannte in dem Briefe, dem Klop- 

jtod diejes Urteil als Nachſchrift beifügte, außer Erufius noch den Profeſſor 
der Bhilofophie August Friedrih Müller (1684— 1761) und Johann 

') Vgl. Ebert3 Brief an Hagedorn von 15. Januar 1748. Unter dem bier 
erwähnten dritten Kind ift Weiß’ Tochter Marie Victorie (geboren * gemeint. 

Munder, Rlopftod. 
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Heinrih Winkler (1703—1770), der 1742 die Profeſſur der Philo- 
jophie mit der der griechijchen und lateiniſchen Sprache, 1750 dieje wieder 
mit der der Phyfif vertaufchte, als bejonders beliebte Lehrer; ob Klopftod 
einen von ihnen hörte, muß dahingejtellt bleiben, Jedenfalls dürfte er fich 
allmählich mehr der Bhilologie und den Schönen Wiſſenſchaften überhaupt 
zugewandt haben, ohne jedoch die Theologie ganz aufzugeben. Der Ge- 
danfe, künftig einmal eine Anſtellung als Geiftlicher zu fuchen, fcheint ihm 
icon bald fremd geworden zu fein; fo ift e8, da jede urfundliche Auskunft 
darüber fehlt, auch nicht wahrjcheinlich, daß er fich zum Abjchluffe feiner 
Univerfitätsjtudien einer theologischen Prüfung unterzogen habe: in den 
Kopenhagner Amtsichreiben wurde er wenigjtens noc) viele Jahre darnad) 
regelmäßig als studiosus theologiae bezeichnet. 

Unter den Docenten der Leipziger Hochjchule waren Cramer und 

Gellert perſönlich mit Klopftod befreundet; die Vorlefungen des erjtern 

fonnten den Theologen, die des andern den Dichter vornehmlich anziehen. 
Poetik trug neben feinem Hauptfache, der Philoſophie, Gottſched vor, 
Staaten-, Kirchen» und Literaturgefchichte hauptfählih Chrijtian Gott- 
lieb Jöcher. Beide lernte Klopftod vermutlich kennen; daß ev freilich 
Sottjched andauernd gehört habe, ift bei dem Einfluffe, den die Schweizer 
bereits feit einigen Jahren auf feine Kunſtanſchauung und Dichtung aus: 
übten, nicht wahrjcheinlich. Überdies war Gottſcheds Anjehn damals 
ſchon tief geſunken; die Anzahl feiner ftändigen Zuhörer im Eommer 1747 
gab FFreißleben auf faum jechs an. Unter den klaſſiſchen Philologen ragten 
in Leipzig damals Johann Auguſt Ernefti und Johann Friedrich 

Chrijt hervor. Von Beziehungen Klopjtods zu dem erjteren ijt nichts über— 
liefert; Chrijts Collegien hingegen jcheint der junge Dichter nicht nur be— 
fucht zu haben, jondern aud) mit dem Profeſſor in perfünlid nähern Verkehr 
gefommen zu fein. Er durfte e8 wagen, dem geift- und gejchmadvollen 
Lehrer aus den fertigen Gefängen feines Meſſias' vorzulefen. Chriſt, viel— 
jeitig gebildet, in den neuern Literaturen wohl bewandert, auch in der ältern 

deutjchen Poeſie tüchtig belefen, hatte in feiner Jugend ſelbſt deutjche 
Gedichte und ſogar Luftfpiele verfertigt, ſich ſpäter aber, weil er mit der ver- 
fommenen deutjchen Sprache nichts anzufangen wußte, ganz zur lateinischen 
Poeſie gewandt. Vor allem an der proſodiſchen Unbejtimmtheit der deut» 
ſchen Silben nahm er Anſtoß. Noc 1753 Elagte er in einer akademiſchen 

Rede ‘De poätica recte intelligenda’, daß die Dichter der neuern Sprachen, 

welche die Silben niemals richtig abwögen, ſondern meijt nur zählten, auf 
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metrische und rhythmiſche Schönheit verzichten müßten. Er felbjt hatte 
1746 in jeinem *Villaticum’ die Regeln einer wahren Zeitmefjung für feine 

Mutteriprache aufgejtellt. Den antifen Herameter im Deutjchen nachzu— 
bilden, hielt ev für unmöglid. Dem Rat ſuchenden Klopftod erklärte er 

darum, es fei eine Tollheit, unferer Sprache Herameter zuzumuten, da 
jelbjt Betrarca in der viel harmoniſcheren italienischen nur Sonette zu 
Wege gebradjt habe!) — ein Beicheid, den der Dichter lange nicht zu ver- 
winden vermochte: noch am 21. September 1748 bekämpfte er dieſe Anficht 
in einem Brief an Bodmer. Gleihtwohl mußte Chrift ihn anziehen. Schon 
die Stoffe, die er in jenen Jahren behandelte, reizten Klopftod zu jeder Zeit, 
vornehmlich die Oden des Horaz, in denen der Jüngling damals geradezu 
lebte?). 

Doch wie in Jena, fo befchäftigten ihn auch in Leipzig feine epifchen 
Pläne mehr als die afademischen Studien. Chrijts Einwürfe konnten ihn 
nicht abhalten, daß er nicht, nachdem ev 1746 den erften Gefang in Hera- 
meter umgejegt hatte, während des folgenden Jahres die zwei nächjten 
Gefänge in gleicher Weife umarbeitete. Druden laffen wollte er allerdings zu— 
nächjt nichts davon; noch hielt ev an dem Gedanken fejt, jein Gedicht, vollfom- 
men ausgereift, als ein Ganzes erjcheinen zu lafjen. Das Schwanfen der Bei: 
träger zwijchen Bewunderung der Größe und ängftliher Scheu vor der 
Kühnheit des Neuen, das hier gewagt war, bejtärkte ihn wohl zunächft in 
diefem Entſchluſſe. Wenn den Dichtungen der Beiträger immer etwas von 
Gottſcheds Geijt anhaftete, und fei es auch nur das Streben nad) einer den 
Franzoſen abgelernten äußeren Richtigkeit und Zierlichfeit der Form, wo- 
durch die künſtleriſche Phantafie unter die Aufjicht des Verftandes gejtellt 
war, jo bewegte ſich Klopftods epische Muſe frei und ausschließlich in den 

Bahnen, welche die Schweizer der deutfchen Dichtkunft vorgezeichnet hatten. 
Zwar machten die Beiträger den Verſuch, ihre äfthetifch-Fritiichen Grund- 
ſätze auch auf den Meſſias' anzuwenden. Klopſtock mußte ſich jo gut wie 
jeder andere von ihnen der gemeinfchaftlichen Cenfur unterwerfen. Aber 
mochten auch Ebert und Cramer noch fo unbarmherzig mit den drei Ge- 
jängen umgehen, ganze Abjchnitte ftreichen, andere auf jedes Wort und 

1) Vgl. Böttiger, Klopſtock im Sommer 1795, in der ‘Minerva, Taschenbuch 
für das Jahr 1814’ S. 336, 

2) Über die damaligen Vorlefungen an der Leipziger Hochſchule vgl. Danzel 
in jeinem Buch über Leiling, S. 53 ff. 
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Bild hin prüfen und nad) den ſtrengſten Geſetzen der Logik corrigieren'), 
damit war wenig geholfen. Vollkommen correct in ihrem Sinn konnten fie 
durch diefe Beſſerungsverſuche im einzelnen das Gedicht nicht machen. 
Schon das ungewohnte Versmaß bildete dabei ein unüberfteigliches Hinder— 
nis. Wer von den Beiträgern durfte jich ein jicheres Urteil darüber zu: 

trauen? Keiner von ihnen hatte fic noch in deutſchen Herametern verfucht; 
nur Gifefe hatte in der Uzischen Abart diejes Verſes eine Horaziſche Ode 
und einen Pſalm nachgedichtet”). Fiir den Rhythmus vollends, dev in den 
eriten Ausgaben der Meſſiade oft allein den metriſch zerfallenden Vers 
zujammenhält, gieng den Beiträgern jelbjt ſpäter, als einige von ihnen nach 
Klopjtods Vorbild Herameter jchmiedeten, der Sinn niemals ganz auf. 

Nicht geringern Anſtoß mußten fie an der Sprache, ja an dem ganzen In— 
‚ halte des Gedichts nehmen, mochten jie es aud) nod) jo jehr bewundern. 
‚Hier fanden fie fich überall aus der Welt des Verjtandes in die der Phan- 
'tafie und der Empfindung gedrängt. In dem Bereiche des Wunderbaren 
‚I bewegte ſich Klopftod am liebjten. Ebert, der gründlichſte Kenner der 
engliſchen Literatur unter ihnen, wählte fi) eben damals zum Überſetzen 

dasjenige Epos des Inſelvolkes, aus dem der Verfaſſer grundſätzlich alle 
übernatürliche Mafchinerie ausgejchlojjen Hatte, Glovers Leonidas'. Mil: 
tons Kühnheiten hatten die Beiträger als ehemalige Schüler Gottjcheds 
immer mit zweifelhaften Gefühlen betrachtet. Yet fanden fie diefelben 
nicht nur zum erjten Mal im Deutjchen nachgebildet, fondern fajt noch 

überboten. Und, was am gejährlichiten fchien, der. Dichter behandelte 
einen chriftlichereligiöfen Stoff, der in allen feinen Teilen ſeit Jahrhun- 

derten durch die Dogmen der Kirche unverrücdbar feſt bejtimmt war. Nicht 
bloß der ängftlihen Frömmigkeit eines Gellert mochten da Bedenken auf: 
jteigen, ob dem Sänger die phantaftifchen Ausmalungen und Erfindungen 
in der Heilsgefchichte vom hriftlichen Standpunkt aus gejtattet feien; auch 
die übrigen theologiſch gebildeten Beiträger Fonnten von orthodoren 
Zweifeln über die Zuläſſigkeit folcher Erdichtungen geplagt werden und 
traten jedenfalls nur mit großer Scheu der Frage näher, ob es für fie als 
fünftige Geiftliche fich zieme, die Veröffentlichung eines derartigen Werfes 

i) VBgl. meine Schrift über Leifings perfönliches und literariſches Verhältnis 
zu Klopſtock (Frankfurt a. M. 1880), ©. 29 f. Anm. Aus Gramers (ungedrudten) 
Briefen an Gleim geht hervor, daß er fpäter auch den vierten und fünften Gefang 
bes Meſſias' vor dem Drud einer Fritiihen Durchſicht unterzog. 

?) Bremer Beiträge, Bd. II, St. 4 (1745) und Bd. III, St. 1 (1746). 
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zu betreiben. Um fichrer zu gehen, bejchloß man, zuvor das Urteil 
literarischer Autoritäten einzuholen. 

Bon Dichtern jtand dem Kreis der Freunde Hagedorn am nächſten, 
den Ebert, Gifefe und andre Genofjen von früher her perjünlich fannten 
und alle gleihmäßig verehrten; unter den befjern Kunftrichtern der Zeit 
war Bodmer namentlich durch die Herausgabe der Satire des jüngern 
Schlegel "Vom Natürlichen in Schäfergedichten’ (Zürich 1746) mit ihnen 
in engere Verbindung gefommen. An Hagedorn wurden in den erjten 
Monaten des Jahres 1747 Proben des neuen Epos gejandt. Ihm war 
Klopftods Name und Weſen aus Janozkis Briefen bereits einigermaßen 
befannt; zu feinem Werfe mußte er Anfangs die gleiche Stellung wie die 
Beiträger einnehmen. Auch Hagedorn bewegte ſich, jo gut er die englische 
Literatur kannte, Doch vorzugsweise in den Bahnen der franzöfischen Poefie; 
in dem Streben nad) äußerer Formenrichtigfeit und Formenjchönheit war 
er den Beiträgern vorausgegangen. Seine Vhantafie war zwar reicher 
als die irgend eincs von den Leipziger Dichtern; bisweilen übertraf er jie 
auch an Innigkeit, aber nicht an Tiefe und Gewalt der Empfindung. Den 
Anteil, den der Verſtand an feiner Poeſie hatte, wußte er durch jeine ſtau— 
nenswerte Gewandtheit in der Form glücklich zu verjteden; allein er ver- 
mochte eben jo wenig wie die Beiträger feine Dichtung von den Fefjeln des 
logiſchen Denkens zu befreien. Klopjtods kühne Erfindungen, der jchran- 
fenlofe Ausdrud des Gefühlslebens in feiner Dichtung mußten ihn An— 
jangs fremdartig berühren. Auch ihm war der Hexameter ein unge— 
wohnter Bers und blieb e3 zeitlebens. Noch im Mai 1751, als der Erfolg 
der Klopjtod’schen Neuerung ſchon gewiß war, als Hagedorn in perjün- 

lichen Berfehr mit dem Sänger des Meſſias' getreten war und fich für ihn 

und fein Werk manchfach bemüht hatte, jhrieb er an Gottlieb Fuchs, den 
„Banersjohn”, feiner Toleranz nach leide er den Herameter in der deut: 
Ihen Sprache, während ihn andre nicht darin gelten laſſen wollten und 
ihn dem wahren Herameter der Alten felten ähnlich und ſelten unfträflich 
jänden. Jetzt, wo alles „herametriere”, was in Deutjchland dichte und 

druden lafje, habe man auch ihn gebeten, fich dafiir zu erklären und in 
dieſem Versmaß zu fchreiben. „Ich erkläre mic) nicht dagegen, jchreibe 
aber aud) nicht darin.” Überdies rechnete ſich Hagedorn eher zu den Un: 
griechen als zu den Kennern des hellenifchen Altertums, ob er gleich Homer, 
den er als Klopftods Vorbild in formaler Hinficht alsbald erkannte, fait 
jo jehr in Ehren hielt, „als wenn er ein Patriarch gewejen wäre”. Am 
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10. April 1747 ſchickte er die ihm überfandte Probe des Meſſias' nebjt 
jeinem Gutachten darüber im Vertrauen an Bodmer. Wohlwollend, mit 

ruhigem Beifall nahm er als ein Mann, der auch das aus feinen eigen 
Bahnen heraustretende Neue zu würdigen verjtand, das „ganz große 
und Homerifche Gedicht" auf; daß der Verfaſſer jo zeitig den Urvater 
alfer Poeſie Findlic) lieben und chren gelernt, erwedte ihm ein günjtiges 
Vorurteil. Auf das Ganze wagte er vorfichtig aus dem ihm vorliegenden 
Stücke noch feinen zuverläfjigen Schluß zu machen. Überhaupt wollte er 
fid) über den „schweren Inhalt" nicht erklären. Doc unterdrüdte er nicht 
feine Bejorgnis vor den Angriffen, die dem Dichter von den Orthodoren 
drohten. „Imcedit per ignes suppositos eineri doloso. Mid) deucht, 
er ftehet in weit größerer Gefahr, angefochten zu werden, als Milton ſelbſt.“ 

Weit enthuftajtiicher nahm Bodmer das Gedicht auf. An ihn Hatte 
Gärtner mit einem Briefe vom 8. April ein Stüd aus der Beratung der 

Satane im zweiten Geſang geſchickt zugleich mit der Nachricht, daß Klop: 
ftod ji nun entſchloſſen habe, den erjten Gefang jeines Werkes, deſſen 
Grundplan auf zwölf oder mehr Bücher angelegt fei, in die Beiträge” ein- 
zurüden, einzig in der Abficht, das Urteil der Kenner zu erfahren. Bod— 
mer erhielt den Brief, der in Leipzig bis zur Meßzeit liegen blieb, erſt im 
Mai 1747’); die Verſe, die ihm Hagedorn und Gärtner mitteilten, 
begeifterten ihn bis zur Schwärmerei. Was er längjt erfehnt, was er 

| nad) Kräften vorbereitet hatte, Jah er jetzt über fein Erwarten erfüllt: ein 
deutsches Epos, um das fich die Dichtung und Kritik der legten Jahrzehnte 
vergeblich bemüht hatte, nah Form und Anhalt ganz neu, wie e3 die 
Schweizer Lehren verlangt hatten, in allen Stüden darauf angelegt, den 
mädhtigjten Eindrud auf das Gemüt des Lejers zu machen, in der Haupt: 
ſache gejchichtlich, aber überall aus dem Bereich des Wirflichen in das 
Gebiet des bloß Möglichen, des Wunderbaren gerüdt, unter dem Einfluffe 
Miltons entjtanden, den er felbft in Deutjchland eingeführt, den er über- 
jest hatte. Kaum fand er Worte, um fein Entzücden über das „Ungemeine”, 

dag man ihm gezeigt hatte, ganz auszudrüden. „Aus diefem Stüde zu 
urteilen,“ jchrieb er am 12. September an Gleim, „ruhet Miltons Geift 
auf dem Dichter; es ift ein Charakter darin, der Satans Charakter zu 

überjteigen drohet. Ein anderer erwirbt ji das Mitleiden mitten unter 

’) Bobmers handichriftliche Bemerkung zu dem Original in der Züricher Stadt: 
bibliothet, 
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den verdammten Engeln. Welches Prodigium, daß in dem Lande der 
Gottſcheds ein Gedicht von Teufelsgeſpenſtern und Miltoniſchen Hexen— 
mährchen geſchrieben wird!“ Zu noch höherer, faſt prophetiſcher Begeiſte— 
rung über den Sänger der Erlöſung ſchwang er ſich in einem ſpätern, 
für den Druck beſtimmten Brief empor: „Seine Helden ſollen unter den 
himmliſchen, unter den hölliſchen, unter den irdiſchen die größten ſein. ... 
Die Menjchheit wird in einer Würde vorgejtellt werden, welche den Rat 
der Erſchaffung rechtfertiget und den Leſer in eine jo Hohe Gemütsverfafjung 
jeßet, die ihn vor das Angeficht Gottes nähert. Die Stunden find fchon 
vorhanden, in welchen alle diefe Dinge in die Erfüllung fommen follen. Die 
große Seele, die fie empfangen und an das Licht bringen ſoll, ift wirklich 
mit einem Leibe befleidet; fie arbeitet wirklich an dem großen Werke. Ich 
fünnte Ihnen den Namen melden, der igt noch jo dumfel und jo jchwer 
auszusprechen ijt, der doch in die jpätejte Nachwelt erichallen ſoll; ich 
könnte Ihnen den unanjehnlichen Ort nennen, wo er, den Großen, den 
Glücklihen und dem Pöbel unangemerfet, auf Verje von einem Inhalt 
finnt, der weit über die Großen, über die Glüdlichen und den Pöbel 

weg ijt.“ 
Ebenjo entzüct jchrieb Bodmer an Gifefe, der mit Cramer nad) 

Gärtners Abreife die Nedaction der ‘Bremer Beiträge’ übernommen hatte, 
Und andere auswärtige Freunde, denen Klopftod kleine Abjchnitte feines 
Gedichts mitgeteilt hatte, jo Beder in Jena, jpendeten ähnliches Lob. 
Nun wuchs aud den Leipziger Gefährten der Mut. Statt nur Einen 
Geſang oder höchſtens zwei zur Probe druden zu lajjen, wie vorher 
geplant war, bejchlojjen fie jegt, fo viel von dem Werk völlig ausgearbeitet 
war, nämlich die drei erjten Gejänge, in die Beiträge” aufzunehmen. 
Während des Winters wurde der Drud derjelben vollendet; im Frühling 

. 1748 erjchien der Anfang des Meſſias', allein mit wenigen Beigaben 
das zugleich ausgegebene vierte und fünfte Stüd des vierten Bandes der 

‘Beiträge’ ausfüllend. 



IV. 

‘Der Meſſias.“ 

Die drei Gefänge der Meffiade, die 1748 an die Öffentlichkeit traten, 

enthielten kaum mehr als die Erpofition des Gedichts, dejjen Plan damals 
ſchon fertig und ausgereift vor der Seele des Sängers ftand. Allein in 

ihnen offenbarte ſich bereits die ganze Eigenart der Klopjtodischen Poeſie; 
und mochten auch vorfichtige Kritiker es ablehnen, aus diefen einleitenden 
Geſängen ein abjchliegendes Urteil über den Inhalt und Aufbau des Epos 
zu fällen, auf den fünjtlerischen Charakter desselben wie überhaupt auf die 
Natur der Begabung feines Verfaſſers konnte man aus ihnen zuverläffig 
ſchließen. 

Was den Zeitgenoſſen an dem Klopſtockiſchen Werke zunächſt auf— 
fallen mußte, war deſſen vollkommene Neuheit nach Form und Inhalt. 
An Heldengedichten war, als die Meſſiade hervortrat, gerade kein Über— 
fluß in unſrer neuern Literatur; doch mangelten fie auch nicht mehr ganz 
und gar. Nachdem Opis, der Neformator unferer Dichtkunſt, die fanges: 
fundigen Pfleger und Förderer deutfcher Sprache auf die Hleineren Gebiete 
der Poeſie Hingewiefen und die Erzeugung eines Epos Fünftigen, in der 
Kunſt reiferen Beitaltern aufbehalten hatte, war fat ein Jahrhundert lang 
kein vechter Heldendichter in Deutfchland erjtanden. Die Überjegungen 
eines Tobias Hüebner und Dietrich von dem Werder aus der epijchen 

Literatur Frankreichs und Italiens vermochten die Zeitgenofjen, die ſich 
unter Opigens Autorität beugten, nicht zu regerem Eifer auf einem Feld 
anzufeuern, an dejien Ergiebigkeit der Anfänger und Meijter ihrer Beitre- 
bungen jelbjt gezweifelt hatte. Was Johann Sebajtian Wieland zum 
Preife Gujtav Adolfs, Johann Freinsheim zum Lobe Herzog Bernhards, 
Georg Greflinger und noch einige zur Verherrlichung andrer Helden des 
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dreißigjährigen Krieges leifteten, verdiente kaum den Namen eines epifchen 
Gedichts. Die Werke des Freiherrn von Hohberg aber, befonders fein 
Habsburgiſcher Ottobert', nad) italieniſchem Muſter mit vegellojen, roman— 
haft abentenerlihen Epijoden überladen, entbehrten jeglicher künſtleriſchen 

Einheit, waren auch in der äußeren Form zu ungleich und wurden von der 
fortschreitenden Literatur zu bald überholt, als daß fie tiefer in das Pu— 

blicum eindringen konnten. Auch blieben jie ohne weitere Nachfolge. Der 
Projaroman war für Jahrzehnte an die Stelle des in gebundner Rede ab» 
gefaßten Epos getreten. Allein mit dem Beginn des achtzehnten Jahrhun— 
derts hatte das Heldengedicht namentlich im Kreife der Hofpoeten wieder 
eine eifrigere Pflege gefunden. 

Chriftian Heinrich Poſtel, der fruchtbarjte von den Dichtern 
der hHamburgifchen Oper, gieng voran. Faſt gleichzeitig, während er ‘Die 
liſtige Juno, wie folhe von dem großen Homer im vierzehenten Buche der 
Ilias abgebildet’, in ganz erträglichen deutfchen Verſen „vorjtellte” (1700), 
wagte er ſich (jeit 1698) an ein Epos eigner Mache, zu deſſen Vorwurf er 
einen nationalen Stoff, den "Großen Wittefind’, wählte. Erſt 1724, 

nennzehn Jahre nad) feinem Tode, wurden zehn Bücher des unvollendeten 
Heldengedidhts von Chriftian Friedrich Weichmann herausgegeben. Sie 
enthalten nur die Vorausfegungen und den Beginn der epifchen Handlung. 
Zahlreiche Epifoden find eingemifcht. Aber dem Werke mangelt jede Ori- 
ginalität. Die Phantaſie des Verfaſſers zeigt ſich in ftofflicher Hinficht 
wenig erfinderiih. Was ihm jeine geschichtlichen Quellen nicht darboten, 
juchte und fand er in feiner umfajjenden Kenntnis der poetischen und pro— 
ſaiſchen Literatur alter und neuer Völker. Von Homers Odyſſee und Vir— 
gils Aneide bis auf Tafjos Befreites Jerufalem’ und Marinis Adonis', 
von Herodot und Plutarch bis auf die Scudery und Lohenftein, alle denk— 
baren Schriftjteller und Werfe (welche in den Anmerkungen unter dem 
Texte gewifjenhaft verzeichnet find) mußten ihm dichterifche oder geichicht- 
lihe Motive, Schilderungen, Gleichniffe, ja ſelbſt einzelne Ausdrüde dar— 
leihen. Ziemlich äußerlich, an der Oberfläche haftend, nahm er dieje 
herüber und ahmte fie nad). Aber die jo erborgten Schätze umfleidete 
er mit dem überladenen Prunk, den ihn der ſchwülſtige Stil eines Lohen— 
jtein und feiner an den italienischen Muſtern gebildeten Genofjen kennen 
(chrte. Alles ift in dem "Großen Wittefind’ mit finnlicher Pracht ausge: 
malt; breite Bejchreibungen in der Manier Marinis zergliedern jede Em— 

pfindung, die fich in der Bruft des Helden und jeiner Gefährten regt, und 
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verzögern unausgefegt den Fortfchritt der Handlung; mandes fühne Bild, 
manche fonderbare, verjchrobene, den Sinn des Lejers faſt irre führende 
Wendung des Ausdruds ift gebraucht: die Polyhiftorie des Verfaſſers 
wie die hohe Würde, die man der epifchen Muſe vor ihren andern Schwe— 
jtern beimaß, wurden der Anlaß, daß der Stil und Ton des Gedichts immer 

über die Grenzen des Naturgemäßen hinaus zum Ungewöhnlichen und 
Außerordentlichen hinaufgetrieben ward. Als der ‘Große Wittekind' 
erſchien, war längſt an die Stelle der phantaftich überfpannten Imagina— 
tion und Sprache, wie jie die Dichter der zweiten ſchleſiſchen Schule aus» 
bildeten, die platt-nüchterne Denk- und Nedeweife der durch Canitz in enge 
franzöfische Bahnen geleiteten Hofpoeten getreten. Poſtels Gedicht, das 
noch den alten Stil aufwies, fand man jegt dunfel und unverjtändlich. 
Die erwachende Kritik, die von dem Kampf gegen die Schlefier ausgieng, 
wandte jich entjchieden gegen den Großen Wittefind’, und noch Breitinger 

ftelfte in feiner Kritiſchen Dichtkunſt' einen Vergleich an zwifchen ähnlichen 
Abſchnitten diefes Heldengedichts und der Odyſſee, der keineswegs zum 
Vorteil Poſtels ausfiel. Klopftod wuchs als Schüler der Schweizer heran; 
ihr Tadel mußte ihn von vorn herein gegen Poſtels Werf einnehmen. 
Dazu fam der Gegenjaß in der gefchichtlichen Stellung der beiden Dichter. 
Poſtel jtand am Abjchluß einer Zeit, in welcher die künstlerische Manier 
der zweiten ſchleſiſchen Schule herrſchte; dann folgten die Hofpoeten, die 
eine den Schlefiern gerade entgegengefegte Richtung einſchlugen; Klopjtod 
endlich eröffnete eine Epoche der deutfchen Dichtung, die fich wieder mit 
den Berfuchen jener Hofpoveten durchaus im Widerftreit befand. In der 
Beit, da er jich bildete, waren die Schlefier kaum mehr beachtet; von Ein: 
fluß auf ihn konnten fie und wer fi) ihnen anfchloß, unmöglid) fein, wenn 
gleich jeine an Phantafie und Empfindung jo reiche Poeſie notwendig ihren 
Werfen verwandter war als den phantafielofen und Falten Arbeiten der 
Hofdichter. Und auch diefe zufällige Ähnlichkeit blieb meiftens äußerlich. 
Die Poeſie Poſtels wie der Schleier fchöpfte aus der Sinnenwelt und 
jchilderte auch die innerjten Vorgänge des Seelenlebens mit finnlichen 
Mitteln; Klopſtock hingegen wurde durch feine dichteriſche Anlage von aller 
ſinnlichen Darftellung abgeleitet und fchilderte fogar äußere Vorgänge nur 
nach ihrem Zuſammenhang mit feeliichen Stimmungen. Auch dadurd) 
mußte er ji von Poſtels Gedicht abgeftoßen fühlen. So wies er denn 
in jeiner Abjchiedsrede zu Pforta mit einer Verachtung, die in foldem 
Grade nicht mehr gerechtfertigt war, auf das holperichte, regelloſe und 
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ſchwülſtige Gedicht hin, durch welches Poſtel die Thaten des verehrungs— 
würdigen Wittekind beſchimpft habe. 

Außer dieſem Bruchſtück einer Epopöe beſaß die deutſche Literatur 

vor Klopſtocks Auftreten noch einige Verſuche in Heldengedichten, hervor— 

gegangen aus dem Kreis der Hofpoeten und ihrer unmittelbaren Nachfol— 
ger, die ängjtlic; genau nad) Gottſcheds Negeln ihre Verſe ſchmiedeten. 

Gleichzeitig mit Boftel, den er fait um ein PVierteljahrhundert 
überlebte, entfaltete Johann von Befjer feine dichterifche Thätigfeit, 

zuerjt in Berlin, dann in Dresden. Beſſer hat fein eigentliches Epos 
verfaßt; feine Würde als Ceremonienmeifter und die damit verbundene 
Pflicht, alle fejtlihen Ereignifje am Hof und im Land durch verherr: 
lichende Verſe zu feiern, trieb ihn vielmehr zur Lyrik: er pries die Fürjten, 
denen er diente, und ausgezeichnete Männer und Frauen ihrer Umgebung 
in Gelegenheitsgedichten, welche hHöchjtens nur in dem Angenblide, da fie 
an's Licht traten, und in dem Kreis, fir den fie beftimmt waren, Anſpruch 
auf fünjtlerifche Berechtigung hatten. Aber in den größten diefer Gelegen— 
heitsjtüde war nur der äußere Nahmen Iyrifch, die gefammte Darjtellung 
jedoch im epifchen Tone gehalten: Bejjer bejang feine Helden, indem er in 
alfer Breite ihre Thaten ſchilderte. So begann er 1688 nad) dem Tode 
des großen Kurfürften ein weitichichtiges Lobgedicht auf ihn, worin er den 
ganzen Lebenslauf des Verjtorbenen von der Geburt bis zur Belagerung 
von Stettin (1677) langjam vor den Augen des Lejers vorüberführte; die 
Bollendung des Bruchſtücks gab er als zu jchwierig auf, wohl mit Rückſicht 
auf das gejpannte Verhältnis, in welchem der Kurfürft in feinen legten 
Jahren zu dem Thronfolger ftand. In derjelben Weije dichtete Beſſer 
1694 eine „Lobjchrift" aufden dirigierenden Minifter des Kurfürjten Fried— 
rich III. Eberhard von Dandelmann, und begann Ende 1716 ein „heroi- 
ſches Gedicht” auf Prinz Eugen, „betrachtet in feinen Heldenthaten, 

fonderlich aber in feinem ungarifchen Feldzuge des Jahres 1716"; auch 
diejes legtere blieb Bruchftüd. Dieje halbepifchen Verſuche Beſſers erhe- 
ben fich nur durch die höfisch glattere und jaubrere Sprache einigermaßen 
über die fogenannten epifchen Werke der früheren Dichter des fiebzehnten 
Jahrhunderts: gefchichtlich genau, als wolle er eine Chronik fchreiben, 
childert ung der Verfaſſer Begebenheit für Begebenheit ab; troß feiner 
Berje und Reime fteigt er faum jemals über das Niveau des Proſaikers 
empor. Beſſer ſinkt fogar oft unter dasſelbe, weil er der dichterifchen 

Form nie Herr wird. Wie feine Gedanfen platt find, fo iſt der Ausdrud, 
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den er fir jie wählt, niedrig. Dazwifchen fehlt es aber auch nicht au 
ſchwülſtigen, meiſt recht ungejchict gedrechjelten Redensarten. Beſſer ver- 
jchont ung in diefen epifchen Verfuchen mit der raffinierten finnlichen Ge— 

meinheit, von der feine Liebesgedichte jtrogen. Doch wechjelt auch in 
jenen der üppige Bombaſt der Lohenftein’schen Manier mit der dürren 
Berjtandesproja der Hofpoeten. Und gerade durch diefe Miſchung wird 
ung die ganze Reimerei Bejjers noch widerlicher. 

An einen Ähnlichen Stoff, wie ihn Beſſer ſich zulegt gewählt hatte, 
wagte jih ein Jahr darnah Johann Valentin Pietijch. In einem 
kürzeren, mehr lyriſch gearteten Lobgedicht befang er 1717 den jüngjten 
türkischen Feldzug des Prinzen Eugen, und in einem größeren Helden: 

gedicht, dem der Charakter des Epos fräftiger aufgeprägt war, „beichrieb“ 
er ‘Karls VI. im Jahr 1717 erfochtenen Sieg über die Türken‘. Den 
Fehler Beſſers, der das (lyriſche) Lobgedicht auf einen Helden mit dem 
epischen) Deldengedicht verwechjelte, jegte Pietjch fort. So drängt ſich 
denn auch in diefem Gedicht auf und über Karl VT., dem epifcheften, das 
Pietſch gefchrieben hat, nicht nur die Subjectivität des Verfaſſers wieder: 
holt in den Vordergrund, jondern auch hier ift die Erzählung Iyrijch ein- 
gekleidet. Die Form des Ganzen, das in vier Gefänge zerfällt, ſchwebt in 
Beſſers Art zwifchen Epos und Lyrik in der Mitte. Aber während Beſſer 
gewöhnlic Stoffe behandelte, die nur für den Hof, dem er diente, oder 

höchſtens für den Preußen ein particulariftiiches Intereſſe hatten, wußte 

Pietſch einen Gegenstand zu finden und in einem in fich abgeſchloſſenen 

Dichtwerfe zu befingen, welcher der allgemeinen Teilnahme der Nation 
gewiß und fähig war, die vaterländifche Begeifterung jedes deutjchen 

Herzens zu entflammen. Dieje Würde des Stoffs und das Vorbild Lucang, 
an dem jich Pietſch geſchult hatte, bewahrte jeine Poeſie vor der Trivialität, 
der Beſſer jo oft verfällt. Der dichteriiche Ausdrud bei Pietſch iſt nie 
ganz niedrig, nie gemein; vielmehr wird eine ſchmuckreiche, pathetijche 
Darjtellung angeftrebt. Die Sprade iſt durchaus rhetorisch gegliedert ; 
jte erfcheint manchmal jteif, gefchraubt, gejpreizt, verjchnörfelt, aber fie hat 
nur wenig von dem Schwuljt der zweiten ſchleſiſchen Schule. Sie fteht 
unter dev Herrichaft des Verſtandes; auc der Ausdrud der Leidenschaft 
in ihr ift durch den Verjtand geregelt und gemäßigt; Wärme der Empfin- 
dung und finnliche Glut der Phantafie vermißt man in den meisten Fällen. 

Phantaſie und Empfindung ift auch in den übrigen epischen Verſuchen 
jener Jahrzehnte fpärlich; ganz verjagt blieb beides dem Dresdener 
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Geremonienmeifter Johann Ulrih von König. Im Geijte Beſſers, 
nur jubjectiver und Iyrijcher jchrieb er im September 1719 fein ‘Heldenlob 
Friedrich Augufts’; 1731 entwarf er ein großes, auf mehrere Gejänge 
angelegtes Heldengedicht Auguſt im Lager’, worin er die Zuſammenkunft 
der Könige von Polen und von Preußen in dem prunkreichen Luftlager bei 
Zeithayn (1730) zu befingen gedachte. Nur Ein Gejang, Die Einholung’ 
benannt, erjchien und ward dem preußijchen König zugeeignet. Schon 
wegen des nichts bedeutenden, an wirklihem Gehalt für den Künftler un- 
fäglid armen Stoffes jteht Königs Verſuch tief unter allen gleichen Be- 
jtrebungen feiner Mitbewerber. Zudem befindet fich feine Darftellungs- 
weije ganz im Bann des projaischen Verftandes, aber eines recht Schwachen 
und dürftigen Verftandes. Tiefe oder auch nur würdige Gedanken fehlen 
vollftändig; der Inhalt bewegt ich ſtets in den niedrigjten Bezirken des 
geistigen Lebens, die Sprache in den plattejten und nüchternften Ausdrüden. 
Sit einmal eine pathetifche Wendung gewählt, jo mahnt die Incongruenz 
von Form und Gehalt an die Parodie. Wenn Befjer in feinen Lobgedichten 
immer möglichjt viel Thatjächliches berichtet, wenn Pietſch ſich bemüht, 
eine Art von einheitlicher Handlung durchzuführen, jo mangelt bei König 
beides. Gehandelt wird in dem erjten Geſang jeines Heldengedichts 
ſchlechterdings nicht: alles ijt bloß Bejchreibung; aber auch was äußerlich 
geſchieht, ift ebenfalls nichts. Wie Pietſch in fein Preisgedicht auf Karl VI. 
eine epiſche Mafchinerie von Schußgeijtern eingeführt hatte, die freilich 
wenig Geijterhaftes und Überirdifches an fich tragen, jo flocht nun auch 
König allegorische Perſonen in feine Schilderung ein; leider läßt ſich nur 
gar fein Zweck diefer Einfügung erfennen: fie ijt volljtändig unmejentlich 
und überflüflig. 

König fühlte das Bedürfnis, durch einen Vorbericht fich kurz über das 
zu erklären, was er mit feinem epifchen Verſuch wollte und von ihm hoffte; 
umfangreiche Vorreden und Widmungsoden wurden nun aud bei den 
Dichtern gewöhnlich, die im Geiſte Gottjcheds und unter dem Einfluß 
jeiner Eritiichen Bejtrebungen ſich an ein deutjches Epos machten. Sp 
erjchien 1743 in vier Büchern mit ausgiebigen gefchichtlihen Anmerkungen 
und Anhang "Der fähjische Prinzenraub oder der wohlverbiente Köhler’ 
von dem Arzte Dr. Daniel Wilhelm Triller. Hatten die früheren 
Hofpoeten ihre epiſchen Verſuche als eine Arbeit betrachtet, die fie zur 
‚eier einer beftimmten Gelegenheit übernahmen, jo Ddichtete Triller zur 
Erholung in feinen müßigen Stunden „nad verrichteten mühjamen Amts— 
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geſchäften,“ die gerade damals ihm durch „eine der abſcheulichſten Kinder— 
krankheiten“ verdoppelt wurden. Er nahm einen perſönlichen Anteil an 

ſeinem Stoffe: der wohlverdiente Köhler, den er beſang, war der Ahnherr 
ſeines Geſchlechtes, deſſen tugendreiche Sproſſen der Verfaſſer darum in 
all ihren Ehren und Würden als Traumgeſicht dem Urvater erſcheinen 
ließ. Daneben verfolgte er, ähnlich wie vorher Poſtel, ſittliche Zwecke; er 
erklärte ſelbſt, er habe ſein Gedicht „vornehmlich der göttlichen Vorſehung 
zum ſchuldigſten Danke und Preiſe, hiernächſt dem geneigten Leſer zur er— 
baulichen Ergötzung“ aufgeſetzt, er habe nützen wollen. Allerdings, wer 
ſich trotzdem beikommen ließ, Trillers Werk zu tadeln, der ward als ein 
„frecher Ariſtarch“ im voraus ſchon mit der ganzen Grobheit des eben ſo 
beſchränkten wie unduldſamen und biſſigen Verfaſſers überſchüttet. Auf 
den Titel eines Heldengedichts verzichtete Triller für ſeine Arbeit von vorn 
herein; er übergab ſie dem Publicum als ein hiſtoriſches Gedicht, wie 
deren unter den Römern Lucan, Silius Italicus, Statius, zum Teil auch 

Claudian geſchrieben hatten. So gieng er denn auch in der Darſtellung 
über den hiſtoriſchen Proſaſtil kaum hinaus. Er vermied dadurch eine 
Klippe, an der König mehrmals geſcheitert war. Da ſein Stoff doch immer 
geſchichtlich brauchbar war und Triller ihn faſt ohne alles Pathos behan— 
delte, machte er höchſt ſelten den Eindruck einer Parodie. Aber dem Werk 

fehlte aud) jede Spur von Phantaſie und Empfindung. Triller ahmte 
zwar mit Bewußtjein die wunderbaren Erdichtungen früherer Epifer nad); 
aber diefe phantaftischen Zieraten entlehnte er eigentlich gegen feine innere 
Überzeugung, welche diefelben als der gejchichtlichen Wahrheit und der 
hriftlichen Lehre zuwider verwarf. Ofters dienten ihm jene Erdichtungen, 
um die Göttermajchinerie des antiken Epos zu erjegen. In diefer Abficht 
erfand er befonders bedeutfame Träume, in denen feinen Helden fich die 
Zukunft entjchleiert. Das gleiche Motiv hatte vor ihm ſchon Poſtel und 
Pietſch gebraucht, und nad) ihm nüßte noch Schönaid) es auf das ergiebigite 
aus, zum Zeil ganz in derjelben Weife wie Trilfer. Aber auch Klopftod 
ließ es fich nicht entgehen. Auch Echußgeifter führte Triller nach fremden 
Vorbildern in fein Gedicht ein, Engel, die Gott als feine Diener zum 
Schirm eines Landes und feiner Fürften aufgeftellt hat. Hier nähern ſich 
der Prinzenraub' und Klopftods Meſſias' noch am erften einander: beide 
gehen eben auf das gleiche engliſche Original zurüd. Wo jedoch Triller 
in feiner eignen Art ohne ein anderes Mufter fchreibt, überfchreitet er nicht 
wohl die engjten Grenzen des logischen Denkens und des geschichtlichen 
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Wiſſens; wie genau er aud in dem Ton feiner Darjtellung die hiftoriiche 
Treue zu wahren fucht, beweift der Umftand, daß er die Kurfürſtin ihren 
Gemahl mit Er anreden läßt. 

Bor dem Prinzenraub' ſchon entjtand, aber erjt 1750 erſchien voll: 
ftändig im Drud das Heldengedicht in zehn Büchern Der großmütige 
Friederich III., König zu Dänemark’ von Dr. Ludwig Friedrih Hude: 
mann. Auch er ſchickte außer einer gereimten Widmung an Friedrich V. 
von Dänemark eine profaifche VBorrede jeinen Alerandrinern voraus. Auch 
er verfolgte fittliche Abfichten ; nur machte ihn fein wortgläubiges Chrijten- 
tum noch engherziger als Triller. Aus diefem Grunde betrachtete er es 
jelbjt als einen „wichtigen Fehler“, daß er den heidnifchen Fabelntand hin 

und wieder in fein Gedicht eingeftreut hatte. Nocd immer war er der 
Meinung, die er früher an andrem Orte") vertreten hatte, „daß zum wenige 
jten in jedem Gedichte, darin der Name des hocherhabenen Gottes auch nur 

ein einiges Mal genannt wird, dergleichen heidnijches Dampf» und Lügen: 
fpiel billig gar nicht zum Vorſchein fommen follte”, und nur, weil nach dem 
Geſchmacke der Zeit ein Heldengediht ohne Wunderbares nicht erträglich 
ſchien, entjchloß er fich gegen die Mahnftimme feines Gemifjens, feine 
Arbeit „durch diefe unnatürlihe Schminke hie und da zu firniſſen“. So 
flocht er nad) dem Mujfter früherer Epiker und oft im engjten Anſchluß an 
jie zahlreiche Fictionen in feine Epopde ein und vermied dadurch wenigjtens 

den Anjchein, als habe auch er nur ein hiſtoriſches Gedicht Schreiben wollen. 
Auf diefen Verdacht wenigjtens Fünnten feine immer gar proſaiſchen Ge- 
danken und feine gefammte Darftellung führen, die bei allem Bilderreichtum 
doch wenig Talent verrät, wenig dharakteriftiich und eigenartig ift. Die 
Sprache ift zwar forgfältig ausgefeilt, doch manchmal gejpreizt und fteif, 
nicht allzu Mar und verſtändlich, jtets ohne Imagination und Gefühl. 
Auch von dem Schwuljt, dejjen ſich ein früherer Anhänger der Hamburger 
Operndichtung nur Schwer entjchlagen konnte, merkt man im Großmütigen 
Friederich' nicht eben mehr viel. Hier jteht Hudemann bereits völlig unter 
Gottſcheds Einfluß: alles ift mit dem Verjtand gedichtet. Die Lehren, die 
der Verfaſſer aus einzelnen Naturereignifjen zieht, erinnern beinahe an die 
Nubanwendungen eines Brodes. An Moralpredigt im immer gleichen 

Kanzelton ijt überhaupt fein Mangel. Ein perfönliches Intereſſe bringt 

) Vorrede zu feiner Überfegung von Daniel Heinfius ‘De contemptu mortis’ 
(Roftod 1749). 
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der Dichter ſeinem Gegenſtand nicht entgegen; höchſtens ergreift auch er die 
Gelegenheit, die ſpätern Herrſcher Dänemarks bis auf den König, dem er 
ſein Werk widmet, ſeinem Friedrich III. im prophetiſchen Traum zu zeigen. 
Die Handlung, für den großen Umfang der Epopöe dürftig, iſt ähnlich 

der im Prinzenraub' und im Lobgedicht auf Karl VT. eingefleidet: fie er- 
weijt jich als eine Art von Intriguenſpiel, das durch böfe Dämonen ein» 
gefädelt ijt. Obwohl im einzelnen poetijcher als ZTrillers Arbeit, ruft 
Hudemanns Epos doch noch mehr den Eindrud unjäglicher Langeweile 

hervor. 

Dasfelbe Gefühl in nicht geringerem Grade wird durch die Therefi- 
ade des niederöjterreichiichen Yandjchaftsfecretärs Franz Chrijtoph von 
Scheyb in Gaubifolheim erzeugt, die in zwölf Gefängen von nahezu 

achttauſend Verſen 1746 zu Wien erjchien. Zwar ift die Sprade hier man— 

nigfacher als in andern Werfen aus diefem Kreife, reicher an neuen Wort: 

bildungen und Zufammenjegungen, nicht ganz baar jeder Phantaſie; da- 
neben begegnen aber auch unedle und niedrige, der Poeſie unwürdige Wörter 
und Redensarten: im Grund bleibt die Darftellung projaiich, ohne Wärme 
der Empfindung, bloß durch den Verſtand geregelt. Im Gegenjaß zu Hude: 
mann iſt Scheyb arın an Gleichniffen; im Gegenfag zu jenem gibt er aber 
auch jeinem Werk eine viel fubjectivere Färbung: die Perſon des Dichters 
fteht überall mit im Vordergrund und nimmt fogar an der Handlung des 
Gedichtes Anteil, jo weit von einer ſolchen eben die Rede jein kann. Scheyb 
betitelte fein Werf ſelbſt „ein Ehrengedicht". Es jollte ein Heldengedicht wer: 
ben in jenem Sinne, wie Befjer die preußischen Herrſcher befungen hatte, wie 
Karl Guſtav Heräus zu Wien in Fürzeren Formen die feftlichen Er- 
eignifje des Tages verherrlichte, mit epiſchem Gehalt in Iyrifcher Ein- 
Heidung, nur großartiger und umfangreicher. Die bisherigen Jahre von 
Maria Therefias Regierung, namentlich der eben 1745 beendigte Feldzug 
fonnten dem Dichter Stoffs die Fülle bieten; Scheyb aber verzichtete da— 
rauf, uns gefchichtliche Thaten aus der wirklichen Welt vorzuführen, und 
gab dafür eine breit ausgefponnene, armfelige Allegorie fast ohne Handlung, 
bloße Schilderungen, in denen jich die gleichen Motive immer von neuem 
wiederholten, ein Feitgedicht, das nicht einmal durch die thatfächliche Grüße 
der bejungenen Perfönlichkeit über die ähnlichen Verſuche der andern Hof— 
poeten emporgehoben wurde. 

Sp wenig ſich Klopjtod an Poſtels Wittefind’ bilden fonnte, jo wenig 
fonnte auch alles, was diefe Männer in der epifchen Dichtkunſt geleiftet 
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hatten, ihm zum Muſter dienen oder auch nur Anregung geben. Poſtel 

nannte er doch wenigſtens, wenn gleich tadelnd, in ſeiner Rede über die 
epiſchen Dichter; jene Hofpoeten achtete er aber nicht einmal der Erwähnung 
wert. Aus den vollendeten Schöpfungen der antiken Literatur hatte er 

jeine Idee vom Epos abgezogen; wie konnten ihn da die fläglichen Verſuche 

talentlofer Gelegenheitsreimer befriedigen? Beſſers geichichtliche Lebens— 

abriſſe mußten ihm fo armfelig erfcheinen als Königs Auguſt im Lager”, 

aud) wenn Breitinger nicht erft jüngft in feiner Poetik die Frage, ob Die 

legtere Schrift ein Gedicht fei, nach ausführlicher und gründlicher Unter: 

fuchung verneint hätte. Aber nach den neuen Ausfichten, welche die Lehr- 

bücher der Schweizer dem fünftlerischen Forfchen und Schaffen eröffneten, 
konnte auch weder der Prinzenraub' noch die Therefiade oder "Der groß: 
mütige Friederich', wenn anders die in Zeitſchriften mitgeteilten Bruch— 

jtüde des Hudemannifchen Werkes dem Jüngling befannt wurden, Klopſtocks 

Aufmerkfamkeit fefjeln: ihnen fehlte ja nebjt jo vielem andern vornehmlich 
das „herzbewegende Schildern”, fie waren Verjtandesarbeit, nicht eine 

Frucht der Einbildungstraft und der Empfindung. Am erjten hätte nod) 

Pietſch dem heranreifenden Epiker eine gewiſſe Teilnahme einflößen fünnen; 
er hatte ein Thema von nationaler Bedeutung behandelt, wie Klopftod eine 

Beit lang fi auch an einem folchen verfuchen wollte, und er hatte ſich einer 
würdigen, rhetorifch-pathetifchen Darftellung befleißigt. Allein, mochten 

fi) nun die Schweizer in ihren kritiſchen Schriften zu wenig auf Pietſch 

bezogen haben oder vermißte Klopftod auch hier die Wärme des Empfin- 
dens und die Lebhaftigfeit der Jmagination, welche die Züricher von dem 
Dichter verlangten: aud an ihm konnte er fein Talent nicht Schulen; wir 
wiſſen eben jo wenig davon, daß er Pietſch je an bedeutender Stelle mit 

Beifall genannt hätte, als wir irgend eine nähere Verwandtſchaft in der 
Auffaſſung oder im Stil der beiden Dichter wahrzunehmen vermögen. 

So konnten die Zeitgenofjen, wenn jie Klopftods Meſſias' laſen, durd) 
nichts an Ältere deutſche Epopden erinnert werden. Dieſe alle verherrlichten 
einen Helden der profanen Gejchichte, der im bejten Falle für das gefammte 
deutsche Volk, oft aber nur für Einen Stamm oder Staat desjelben Be- 
deutung hatte. Klopjtod hatte ſich einen Stoff gewählt, der nicht bloß die 
höchſte Teilnahme der ganzen Menfchheit erregen mußte, ſondern gemäß 
feiner religiöjen Natur über den irdischen Schauplag Hinausreichte und auch 
nod Himmel und Hölle umfpannte. Wer den Kampf der Schweizer gegen 
Gottiched genauer verfolgt hatte, der mochte ſich zwar ae daß 

Munder, Klopftoch. 
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Bodmer ſchon 1742 in den Züricher Streitfchriften") den Plan eines ähn— 
lichen Epos entworfen hatte: er dachte an ein Gedicht von dem geretteten Noah) 

‚ in fieben Büchern. Aber Klopjtods Gegenftand war doc noch bedeutender. 
Die unübertrefflich größte That der Heilsgefchichte war fein Vorwurf, ſein 
Held fein gewöhnlicher Menſch, fondern der Gottesjohn, der als Erneuerer 
des menjchlichen Gejchlechtes, als ein zweiter Adam in der Bibel verfitndigt 
wird; Gott auf der einen, Satan auf der andern Seite waren bie Haupt: 

perfonen des Gedichts und traten jedenfalls viel wichtiger und wirkſamer 
hervor, als e8 in dem Bodmer’fchen Grundriß der Fall gewefen war. Über- 
dies Schrieb Klopſtock noch im Juni 1749 an Cramer, er kenne die Samm— 
lung diejer Streitjchriften nicht. Sollte von einem Vorbild Klopftods die Rede 

jein, jo war nur an Milton zu denfen, auf den ja aud) Bodmer in ſeinem 
Entwurf immer und immer wieder zurüdgemwiefen hatte. Stofflid durfte 
man die Meffiade als eine Art von Fortjegung und Ergänzung des Ber: 

lornen Paradiejes’ betrachten; allein fo hoch jener zweite Adam über dem 
erjten jtand, fo hoch fchien der veligiöfe und bald auch der dichterifche Ge— 
halt des Meſſias' über den des "Paradise lost’ erhaben zu fein. Und doc, 

wie viel leichter und fügjamer als Klopjtods Gegenjtand bot ſich Miltons 
Borwurf der epifchen Behandlung dar! 

Das WVerlorne Paradies’ ftellt den Abfall des erjten Menjchenpanres 
von Gott dar, - Aber eine breite Vor: und Nachgeſchichte gruppiert ſich um 
diefen Mittelpunkt. Zwifchen Himmel und Hölle auf der Erde hat Gott 

den Menschen gefchaffen zum Erjag für die Schaaren abtrünniger Engel, 
welhe im Empörungsfampf gegen den Höchſten aus dem Reich ewiger 
Wonne in endlofes Verderben geftürzt worden find. Nicht gleiche Fähig— 
feiten mit den Engeln hat er dem neuen Gejchlecht zugeteilt, aber er hat es 
nad) feinem Bilde zur Hoffnung auf die nämliche Seligkeit erfchaffen: durch 
freien Gehorfam gegen fein Gebot im Streit wider die Verſuchung foll 

der Menſch fich des ewigen Glückes erjt würdig erweifen. Ihn zu verführen 
und fo ji) an Gott zu rächen, bejchließen die gefallenen Geijter. Satan 

jelbjt übernimmt die gefährliche Aufgabe. Durch die grauenvollen Bezirke 
des Chaos und der Nacht gelangt er in den Bereich der lichten Welt und 
kundſchaftet jich gleifnerifch den Weg zur Erde aus. Gott erfennt ſein 

) Sammlung kritifcher, poetifher und anderer geiftvollen Schriften zur Ber: 

beiferung des Urteiles und des Witzes in den Werfen der Wohlredenheit und der 

Poeſie. Züri 1742, Stück IV, S. 1—17. 
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Vorhaben, hindert ihn aber nicht; doch in feierlicher Berfammlung der 
Engel verfpricht der eingeborne Sohn des Vaters, durch fein fchuldlofes 
Sterben bereinjt die Schuld des Menſchen vor der ewigen Gerechtigkeit zu 
fühnen. So jtiehlt ſich Satan in das Paradies ein. Schmerzliche Sehn- 
fucht ergreift ihn, als er alle Wonnen der neuen Schöpfung und das reine 

Glüd der Menſchen erblidt; indem er ſich gramvolf in die Betrachtung 
der Seligfeit verjenft , die er auf ewig verloren, wird er wenigitens auf 
Augenblide unferm menſchlichen Mitgefühl nahe gebracht. Bald aber rafft 
er fih auf; im Traum verfucht er der jchlafenden Eva verderbliche Ber 

gierden einzuflüftern. Die Schugengel an der Pforte des Paradieſes ent- 
deden ihn, und er muß fliehen. Die Wirkung der aufregenden Träume, Die 
er dem Weibe eingeflößt, zu vernichten und den Menjchen noch einmal vor 
der Gefahr zu warnen, fteigt Raphael als Gottes Bote auf die Erbe nieder. 
Er fchildert als jchredendes Beifpiel des Ungehorfams den Sturz der ab- 
trünnigen Engel und in heiterem Gegenfat dazu die Schöpfung der Erde 
und des Menjchen. Als Gegengabe erzählt ihm Adam feine eigne Gejchichte, 
wie Gott ihm die Erde und alles, was darauf, untergeben und in Eva ihm 
die liebenswürdigjte Genofjin zugeteilt hat. Aber das Verhängnis ift 
dadurch nur auf furze Tage aufgehalten. Noch einmal fchleiht Satan 
herzu und verführt, in die Geftalt der Schlange verkleidet, Eva, daß fie 
das Gebot des Herrn bricht. Liebe zu ihr verblendet auch Adam, ihrem 
Beijpiele zu folgen. In dem befhämenden Bewußtjein dev verlornen Un: 
ſchuld und in lieblofen Anklagen zeigen ſich alsbald die Folgen dev Sünde. 
Der Sohn Gottes jteigt herab und ſpricht das Urteil über Schlange, Weib 

und Mann. Sünde und Tod, die Abfümmlinge Satans, pflaftern eine 

breite Straße von ber Hölle durch das Chaos zur Erde und nehmen von 
der legteren Belig. Aber der Triumph Lucifers bei feiner Rückkehr im die 
Unterwelt wird durch gräßliche Qualen vergällt, womit Gott neuerdings 
den Verführer ftraft. Die Stellung der Himmelsförper wird verändert ; 
damit hört der ewige Frühling auf, der bisher den Dienfchen gelächelt hat; 
Zwietracht und gegenfeitige Verfolgung erhebt ſich in der zuvor friedlichen 
Tierwelt. Schreden und Verzweiflung padt das fündige Baar; endlicd) 
flehen jie voll Reue zu Gott. Da wird der Erzengel Michael herabgejandt, 
ihnen zur Buße noch Friſt vor dem Tode zu gewähren, aber aus dem 
Baradiefe jie zu vertreiben. Zuvor zeigt er dem Mann in großen Bildern 
den Gang der Heilsgefhichte bis auf den Erlöfer und feine legte Wieder- 
kunft zum Gericht und zur Schöpfung einer neuen Welt, und getröftet ver- 
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lajjen Adam und Eva die Stätte ihres erjten, ſchuldlos-glücklichen 
Wandels. 

An Handlung ist in denzwölf Büchern des Milton’schen Gedichts Fein 
Mangel. Den Inhalt bildet eine That des Kampfes, der Rache. Gott und 
Satan wirken in Wahrheit gegen einander, ringen mit einander um die 
Herrſchaft über den Menjchen. Vorerſt gewinnt Satan die Oberhand; 
aber der Dichter behält den- endlichen Sieg Gottes ſtets unverrüdbar feit 
im Auge. Manchfache Epifoden, bald von großartiger Pracht, bald von 
idyllifcher Anmut, find in den Gang der Haupthandlung eingejchoben und 
dienen zugleich, Durch vor- oder rüdgreifende Motive den Aufbau derjelben 
fejter zu gründen und mehr in die Höhe und Breite auszugejtalten. Sicher 
umrifjen und mit plaftifcher Kraft ausgeführt, treten ung die vorzüglichjten 
Perſonen des Gedichts entgegen. Adam und Eva, deren Charakter wie 
ihr Gejchlecht fich unterjcheidet und gegenfeitig ergänzt, find feinfinnig in 
ihren Gedanken und Empfindungen oder wenigjtens in der Art, wie fid) 
diejelben äußern, einander entgegengejeßt. Die Gottheit mit finnlich bildender 
Kunst in der Gefammtheit ihres Wefens darzuftellen, überjteigt allerdings 
das Vermögen des Verfafjers. Milton hat ſich die Aufgabe noch bejonders 
dadurch erſchwert, daß er alles wirkliche Handeln dem Sohne Gottes über- 
trägt, während der Vater in ruhiger Majeftät nur den Gedanken zur That 
faßt und den Befehl dazu erteilt. Daher ift auch die Geftalt des Sohnes 
viel bejtimmter gezeichnet als die des Vaters, bei der dem Dichter feine 
begrenzte, ſinnliche Anſchauung vorjchwebte. Unübertrefflich Hat Milton 
hingegen die Perjon Satans gebildet. Er jchilderte ihn nicht als den 
durchaus verabjchenungswirdigen Teufel des mittelalterlichen Volks— 
glaubens, jondern als den gefallenen Engel, auf deſſen Antlig noch ein 
Abglanz von der Hoheit des einftigen Seraphs leuchtet. Nur ein Künftler, 
dejjen Leben und Dichten durch die Stürme der großen Rebellion hindurch: 
gegangen war, vermochte eine fo großartige Dämonengejtalt zu erjinnen; 
aber auch nur aus der Kenntnis der englischen Nevolution iſt die Größe 
diefer dichteriichen Schöpfung ebenfo wie die Darjtellung des Empörungs- 
fampfes Satans wider Gott zu begreifen. 

Miltons Subjectivität verfchwindet nicht durchaus Hinter feinem 
Werke. Gleichwohl ift das Verlorne Paradies' vollkommen im epijchen 
Geijte abgefaßt; Leffing wußte, was er that, als er es im Laokoon' die 
erſte Epopde nach dem Homer nannte. Der Dichter des "Paradise lost’ 
beſaß eben im vollen Maße jene plaftische Geftaltungskraft, deren der Epifer 
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mehr als der Lyriker und jelbjt als der Dramatiker bedarf. Er wandte 
fich ferner zu dem Epos in einer Zeit, da die englische Literatur auf den 
übrigen Gebieten der Poeſie bereits die Schönsten Früchte gezeitigt hatte. 
Eine fünftlerifch ausgebildete Sprache, eine reiche Fülle glängender Dich- 
tungen fand er vor; während eines wechjelvollen Lebens eignete er fich 

die Errungenschaften feiner Vorgänger an und verfuchte ſich an Eleineren 

Aufgaben der Poeſie, bis er zulegt mit dem Verlornen Paradies’ das 
Höchſte wagte. 

Die Jahre, in denen der 1608 geborene Dichter feine erjte Bildung 
empfieng, fielen noch in die ſchönſte Blütenzeit der englischen Literatur, in 
die Glanzperiode Shakejpeares und Ben Jonſons. Bon feinen Eltern für 

den geiftlihen Stand bejtimmt, machte ſich Milton die theologische Fach— 
gelehrjamteit, die Schäge der antifen Eultur und die Früchte des modernen 
Geiſteslebens in feiner Heimat wie in den romanifchen Ländern gleich: 
mäßig zu eigen; auf der Univerfität trieb er geradezu alle Wifjenfchaften, 
ohne einer einzelnen ſich ausfchließlich zu widmen. Aber die Fülle feines 
Wiſſens drüdte nicht als ein ſchwerer Ballaſt feine Dichterifche Begabung | 
nieder, jondern fie bildete die Grundlage, auf der fich feine Poeſie mit 

jpielender Freiheit und Sicherheit erhob. Seine erften Verſuche ftanden 
unter dem Einfluß der italienischen Literatur, der durch Frankreich feinen 
Weg nad) England gefunden hatte und namentlich die dortige Lyrik be: 
herrichte, jo weit fie nicht, allem Elafficiftifchen Wefen fremd, fi im Volks— 
ton bewegte. Und nach dem Vaterlande der Renaiſſance z0g den jungen 
Dichter fein heißes Sehnen. Über Paris eilte er 1638 nad Italien. 
Er fam nicht als ein Unbekannter nach dem Süden: der Ruhm feiner 
Verſe war ihm vorausgegangen; Empfehlungen an die erjten Gelehrten 
und Kunſtfreunde Italiens begleiteten ihn. Mit Ehren überfchüttet, durch- 
zog er die Halbinjel bis nach Neapel. In dem fremden, von der Heimat 
jo überaus verjchiedenen Land erweiterten fich feine politischen Anſchau— 
ungen, fräftigte ſich jein Proteftantismus; auf's reichjte mehrten fich feine 
wiljenschaftlichen Kenntniſſe und belebte fich feine Phantafie. Die Runde 
vom Ausbruch der großen Rebellion trieb ihn nach London zurid. Mit 
leidenschaftlicher Hingabe beteiligte er ſich als Verteidiger firchlicher, häus— 
licher, Titerarifcher und politischer Freiheit an der Erhebung des englischen 

Volfes. Er ward Erommells Secretär und im Auftrag der Republik der 
Anwalt des Königsmordes. Hart trafen ihn die Schläge des Schidjals, 
ohne feinen Mut zu beugen. Yamilienglüd lächelte ihm nie dauernd; im 
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rüftigjten Mannesalter verlor er für immer das Augenlicht; nun zerftörte 

die Rückkehr der Stuarts auf den englifchen Thron auch feine jtaatlichen 

und kirchlichen Ideale und bedrohte gar eine Zeit lang fein Leben und feine 
perfönliche Freiheit. Von feinen Feinden begnadigt, aber politifch ver: 
nichtet, 309 er fich endlich, blind und ſchwach, in die Einſamkeit zurüd und 
ſchuf hier, an Erfahrung und Weisheit gereift, fein großes Werk, deſſen 

Idee ihm jchon vor Jahrzehnten aufgeftiegen war, als er in Neapel mit 
dem Marchefe von Billa, dem Gönner Tafjos, innig verkehrte. Wie nad) 
ihm Klopftod, fo wandte fi) auch Milton zuerjt einem vaterländifchen 

Stoffe zu: König Arthur jollte der Held feines Gedichts werden. Aber 
mehr und mehr vertiefte jich fein poetifches Streben, und nun wählte er ich 
die Gejchichte von der ewigen Sündenſchuld des menschlichen Gefchlechtes 
zum Gegenftand, den er eine geraume Zeit hindurch als Tragödie zu be- 
handeln verfuchte. Mehrere Entwürfe arbeitete er zu diefem Behüfe aus. 
Dann aber, wohl 1658, begann er, fein Gedicht in die epische Form um— 
zugießen. Doch erft, nachdem die Wiederherjtellung des Königtums ihn 
volljtändig aus dem öffentlichen Leben gedrängt hatte, fonnte er das Werf 
volfenden. Nach mannigfachen Hindernifjen erichien endlich 1667 die erjte 
Ausgabe des Verlornen Baradiejes’. Noch konnte man die urfprünglich 
dramatische Anlage dem Gedicht anmerken; nicht bloß der Vers Shafe- 
jpeares, dem Milton einen gleihmäßigeren, feierlicheren und wuchtigeren 
Gang verlieh, gab dies Fund. Allein da die Fünftleriiche Begabung des 
Berjafjers von vorn herein weit mehr epijcher als dramatifcher Natur war, 
fo fonnte feine Anfangs auf eine Tragödie gerichtete Abficht dem Werke 
niemals Schaden, wohl aber förderlich fein: die Handlung wurde dadurd) 
mannigfacher verwidelt und von bewegterem Leben durchweht ; die Berfonen 
jtellten ſich nun charakteriftiicher und individueller in ihren eignen Reden 
dar. Zur Wahrung des epifchen Tones dienten andrerjeits außer den ums 
jtändlichen Schilderungen und der epifodisch eingeflochtenen Erzählung der 

Vorgeſchichte noch alle die Kunftgriffe, die feit Homer in der gefanmten 
Epopöenliteratur heimisch waren, die nicht eben zahlreichen, doch breit 
ausgemalten Gleichnifje, die jtehenden Formen für gewiſſe Begriffe, 
welche Milton zum Teil geradezu aus Homer entlehnte, die öftere Wieder: 
holung bei der Darftellung beftimmter bedeutender Vorgänge oder 
Verhältnifje, und was der englifche Dichter dergleichen mehr der 
Lectüre Älterer epifcher Mufter oder feinem eingebornen Formfinn 
verdanfte. 
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Wie ganz anders md zum größten Teil wie viel Schlimmer hatte es 
Klopftod, als er ſich eine ähnliche Aufgabe wie Milton jtellte! Er ſtaud am 

Beginn, nicht am Ende der Blütenperiode feiner Literatur. Keine großen 
nationalen Dichter, an denen er fich begeiftern und bilden konnte, waren 

ihm vorausgegangen; er mußte ſich mit eirier noch wenig geübten, oft noch 
ungehobelten Sprache behelfen. Freilich, wie fpäter Leſſing das Glück 
hatte, feine Kritik nicht an bloße Forderungen eines Theoretifers, ſondern 

an die Leiftungen eines wahren Dichters anknüpfen zu Fünnen, jo war auch 

Klopftod jo glücklich, nicht als der allererjte Poet nad) langer Pauſe in 
feinem Bolfe hervorzutreten. Hageborn und Haller wirkten jchon feit zwei 
Jahrzehnten; die Bremer Beiträger hatten ihm den Boden bereitet. In der 
Hauptjache freilich brachte ihm dies doc nur mäßigen Gewinn: fie hatten 
eben begonnen, nur erjt die Sprache fir den Dichter gelenkiger und aus: . 
drudsjähiger zu machen. Das Höchſte vollends, was Klopſtock bezwedkte, 
die poetische Empfindung und Phantafie wieder zu beleben, hatte in der 
Weiſe, wie er e3 that, Feiner vor ihm verfucht; hier hatte er ganz neu an— 
zufangen. 

Und auch perfünlich recht als ein Anfänger trat er auf den Schau— 
platz, ohne die gereiften Lebenserfahrungen, ohne das univerjelle Wiſſen 

des Engländers. Faſt noch ein Knabe war er, als er den Plan feines 

Gedichts entwarf, ein Jüngling, als er mit den Gejängen an’s Licht trat, 
welhe auf die Leſer den iüberwältigenditen Eindrud machten. Auch 
er hatte feine Wiſſenſchaft vecht eigentlih als Fachſtudium betrieben, 

auc) die Theologie nicht, der er ſich widmete; aber bei vielen Kenntniſſen 

fehlte ihm doch jene gründliche polyhiftoriiche Gelehrſamkeit Miltons. Er 
hatte vor allem auch feine der ausländijchen Literaturen durch eigne An— 

Ihauung im fremden Lande kennen gelernt. 
Dazu fam eine dichterifche Anlage, Die jedem epiſchen Bilden wider: 

ftrebte. Klopftod war eine durchaus lyriſche Natur. Die Gabe, feſt 
umriſſene Gejtalten deutlich und faßlich für die finnliche Anſchauung zu 
zeichnen, war ihm verfagt; äußere Vorgänge und Situationen vermochte 
er nicht plaftijch zu Schildern"). Dagegen fühlte er fich in feinem Clement, 
wenn es galt, das Innerſte des Seelenlebens zu entjchleiern, die Empfin- 

i) Manchmal, fo im Meſſias' XV, 326 ff. bei der Erfcheinung, welche Ta: 
bitha zu Teil wird, gewinnt der Leer faſt den Eindrud, ala ob Klopſtock gar 
nit anſchaulich darftellen wollte; denn bie geichilderten Vorgänge werden auch 
bei mehrfahem Leſen kaum zur Not Mar. 
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dung zu weden und mächtig zu entzünden. Der Einfluß diefes Iyrifchen 

Naturells machte fich in feinem Leben nicht minder als in feinem Dichten 
geltend. Seine Freundesliebe ward bald zu einem Eultus des leidenfchajt- 
lichen Empfindens; auch fein Verhältnis zur chriſtlichen Religion gründete 
fich eben jo jehr auf das Gefühl als auf den Glauben. 

Orthodoxie und Freigeifterei ftanden fich in offner Fehde gegenüber, 
als Klopſtock heranwuchs. Auf der einen Seite war die freiere Lehre des 
göttlichen Wortes, welche die Reformatoren verfündigt hatten, auf’s neue 
in ftarre Dogmen gefejjelt worden ; die Lebensſäfte des Neifes, das Luther 
dem Chriftentum aufgepfropft hatte, drohten zu vertrodnen, der Wuchs / 

der Pflanze ſelbſt zu verfnöchern. Bon der andern Seite waren die heftig: 
jten Angriffe auf die Religion überhaupt und befonders auf das Chriftentum 
gemacht worden. In der englischen Philofophie der Deiften hatte die 
jfeptifche Kritif des Offenbarungsglaubens begonnen und nad wenigen 
Fahren durch Frankreich hindurch ihren Weg nach Deutjchland gefunden. 
Hier gieng zwar der Zweifel an der religiöfen Autorität behutfamer und 
wiljenjchaftlicher zu Werke, indem er zunächſt zu einer Kritik der gefchicht- 
lichen Überlieferungen der Religion führte; der Kampf gegen den beftehen- 
den Glauben wurde aber dadurch nur um fo ernjter und gefährlicher. 
Verſöhnend ſtellte fich mun zwifchen beide Parteien eine dritte. Philipp 
Jakob Spener und Auguft Hermann Frande wurden die Stifter eines 
edlen Pietismus. Das menſchliche Gemüt, das von dem dürren Dogmen- 

glauben unbefriedigt geblieben, follte in perfünlicher Hingabe an die allum- 
fajjende Gottheit Glüd und Ruhe finden; nicht auf tote Lehrfäge, die einen 
Zwang auf das Gewifjen ausüben, fondern auf die lebendige Liebe follte 
das Verhältnis zwijchen Gott und dem Menjchen begründet werden. 
Pantheiftiiche Ideen miſchten ſich hier mit echt chriftlichen ; feinem innerjten 
Wefen nad) der Myſtik verwandt, wirkte der Pietismus doch nach einem 
andern Endziele : die lebendige Liebe zu Gott ſoll ſich nad) außen in jelbit- 
lofem Wirken fir die Mitmenjchen offenbaren; nicht der Buchjtabenglaube, 
jondern das Handeln in der Liebe macht den wahren Ehrijten. Klopjtod — wie 
vor ihm Pyra, wie nach ihm Leffing und Goethe — neigte fich zu diefer An— 
ſchauung, ohne daß er ſich je nachgewiejenermaßen ausdrüdlich zur Secte 
der Pietiſten befannt hätte; allein feine geſammte religiöfe Poeſie ijt von 
dem Geifte jenes urfprünglichen Pietismus eingegeben und durchweht. 

Einem Dichter, der als wahrer Epifer einen Stoff aus der Geſchichte des 
Ehriftentums behandeln wollte, konnte die pietijtiiche Auffaffung der 
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Religion nur hinderlich ſein; dagegen bot ſie, die ihrem Weſen nach ſelbſt 
lyriſch war, dem Lyriker, dem Verfaſſer chriſtlicher Oden und Hymnen, 
ſchätzenswerte Vorteile die Fülle. 

Wenn nuu ſchon alle dieſe Mängel in Klopſtocks Bildung und Lebens— 
erfahrung auf der einen und der lyriſche Charakter ſeiner künſtleriſch— 
menſchlichen Anlage auf der andern Seite ihm die Schöpfung eines Epos 
erſchwerten, ſo fonnte überdies auch der Stoff, den er gewählt, nicht glück— 
lid für den Epifer geheigen werden. Es fehlte ihm an der Hauptjache, 
die dem Epifer wie dem Dramatiker gleich unerläßlic tft, an Handlung. 
Klopjtods Held, der Heiland, ift weniger groß durch das, was er thut, ala 
durch das, was er leidet. Freilich leidet er aus freiem Entſchluß; diefer iſt 
aber von Ewigkeit gefaßt. Die Beweggründe, die den Sohn Gottes dazu 

vermocht haben, im Anfang der Zeit den Erlöfungsplan zu entwerfen, liegen 
Sahrtaufende vor dem Beginn unſers Gedichtes ; mit ihnen fällt Die eigent- 
lihe That Ehrijti, das Faſſen des Heilsgedanfens, außer dem Rahmen des 
Klopſtockiſchen Werkes, bis in den Bereich des Milton’schen Epos zurück. 

Der Dichter hat das recht wohl gefühlt und deßhalb nicht verfäumt, gleich 
im Eingang der Mefjiade') den Erlöfer vor ung feinen ewigen Ratſchluß 

feierlich beftätigen zu laſſen. Auch fonft im weiteren Fortgang des Gedichtes 
wiederholt der Gottesfohn die Verfiherung, die Menjchen zu exlöfen. 
Allein, wie oft wir auch an die Freiheit diefer That der göttlichen Gnade 
gemahnt werden, wir erbliden immer nur den leidenden Meſſias. 

Der Mangel an Handlung in Klopjtods Gedicht ift aber noch tiefer 
begründet. Er iſt in legter Linie bedingt durch die moniftische Weltan- 
ſchauung der chriftlichen Religion, wonach Gott auch das Böſe zuläßt und 
zu feinem Zwede lenkt. Die Feinde des Meſſias verfolgen bis zu einer ge— 
wiljen Grenze das nämliche Ziel wie er jelbjt; alle ihre gehäfligen An— 
jtrengungen dienen nur dazu, fein Vorhaben zu befördern. Für die Siinder 
ſoll Chriſtus jterben; in den Tod ihn zu ftürzen, mühen jich die Juden wie 
die. Satane. Der Kampf der verfchiedenen Mächte im Himmel, Erde und 
Hölle, die in dem Gedicht gegen einander wirken, ijt alſo leerer Schein 
und ein bloßes Spiel, Schon Leſſing hat in feiner Kritik der Anfangsverje 
der Meſſiade auf das Bedenkliche dieſes Umjtandes hingedeutet, noch ent= 

ſchiedner Augujt Wilhelm Schlegel 1802 in feinen Berliner Vorlefungen. 
Auch Klopſtock jcheint bereits bei der Eonception feines Werkes die Gefahr 

) Gefang I, Vers 41 ff. 
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gemerkt zu haben und juchte deßhalb dem Tadel wenigjtens die jchärfte 
Spite abzubrechen. Er gab dem Satan, dem Führer der Höllenfürjten, 
den er von Milton überfommen hatte, einen noch verruchteren Geiſt an die 
Seite, für den er in dem englischen Gedicht Fein unmittelbares Borbild 
fand, Adramelech. Lange vor Satan hat diejer ſchon Empörung gegen 
Gott geplant und noch grollt er ingrimmig, daß Satan ihm zuvorgefommen. 
Heuchleriſch ordnet er ſich jenem unter; aber allmählich hofft er ihn zu 
jtürzen. Seine Entwürfe reichen weit über die jeines Nebenbuhlers hinaus. 
Wenn diefer nur auf den phyliichen Tod des Meffias denkt, jo geht Adra- 
melechs ganzes Sinnen darauf, das Sterben der Geijter zu erfinden, 
Satan ſelbſt jo zu vernichten und nad) ihm die Seele des Gottesjohnes zu 
töten"). Allein durch dieſe ſcharfſinnige Botenzierung der teuflifchen Bosheit 

ijt wohl der Charakter Adramelechs gerechtfertigt, dem Mangel an Handlung 

jedod) nur wenig aufgeholfen. Denn aud) Satan, wenn er den leiblichen Tod 
des Meſſias wollte, meinte damit nicht das weltverjühnende Sterben am 

Kreuze, ſondern dachte mit dem zeitlichen Leben des Heilands fein Er- 
löfungswerf im Keim zu erjtiden! Aber gleichviel, was die weiteren Ab- 
fichten bei ihrem Plane waren, zunächſt vermochten fie nur den göttlichen 
Natihluß, in welchem der Tod des Meſſias lag, zu fürdern. Noch mehr 
gilt das von den Berfolgern Chrijti unter den Juden. Sie, Die von feinem 
göttlichen Weſen nichts ahnten, arbeiteten nur auf feinen phyſiſchen Tod 
hin; eine tiefere Bedentung mit dem ſchmachvollen Sterben des von ihnen 

Berurteilten zu verfnüpfen, lag ihnen durchaus ferne. 
Mit einer eigentlichen epiſchen Handlung war diefer Stoff nur dann 

zu erfüllen, wenn Klopſtock ſich entjchloß, fich einzig und allein auf den 

Boden der Geſchichte zu ftellen. Das Eingreifen der über und unter 
irdischen Mächte mußte dann auf das geringfte Maß bejchränft, wo mög— 
lich, ganz befeitigt werden; Chriftus durfte nur als Menſch dargeſtellt 
werden. Die gefchichtlihe Lage der Dinge in Paläſtina zur Zeit des 
Pilatus, die Gegenjäge zwiichen Juden und Römern, die Parteien und 

Secten innerhalb des Judentums jelber hätten den Untergrund geliefert, 
auf dem der Dichter feine Schöpfung aufzubauen hatte. Aus diejen zeit: 
gefchichtlichen Verhältniffen wäre Jeſus hervorgegangen; als Lehrer und 
Wohlthäter feines Volkes wäre er vor unfern Augen vorübergezogen, im 
Kampf mit feinen Neidern und Berfolgern wäre er endlich phyſiſch zu 

1) Meſſias, Gejang II, Vers 856 ff. Vgl. Hamel, Klopſtock-Studien, Heft I, 
S. 56 fi. 
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Grunde gegangen, während er geijtig durch feine perfönliche Würde nud 
duch den Sieg feiner Lehre über die Feinde triumphierte. Der Geſichts— 

freis des Gedichtes wäre durch diefe Beichränfung auf eine pragmatiſche 
Wiedergabe der Gefchichte verengert, Dagegen der Gehalt des Werkes an 
Handlung erhöht und unsre menjchliche Teilnahme an dem Helden des 
Epos vermehrt worden; wir hätten Menfchen gegen Menschen kämpfen, 
duch Menſchen untergehn jehen. Aber Klopftod konnte an eine derartige 
Auffaffung gar nicht denken. Im ftrengen Glauben an das Evangelium 

war er herangewachſen; in tiefjter Seele war er von der Gottheit Jeſu 
überzeugt; als Chrift liebte er den Heiland, den er als Dichter fang. 

Gerade er als Anhänger des Pietismus durfte die größte That der gött— 
lihen Liebe nimmermehr ihres myftifchen Charakters entfleiden '). Seine 
Dichtung ward fomit für ihn eine religiöje Pflicht, wie andrerfeits auch 
fein gefchichtlicyes Verdienſt nicht zum geringjten Teil darin befteht, daß 
er in einer Zeit des Zweifel und Unglaubens den Wahrheiten des Chriften- 
tums durch die Zaubermacht der Poeſie neuen Glanz und neue Stärke 
verlieh. Der Philojophie der Freigeiſter gegenüber war Klopftod bejtändig 
auf der Hut, daß er den Erlöfer nicht allzu menſchlich darstellte. Aber nicht 
minder hatte er ſich in Acht zu nehmen, daß er ihm nicht im Sinn einer 
unduldfamen Orthodorie allzu furchtbar und dogmatiſch herb zeichnete‘). 
Das Hauptgemwicht fiel alfo auf das verfühnende Element in der göttlichen 
Natur des liebenswürdigen Mittlers. Unabläffig war der Dichter bejtrebt, 
die erlöjende Milde gegen alle Gejchöpfe und die niederfchmetternde Strenge 
gegen Satan und feine Genofjen, die fiegende Hoheit und Allmacht des 

Gottes und das ſchmachvolle Leiden des von feinen Feinden übermältigten 
Menjchen in Einer Perfon vereinigt aufzumeijen. Dadurch wurde jedod) 
die Hauptfigur feines Gedichts durchaus unepifch. Mit demfelben Blide 
gibt der Meſſias einem fterbenden Würmchen das Leben und fchredt den 

läfternden Satan durch Entjegen®); in dem nämlichen Augenblid, da er am 

1) In Einer Hinfiht that er es freilich untoillfürlich und vielleicht jogar un: 
bewußt. Schon August Wilhelm Schlegel bemerkt, die Paſſion fei im myſtiſchen 

Sinn eine ewige Handlung, in der Darftellung hingegen auf eine kurze Zeit be: 
fchränft, die gegen die offen liegende Ewigkeit ganz verſchwinde. Natürlich wird 
dadurch auch der rührende Eindrud der Paſſion abgeihwädht. 

2) Vol. das eigene Bekenntnis des Dichter im Anfang des zehnten Gejangs. 
) II, 620 ff. Die Stelle ift allerdings erft in der Ausgabe von 1755 eingefügt, 

ein Beweis mehr, daß felbft bei den gelungenften Änderungen und Aufägen der 

fpäteren Ausgaben der epiſche Dichter fi oft verleugnet. 
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Kreuz die bitterſten Schmerzen erduldet, ſtürzt er durch einen Strahl aus 
ſeinem „menſchenliebenden“ Auge Satan und Adramelech zur niedrigſten 

Stufe ihres Elends herab '); mit dem Tode ringend, erteilt er den Engeln 
Befehle‘): eine ſolche Gejtalt entzieht ſich völlig der finnlichen Vorſtellungs— 
fraft und damit auch der plaftifchen Darftellung des echten Epikers. 

Diefe legtere aber Hat Klopjtod überhaupt beifeite gejegt. Auch nach— 
dem er den himmlischen und hölliſchen Mächten Eingang in fein Gedicht 
verjtattet, nachdem er den Charakter des Gottmenjchen im pietiftischen 
Geiſt erfaßt und die Handlung in der Meſſiade dadurch auf das geringjte 
Map beſchränkt Hatte, blieb ihm noch ein Weg, wenigjtens die finnlich 
bildende, objective Darjtellungsweife des Epos zu retten. Er brauchte ſich 
nur die Evangeliften zum Mufter zu nehmen. Wie einfach und doch zu— 
gleich wie innig und gewaltig erzählen fie die Geſchichte der Paſſion! 
Aber mit ihnen in einen Wettjtreit ſich einzulafjen, daran mußte Klopftod 

von vorn herein verzweifeln. 
Dazu kam noch ein Bedenken. Sobald er die äußere Geſchichte zu— 

meist betonte, ſah er die freiheit feines Dichtens auf den engften Spiels 
raum bejchränft. Auch hier wieder war Milton im Vorteil. Der Vorgang, 
der im Mittelpunkt feines Epos jtand, war in der Bibel nur einmal in 

furzen Umriſſen befchrieben ; er fiel in die Uranfänge der Menfchheit zurüd. 
Das Ereignis als folches gehörte zwar zu den Dogmen des chrijtlichen 
Glaubens; über die Einzelheiten des Vorgangs aber war dogmatisch nichts 
bejtimmt. Die Theologen hatten wohl auch darüber verjchiedene Anfichten 
aufgejtellt; aber gerade diefe Divergenz der Meinungen gewährte dem 
Dichter die Freiheit, Die Sacdje wieder anders — als Dichter — anzu— 
ſchauen und darzustellen. 

Anders ſtand es mit Klopſtocks Thema. Vier Evangeliſten hatten Die 
Geſchichte mit alfen Einzelzügen gefchildert; auch jonjt war an zahlreichen 
Stelfen der heiligen Schrift auf die Paſſion und die befonderen Umftände 
dabei verwieſen. Sie ereignete ich nicht in einer vorgefchichtlichen Urzeit, 
von der wir wenig oder nichts willen, jondern in einer Epoche, die ung 
verhältnismäßig nahe liegt und Hiftorisch wohl befannt ijt. Nicht nur der 
Erlöjungstod Chrijti an umd für fich gehört zu den Fundamentalfägen 
unjeres Glaubens; fondern auch alle einzelnen Vorgänge und Umſtände 

)X,85 fi. Ähnlich V, 439 fi. 
2) X, 221 ff. Ebenſo VII, 830 ff. 
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dabei find von der Kirche dogmatiſch feſtgeſetzt. Hier durfte der Dichter 
an der äußern Gefchichte nichts ändern, ohne den Vorwurf der Keßerei auf 
ſich zu laden. Ein Beweis, wie ängjtlich er hier felbjt bei unwefentlichen 
Dingen verfuhr, ift die Frage, die er bereits im Juni 1749 an Bodmer 
richtete, ob die Leiber der Heiligen jofort nad) dem Tode Jeſu auferjtanden 
feien, oder erſt nad) jeiner Auferjtehung. Bodmers Freund Heß erklärte, 
nach dem Buchjtaben des Textes im Evangelium Matthät (XXVII, 52 f.) 
jei es das natürlichfte, zu jagen, fie feien zwar mit Dem Tode Jeſu auf: 

erjtanden, aber, jo lange diejer im Grabe lag, nicht nach Jeruſalem ge: 
fommen und niemanden, im äußerften Falle nur ganz wenigen, in der 
Zwiſchenzeit erſchienen. Klopftod befolgte dieſen Rat gewifienhaft. 

Um fich jedoch feine dichterijche Freiheit einigermaßen zu wahren, 
verzichtete er überhaupt, fo weit e8 irgend möglich war, darauf, den äußer: 
lichen Verlauf der Paſſion eingehend zu jchildern. Mit fnappen Worten 
berichtete er alles Thatjächliche. Ja manchen für den Epifer wichtigen 
Vorgang dentete er nur furz an, ftatt ihn zu erzählen, oder ließ ihn gar 

unerwähnt. So machte er die Handlung des Verrates (IV, 586 ff.), die 
Einjegung des Abendmahles (IV, 1157 ff.), die Verleugnung des Herren 
durch Petrus (VI, 344 ff.) mit wenigen Verſen ab; die Fußwaſchung, das 

Geſuch der Priefter um eine Wache am Grab des Gefreuzigten ließ er 
ganz beifeite. Dagegen verweilte er überall da, wo ſich Verhältnifje des 
innern Lebens der Betrachtung darboten, wo ſich Ausblide in die Welt 
des Geiftes und Gemüts eröffneten. Statt der Handlungen nehmen präch— 
tige Reden die erjte Stelle in der Mefliade ein. Die verzweifelnden Klagen 
des Yudas, der Schmerz des reuevollen Petrus, die belehrenden und 
tröftenden Reden Chrifti vor dem Abjchied von feinen Jüngern, werben 
uns ausführlichjt mitgeteilt. Klopjtod jchildert uns das Denken und 
Empfinden Jeſu auf den verjchiedenften Stufen feines Erlöſungswerkes, 
jein inneres Seelenleiden, und er fchildert e8 fo, wie es auf unfer eignes 
Empfinden den mächtigſten Eindrud machen, nicht wie es unjerer Phantaſie 
das anſchaulichſte Bild darbieten fann. Er verſammelt um den Heiland 
Schaaren von Menjchen, Engeln und Teufeln; aber auch fie taufchen nur 
ihre Betrachtungen gegenfeitig aus oder machen ung zu Zeugen ihrer Ge: 
bete, ihrer Wehrufe und Klagelieder, wie ihrer Jubelchöre und Triumph 
gejänge. Der Dichter bemüht ſich ung zu zeigen, welche Wirkung in jedem 
einzelnen Augenblid das, was zu Jeruſalem gejchieht, auf die Bewohner 

von Himmel und Hölfe, auf die gerade lebenden wie auf die längſt ver- 

— 
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jtorbenen und auf die noch ungeborenen Menjchen ausübt. Diefe Wirkung 
offenbart ſich aber meift nur durch Gedanken und Empfindungen, im 
günftigften Falle duch Reden. So wird denn die Handlung, welche ohne: 
dies langjam fortjchreitet, durch diefe bejtändige Rüdficht auf alle, die an 
dem Erfolge der Paſſion Anteil nehmen, neuerdings bejtändig verzögert. 

Daher vornehmlich kommt es, daß den modernen Leſer die Meſſiade 
jo bald langweilt und abjtößt. Im Bejonderen hat Klopjtod viel gethan, 

um einen Eunjtoollen Aufbau feines Werkes zu ermöglichen. Wie gejchidt 
weiß er uns 3. B. in den Gejängen, in welchen der Schauplat der Hand- 

lung zwifchen Himmel und Erde mehrfach wechjelt (Gejang I, VIIT zc.), aus 
dem einen Bereich in den andern zu geleiten! Wir find felbjt mit den 
fliegenden Engeln gleihjfam in ununterbrochener Bewegung von einer 
Stätte zur andern. Wie vielfältig und wie glücklich ift das aus der bibli- 
ſchen Überlieferung ftammende Motiv ausgebeutet, wonach die gefammte 
Natur in die Geſchichte der Paſſion hereinfpielt und mit elementaren Er— 
jcheinungen einzelne Momente derjelben begleitet! Wie prächtig, auch 
durch Klangfülle und Tonmalerei unterftüßt, ift Die Naturfchilderung über: 
haupt! Wie bemüht fich der Dichter, bald die Echidfale, bald die Charak— 
tere feiner epifchen Geftalten bis zu einem gewiſſen Grade gleichförmig 
auszuprägen, jo daß ähnlich wie die fymmetrifchen Teile eines Gebäudes 
bejtimmte Abfchnitte feines Werkes ſich entſprechen“l! In andern 
Fällen wiederum, wo diefelbe Handlung durchaus öfter als einmal erzählt 
werden mußte, jo bei den drei Nachtwachen des Heilands in Gethjemane, 
beugt Klopftod der drohenden Einförmigfeit durch eine angemejjene Steige: 
tung der begleitenden Umstände vor’). An dichterischen Schönheiten fehlt 
es überhaupt der Meſſiade Feineswegs. Dieje beruhen aber meift nur 
auf der glücklichen Erfindung einzelner Motive oder auf der Darftellung 
lyriſcher Momente, weld) legtere jedoch leicht zum Nachteil des Geſammt— 
eindruds allzu breit ausgedehnt wurde, 

) Bol. dafür den Tod des Verräter Judas mit dem bes Priefters Philo, 
das Verhältnis Philos zu Kaiphas mit dem Adramelchs zu Satan, das verwandte 

Scidfal der Liebespaare Semida — Cidli und Nathanael — Maria u. ſ. w. 
2) In ähnlicher Weile beachtet er auch bei den Erjcheinungen in der zweiten 

Hälfte der Meſſiade eine Art von Stufenfolge: zuerft erfcheinen einzelne Aufer- 

jtandene einzelnen Menſchen, dann (im fiebzehnten Gefang) Gruppen von Auferftans 

denen mehreren Frommen zufammen. Auch Chriftus offenbart ſich zuerft nur ein= 
zelnen Auserwählten, dann mehreren Züngern auf einmal, endlich allen Gläubigen 

auf dem Berg Tabor. 
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Nun mischte Klopjtoc überdies unter die Betrachtungen dev Perfonen 
in feinem Gedicht gar oft jeine eignen. Vollkommener Objectivität kann 
fich, wofern man von Goethes "Hermann und Dorothea’ abfieht, vielleicht 

das moderne Epos überhaupt nicht rühmen. Auch Milton verfchwindet 
mit feiner Subjectivität feineswegs hinter feinem Stoff. Ya es ijt nicht 
am mindeften die Berjünlichkeit des Dichters, die uns an fein Gedicht feſ— 

jelt. Aber die Art, wie ſich dieſe Perſönlichkeit Fund gibt, ift von der 

Weije, wie Klopjtods Subjectivität in der Mejjiade hervortritt, grund» 
verschieden. Milton erfcheint aud) hierin männlicher, Eräftiger. Auch er 
iſt jich bewußt, daß fein Gefang einen verwegenen Flug nimmt über die 
Höhe hinaus, zu der andere Dichter fich aufgefhwungen haben, daß er 
„things unattempted yet in prose or rhyme“ darzuftellen hat. Aber 
nachdem er die Aufgabe einmal übernommen, führt er fie ohne Zagen und 

Beben mutig duch, und fein Bejtreben ift nun, in die Geheimnifje, die er 

verfünden ſoll, möglichjt tief einzubringen und fie möglichjt deutlich und 
erſchöpfend jeinen Leſern mitzuteilen. Bei Klopftod Hingegen jteigert ſich 
die Achtung vor dem heiligen Gegenjtand, den er bejingt, zu ängjtlicher 

Scheu, als möchte jein Gejang ihn entweihen. Wiederholt finkt er unter 

der Laft feiner Aufgabe zufammen. Er weiß, daß Seraphim und Cheru- 

bim nicht im Stande wären, das Leiden des Mefjias in all feiner Größe 
darzujtellen; wie viel weniger ein Menjch, das Gebilde von Staub! Er 
fleht zu dem Erlöfer jelbit, daß er ihn in feiner Schwachheit ftüge und 
leite; aber auch jo wagt er nur „mit Einem weinenden Laute” die Paſſion 
des Herrn zu fingen (V, 347 ff.; VII, 806; X, 1 ff. x.). Die religiöfe 
Ehrfurcht vor dem Stoffe vereinigte fich mit der durchaus unplaftiichen 
Anlage des Dichters, um das Epos, das er den Deutjchen liefern wollte, - 
ganz und gar lyriſch zu gejtalten. 

Dazu eignete fi) auch der Gegenjtand, den er gewählt hatte, vor- 
trefflich. Die Liebe Gottes, der durch fein Leiden und Sterben die fündige 
Welt erlöft, Spricht eindringlich zu dem Gemüte desjenigen, der fich betrach— 
tend in die Abgründe folcher Liebe verjenft. Der Dichter, welcher jelbjt 
aus empfindendem Herzen dieje That der Gnade jang, mußte jeine Hörer 
mächtig rühren, auch wenn er nicht der gewaltige Lyrifer geweſen wäre, 
der Klopitof war. Es läßt ſich billig bezweifeln, ob ein echtes Epos 
von dem Umfang der Mejjiade damals bedeutend auf das deutjche Volk 
gewirkt hätte. Ein derartiges Pſeudoepos aber von eminent lyriſchem 
Charakter, nad feinem innerſten Wejen verwandt mit Händels gewalti- 
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gem, nur um jieben Jahre ülterem Oratorium, mußte einen ungeahnten 
Eindruck auf die Zeitgenojjen machen. Ju totenähnliche Starrheit hatten 
die Hofpoeten alles tiefere Gefühl gebannt. Nun war wie mit Einem 

Schlage das Eis gebrochen, das dichteriſch-menſchliche Empfinden auf reli— 
giöjer Grundlage neu belebt. 

Mehr noch als die Gejtalt des Heilandes dienten dazu die mand)- 
fahen Nebenperfonen, die Klopftod um ihn jchaarte. Hier hielt den 

Dichter jene religiöfe Scheu weniger von einer charakteriftiichen Zeichnung 
zurück; hier fonnte er auch nicht, wie bei dem Meſſias, die Wefenseinheit 
göttlicher und menjchlicher Natur beftändig betonen: jene Nebenfiguren 
find daher mehr aus Einem Guß und treten deßhalb auch unferm mensch: 
lichen Intereſſe näher, obgleich fie nur zum Teil der Erde angehören, zum 
Zeil aber in Himmel und Hölle ihre Wohnfige Haben. Zwar bringt es 
Klopſtock troß aller Mühe, die er ſichtlich aufgewendet, nicht immer dahin, 
die zahlreichen Engel durch eine wirkliche Charakteriſtik zu unterjcheiden. 
Dazır handeln diefe „himmlischen Pflaſtertreter“, wie Schlegel fie in feinen 
Berliner Borlefungen jpöttiich nennt, durchweg zu wenig. Auch von Gott 
Bater vermag uns der Dichter der Meſſiade Fein Bild zu machen. Um den 
Anthropomorphismus bei der Darftellung des Ewigen, Unendlichen und 
Allgegenwärtigen zu vermeiden, verfällt Klopftod, der nicht, wie Dante, zu 
mathematischen Symbolen feine Zuflucht nimmt, einer (gleichfalls von 
Schlegel mit Recht gerügten) ungeheuern Formloſigkeit. Und ebenfo 
erſcheint jelbjt jeine Zeichnung der Menfchen im Meſſias' oft verſchwom— 

men, oft verjtößt fie mit ihren fubjectiven Übertreibungen gegen die natür- 
liche Wahrheit. Bisweilen aber weiß Klopjtod hier auch durch einen ein- 
zigen Zug fein und jcharf zu charakterifieren. So, wenn der Verräter 
Judas jtolz über die beifällige Aufnahme feines Anerbietens die Verſamm— 
lung der jüdischen Älteſten verläßt. „Nur war ihm dev Lohn zu geringe”, 

bemerkt der Dichter dazu (IV, 598). Weder die Evangeliften, nod) die 
ältern poetiſchen Bearbeiter der Bafjionsgefchichte betonen an dieſer Stelle 
die Habſucht Zichariots. Überhaupt ließ Klopſtock ſich die Darftellung 
des Verräters jehr angelegen fein. Von Gefang zu Gejang und von Aus- 
gabe zu Ausgabe bemühte er jich, feine Handlungsweije folgerichtiger und 
wahrjcheinlicher zu gejtalten. 

Weniger gelang ihm diejes Bejtreben dem Pilatus gegenüber , defien 
Charakter ſich ſchon in der Bibel aus fo vielen verjchiedenartigen Zügen 
zufammenjegt, daß Lavater in ihm einen „Univerfal-Ecce-homo" oder 
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den „Menfchen in allen Gejtalten” erbliden Eonnte. Wenigjtens vergaß 
Klopftod, als er zuerjt das fittlihe Weſen des römischen Landpflegers 
fchilderte (VIT, 65 ff.), eine feiner wichtigsten Eigenjchaften, unmännliche 
Furchtſamkeit. Erſt am Schlufje des fiebenten Gefangs holte er — wohl 
zu Spät — das Verſäumnis nad). Jener anfänglichen, ungemein verdam- 

menden Charakteriſtik widerfpricht aber manches in dem Handeln des Bila- 
tus, der edle Zorn, den in ihm wiederholt das Wüten des verblendeten 

Volkes entfacht, feine immer wieder erneuten Verjuche, die Tobenden zu 
bejchwichtigen und Jeſus ihrem Haß zu entziehen. Sein Charakter iſt 
aud in Klopftods Gedicht, wie in der Bibel, nicht ſowohl böje von Natur 
als vielmehr ohne jeden fittlichen Halt. Das ungerechte Urteil, das er 
ſchließlich Fällt, iſt auch nach Klopftods Darjtellung nur eine Folge feiger 
Schwäche; nicht aber find, wie es in jener erjten Schilderung jeines 

Wejens deutlich ausgefprochen wird, feine Bemühungen für den unfchuldig 
Verklagten bloß die eitle Frucht kluger Verjtellung. 

Dem Manne, der das Todesurteil über den Meſſias fpricht, gibt 
Klopſtock Portia, die jchnell zum Glauben befehrte und ſelbſt himmliſcher 
Dffenbarung gewürdigte Bewunderin des Herrn, zur Gattin. Keiner 
feiner dichterifchen Vorgänger hat daran gedacht, in diefer großartigen 
Weiſe das einfahe Motiv aus dem Evangelium Matthät (XXVII, 19) 

auszubeuten. 
überhaupt wirken die Charaktere in der Meſſiade vornehmlich durch 

die Kunft des Eontrajtes, in den Klopftod wohlberechnend ziemlich regel- 
mäßig die zufammengehörigen Perfonen ſetzt. Wie Pilatus und Portia 
ftehen fi Kaiphas und Hannas, Philo und Gamaliel, Adrameleh und 
Abbadona, in anderer Weife Joſeph von Arimathäa und Nicodemus, bie 
Apoſtel unter einander, einzelne Engel, befonders Gabriel und der Todes- 
engel Obaddon, gegenüber. Die entfernteren Jünger jedoch, die Frauen 
im Gefolge Jeſu und vollends die auferftandenen Frommen aus dem alten 
Teſtament find alle ziemlich gleichartig gehalten. Selbjt den ſchon in der 
Bibel (ev. Luc. X, 38 ff.) betonten Gegenja zwischen Maria und Martha, 
den Schweitern des Lazarus, ließ ſich Klopftod beinahe ganz entgehn. 
Freilich hatte er auch bei der geringen Rolle, welche Martha in jeinem 
Gedichte jpielt, nur wenig Anlaß, ihn hervorzuheben. 

Diele von diefen Nebenfiguren find nach leifen Andeutungen der Bibel 
von dem Dichter vollfommen neu geſchaffen worden. Dem Hiftorifer 
flößen fie ein doppeltes Jntereffe ein; denn in dem Eharafter, den ihnen 

M under, Mopftod. 7 
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Klopjtod anfgeprägt hat, bergen ſich Bezüge auf das eigne Leben und 
Wejen des Verfaſſers wie auf die geiftigen Strömungen des Jahrhunderts, 
und in der allgemeinen Teilnahme, die einzelne von diefen Gejtalten fan: 
den, zeigt fich offenkundig das Geiftes: und Gemütsleben des Beitalters. 
So trägt Portia viele Merkmale einer edlen, nad) reiner Humanität jtreben- 
den Aufklärung an fih. Auch der zwifchen Glauben und Unglauben rin- 
gende römische Hauptmann Cneus (XIIL, 273 ff.), ja jelbjt der Jünger 
Thomas bei feinen Zweifeln an der Auferjtehung des Herrn (im vierzehn: 
ten Gejang) verrät einigen Hang zum Nationalismus im guten Sinn. 

Dagegen tritt die niebrigegemeine Seite einer flachen Aufklärung merklich 
bei Kaiphas, dem Sabducäer hervor (befonders IV, 41 F.), während 
Bhilo, der Pharifäer, als Vertreter der unduldſamen Orthodorie erfcheint'). 
Andrerjeits jtattete Klopftod den Jünger Lebbäus, auch den Zebedäiden 
Yacobus mit manden Zügen feines eignen Charakters aus. Den Abjchied 
der jterbenden Eidli von ihrem Gatten Gebor (XV, 419—475) bildete er 
dem legten Geſpräche nach, das er mit feiner Gemahlin Meta vor ihrem 
Tode hatte. Namentlich aber fteht die Hoffnungslofe Liebe des Lazarus 
(an deſſen Stelle jpäter Semida, der Yüngling von Rain, trat) zu (einer 
anderen) Cidli, der Tochter des Jairus, im innigſten Bezuge zu Klopftods 
eigner Herzensgejchichte. 

Noch einmal verfnüpft der Dichter einen Jünger und eine Jüngerin 
Jeſu gegenfeitig durch zärtliche Bande, um unfer perfünliches Empfinden 
für diefe Nebenperfonen in höhere Bewegung zu fegen. Maria, die 
Schweiter des Lazarus, ift von heiliger Liebe zu Nathanael entzündet. 
Eben fo innig erwidert der Apojtel die Neigung der frommen Dulderin, die 
wenige Stunden nad) dem Tode des Herrn felig entjehlummert. Auch die 
Liebe zwijchen Semida und Cidli muß naturgemäß auf Erden unbefriedigt 
bleiben; denn beide gehören, weil bereits vom Tod erjtanden, nur mehr 
halb der Erde an. Biel harmonischer löft ſich ihr Schickſal, indem fie 
vor ber Himmelfahrt Ehrifti auf Tabor gemeinfam der Erde entnommen 
und verflärt werden (XV, 1543 ff.). 

Aber wie fehr jih auch die Teilnahme der Zeitgenofjen diejen 
Liebespaaren zumwandte, feine Gejtalt der Dichtung rührte fie doch fo zum 
Mitleid und erregte zugleich in ihrem Gewifjen fo viele religiöfe und fitt- 

) Vol. befonders in ber Gegenrede des Nicodemus die Worte über die Reli— 
gion IV, 450 ff. 
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liche Bedenken. wie AbdielAbbadona. Einjt der Seraphim einer, iſt er durch 
Satan zum Abfall von Gott mitverführt worden; doch in die Tiefen ber 
Hölle geftürzt, bereut er verzweiflungsvoll jeine Schuld, widerfegt ſich dem 
Rate der Teufel, die den Untergang des Meſſias befchliegen, flicht zur 

Erde und jchaut dort in bußfertiger Zerknirſchung das Leiden und den 
Triumph des Gottesjohnes. Bon Anfang an muß es Klopftod bei dieſer 
Epijode auf einen in der That löſenden Schluß abgefehen haben. Wenn 
die Ausnahmsftellung, die Abbadona unter den Satanen einnimmt, nicht 
völlig finnlos fein jollte, konnte der Dichter ihn am Ende nicht in derjelben 
reuevollen Verzweiflung fortleben laſſen. Es blieben ihm nur zwei Mög- 
lichkeiten. Entweder mußte Gott den bußfertigen Teufel aus feiner 

Schöpfung ganz und gar vernichten, wie Abbadona wiederholt fleht, oder 
ihn zu Gnaden annehmen. Gleichwohl zweifelten und ftritten die Lejer 
der Meſſiade Jahrzehnte lang, ob Klopjtod das Letztere gejchehen laſſen 
fünne, ohne gegen Die Lehren der Kirche zu verjtoßen, und ob er den Reu- 
mütigen ewig verdammt laſſen könne, ohne der fittlichen und fünftlerifchen ' 
Schönheit feines Werfes Eintrag zu thun. Klopjtod wahrte ſich inmitten 
aller Bejtürmungen ftet3 nach außen feine poetiſche Freiheit. Doc, wuchs 
die Wahrjcheinlichkeit, Daß der gefallene Engel begnadigt werde, von Aus- 
gabe zu Ausgabe (jeit Georg Friedrich Meiers Kritik). Endlich ließ ihn der 
Dichter in einer großartigen Scene, die er vermutlich ſchon fehr früh aus— 

geführt hatte (XIX, 96 ff.), Gnade vor den Augen des Weltenrichters finden. 
Gewiß war es ein poetiſch Fruchtbarer und glüdlicher Gedante, einen der 

gefallenen Engel in verzweifelnder Reue und in Sehnfucht nad) dem ewig 
verlornen Heile darzuftellen. Aber die Ausführung blieb, fo ſehr fie auch 
die gleichzeitigen Lejer ergriff, unter der Größe der Jdee. Der Vorwurf 
maßlofer Breite, deren Folge nicht felten langweilige Eintönigfeit iſt, 
fann auch den Klagen Abbadonas nicht erjpart bleiben. Sogar zu äußeren 
Widerfprüchen gibt dieje Umftändlichfeit des Dichters bisweilen Anlaß. 
In Gethjemane z. B. (V, 527 ff.) und dann wieder auf Golgatha (IX, 
430 ff.) dauert es unſäglich Tang, bis Abbadona fich über die Situation 
Har wird, gleich als habe er alles Borausgehende vergeſſen, als habe er 
beim Ratfchluß in der Hölle nicht gehört, daß der Meſſias fterben folle. 
So geht es Klopjtod noch öfter. Auch das Motiv, Portia und die Mutter 
des Heilands zufammenzuführen (VII, 305 ff.), ijt nur in der Erfindung 

großartig und wahrhaft dichterifch. Die Darftellung im einzelnen ijt 
ganz unwahrjcheinlich; was ber Dichter thut, um das Verhalten der beiden 
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Frauen zu begründen, iſt äußerſt fümmerlich und ungenügend. Welche 
Mutter würde, nachdem ihr die tröftliche Zujage der mächtigen Römerin 
geworden, nicht ohne Aufenthalt zu ihrem Sohn eilen, um zu fchauen, ob 

er die verheißene Freiheit auch wirklich erlangt habe, um den Befreiten 
ſogleich in ihre Arme zu Schließen? Statt dejjen fteigt Maria mit Portia 
in ihren Blumengarten herab, um mit ihr Gefpräche über Gott, Erlöjung 
und Senfeits, über heidniſche und jüdisch-chriftliche Anſchauung zu führen; 
freilich Geſpräche von unzmweifelhafter religiöfer Tiefe und Dichterifcher 
‚Schönheit, jo daß mehrere Verfe daraus im vorigen Jahrhundert geradezu 
Iprichwörtlich geworden find. 

Zahlreiche, an fich ſchöne, im Hinblid auf das Ganze jedocd weniger 
gelungene Epifoden bald idyllifcher, bald elegifcher Art, meift patheti- 
jcher Natur und oft von tragifchem Ernft erfüllt, wurden fo durch jene 

Nebenperfonen in die Haupthandlung eingeflochten. Dadurch zumeijt 
ward Klopftod in Stand gejegt, eine Art von großer Bibelharmonie in 
feinem Gedichte darzubieten. In ähnlicher Weife hatten einjt zwei Evan- 
gelienharmonien die chriftliche Poeſie des deutjchen Mittelalters eröffnet, 
der ‘Heljand’ eines altfähhfischen Sängers und Dtfrieds Kriſt'. Allein 
beide erzählten ausführlich die gefammte Gefchichte des neuen Tejtamentes 
von der Verkündigung der Geburt Johannes’ des Täufers an bis auf die 
Himmelfahrt Ehrifti, der Dichter des "Heljand’ bei aller durch den Stoff 
und den religiöfen Zweck feines Werkes bedingten Hinneigung zum Lehr: 
haften doch im wahren Geijte des Volksepos, Dtfried von Weißenburg 
mehr als lyriſcher Poet und moralifierender Prediger, dem die myſtiſch— 
alfegorifche Deutung der Geſchichte Hauptzwed ift. Wefentlich verjchieden 
ist Klopftods Darftellung von der des Heljand', die in ihrer epifchen Kraft 
und Fülle eher der Darftellung Miltons verwandt erfcheint. Gleichartiger 
ift Klopftods dichterifche Anlage der des Möndyes von Weißenburg, den 
er an fünftlerifcher Begabung allerdings übertrifft. Auch er ift mehr 
Lyriker als Epifer, auch er fett ſich über die poetiſche Schönheit hinaus 
die fittliche zum Ziel, hierin ein treuer Schüler der Schweizer, die für die 
Epopöe, das Drama und die Satire ausdrüdlich vorgefchrieben hatten, 
daß diefe Dichtungsgattungen nicht das bloße Ergötzen, fondern die Beſſe— 

rung des Willens zum Zwede haben follten‘). Und fo flicht denn auch 

!) Breitinger, Fritiiche Dichtkunſt, I, 104 f. Der Zwed des Epos wird da- 

felbft noch befonders dahin beftimmt: „Das epiiche oder heroifche Gedichte ift eine 
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Klopjtod ohne Scheu unverblümt lehrende Stellen mehrfach in fein Werk 
ein. Bald kleidet er fie noch in eine halbwegs epische Form (fo 5. B. im 
allgemeinen die Schilderung der Frommen, welde in der Todesjtunde 
Chriſti geboren werden, X, 232 ff., und öfter); bald aber jpricht er feine 
Lehren und Betradhtungen gleich Otfried, nur kürzer als er, geradezu und 
unverjchleiert aus (3. B. X, 333, 355 ff., 412 ff. x.). Jedoch aud) 

von Otfried unterfcheidet ich Klopjtod durch den engen Zeitraum, den er 
in feiner Meffiade umjpannt: er fchildert nur die legte Woche vor dem 

Zode Ehrifti und die Tage feines verflärten Erdenwandels. 
Allein auch hier zeigt fid) wieder, wie wenig e8 dem Dichter auf an— 

ichauliche Klarheit und Überfichtlichkeit feiner Darftellung anfommt. Es 
wäre vergeblihe Mühe, die Ereignijje der Meſſiade nad) den einzelnen 
Tagen, an welchen fie ftattfanden, einteilen zu wollen. Die Vorgänge 
des dritten Geſangs können, jo bald man den Zufammenhang mit dem 

vierten, der am Donnerstag fpielt, in's Auge faßt, nur auf den Mittwoch 
fallen. In der That deutet auch ein Vers (III, 99) darauf, daß wir fie 
uns am Mittwoch Abend zu denfen haben’). Die vorausgehenden Gejänge 
hingegen, namentlich der Anfang des zweiten, und ſelbſt noch der Beginn 

des dritten (III, 19) weijen ziemlich bejtimmt auf den Montag. Und end» 
lich jcheint III, 348 e8 außer allen Zweifel zu jegen, daß weder Montag 
noch Mittwoch, fondern Dienstag gemeint fei. Auch II, 887 unterjtügt 
diefe Annahme. Deutlicher gliedert ic) Die Handlung des vierten Gejangs 
vom Morgen zum Mittag (IV, 224 f.) und von da zum Abend. Auch bei 
der Gefangennahme, dem Verhör und der Kreuzigung des Heilands iſt auf 
den Wechjel der Tageszeiten mehr Rüdjicht genommen. Mit der zweiten 

Hälfte des Werkes beginnt aber gleich wieder die Verwirrung. Gejang XI 
und XII fallen am wahrjcheinlichiten noch auf den Abend des Karfreitags. 
Der dreizehnte Gefang führt uns unmittelbar zum Morgen des Oſterſonn— 
tags. Kein Wort erfahren wir über den dazwijchen liegenden Samstag. 
Es ijt, als ob die Nacht nad) dem Freitag unmittelbar bis zum Morgen 
des Sonntags herüberreihe. Nur jpäter wird vorübergehend an neben- 
jächliher Stelle erwähnt, daß zwei Mitternächte zwifchen dem Tod und 

Schule für den Leſer, wo er zu hohen, tugendhaften und großmütigen Unterneh- 
mungen aufgewedet und vorbereitet wird, und die epiſche Fabel hat allezeit eine 
nüglihe Hauptlehre in ſich.“ 

’) Vgl. aud) III, 694 am Donnerstag früh, nachdem der Heiland vom legten 
Schlummer erwadt iſt. 
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der Auferftehung Chrijti liegen (XIII, 898). Bei den Ereigniſſen von der 
Auferftehung bis zur Himmelfahrt ijt vollends von einer bejtinmmten Zeit 
faum mehr die Nede. Die einzelnen Vorgänge nad) Tagen abzuteilen, 
ift hier geradezu unmöglich. Ya, wir erfahren nicht einmal, wie viel Tage 
oder Wochen der Auferjtandene noch auf Erden weilt. 

Das Gedicht beginnt mit dem Abend nad) dem Einzug Jeſu in ern: 
jalem. In feierlichen Gebet auf dem Olberg erklärt fich der Mefjias nod 

einmal bereit, die Menjchen zu erlöjen, und empfängt von Gott Vater das 
Verjprechen, daß er die Sünde vergeben werde. Gabriel, der Engel, der 

dem Heiland zum Dienft auf Erden beftimmt ift, trägt ein Gebet des Sohnes 
zum Vater empor. Den verfammelten feligen Geiftern wird das Nahen - 
des großen Opfertages kund gemacht. 

Wie ung der erfte Geſang auf zu den himmlifchen Regionen leitet, jo 
der zweite nieder zur Hölle. Dorthin muß Satan vor dem Machtgebote- 

Chriſti, das die Beſeſſenen heilt, entfliehen. Dort ruft er feine Dämonen 
zujammen; jie bejchliegen den Tod des Meſſias. Vergebens widerjegt ſich 
Abbadona. Er verläßt die Hölfe, ſucht voll Verzweiflung umfonft im Weltall 

ſich zu vernichten und kommt endlich zur Exde, wo er zerknirſcht ein Zeuge von 
dem Leiden des Gottmenſchen wird. Eben dahin gelangen Satan und Adra- 
melech, aber in triumphierendem Troge, den Geijt voll ſchwarzer Entwürfe. 

Indeſſen haben die Leiden der Erlöſung in der Seele des Meſſias 
begonnen. Ihn fuchen die Jünger um den Olberg. Ihre Schugengel be: 

gleiten fie und fchildern ihre Charaktere der Reihe nad). Satan flößt dem 
Judas Iſchariot im Traum den Gedanken des Verrates ein. 

Reicher an bewegter Handlung ift der vierte Geſang, in drei Abfchnitte 
gegliedert. Auch Kaiphas hat einen Traum von Satan. In ftürmifcher 

Sitzung des hohen Rates wird trog Gamaliels Warnung, troß des Nico- 
demus feuriger Verteidigung der Tod des Meſſias beſchloſſen; Judas bietet 

jeine Hand zum Verrat. Chriftus, der fi wieder zu feinen Jüngern be- 
geben, entjendet Petrus und Johannes, das legte Abendmahl zu beftelfen. 
Ihnen begegnet Maria, die Mutter des Herrn, mit Lazarus, feiner Schweiter 
Maria, Semida und Eidli. Wie in der Verſammlung des Synedriums 
pathetiiche Reden voll glühender Leidenschaft, jo wechjeln jegt innige Ge- 
ſpräche der Liebe voll janfter Wehmut. Das letzte Abendmahl des Herrn 
und fein Aufbruch nach Gethſemane ſchließt den vierten Geſang. 

Den fünften liebte Klopftod befonders. Nicht mit Unrecht: er ift neben 
den beiden folgenden Gefängen, vornehmlicdy dem fiebenten, der ſchönſte, an 
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Handlung reichjte des ganzen Gedichts. Er jchildert das Gericht Jehovahs 
über den Meſſias. Langjam durch die Himmel, vorbei an feligen Geiftern 
und an Sternen, auf denen nie gefallene Menjchen wohnen, jteigt Gott auf 
Zabor herab. Alle Sünden vom Anfang der Schöpfung ziehen vor feinem 
Geiſt vorüber. Im einfamen Gebet beugt jich der Heiland unter der Lait 
aller Schuld des Menjchengejchlechts vor dem göttlichen Richter. Sinnlos 
bleibt Adrameleh: der Spott erftirbt ihm auf der Lippe. Scheu entflieht 

Abbadona. Alle Engel wenden fi weg außer Gabriel und Eloa, dejjen 
Hymnus von der fünftigen Herrlichkeit den Leidenden tröftet. Aber die 
Himmel bejingen feierlich die drei Stunden des großen Sabbats. Gott 
fehrt auf feinen Thron zurüd. 

Die Gefangennahme Jeſu und fen Verhör vor Hannas und Kaiphas 
jtellt der ſechſte, das Verhör vor Pilatus und Herodes bis zur Verurteilung 
der fiebente Geſang dar. Bebeutend ift der Charakter Vortias, der Ge- 
mahlin des Pilatus, herausgehoben. Das Verlangen, dein großen Prophe- 
ten zu jehen, treibt fie in den Palaft des Hohenpriefters; zu ihr nimmt da— 
rauf Maria ihre Zuflucht und erbittet ihre Fürſprache bei Pilatus. Hannas 
und Kaiphas find in Gegenjag zu einander gejtellt. Hannas bewundert 
die befcheidene Hoheit Chrifti; ihn zu fehen, entreißt fich der Greis dem 
Schlummer der Nacht; aber Raiphas, der wütende Feind des Meſſias, iſt 
jein Richter. Ihm steht Bhilo zur Seite und übertrifft ihn an Haß und 
Bosheit, wie Adramelech den Satan. Iſchariot, der mit Entjegen die un- 
geahnten Folgen feiner That erkennt, erhängt fid). 

Die drei folgenden Gefänge jchildern die Kreuzigung. Klopjtod fühlte, 
daß bei diefem Höhepunkt des Gedichts alle Perſonen desjelben in leb- 
haftefter Bewegung fein müffen, und vereinigte fie Daher alle um dag Kreuz, 

an dem der Meſſias leidet. Aber faft nirgends bringt er es auch hier zu einer 
wirflihen Handlung — am fühlbarjten iſt diefer Mangel im zehnten Ge- 
jang; fchließlich bleibt alles nur Empfindungen, Gedanken und Reden. 
So werden die Engel, die Seelen der entjchlafenen Stammväter Jeſu und 
die Seelen der zukünftigen Menfchen um das Kreuz verfammelt, das die 
Zodesengel umſchweben. Nah oder fern irren die Syünger Jeſu um das: 
jelbe. Iſchariots Seele wird von dem Todesengel herzugeführt, bevor fie 
in die Hölle geftürzt wird. Abbadona darf an der heiligen Stätte weilen; 
doch entweicht er ſcheu vor dem Anblick jeiner ehemaligen himmlischen Ge- 
jpielen. Satan und Adramelech hingegen werden in das tote Meer ver- 
ftoßen und empfinden auch dort noch das Gericht Gottes. Erde und Him— 
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mel und alle Gefhöpfe darin find im Aufruhr. Chriſtus aber duldet alle 
Leiden des Erlöfungstodes. Zugleich tröjtet er die Menjchen, die am Fuß 
feines Kreuzes ftehn, und die Seelen der Bäter, die in ernter Wehmut ihn 
anbeten. Endlich tritt, von dem Gefreuzigten jelbjt erſt gejtärkt, der Todes- 
engel zu ihm heran. Der Sohn Gottes jtirbt. 

Die zweite Hälfte des Gedichtes zeigt uns nicht mehr den leidenden, 
jondern den triumphierenden Meſſias. Die Herrlichkeit des Sohnes ſchwebt 
von Golgatha in das Allerheiligjte des Tempels, wo fich geheimnisvolle 
Gefpräche mit Gott Vater über die Vollendung der Erlöfung anheben. Auf 
Gabriels Befehl begeben jich die Seelen der entjchlafenen Frommen zu 
ihren Gräbern. Der Meſſias erwedt fie vom Tode. In ihren Jubel: 

geſprächen oder in den Worten, mit denen der Dichter die einzelnen Auf: 
erſtandenen jchildert, zieht Das ganze alte Tejtament an ung vorüber. Wir 
erhalten jo im elften Gejang ein lyriſch vermitteltes Bild des gefammten 
biblischen Lebens, welches die Vorgeſchichte der Erlöfung ausmacht. Aber 
diejes Bild langweilt und ermüdet den Lejer. Denn diefer muß mit dem . 
alten Teftament außergewöhnlich vertraut fein, wenn er alle Anspielungen 

Klopjtods verftehen foll. Fit dies aber der Fall, jo bietet ihm die dichte: 
riſche Darjtellung wenig oder nichts Neues und Anlodendes. Denn nun 
werden ihm bloß zahlreiche einzelne Epifoden, die ihm altbefannt find, in 
oberflächlichen Umrifjen vorgezeichnet, ohne daß auch nur einmal das Ge- 
mälde breiter ausgeführt würde. Dazu bleibt die Art der Einkleidung bei 
den allermeiften Epifoden die gleiche. Jm fünfzehnten Geſang, wo etwas 
Ahnliches ftattfindet, hat Klopſtock wenigftens hie und da zu individualis 
jteren und in der Form abzumechjeln gefudht. 

Das zwölfte Buch führt uns wieder zu den Sterblichen zurüd. Der 
Leichnam des Herrn wird begraben. Seine Mutter und feine Jünger be- 
lagen ihn. Maria, die Schwejter des Luzarus, jtirbt. 

Nod einmal verfammelt nun Klopjtod Engel und Auferjtandene zu 
einer großen Scene, dem Gegenbild der Kreuzigung, am Grabe des Heilands, 
mit ihnen wieder Abbadona und Satan, auf den von nun an immer neue 
Qualen ſich wälzen. Unter Triumphgejängen jteht der Meſſias vom Tode 
auf. Aber auch über feine Feinde unter den Menjchen fommt jegt die Strafe. 

Die Priefter erfüllt das leere Grab mit Schreden; in der Wut der Ver- 
zweiflung jtößt Philo ji) das Schwert in die Brut. 

Erjcheinungen bilden zum größeren Teil den Inhalt der nächjten vier 
Geſänge, Erjcheinungen des verklärten Erlöjers vor den trauernden Frauen 
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und Jüngern und Erſcheinungen der vom Tod erweckten Frommen des alten 
Bundes vor denen, die bereits erklärte Anhänger des Gekreuzigten oder 
von Gott zu künftigen Chriſten auserkoren ſind. Auf Tabor offenbart ſich 
Chriſtus den Engeln und Auferſtandenen als Herrſcher der Welt und hält 
über die Seelen der Menſchen, die vor kurzem verſtorben ſind, das erſte 

Gericht. Zur Hölle ſteigt er hinunter, die Niederlage Satans und ſeiner 
Genoſſen zu vollenden. Er ſucht die Geiſter im Gefängnis heim, die 
Seelen derer, die in der Sündflut umgekommen, und führt die Auserwählten 
zur Seligkeit. | 

Allein wie Klopftod den Blid zurüd in das alte Tejtament gewandt 
hatte, jo fühlte ev auch das Bedürfnis, die legte Entwidlung der Heils: 

gefchichte wenigjtens in andeutenden Bildern feinem Gedicht einzuverleiben. 
Diefem Zwed diente neben einigen Abjchnitten des fünfzehnten Gejangs 
insbejondere das achtzehnte und ein Zeil des meunzehnten Buchs der 

Meſſiade. Adam bittet den Erlöjer, ihm einige Folgen der Berfühnung zu 
zeigen. Der Herr offenbart ihm in einem Geficht etwas von den Ereig- 
nifjen des jüngjten Tages, meijt allgemeine Scenen, welche das Gericht 
über ganze Klafjen von Dienjchen ſchildern. Als Darjtellung eines einzelnen 
Falles hebt ſich faſt nur Abbadonas Begnadigung aus ihnen hervor. 

Sonſt ijt das Gericht gemeinhin unerbittlich ftreng; das Urteil lautet in 
den meijten Fällen verdammend. Zwar auch Verbrechen gegen das all: 
gemeine, bürgerliche Sittengejeg, vorzugsweife aber religiöfe Fehler werden 
bejtraft. Die Verurteilten find Kegerrichter, Gottesläfterer, Unterdrüder 

der Rechtichaffenen, Stifter des Götzendienſtes, böje Könige, jelbjtgenüg- 
jame Halbjromme, laue Chrijten und andere dergleichen. Der Richter 
entjcheidet bisweilen ſogar nad) bejchränft proteftantifchen Anschauungen. 
Mit dem Auffteigen der Seligen zum Himmel und der Verwandlung der 

Erde endigt Adams Viſion. 
Noch bringt das neunzehnte Buch einige Erjcheinungen Ehrijti und 

jeinen Abjchied von den Jüngern. Die Auffahrt durch die verfchiedenen 

Bezirke des Himmels zur Rechten des Vaters, die von den Jubelchören 
der Engel und Auferſtandnen begleitet wird, jchildert der legte Geſang. 

Um feinen Stoff ſymmetriſch zu gliedern, ftellte Klopjtod die ſtufen— 
weije aufjteigende Erhöhung des Meſſias in eben fo vielen Gejängen dar 
als vorher die Paſſion. Für den Epifer war dies ein entjchiedener Miß— 

griff. Denn die Gejchichte des verflärten Erdenwandels Chrifti enthält 
für unfere menjchliche Betrachtung noch viel weniger Handlung als die 
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feiner Erniedrigung. Um zehn umfangreiche Gejänge feines Epos damit 
zu füllen, mußte Klopftod zu allerlei Aushilfsmitteln greifen. So fügte er 

jene mafjenhaften Bifionen, jene Ausblide in die Vergangenheit und Zu: 
funft des Neiches Gottes ein. Die noch auf der Erde lebenden Menſchen 
traten dabei freilich zurüd. Damit hieng es zufammen, daß Klopjtod aud) 
das menschliche Intereſſe des Lefers in dieſer zweiten Hälfte des Gedichts 
nicht mehr wie früher zu feſſeln vermochte. Bejonders der elfte bis fünf- 
zehnte Gejang bildet den mattejten Teil des gefammten Werkes. Nur etwa 

die Scene der Auferjtehung Chrifti ſelbſt trifft diefer Tadel nicht. Die 
folgenden Gefänge find wieder um ein gutes Stüd friſcher gehalten. 

Namentlich verraten mehrere Abjchnitte des Weltgerichts auch durch den. 
Zon der Darftellung, daß fie frühzeitig entjtanden find. Dagegen ver: 
mochten im zwanzigſten Geſang alle äußeren poetifchen und rhetoriſchen 
Kunftmittel über den innern Mangel an dichterifcher Phantafie und 

, Empfindung nicht immer hinmwegzutäufchen. Wenig half e8 dem Verfaſſer, 
daß er in der zweiten Hälfte der Mefftade überhaupt im einzelnen weit 
gejchäftiger war, feinem Werke Leben und rege Bewegung mitzuteilen, als 

bei der erjten Hälfte, wo die Aufgabe für ihn leichter gewejen wäre. Denn 
jchließlich blieb ihm dabei doch weiter nichts übrig, als diejelben Motive 

immer wieder bis zur Ermüdung des Lefers zu wiederholen. Die Em: 
pfindungen, welche die Engel oder die verflärten Seligen ausfprechen, Die 
Formen, unter Denen fie den Menjchen erfcheinen, find bis auf unfcheinbare 
Nebendinge diefelben. Noch ähnlicher jehen die Klagen der Jünger, die 
zuerjt an die Auferftehung des Herrn nicht glauben können, des Petrus 
und namentlich des Thomas, jenen Ergüfjen wehmütigen oder verzweifeln: 
den Schmerzes, welchen ſich Lebbäus, Semida, Eidli, Abbadona und 

andere in der erjten Hälfte der Mejfiade Hingeben. 
Der Charakter der Darjtelfung bleibt durch das ganze Gedicht der 

gleiche. Äußere Vorgänge werden durch Reden, Gefänge oder Zwie— 
geſpräche erjegt. Lebtere treten oft auch äußerlich ganz aus dem epifchen 
Rahmen heraus. Die redenden Perfonen werden nicht in einem Verſe, 
der die Rede einleitet oder abjchließt, genannt, fondern, wie beim drama- 
tiſchen Dialog, durch bloße Anführung ihres Namens außerhalb des 

Verjes angedeutet. Zuerjt hatte Klopftod nur ſehr jelten es gewagt, ſolche 
unepifche Dialoge in die Erzählung einzuflechten (VI, 498 ff.; X, 456 ff. 
486 ff.). Aber vermutlich verleitete ihn der Beifall, den dieje erjten Verfuche 
bei jenen Freunden fanden, dazu, ſolche halbdramatiſche Duette vom elften 
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Gejang an außerordentlich zu häufen‘). In der zweiten Hälfte des 
Meſſias' blieben nur der achtzehnte und der zwanzigſte Gejang völlig 
Davon frei. 

Die Einheit im Ton des ganzen Gedichts erklärt ſich aus der frühen 
Entjtehung umd rafchen Vollendung des Entwurfs. War der Plan der 
Meſſiade doc auf der Schulpforte fast fertig geworden. Auch die Ein- 
teilung in zwanzig Gejänge wurde fchon frühzeitig getroffen, jpätejtens 
während Klopjtods Aufenthalt in der Schweiz. Am 7. November 1748 
hatte Bodmer an Zellweger gejchrieben, das Werk werde wohl fünfzehn 
Bücher betragen. Am 5. September 1750 ſprach er bereit3 von zwanzig 
Gefängen. Und in den Monatlihen Nachrichten einiger Merfwürdig- 
feiten in Zürich gefanmlet und herausgegeben’ wurde fogar ſchon öffentlich 
im Februar 1751 mitgeteilt, der Dichter habe eine Penfion von dem König 
von Dänemark erhalten, „zu dem Ende, daß er diefe feine Arbeit, von 

welcher drei Gefänger im Drud, fiebenzehen aber noch zu erwarten find, 

dejto ungehinderter fortjegen möchte“. 

Wohl nahın Klopftod im Verlauf der Jahre Änderungen an dem 
urfprünglichen Entwurfe vor und zwar Änderungen, die nicht immer zum 
Vorteil des epifchen Charakters der Dichtung ausfielen; fie betrafen aber 
ſtets nur einzelne Abjchritte und Scenen. Der Geift des Ganzen war 
durch die drei erften Gefänge endgültig bejtimmt und wurde durch die Art, 
wie Klopftod arbeitete, gleihmäßig allen Teilen des Werkes, den legten 

wie den früheren, eingehaudt. Nicht planmäßig Hinter einander ward 
Gejang für Geſang ausgeführt; fondern losgerifjene Fragmente aus den 
verschiedensten Teilen des Werkes wurden zunächſt gedichtet und nieder- 
geſchrieben. Oft änderte Klopjtod diefelben noch im Manufeript mehrfad) 
ab. Erſt lange nachher, wenn es galt, die Arbeit zur Herausgabe fertig 
zu machen, verfaßte er gewöhnlich die verbindenden Zwifchenftellen zwiſchen 
den anfänglichen Bruchjtüden. Namentlich in der erjten jugendlichen Be- 
geijterung, nachdem der Plan vollendet und der Herameter gefunden war, 
dichtete er fajt zugleich an allen Gefängen. Aber auch fpäter, als der 
Reiz des neuen Verjuchs längjt abgeftumpft war, behielt er dieſes Verfah— 
ren bei. Bereits 1764 waren Fragmente aus dem zwanzigjten Geſang 
in einem nur für Freunde bejtimmten Abdrud erjchienen, während nad) 

) Bol. Hamel, Klopſtockſtudien, IN, 12 f. 
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einer brieflichen Außerung des Dichters an eine Freundin der ſechzehnte 
Geſang erſt im Herbſt 1767 begonnen wurde. 

Zum Teil war dieſes planloſe Aufgreifen und Abbrechen der Arbeit 
auch ſchuld daran, daß der Druck ſo langſam fortſchritt. Selbſt nach der 
glänzenden Aufnahme, welche die erſten Geſänge gefunden hatten, ent— 
ſchloß fich Klopſtock nicht dazu, die Fortfegung zu befchleunigen. Anfangs 
wollte er zwar ſchon zur Michaelismefje 1749 damit vor das Bublicum 
treten. Aber erſt zu Oftern 1751 erfchien in mehreren Druden der erjte 
Band des Meſſias' zu Halle bei Karl Hermann Hemmerde. Zu den drei 
erften Gejängen, deren Tert jegt ſchon manchfach verbejjert war, trat der 
vierte und fünfte als neue Gabe der Klopftodiichen Mufe. Schon Anfangs 

1749 hatte Hemmerde mit Bewilligung Saurmanns, des Verlegers der 
‘Bremer Beiträge’, die drei erjten Gejänge in einem Sonderabdrud heraus: 
gegeben, und Klopftod hatte nachträglich den Nachdruck, wie jehr er auch 
durch Drudfehler entjtellt war, anerkannt. Auf die Empfehlung des halli- 
ſchen Profejjors der Philofophie Georg Friedrich Meier, der jenen Nad)- 
drud beſorgt hatte, überließ der Dichter nun auch die neue Ausgabe von 
1751 an Hemmerde, obwohl ihn andere Freunde vor dieſem Buchhändler 
warnten. Trotz manchfacher Neibereien blieb Klopjtod fajt ein Viertel- 
jahrhundert lang jeinem Berleger treu, und fo erfchien nad) und nad) der 

ganze Meſſias' bei Hemmerde. Selbjt, wo andere Rüdjichten den Dich— 
ter bejtimmten, die neuen Geſänge feines Epos zuerſt in Kopenhagen an's 

Licht treten zu lajjen, befam der halliſche Buchhändler das Recht, ſofort 
einen jelbjtändigen Abdrud davon zu veranjtalten. Klopftod teilte ihm zu 
diejem Zwed mitunter fogar feine Handjchriften mit. So famen jeit dem 
Ende des Jahres 1755 zu Kopenhagen in zwei ftattlichen Quartbänden 
unter des Berfafjerd eigner Aufficht die zehn eriten Gejänge der Meſſiade 
heraus, Gejang I bis V durdgängig umgearbeitet; 1768 folgte nad) 
langer Pauſe ein dritter Band mit weiteren fünf Gefängen. Die hallifchen 
Ausgaben (des zweiten Bandes 1756, des erjten 1760, des dritten 1769) 

ſchloſſen ji) unmittelbar daran. Endlich ward im Frühjahr 1773 durch 
einen vierten Band, der nur in Halle erichien, der Drud des Gedichtes 

abgejhlofjen. Allein Klopjtod konnte jih im Feilen nie genug thun. 

Schon bevor die erjte Ausgabe vollendet war, dachte er an eine neue ver- 
bejjerte. 1780 (richtiger 1781) kam dieje zu Altona in drei verichiednen 
Druden heraus. Sie jollte urfprünglich eine Ausgabe legter Hand wer- 
den. Klopjtod verficherte in der Ankündigung derjelben jogar, er werde 
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ſpüter nicht3 mehr an dem Gedicht ändern. Doch unterzog er es nod)- 
mals einer forgfältigen Duchlicht, die zu manchen Bejjerungen führte, 

bevor er e8 (jeit 1798) als dritten bis fechiten Band der Sammlung feiner 

Werke einreihte. 
Als die legten Gefänge und vollends die fpäteren Gefammtausgaben 

der Meſſiade im Drud erjchienen, war die literarifche Entwidlung Deutſch— 
lands jeit 1748 mächtig fortgefchritten. Die Kämpfe zwifchen den 
Zürihern und Leipzigern, aus denen die erften Gefänge bes Epos her: 
vorwuchjen, waren längjt vergeſſen; die ſchweizeriſche Kunftlehre, unter 
deren Einflüfjen fich Klopftod gebildet hatte, war durch Leſſings und Her- 
ders kritiſche Arbeiten weit überholt; die Bewegung des Sturms und 
Drangs hatte begonnen; Milton, Young und Richardſon, die Vorbilder 

jener früheren Generation, waren durch Shafejpeare verdrängt; die 
Teilnahme des deutjchen Publicums hatte fi) vom Epos zum Drama 
gewandt. 

Auch an Klopftod war die Zeit nicht fpurlos vorübergegangen, wie 

andere Schriften von ihm aus jenen Jahren beweifen. Namentlich aber 
hatte fich fein menfchlich-fittliher Charakter einigermaßen gewandelt. In 

feiner religiöfen Grundanſchauung war er duldfamer geworden. Eifriger 
als je in feiner Jugend vertrat er jeßt die Lehre, daß die Höllenftrafen 
nicht ewig jeien, daß alle Siinder am Schluß der Zeiten durch die gütt- 
liche Gnade erlöft werden jollten. Dagegen war er nun in der Darftellung 
einzelner Vorgänge, in der Wahl des Ausdruds viel ängjtlicher, ſobald 
religiöfe Fragen in Betracht kamen. Aber während er früher manchen 
ſchönen Vers geopfert hatte, um nicht feine katholiſchen Leſer durch einen 
noch fo leidenſchaftslos ausgejprochenen antifatholifchen Gedanken zu ver- 
legen, glaubte er jet diefe fcheue Vorficht ablegen zu dürfen, und wenigjtens 
Eine vorher unterdrüdte Stelle jener Art (X VIII, 655— 706) nahm er in 
die legte Ausgabe des Gedichtes auf. Die Begeifterung für die Engländer, 
die ihn früher bejeelte, war mehr und mehr gewichen. Von ihrer Literatur 
fannte er nun unverhältnismäßig mehr al3 damals, wo er nur durd) 
Überfegungen zu einzelnen Schriften derfelben gelangt war; aber blof 
wenige Autoren, und nicht immer die bedeutenditen, fanden feinen ganzen 

Beifall. Schon die englifche Sprache mit ihrem aus germanifchen und 
romanischen Beftandteilen gemifchten Wörterihag war ihm fpäter ein 
Greuel. In dem FFreiheitsfrieg der americanischen Kolonien gegen Eng- 
land ergriff er leidenschaftlich Partei für die Aufftändifchen. Vor allem 
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aber reizte die Anglomanie, die in der deutfchen Literatur der fechziger und 
jiebziger Jahre herrjchte, feinen vaterländifchen Ingrimm. Eie flößte ihm 
geradezu perjünlichen Hab wider die reichen und ftolzen, aber gegen 
fremdes Verdienſt nicht gerechten Engländer ein. 

Bon diefer Entwidlung des Menſchen Klopftod verraten die letzten 
Gefänge feines Epos äußerſt wenig. Die Wandlung in feinen religiöjen 
Anfichten läßt ſich auch durch die jpätern Ausgaben der Meſſiade ver- 

folgen; daß ſich aber zum Zeil ebenjo  jeine äfthetiiche Auffafjung ver: 
änderte, ijt nirgends in ihnen wahrzunehmen. Denn nur die Autoren, 

von denen bereits der Jüngling tiefe Eindrüde empfieng, konnten auf jein 
Werk dauernd einwirken; nicht aber die, deren Schriften ihm erjt in 
reiferen Jahren erjchlofjen wurden. Das vermehrte der frühzeitig bis in 

das Kleinfte beftimmte Entwurf und die zum Zeil jchon begonnene Aus— 
führung desfelben. Jene Autoren aber, die in fachlicher oder formaler 
Hinficht auf die Dichtung der Meſſiade Einfluß hatten, waren nur wenige. 

Die Gejhichte der Erlöfung war ja ſchon oft vor Klopftod 
in lateinifcher und deutjcher Sprache, in .epifcher, Iyrijcher oder drama: 
tijcher Form behandelt worden. Namentlich jeit dem Anfang des vorigen 
Fahrhunderts zug es die deutschen Dichter immer wieder auf's neue zur 
‚Feier der Heilsthaten hin. Selbjt Leibniz dachte an ein großes Epos 
Uranias' nad) Virgiliſchem Zuschnitt, in welchem unter anderm der Fall 
und die Erlöfung der Menfchen in mehreren Gejängen dargejtellt werden 

jollte. Zunächſt bemächtigten fich zahlreiche Verfajjer von gereimten Oden, 
alfegorijch » Didaktifchen Gedichten und hauptſächlich von Cantaten bes 
heiligen Stoffes und umjchrieben den Text der Evangelien bald in der 
Weiſe der zweiten jchlefifchen Schule, bald nad) der Art ihrer plattejten 
Gegner. Sie alle konnten Klopjtod nichts geben; er verachtete dieſe 
Reimer jchon frühzeitig zu jehr, als daß er fi) um fie gefümmert hätte. 
Unter den jüngjten Verſuchen der Art kam ein Alerandrinergedicht in vier 

. Belüngen, *Der Heiland’ betitelt und von einem ungenannten Schul: 
mann in Schleften verfaßt, dem Begriffe des Epos verhältnismäßig noch 
am nächjten. E3 wurde 1747 im ſechſten Stüde der von Ehrijtlob Mylins 
herausgegebenen Ermunterungen zum Vergnügen des Gemüts’ gedrudt. 

Auch die Sprache des Gedichts, nüchtern und kahl, ſank wenigjtens nicht 
in's Niedrige oder gar Unmürdige herab. Aber weiter als zu einer 
dürftigen erbaulichen Umschreibung der Evangelien brachte es aud) der 
„Sehr gefchidte und gelehrte“ Schlejier nicht. Für Klopftods Werk hätte 
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nur der Anhalt des vierten Gejangs allenfalls einige Bedeutung gewinnen 
fünnen, wenn Die ganze Arbeit nicht zu fpät für feinen Entwurf er- 
Schienen wäre. 

Ob der jugendliche Dichter von den lateinischen Poeten des ſech— 
zehnten und jiebzehnten Jahrhunderts, welche Chrifti Zeiden und Sterben 
bejangen, etwas wußte, ift zweifelhaft. Die Ähnlichkeit, welche vielleicht 
zwijchen ihren Werfen und der Mefjtade befteht, kann fajt immer aus der 
Wahl des gleichen Stoffes und aus der Benügung der nämlichen biblijchen 
Ouellen erklärt werden. Am erjten noch etwas näher verwandt fcheint 
Klopftods Gedicht der *Ehrijtias’ des Marcus Hieronymus Vida zu 
jein. Vida war der Verfaſſer einer Poetif, die in ihren legten Folgen 
noch immer fortwirfte. Seinen Namen und fein VBerdienft lernte Klopjtod 
ohne Zweifel Schon in Schulpforta oder frühzeitig auf der Univerfität 
fennen. Warum follte er damals nicht auch jein epifches Gedicht gelefen 
haben? Überdies hatte e8 noch Pyra 1737 im Tempel der wahren Dicht: 
funjt’ unmittelbar neben das Verlorne Paradies’ geftellt. Einzelne An- 
länge an die Chriſtias' finden fich wenigſtens bei Klopftod. So iſt ſchon 
bei Bida (Buch II, Seite 39 der Ausgabe von Lyon 1536) die Schaar 
der höffifchen Geijter gefchäftig, die Priefter und Ältejten der Juden zum 
Haß gegen den Heiland aufzuftacheln, unter anderm auch durch Träume 
(vgl. Meffias III, 679 fi.; IV, 1, 60 ff.). Im Rate der jüdischen 

Oberſten verteidigt fchon hier (Buch II, S. 44), wie bei Klopftod, Nico- 
demus den Herr. Er wird von den Wütenden aus der VBerfammlung 
gejtoßen. Erſt nachdem er fich entfernt hat, fommt Judas, ich zum Verrat 
bereit zu erklären (Bud II, ©. 47; ebenjo Meſſias IV, 586). Wie 
Klopftod die Mutter des Erlöjers mit der Gemahlin des Pilatus zuſam— 
menführt, jo fucht bei Vida Chriſti Pflegevater Joſeph nebft dem Lieb» 
Iingsjünger Johannes den römischen Landpfleger felbit auf, um für den 
fälſchlich Angeſchuldigten um Gnade zu bitten (Buch III, ©. 76 ff.). Ehe 
es zum zweiten Berhör vor Pilatus und zur jchließlichen Verurteilung des 
Heilands fommt, befennt Vida (Buch V, S. 156) — was Klopſtock ſonſt 
fo oft und auch ziemlich an derjelben Stelle (Meffias VII, 818 ff.) mit 
ähnlihen Worten thut — feine Ohnmacht dem Heiligen Stoff gegenüber 
und wendet fich im Gebet um Stärfung nad) oben. Endlich verfammeln 
ji) auch bei Vida über dem Kreuz die himmlischen Heerjchaaren (Bud) V, 
©. 165 ff.). Aber ſie beten nicht, wie bei Klopftod, in müßiger Bewun— 
derung den Meſſias an; jondern in höchſter Erregung wollen fie auf die 
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fündige Erde herabjtürzen, dem Gefreuzigten zu Hilfe. Da gebeut Gott 
Ruhe und verfindigt den Unwijjenden jeinen von Ewigfeit her gefaßten 
Ratichluß. Und wie hier, jo hat Vida auch früher, wo er, äußerlich be- 
trachtet, das Gleiche vorträgt wie Klopſtock, überall auf bewegte Handlung 
und epiiche Darftellung viel mehr Sorgfalt verwendet al3 der deutſche 

: Dichter. Nicodemus fpricht bei ihm ganz anders wie bei Klopftod; Joſeph 
und Johannes ergehn ſich nicht mit Pilatus in allgemeinen Betrachtungen 
über das Wejen der Gottheit, ſondern berichten ihm ausführlich über die 
Geburt Ehrifti und über feinen Wandel im jüdischen Lande. Bida faßt 
ſich überall in weniger Worte, läßt einzelne Epifoden, wie das Verhör vor 
Hannas, ganz weg, verfünmt hingegen nicht, die Fußwaſchung und die 
Berleugnung Betri Mar und ohne Umfchweife zu erzählen. Wie fait 
überall durch feine epische Auffafjung, fo unterjcheidet er ſich auch oft 

durch den Inhalt feiner Darftellung von Klopjtod. In dem, was beide 

gemeinfam haben, könnte am Ende auch nur ein Spiel des Zufalls 
vorliegen. 

Jedenfalls zufälliger Art find die fpärlichen Ahnlichfeiten, welche die 
Meſſiade mit den älteren deutihen Paſſionsſpielen aufweift. Auch 
in mehreren von diejen') tritt Nicodemus im Rate der Juden dem Anfinnen, 
den Heiland zu töten, entgegen. Desgleichen werfen Schon in einigen diejer 
Spiele Anfläger oder falfche Zeugen dem Herrn vor, daß er die Tijche der 
Wechsler und Verkäufer im Tempel umgeſtoßen“). Aber damit find die 

übereinjtimmenden Motive, welche nicht geradezu der Bibel entnommen 
find, jo ziemlich erjchöpft. In vielen andern Fällen offenbart ſich der 
äußerfte Gegenjag zwijchen Klopftod und den Paſſionsſpielen. Hannas 
3. B. jchnaubt in diefen gemeinhin nicht minder Wut als Kaiphas; die Bot- 
Ichaft, welche Pilatus um des Meſſias willen von feiner Gemahlin empfängt, 

gilt den mittelalterlichen Verfafjern als eine That des Teufels, der den 
Grlöfungstod noch im legten Augenblid vereiteln möchte; und dergleichen 
mehr. Woher follte auch Klopftod jene alten Spiele kennen? Das Volf 

1) 3.8. im alten Oberanımergauer Spiel von 1662 und in Sebaftian Wilbs 
"Schöner Tragedi von dem Leiden und Sterben, aud die Auferftehung unfern 

Herren Jeſu Ehrifti’ (1566), aus welcher jenes zur Hälfte geichöpft ift, desgleichen 

in einem Freiburger Baffionsipiel des jechzehnten Jahrhunderts. 

2) So in dem gleichfall8 dem Oberammergauer Spiel zu Grunde liegenden 
Augsburger Paffionsipiel von St. Ulrich und Afra aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
und in dem genannten Freiburger Spiel. 
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hatte fie, wenigjtens in den protejtantifchen Gegenden, in denen er aus— 
ſchließend weilte, vergefjen, und Die gelehrte Forſchung ſpürte ihnen noch 
nicht nach: noch nichts war daraus durch den Drud dem leſenden Publicum 
zugänglich gemadıt. 

Auch um die epijchen Bearbeitungen der Paſſion Ehriftt, welche auf 
Grund der mittelalterlichen Literatur von fatholifcher Seite im fiebzehnten 
oder achtzehnten Jahrhundert verfucht worden waren, fümmerte ſich der 
Broteftant Klopftod faum. Das bedentendfte Werk diefer Art, das ‘Leben 
und Leiden Jeſu Ehrifti' des Gapuzinerpatrs Martin von Cochem 
(1691), in Brofa gejchrieben, feineswegs durd) poetisc große Auffafjung 

ober fünftlerifche Vollendung, wohl aber durch die detaillierte, epijch breite, 
anjchaulic Klare und eindringliche Darftellung vor Klopjtods Meſſiade 
ausgezeichnet, hatte zwar das eine und andere Motiv des letzteren Gedichtes 
jchon vorgebildet, die ängftliche Sehnjucht, mit der Maria den lang ent- 
behrten Sohn kurz vor dem Beginne der eigentlichen Paſſion ſucht (Meſſias 
IV, 640 ff.), das Gericht Jehovahs über den Heiland in der Nacht zu 
Gethjemane'), noc) einiges, wozu bereits ein Vers oder aud) nur ein Wort 
der Bibel den Keim enthielt. Gleichwohl jcheint Klopftod das zur Hälfte 
aus den legendarischen Quellen gejchöpfte Buch nicht gefannt zu haben. 
Denn font wäre, was an ſich ſchon auffällt, vollends unerklärlich, daß er 

nämlich gewijje, gerade bei feiner Iyrischen Behandlungsweife danfbare 
Scenen, die dem Pater meifterlich gelungen waren, wie den Abſchied Marias 
von ihrem Sohne, ſich entgehen ließ. Vielmehr ſchöpfte Klopftod den In— 
halt feines Werkes, die gefammte Motivierung der Handlung, Epifoden, 
Charaktere und Situationen, joweit er dies alles nicht aus eigner Phan- 
tajte neu fchuf, ziemlich durchweg aus der Bibel und aus Milton. 

Das alte wie das neue Tejtament, Die gejchichtlichen wie Die lyriſchen 
und prophetiichen Bücher der heiligen Schrift lieferten ihm Stoff. Die 
ſachgemäße Verteilung und Anordnung desselben war fein eignes Verdienſt. 
Bon den vorhandenen Evangelienharmonien benügte er kaum Eine. Zwar 
jtimmte die Evangelienharmonie von Andreas Oſiander (Bajel 1537) bei 

') Bei Cochem (12, Auflage, Augsburg 1839, IL, 81) öffnet Gott Vater das 
alte Schuldbuch, worin ale Sünden der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
aufgezeichnet find, und zeigt e8 dem Sohne; bei Klopſtock (V, 294 f). erheben fi 
— weniger plaſtiſch — alle Sünden vom Anbeginn der Schöpfung bis zum jüngiten 
Zag empor in die Wolken „zu dem fchanenden Antlig des Nichters”, 

Munder, Mopftod. 8 
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der Gefchichte des legten Abendmahles und der Erfcheinungen am Grabe 
des Herrn einigermaßen mit feiner Darjtellung überein. Doch jchuf er ſich 

wahrjcheinlich feine Harmonie jelbjt und allein. Er nahm aus allen vier 
Evangelien, was er für jeinen Zwed brauchen konnte. So fand er z. B. 
die Worte Jeſu (Mefjias IV, 1073 ff.) 

„Mid hat herzlich verlangt, mit euch dies Mahl noch zu halten, 
Ch’ ich leide. Bald find fie erfüllt, die Worte der Zeugen, 
Welche von mir verfündiget haben” 

nur im Evangelium des Lufas (XXIT, 15—16), die jpäteren Worte des 

Herrn (IV, 1116 f.) 

„Ih werde mit den Geliebten 
Nun nicht mehr dad Gewäc der frohen Rebe genießen“ 

nur bei Matthäus (XXVI,29), Marcus (XIV, 25) und Lukas (XXII, 18). 
Seine Hauptquelle aber war das Evangelium des Johannes vom drei— 

zehnten Eapitel bis zum Schluß. Auf einige Verje (28 ff.) des zwölften 
Gapitels jpielte er im erſten Gefang (35 ff.) flüchtig an. Den nächtlichen 
Aufenthalt des Heilands am Olberg im Anfang des Gedichts bildete er 
nad) dem Evangelium des Lukas (XXI, 37; aud) ev. Joh. VIII, 1). Die 
Scene, in der Jeſus feinen Jüngern den bevorftehenden Verrat mitteilt, 
jtellte Klopftod — ebenfo bereits Ofiander — fogar zweimal dicht hinter 
einander dar (IV, 1143—1155 und 1185—1206), zuerjt nach dem 

Bericht der drei fynoptijchen Evangelijten (Matth. XXVI, 21—25; Marc. 
XIV, 18—21; Luc. XXI, 21—23), dann nad) der ausführlicheren Er- 
zählung des Johannes (XIII, 21—30). Nad dem dreizehnten und 
jiebzehnten Capitel des Johannes dichtete er den Schluß des vierten Ge— 

jangs, das lette Abendmahl des Herrn. Von den dazwijchen Tiegenden 
drei Capiteln verwertete er das vierzehnte und einen Teil des fünfzehnten 
erjt im neunzehnten Gefang (696— 742) bei der Erfcheinung Ehrifti vor 
den Fünfhundert auf dem Berg Tabor. Auch das ſchon früher benügte 
fiebzehnte Capitel bearbeitete er hier noch einmal faft mit denfelben Worten 

(Gejang XIX, 810— 869). Ferner mag Vers 16 des vierzehnten Capitels, 
vielleicht auch Eapitel XV], 7 ff. den Anlaß zu dem legten Gebete des 
Gefreuzigten für feine Jünger (Geſang X, 36 ff.) gegeben haben. Sonſt 
hat Klopftod, wie es ſcheint, das fechzehnte Capitel für fein Gedicht nicht 
weiter verwertet. Dagegen beftimmte ihn eine Bemerkung im neunzehnten 

Gapitel (Vers 38), Joſeph von Arimathäa fei ein Jünger Jeſu gewefen, 
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„doch heimlich aus Zucht vor den Juden“, daß er diefem Joſeph im Rate 

der jüdifchen Älteſten (IV, 103 ff., 574 ff.) die Aufgabe zaghaften 
Schweigens, dem Nicodemus hingegegen die des mutigen Redens zuteilte. 
Bei der Gefchichte des Todes, der Auferſtehung und des verflärten Erden- 
wandels Ehrijti combinierte der Dichter wieder die Berichte der vier Evan 
geliften, befonders glücdlich bei den erjten Ericheinungen des Erjtandenen 
im vierzehnten Gejang, wo er ausnahmsweije fich einmal auch um die 
äußeren Vorgänge angelegentlicher fümmerte. Aber die Grundlage feiner 
Darjtellung blieb auch hier das Evangelium des Johannes. Es war dies 
um jo natürlicher, al3 Johannes nicht nur viele Reden des Heilands auf: 
bewahrt hat, die uns fonjt nicht erhalten find, ſondern auch die thatfächlichen 
Begebnifje der Bafjionstage und der folgenden Wochen ausführlicher als 
irgend einer der übrigen Jünger überliefert hat. Nur er erzählt von der 
Fußwaſchung, die Klopftod jogar ganz bei Seite ließ, von dem Verhör vor 
Hannas, dem Lanzenftich in die Seite des Herrn, von der zweifelnden 
Klage des Thomas und Ehrijti Erfcheinung vor ihm, wie denn iiberhaupt 
die Erjcheinungen des Auferjtandenen von ihm viel genauer als von den 
andern Evangelijten berichtet werben. 

Den Schluß des neunzehnten Gejangs, der die Himmelfahrt fchildert, 
bildete Klopſtock natürlicy nad) dem erjten Gapitel der Apoſtelgeſchichte. 
Ebendaher (V, 34 ff.) nahm er den Charakter des Schriftgelehrten Ga- 
maliel, der im Rat der Juden dem Wüten Kaiphas' und Philos entgegentritt, 
(IV, 185 ff.). Wiederholt jpielte er auch fpäter auf Perſonen aus der 

Apoſtelgeſchichte an (fo 3. B. X, 232 ff.) und flocht befonders in den fünf- 
zehnten Geſang mehrere Eapitel derjelben ein. Einige Dale hatte er auch 
Stellen der Pauliniſchen Briefe im Sinn (X, 260 ff., 282 ff. xc.). Nicht 
minder oft griff er auf Vorgänge aus dem Leben Jeſu vor der Karwoche 
oder gar auf das alte Teftament zurüd, Außer dem elften Geſang, der fajt 
ganz dem legtern Zwede diente, deutete er bereits in der zweiten Hälfte des 
zehnten und noch an mehreren Orten des jiebzehnten Geſangs auf ver- 
ichiedne gefchichtliche Perfünlichkeiten und Ereigniffe des alten Bundes Hin, 
während er in andern Fällen (IV, 1075 ff.; XII, 107 ff. ; XIII, 188 ff., 
227 ff. ꝛc.) einige der berühmtesten Weisfagungen aus den prophetiichen 
Büchern einfach umdichtete (Jesaj. VI, 1 ff.; LIIT, 2 ff.; LXIIL, 1 f.; 
Hesek. XXX VI, 1 ff.). 

In den legten Büchern der Mefjiade mehrten ſich Die Antlange und 
Reminiſeenzen aus der Offenbarung Johannis'. So enthielt der Anfang 
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des fünfzehnten Gefangs eine Paraphrafe des jiebenten Gapitels der ‘Apo- 

kalypſe'. Ganz allgemein auf das jehzehnte Capitel derjelben deuteten 

ein paar Verſe des achtzehnten Geſanges (63 ff.) hin. Überhaupt entlehnte 
Klopftod bei dem Geſicht vom Weltgerichte nur zahlreihe Phrafen und 
Ausdrudsformen aus dem einzigen poetischen Buche des neuen Teftamentes. 

Aber er verſchmähte es, größere Abjchnitte daraus unmittelbar in jein Werk 
herüberzunehmen. Ja, er ahmte nicht einmal die Bilderpradt der Jo— 
hanneischen Darftellung nad). 

Und doc) hätte dieje feinem Gedicht nur zum Vorteil gereichen fünnen. 
Es wäre dadurd) das ganze Gemälde anfchaulicher, plaftischer, großartiger 

geworden. Die reiche Sinnlichkeit der orientalischen Phantafie wäre ihm 
zu Gute gefommen, und mit der zunehmenden Treue des culturgefchicht- 
lichen Eolorits hätte ſich auch ein mehr epijcher Geift feiner Schilderung 
mitgeteilt. Nun aber wurde fie ganz Iyriich, ganz jubjectiv gehalten, jo 
daß eben nur ein Mann des achtzehnten Jahrhunderts von Klopjtods 
eigentümlichem Charakter eine jolche Viſion haben Fonnte, nimmermehr 

aber Adam im Anfang unferer Zeitrechnung. Dazu fam, daß fich der 
Dichter auch ein weiteres Mittel, feine Darftellung plaſtiſcher und indivi- 
dueller zu geftalten, entgehen ließ. Er führte nicht, wie Dante, beſtimmte, 
einzelne, gefchichtliche Verfonen dem Weltenrichter entgegen, fondern hatte 
nad) Art der moralijchen Zeitjchriften, nad) Art der Nabener’schen Satiren 
immer Klafjen von Charakteren im Auge. Und wie oft waren dieſe 
Charaktere nicht nach dem Leben gezeichnet, fondern nur ganz allgemein 
aus einer farbloſen Einbildungstraft gejchaffen ! 

Auch mehreren Abjchnitten des zwanzigſten Gejangs lag die Apoka— 
lypſe' zu Grund. Die drei erften Gapitel derfelben lieferten 3. B. den 
Stoff zu verfchiednen Preis- und Klageliedern der Engel, welche die Er- 
hebung des Meſſias zum göttlichen Throne begleiten (Vers 725—818). 
Freilich jchaltete Klopftod dabei ziemlich frei mit dem Wortlaut des bibli- 
ſchen Textes. Die ferneren Quellen diejes Schlußgefangs der Meſſiade 
find vorzugsweife in den Hiftorifchen Büchern des alten Teftamentes zu 
juchen. Was hier gewöhnlich als gejchichtlicher Vorgang epifch erzählt ift 
(3. B. Exod. XII), jegt Klopftod in Iyrifche Formen um (Vers 30—45). 
So läßt er noch einmal in flüchtigeren Bildern, aber in ftrengerer chrono— 
logiſcher Ordnung als im elften Gefang die Gefchichte des alten Bundes 
an uns vorüberziehen. Meiſtens begnügt er fich jedody mit bloßen, ab- 
gerifjenen Andentungen, die ev der Bibel entnahm, um fie in religiöfe Oden 
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einzujtrenen, bie ex felbjt frei aus eigner Erfindung gedichtet und faum 
and) nur allgemein den Pfalmen nachgebildet Hatte. 

Überaus felten entlehnte Klopſtock von der hriftlihen Legende 
ein Motiv (fo X, 352 ff.). Nur auf die legten Worte, welche die Sage 
dem Kaifer Julian in den Mund legt, ſpielte er mit einer gewiljen Vor— 
liebe zu wiederholten Malen an (IV, 11 5.; XIII, 987 ff.; XVIII, 449 f.). 

Seine vorzüglichjte Quelle aber neben der Bibel blieb Miltons ‘Ver: 
lornes Paradies'. Ya Für die Fünftlerifche Compofition der Mejfiade 

wurde dies Vorbild ungleich wichtiger als die heilige Schrift. Klopjtod 
baute feine dichterifchereligiöfen Anfchauungen auf dem Grunde auf, deu 
Milton für das biblifhe Epos gelegt hatte. Er verfuchte es, den gleichen 
Geijt, der durch das Verlorne Paradies’ wehte, auch feiner Mefjiade ein: 
zuhauchen. So entnahm er unter anderm von dem Engländer im allge: 
meinen die Schilderung des Himmels und der Hölle ſammt ihren Bewohnern; - 
aber er band ſich mit der Beichreibung der einzelnen Bezirke über und 
unter der Erde, mit der Charafteriftit dev verjchiednen Engel und Teufel 
nicht ſtlaviſch an dieſes Muſter. Bald mit, bald ohne Abficht entfernte er 
jih von feinem Vorgänger. Bisweilen fcheint ihm deſſen Darjtellung 
nicht vecht Har geworden zu fein. 

Miltons Anjchauungen vom Weltall find ja in dev That im Verlornen 
Paradies’ nicht ganz leicht zu erkennen. Der Dichter ftellt ſich die Ge- 
jammtheit des gefchaffenen Raumes, jo zu jagen, als eine Kugel von 
unendlichen Durchmeijer vor. Diefe zerfällt von Anfang an in zwei 

Hälften. Die obere Halbfugel iſt der empyreiiche Himmel (Heaven oder 
the Empyrean), der Sig Gottes und feiner Engel, die untere Halbfugel 
das Chaos. Nach dem Sturz der aufrührerifchen Engel wird als Wohnfig 
der Gefallenen die Hölle gegründet, eine Art von Kugelabfchnitt an dem 
von dem Himmel entferntejten Teil des Chaos. Zwiſchen Himmel und 
Hölle Schafft nun endlich Gott unfere Welt, unfer fogenanntes Univerfunt 
mit Sonne, Mond und Sternen, deſſen Mittelpunkt die Erde bildet. Auch 
diefe Schöpfung tft in Kugelform gedacht. Der Play dazu wird gleichjalls 
dem Chaos abgewonnen. Mit ihrem nördlichen Pole ftreift fie den Mittel- 
punkt des gefammten vorhandenen Naumes, das Himmelsthor; ihr füdlicher 
Pol ijt von dem Hölfenthor eben fo weit als von ihrem Mittelpunkt, der 
Erde, entferut'), 

1) Bol. David Maſſons ansführlide Einleitung zum Verlornen Paradies’ 
in feiner Ausgabe ber ‘Poetical works of John Milton’, London 1874, I, 80 ff, 
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Hier lag es nun außerordentlich nahe, den von Anfang an gejchaffenen 
empyreifchen Himmel der großen oberen Halbfugel mit unſerm Sternen- 
himmel zu verwechjeln, der nur einen Teil unfrer „neuen“, ſpäter erjt in 

die untere Halbfugel hineingebauten Welt bildet. Die Verwirrung, Die 
aus diefem Irrtum unvermeidlich für die ganze poetiiche Kojmographie 
erfolgte, konnte bei einem Dichter, dem es um plaftiiche Anfchaulichkeit jo 
wenig zu thun war wie Klopftod, nicht eben auffallen. Er jelbjt wurde 

ſich ihrer kaum recht bewußt. 
Ganz im Einklang mit Milton verlegte er die Hölle fern von „unſerer 

Welt" (II, 254 ff.) „an der äußerjten Schöpfung Geſtade“ (IX, 736). Um 

aus unferm Univerfum zu ihr zu gelangen, muß man das Chaos oder, wie 

Klopftod es lieber nennt, „das unendliche Leere” (II, 253), „den unendlichen 
Raum“ (IT, 308), „das Unendliche” (II, 362 der erjten Ausgabe, jeit 1755 
ausgefallen; IX, 738) durdhfchreiten. Ausdrüdlich wird (II, 435) an- 
geführt, daß Gott unfere Welt „im nächtlichen Chaos" gebaut hat. Auch 
der innere Raum der Hölle entjpricht im allgemeinen der Schilderung 
Miltons. Das Thor derfelben bleibt aber nicht, wie bei Milton, nad) dem 
erften Zuge, den Satan gegen die Erde unternimmt, offen, fondern muß 
von den Hütern vor dem Eintretenden erſt aufgejchlofjen werden (IX, 750; 
XVI, 580). Aber dies nad) epiſcher Sitte in jedem einzelnen Fall zu 

erwähnen, dazu läßt ſich Klopjtod nicht herbei. Die geöffneten Pforten 
(„gates of burning adamant“* II, 436 des Verlornen Paradieſes', 

„Pforten von brennendem Diamant“ nad) Bodmers Überfegung) ftehen 
bei Milton (IT, 884 ff.) jo weit aus einander, daß mit ausgebreiteten 
Flügeln eine ganze Heeresordnung bequem durchziehen könnte. Bei Klopftod 
ijt „Die Diamantene Pforte” jo breit, daß Gebirge, darein gelegt, den Ein: 
gang nicht ausfüllen, jondern nur rauher machen würden (IX, 751 ff.). 
Aber jtatt Sünde und Tod, den blutſchänderiſchen Nachkommen Satans, 
die den jungen Dichter anwiderten, feitdem er zum erften Mal das ‘Ver: 
lorne Paradies’ gelejen, hüten bei ihm zwei der heldenmütigften Engel 
diejes Thor (IT, 262 x.). Klopſtock erwähnt feine von jenen fcheuslichen 
Ungeheuern gepflafterte breite Heerjtraße von der Hölle zur Erde (Milton 
II, 1024 ff.; X, 229 ff.); Dagegen führt „ein jtrahlender Weg“ von der 
Hölfenpforte, „gegen den Himmel gekehrt, nach Gottes Welten hinüber“ 
(II, 271). 

Schon hier ſieht man nicht deutlich, was unter dem „Himmel“ zu ver- 
jtehn iſt. Augenfälliger erfcheint die Verwirrung im erften Geſang (Vers 
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193 ff.). Durchaus im Einklang mit Milton (III, 526 ff.) wird daſelbſt 
von einem glänzenden, zwijchen Sternen Hindurchführenden Weg erzählt, 
durch den ſich in den erjten Zeiten nach der Schöpfung vom göttlichen 
Thron her ein Strom der Himmelsheitre nad) Eden herab ergoß. Der 
„Himmel der göttlichen Herrlichkeit" jelbjt aber wird an die äußerſte 

Grenze unſers Univerfums verlegt, wo er ſich rund, unermeßlich innerhalb 
eines Kreifes von Eonnen ausdehnt. Diefelbe, der Miltonifchen Koſmo— 
graphie durchaus widerjtreitende Vorftellung wird auch in den jpätern 

Gefängen der Mefjiade feftgehalten (IX, 11 ff. und öfter). Dazu fonımt 
im erjten Geſang (563 ff.) Klopſtocks ſeltſame, höchſt unplaftifche Erfindung 
von einer -Spune im Mittelpunkt unferer Erde, auf welcher ſich die zu 
Hütern der tugendhaften Menjchen auserjehenen Engel zugleich mit den 
Seelen früh verftorbener Kinder verfammeln. Im ferneren Verlaufe feines 
Werkes greift Klopftod niemals wieder auf diefes Motiv zurüd. Dagegen 
schildert er im fiebzehnten Gefang (85— 201), wie Ehrijtus zu den Geijtern 
derer, die in der Sündflut umkamen, in's „Gefängnis“ niederfteigt. Aber er 
läßt es dabei vollftändig unklar, wo wir uns diejes „Gefängnis“ zu denfen 

haben, im Innern der Erde, im Chaos oder gar in der Hölle. 
Klopſtock ſetzt, namentlich in den erjten Gefängen, bei feinen Lejern 

voraus, daß der Inhalt des Verlornen Paradieſes' im allgemeinen ihnen 
befannt jei. Er fpielt auf einzelne Gejtalten und Vorfälle jenes Gedichtes 
wie auf gejchichtliche PBerjonen und Ereigniffe an. So gedenft er zu 
wiederholten Malen des Kampfes zwiſchen Gott und den abtrünnigen 

Engeln, welcher der Schöpfung unferer Welt vorausgieng, und bejtimmter 
Scenen aus diefem Kampfe. Den Grund der Fehde, daß nämlich Gott 
jeinen eingebornen Eohn den Heerichaaren des Himmels als Herrn „auf- 
drang”, deutet Satan jelbjt in feiner großen Nede vor den verfammelten 
hölliſchen Geiftern an (II, 557; vgl. paradise lost V, 577 ff.). Mehrfach 
(II, 633 ff., 748; VIII, 356; IX, 630) weijt Klopſtock auf die helden- 
miütige Tugend des Seraphs Abdiel hin, der allein am Tage des Aufruhrs 
im Himmel den Empörern widerſprach und unüberwindlih aus ihrer 
Schaar zu Gott zurüdfehrte (par. lost V, 803 ff.). Drei erjchredliche 
Tage dauert die Schladt zwiichen Gott und Satan (Meſſias II, 429; 
par. lost VI); am dritten Tage ftürzt der Sohn Gottes mit entjeplichen 
Donmerfeilen die Feinde zur Hölle hinab (Meſſias II, 317; par. lost VI, 
764, 835 ff.). Gleih Brandmalen erinnern „des Donners Narben‘ 

(„deep scars of thunder“ Milton I, 601; vgl. au) Poung, night- 
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thoughts IX, 277) auf ewig die Abtrünnigen an ihre Niederlage (Meſſias 

II, 484, 683 f.). Nun fchafft der Allmächtige unfere Welt, den „jüngeren 
Erdfreis" (Meſſias I, 262). Adam wird zum Herren der neuen Welt be- 

jtimmt. Auf feine Bitte gibt Gott ihm Eva zur Gefährtin, deren liebens- 
würdiges Bild zuerjt während des Actes ihrer Schöpfung dem ſchlummern— 
den Mann vor der Seele ſchwebt (Meſſias II, 83 f.; par. lost VIII, 
452 ff.). Neuerdings gehn nochmalige Veränderungen im Weltbau nad) 

dem Sündenfall der erjten Menfchen vor ſich (par. lost X, 649 ff.). 
Klopſtock fpielt darauf fowie auf das ungetrübte Glüd Adams und Evas 

im Paradies vor der Verführung nur im allgemeinen und weniger be: 
jtimmt an (I, 209 ff.; II, 24 ff.). 

Aber auch wo er nicht geradezu auf Miltons Werk hinwies, nahm er 
doch die von jenem überlieferten Namen und Charaktere, oft ohne fie merf- 
lich zu verändern, in fein Gedicht herüber. Yon den Engeln, die im Ber: 
lornen Paradies’ eine bedeutendere Rolfe jpielen, fand nur Michael in der 

Meſſiade feine Stelle. Uriel blieb, wie bei Milton (III, 690), der von 
Gott eingefegte Beherricher der Sonne (Meſſias III, 74; VIII, 369 :c.). 

Gabriel, in dem englifchen Gedicht (IV, 549 ff., 781 ff.) der Wächter der 
Paradiefespforte, heift bei Klopftod der Seraph, der dem Heiland zum 
Dienft auf Erden gefendet war (I, 55 x.). Raphael, im Verlornen 

Paradies’ der Vermittler zwiſchen der Gottheit und dem noch fchuldlofen 
Menſchen, wird in der Mejfiade zum Schugengel des Johannes (II, 69 ff.; 

III, 468 ff.). Ebenfo Jthuriel, der bei Milton ſich in Gabriels Hüterfchaar 
befindet (IV, 788, 810), zum Schutzengel des Judas Iſchariot (IIT, 
388 ꝛc.). Zophiel aber, im ‘Paradise lost’ (VI, 535) als ſchnellſter Cherub 

gepriefen, wird in dem deutjchen Gedichte gar zu einem Herold der Hölle 
degradiert (II, 278). 

Bon den Namen der Teufel fand Klopſtock Gog und Magog nicht bei 
Milton vor, jondern in dem Propheten Hejekiel (Capitel 38 und 39) und 

in der Offenbarung Johannis’ (XX, 8). Milton konnte dieſe Bezeich- 
nungen nicht brauchen, weil feine Teufel ihrem Namen und teilweife auch 
ihren Wejen nad) den heidnifchen Göttern des orientalifchen und oceiden— 
taliſchen Altertums entjprachen. Klopſtock perfonificierte hingegen in ein— 

zelnen feiner Satane nur die religionsfeindlichen Bejtrebungen feiner Zeit, 
jo in Gog den Atheismus (II, 417 f.), in Magog die Gottesläfterung (IT, 
395 ff.). In Einer Hinficht fchuf der deutjche Dichter feine Teufel mehr 

gemäß der biblischen Anſchauung als der Engländer. Bei diefem ftimmen 
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die Satane im Haß gegen die Gottheit einträchtig zufammen. Nur über die 
Mittel, diefen Haß zu befriedigen, find fie verfchiedner Anjicht, gelangen 

dabei aber leicht und friedlich zu einer aufrichtig gemeinten Einigung. 
Klopjtods Teufel aber find unter fich felbft uneins. Sie hafjen einander 
nicht minder als Gott und heucheln fich gegenfeitig nur in falſcher Ver: 
jtellung Treue oder Unterwerfung. Um die Mittel, durch welche jie ihre 
Feindſchaft gegen den Ratjchluß des Himmels in’s Werk fegen wollen, 
fiimmerte fich der unepifche Dichter nicht. Doch entlehnte er gerade für die 
Schilderung der hölliſchen Geijter von Milton manche Züge. Aber dieſe 
fonnten bei der grundverschiednen Auffaffungs- und Darftellungsmweije der 
beiden Dichter immer nur zu einer äußerlichen Ähnlichkeit führen. So war 
Molody ſchon von dem Engländer als der jtärkjte und tapferjte Geiſt, der 
im Himmel fümpfte, bezeichnet worden (par. lost II, 43 ff.; vgl. Meflias 
IT, 352). Belials Name erfchien in der Mefjiade regelmäßig unter der 
Form Belielel;; feine Natur entſprach nur ganz allgemein der des wollüſtigen 
Teufels bei Milton. Dagegen bemühte fi) Klopjtod vedlich, den Charakter 
Satans, wie ihn der Dichter des Verlornen Paradiejes’ großartig ge- 
ſchaffen hatte, möglichit beizubehalten. Das Vorhaben jcheiterte wenigſtens 
in jo fern, als er bei feinem Mangel an epifcher Gejtaltungstraft fein an- 

ihauliches Bild des Hölfenfürften zu umreißen verftand. 
Allein, wie er die handelnden Engel Miltons in der Mejitade um 

mehrere Namen vermehrte und den Seraphim, die er aus dem ‘Paradise 
lost’ ſchon kannte, namentlich noch Eloa, den Erjtgebornen der Thronen, 
Gottes Geliebten, an die Seite gab, jo fuchte er auch in der Charakteriftif 
der hölliſchen Dümonen den Engländer zu überbieten. Er ſchuf aus Mil: 
tons Satan, der den wütendjten Haß gegen die Gottheit mit wehmütiger 
Trauer über die verlorene Himmelswonne vereinigte, drei verjchiedene 
Teufelsgeftalten, deren jede nur Einen Grundzug im Charakter jenes 
furhtbar:gewaltigen Wejens, diefen aber felbftändig und eigenartig ge— 
jteigert, verförperte. Zunächſt gejellte er zu Satan, dem wirklichen Auf— 
wiegler und Führer der aufrührerifchen Engel, in dejjen Bruft der Haß 
gegen Gott und feinen Meffias jedes weichere Gefühl erjtidt, den nod) 
boshafteren Adramelech, der die Empörung ſchon lange vor Satan be: 

ihlofjen hatte, der, eben jo wohl Gottes Feind wie Satans Nebenbubhler, 
weiter als diejer jtrebt, der Satan zu jtürzen, aber auch nicht bloß den 
Leib, jondern die Seele des Meffias zu töten trachtet. Den Namen ent: 
Ichnte Klopjtod, wie es fcheint, wieder aus dem Verlornen Baradies’ (VI, 
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365), wo ein gefallener Engel auf Grund biblifcher Angaben (IT. Buch der 
Könige XVII, 31 und Jeſajah XXXVII, 38) Adramelech genannt wird. 

Neben die beiden ftellte Klopjtod nun noch den reuevollen Halbteufel Abba- 
dona, der, einft durch Satan mitverführt, Tängft dem Einfluß des Böen 
fich zu entziehen ſucht. Sein Auftreten gegenüber den andern hölliſchen 
Geijtern (Meffias II, 660 ff.) wurde großenteil8 dem Benehmen Abdiels 
in der Verſammlung der abtrünnigen Engel nachgebildet. Vielleicht wurde 
auch fein Name nicht ganz ohne Zuthun Miltons gewählt. Als Gegenftüd 
zum ‘Paradise lost’ hatte der alternde Dichter 1671 fein ‘Paradise regai- 
ned’ herausgegeben. In franzöfifcher Überfegung war e8 dem jungen 
Klopftod zugänglich, bevor es 1752 in's Deutſche übertragen wurde. 
Doc) läßt ich eine nähere VBerwandtichaft der Meſſiade mit dieſem Gedichte 
faum nachweiſen. Die Zeitgenojjen beachteten es wenig; über den Ein- 
drud, den feine Lectüre etwa auf Klopjtod machte, ift uns nichts überliefert. 

Doc) ist es, nachdem auch Bodmer das Werk in Schuß genommen hatte, 
‚ von vorn herein wahrjcheinlich, daß der unter Bodmers Lehren heran- 
reifende Dichter ſchon frühzeitig e8 Fennen lernte. Nun ftimmen die Engel 
am Schluß des ‘Paradise regained’ auf den Heiland, der dem Verſucher 
widerjtanden, einen Lobgeſang an, in welchem fie zugleich den nahen, end- 
gültigen Sieg des Gottmenjchen über die Hölfe verfündigen. Dem ge: 
ftürzten Satan wird dabei verheißen (IV, 624 f.): 

In all her gates Abaddon rues 

Thy bold attempt. 

Der Name Abaddon findet jich zwar ſchon in der Offenbarung Johannis’ 
(IX, 11) und bezeichnet daſelbſt „einen Engel aus dem Abgrund". Milton 
perjonificiert die bodenloje Tiefe der Hölle jelbit unter diefem Namen. Cr 
aber verbindet zuerjt Damit die Eigenschaft des reuvollen Betrauerns, welche 
den Grundzug in dem Weſen des Klopftodischen Abbadona bildet. 

Hingegen entfernt ſich die Charakteriftit der Stammeltern des Men— 
ihengejchledhts in der Meffiade nur zu weit von Miltons Mufter. Sie 
begleiten durch das ganze Gedicht hindurch mit ihren Klagen oder Freude— 
rufen die Geſchicke des Meſſias. Bei ihrem erjten Auftreten (befonders 
II, 3 ff.) erinnern fie noch einigermaßen an die in ihrer natürlichen Ein- 
falt jo ungemein anmutigen und liebenswürdigen Geſtalten aus dem Ver— 
lornen Paradies’. Später ſchwindet die Ähnlichkeit mehr und mehr. 
Gerade in der Zeichnung Adams und Evas befleigigt Milton fich einer 
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gewiſſen Naivetät — das Wort in dem Sinne genommen, wie Schiller 
es verjtand. Klopſtock Hingegen möchte die Charaktere der beiden erjten 
Menſchen möglichſt tief faſſen. Von Gott gefchaffen, urfprünglich rein, 
find fie zum Böſen abgefallen und Haben ihre Sünde auf das ganze 

Menſchengeſchlecht, dejjen Ureltern fie jind, fortgepflanzt. Fir ihre Schuld 
zumeift aljo leidet der Meſſias. Und Klopftoc bleibt fich ſtets der ganzen 
Bedeutung bewußt, welche die Erlöfungsthat für fein erjtes Menfchenpaar 
hat. Dadurdy wird aber feine Darjtellung hier noc weniger naiv als 
jonft, im Gegenjage zu Milton ganz und gar fentimentalifch. 

Kaum weniger häufig als die Fälle, in welchen Klopſtock geradezu 
auf Vorgänge im Verlornen Baradies’ hinweist, oder Perfonen und Um: 
ftände daraus in fein Werf herübernimmt, find jene, wo er dichterische 
Motive Miltons mehr oder minder ähnlich verwertet. In der Anlage 
ganzer Scenen zwar verrät fich felten eine Ähnlichkeit zwifchen ber Meſſiade 
und dem Paradise lost’. Höchftens ift die Beratung der Satane im zwei: 
ten Gejang des Meſſias' im allgemeinen nad) Miltons Pandämonium 
gebildet. Sogar die Darjtellung im einzelnen weiſt hier manche überein: 
ftimmende Züge auf. Bei dem einen Dichter wie bei dem andern maßen 
ſich Die Teufel den Rang und Titel von Göttern an. Das Schidfal ſpielt 
hier wie dort eine Rolle im Munde der Hölfengeijter; allerdings auch fonft 
in beiden Werfen, bei Klopftod Anfangs fogar im Himmel’). Ja ſelbſt 
die Aufzählung der gefallenen Engel wird von Klopftod (TI, 295 ff.) mit 

einem Ähnlichen Zuruf an die Muſe eingeleitet wie von Milton (I, 376 ff.). 
Ebenjo mögen dem deutfchen Dichter bei dem Geſpräch zwischen Gott und 
dem Meſſias im Beginn feines Epos Neminifcenzen an die mehrfachen 
Unterredungen zwischen Vater und Sohn im "Paradise lost! vorgejchwebt 
haben. Endlich ift die Bijion Adams vom Weltgericht im achtzehnten und 

neunzehnten Geſang der Mefjiade wohl nad) dem elften und zwölften Bud) 
des Verlornen Paradieſes' gedichtet, wo Milton dem von Gott verjtoßenen 

Menſchen ebenfalls das Auge für die fünftige Heilsgefhichte öffnet. Seit 
den antiken Meiftern waren derartige Ausblide in die Zukunft bei den 
Epifern häufig, ja gewöhnlich geworden. Mit Miltons Werk drang nun 
auch diefer Gebrauch in die deutſche Ependichtung ein, und Klopftod, weit 
jHlavifcher aber Bodmer folgten auch hier alsbald den Spuren des Eng- 

1) 1, 375 ff.; II, 241 „Tafeln des Schickſals“, fpäter in „der Vorſicht 

Tafeln” umgewandelt. 

—N 
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länders. In ähnlicher Weife wie das Weltgericht deutete der Dichter 
übrigens auch die Ausgiegung des heiligen Geiftes durch ein Geficht an, 
welches dem Johannes wird (Meſſias XIX, 910 ff.). 

Ofter hingegen gefchah es, daß Klopjtod nicht ſowohl ganze Scenen 
als vielmehr nur einzelne Züge feiner englischen Vorlage nahahmte. Die 

meijte Gelegenheit dazu fand er auch hier bei Darſtellung der Geijterwelt. 
Um unerfannt und ungeftört feinen verhängnisvollen Flug durch die 
Gejtirne zur Erde zu verfolgen, nimmt Miltons Sutan die Gejtalt 
eiries Engels des Lichtes an (III, 634 ff.). Ohne rechten Grund thut 
Klopjtods Satan dasjelbe, wenn er vor Chriftus zur Höfle flieht (IT, 
243 ff.). Mit mehr Necht verjucht Abbadona, bevor er das Kreuz des 
Erlöfers umjchwebt, nad) manchem Bedenken die alte Lift wieder (IX, 
456 ff., 485 ff.). Die fhimmernde Jünglingsgeftalt mit den niederwal- 
lenden Loden und goldnen Flügeln, in die er fich Eleidet, gleicht auch im 
einzelnen dem Ausjehen, das Miltons Satan bei feiner Ankunft in unſerem 
Weltkreis ji gibt. Gleichwohl täufcht dDiefer den Engel der Sonne nicht 
auf die Dauer. Denn beim Anblid der ihm ewig verlorenen Wonne des 
Paradieſes verdüjtert Zorn, Leid und Verzweiflung auf Augenblide feinen 
Glanz; himmlische Geifter aber find von folchen Wirkungen dev Leiden: 
ſchaft immer frei (par. lost IV, 114 ff., 569 ff.). Das Motiv griff 

Klopftod auf; aber er wandte es in viel ausgedehnterem Maße an. Teufel, 
Seelen von Berjtorbenen und Engel unterliegen nach ihm in gleicher Weife 
der VBerdunflung. Dieje ift aber bei ihm nie eine Folge der Wut oder des 
Neides, fondern der Furcht, der Bewunderung und des Schmerzes. Vor 

Staunen über den jchredenden Glanz Eloas, der fie vom Kreuz des Er: 
löfers verjcheucht, werden Satan und Adramelech dunkler als Nächte 
(VII, 130, 152), ebenfo wie zuvor Eloas eigner Schimmer Dämmerung 

wird vor Staunen, als er den Meſſias dem Todeshügel nahen jieht 
(VIIT, 38 f.). Vor Schreden, dag Abdiel ihn troß feiner Verkleidung 
erkannt hat, zerflieht Abbadonas trügerijch erborgter Glanz in entjtellendes 
Dunfel (IX, 646 ff.; ähnlich IX, 513 f.). Aber auch Iſchariots Seele 
wird dunfler vor Schreden, als der Todesengel ihr ewige Verdammmis 
verfiindigt (VII, 245). Bor Wehmut verdüftern jich Adams und Evas 
Gejtalten am Kreuz des Herrn (X, 773 F.), und felbit die Seraphim, 
als fie den Schmerz der Jünger Ehrifti nach dem Tod ihres Meijters 
wahrnehmen, ftehen „in trüberen Glanze mitleidsvoll* um fie (XIT, 

314 f.). 
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Ungefehen, wie von einer Wolfe verdedt, bejteigt Miltons Satan, 

nachdem er den Menjchen verführt hat, feinen Thron im Pandämonium 
inmitten der verfammelten Hölfengeifter (X, 441 ff.). Cbenjo Klopjtods 
Satan, als er, den Tod des Mefjias zu befchliegen, die Schaaren der 

Teufel zur Beratung zufammenruft (Il, 275 ff.). Seinen übermütigen 
orten folgt (wenigjtens in den jpäteren Ausgaben der Meſſiade jeit 1755) 
die Strafe auf dem Fuße (TI, 624 ff.): Schreden Gottes kommen über 
die Hölle; die Satane werden zu Feljengeftalten. Nicht viel bejjer ergeht 
es Adrameleh, als er am Olberg des leidenden Mefjias jpotten will 
(V, 440 ff.). Vollends aber bei der Höllenfahrt des auferftandenen Got: 
tesjohnes vollzieht fic) das Gericht über die Geifter des Abgrunds: fie 
ſehen fich zu jcheuslichen Totengerippen umgeformt (X VI, 609 ff.). Ganz 
in derjelben Weife läßt Milton nad) Satans triumphierender Rede über 
feinen vermeintlichen Sieg auf Erden ihn und die Seinigen in efelhafte 
Schlangen verwandelt werden (X, 506 ff.). Weniger bildet Klopjtod die 

wirklich großartigen und fraftvollen Züge des gefallenen Erzengels aus 

dem Verlornen Paradiefe' nad. Während Miltons Satan allein ſich 
einer Schaar von Engeln zum Streit entgegenjtellt (IV, 968 ff.), fliehen 
in der Meſſiade die Teufel, ſelbſt Adramelech, auf einen Wink des Todes» 
engels. Höchſtens rüjten fie fich einmal wider den Boten der Gottheit zu 
verwegner Antwort (VIII, 143 ff.), aber nie zum Kampf. Dagegen jcheut 
der Bater der Lüge hier wie dort fein Mittel, um durch Lift und Trug 
feinen Zielen näher zu fommen, und irreführende Träume jcheinen ihm 
in beiden Fällen dazu am dienlichſten. Wie der jchlafenden Eva Miltons 
Satan zuerjt den Gedanken des Ungehorfams gegen Gottes: Gebot vor: 
fpiegelt (IV, 799 ff.; V, 30 ff.), jo treibt Klopjtods Satan durch ein 
Zraumbild Judas zum Verrat, Kaiphas zu Hejtigerer Berfolgung des 
Meſſias (III, 535 ff., 680 ff.; IV, 60 ff). Wie aber Eva ſchlummernd 
vor ihrer Verſtoßung aus dem Paradiefe von Gott mit einem troftreichen 
Gejichte begnadigt wird (par. lost XII, 610 ff.), jo jendet aud in der 

Mejjiade dem tiefbefiimmerten Lebbäus fein Schußengel Beruhigung im 
Traum (III, 367 ff.), Portia lernt — aud) der biblifchen Überlieferung 
gemäß — durch eine nächtliche Vijion die Bedeutung des unschuldig leiden: 
den Menjchenjohnes ahnen (VII, 386 ff.), und Johannes wird in feinem 
Schmerz um den Tod des Meſſias durch einen Traum, den fein Schup: 
geijt ihm vor die Seele zaubert, getröftet (XII, 847 ff.). Ebenſo gejchehen 
die Offenbarungen über die Zukunft des Chrijtentums und über das Ichte 
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Weltgeriht den Auserwählten Gottes im Traum (XVIIL, 7 ff.; XIX, 
903 ff.). Noch emjiger machten Klopjtods Nahahmer diefes Motiv, 
das Milton gleichjall3 ſchon bei älteren Dichtern vorgefunden Hatte, ſich 
zu Nuße. 

Auch die äußere Form der Darjtellung lernte Klopjtod zum Teil dem 

engliichen Epifer ab. Addiſon hatte in feiner Kritik des Verlornen Para: 
dieſes' es als einen Fehler in der Sprade Miltong gerügt, „that he affects 
a kind of jingle in his words“, indem er die nämlichen oder gleich lau— 
tende Silben raſch hinter einander wiederhole. In allen Fällen, wo der 
Dichter das thut, ijt eine Art von Alliteration verfucht. Auch fonjt begeg- 
net dieſe, ſei es abſichtlich oder zufällig, öfters in feinem Werke. Bodmer 
ward durch Addifon darauf aufmerkjam, betrachtete aber dieſe Spuren des 
Stabreims als eine Eigentümlichkeit Miltons, die dev Überfeger nicht zer- 
jtören dürfe. Er wies überdies 1742 in einem Aufſatz von der Diction in 
dem Verlornen Paradieſe') wiederholt auf fein Bejtreben hin, „Miltons 

Schreibart zuweilen nad) feiner eigenen Weiſe auszudrüden". Er glaubte 
dies um fo eher wagen zu dürfen, als die deutſche Sprade bei einiger 

Kühnheit auch das, was Miltons Diction „Sonderbares und in Das Ge- 
höre Fallendes“ an fich habe, in gewiſſen Schranken nachahmen könne. 
Für Klopſtock war der Wink nicht verloren. Er machte fich eben jo wenig 
wie Milton den Gebrauch der Alliteration zur Regel; aber mit Vorliebe 
jtellte er, wo es nur immer angieng, gleich anlautende Wörter neben ein: 
ander. Epäter bejtärkte ihn noch das Studium der ‘Edda’ und des Hel— 
jand’ und anderer Denkmale der ältejten germanischen Dichtkunft in diefer 
Neigung. Eine wijjenjchaftliche Einficht gewann ex freilich auch dann nicht 
in die inneren Gejege des Stabreims, obwohl er ihn jet nicht mehr bloß 
als ein vhetorisches Spiel, fondern als ein metriſches Bindemittel erfennen 

und anmwenden lernte?). 
Schon in der erften Ausgabe der Bodmerifchen Überfegung des Ver— 

lornen Baradiejes’ von 1732 fanden fich zahlreiche Beifpiele von Allitera- 
tion, In der folgenden, ganz umgearbeiteten Auflage von 1742 wurden 

1) Sammlung Eritiicher, poetifher und anderer geiftvollen Schriften zur Ber: 
befferung des Urteiles und des Witzes in den Werfen der Wohlrebenheit und der 
Poeſie.“ Stüd III, Seite 122, 131. Zürich 1742, 

2) Mal. meine Anzeige des eriten Heft ber ‘Klopftoditubien’ von Hamel im 
Heidelberger Literaturblatt für germaniiche und romaniſche Philologie, 1880, Nr; 

dazu Hamel, Klopftoditudien, Heft III, Seite XII ff. 
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dieje Stellen noch vermehrt. Bodmer ſelbſt urteilte fpäter, die erjte Aus: 

gabe feiner Überfegung ſei ſchweizeriſch, Die zweite deutſch und erft die 

vierte vom Jahr 1759*) poetiih. Welche von den beiden erjten Auflagen 
benüste Klopftod? Es iſt ſchwer, dies ficher zu entfcheiden, da der Dichter 

der Meſſiade ſich jo gut wie nirgends an den Wortlaut des ‘Paradise lost’ 
hielt. Einige, freilich Schwache Merkmale machen es wahrfcheinlich, daß 
die zweite Ausgabe ihm vorlag. Gewifje Stellen der Meſſiade nämlich, 
die zuverläffig unter dem unmittelbaren Eindrud verwandter Abjchnitte 
im *Verlornen Paradies’ entjtanden find, erinnern auch in der Wort: 

folge mehr an den Text dev Bodmerifchen Überfegung von 1742 als der 
von 1732, 

Gleich im Eingang des Gedichts ift Klopſtocks 

„Sing', unfterblihe Seele, der fündigen Menſchen Erlöfung” 

ziemlich genau gebildet nad) Miltons „Singe, himmlische Mufe, von dein 
eriten Ungehorfam des Menſchen“. Auch das folgende Gebet an den 
göttlichen Geift findet ſich — in etwas anderer Form — im ‘Paradise lost’ 
ſchon vor. Die Faſſung, die Klopftod fpäter den Verſen gab, deutet noch 

bejtimmter auf die englijche Vorlage. Seit 1755 fügte er die Worte ein: 
„Nein fei mein Herz!" Sie mahnten an die Charakteriftit des heiligen 
Geijtes bei Milton „der mehr von einem aufrichtigen und reinen Herzen 
hält als von allen Tempeln“. 

Unzweifelhaft hat Klopjtod ferner den Anfang des dritten Geſangs 

dem Engländer (TII, 1 ff.) nachgebildet. Nicht auf einzelnen Worten 
beruht hier die Ähnlichkeit: diefe find nach der fubjectiven Individualität 
der beiden Dichter ganz verschieden. Aber den Gedanken, die Rückkehr 
aus den hölliſchen Bezirken zum Licht durch einen Iyrifchen Freudenerguß 

einzuleiten, hat Klopjtod feinem Borgänger abgeborgt. Bei ihm fand er 
auc) die erjte Anregung zu der folgenden Bitte an feine unfterbliche Muſe, 
jie möge ihm die Eeele, die noch, umgeben von den Gefichten der Unter: 

welt, innerlich bebt, mit himmlischem Lichte aufheitern. Nur jcheint der 
blinde Sänger des Verlornen Paradiefes’ in der phyſiſchen Nacht, die 

!) Die dritte Ausgabe, ebenfall3 „neu überarbeitet und durchgehends mit 

Anmerkungen von dem Überfeger und verichiedenen andern Verfaffern“ verfehen, 
zugleih mit Einfeitungen über die fritiihe Geſchichte des Gedichte, über Lauders 

Fälſchung und über Miltons Versart und Ausdruck auögeftattet, erichien 1754. 

Spätere Auflagen liegen mir noch von 1769 und 1780 vor, 
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ihn auf immer einfchließt, faſt eher zu dem Verlangen berechtigt, daß in- 
wendig ihm himmliſches Licht ftrahle. 

Auch die erften Worte, mit welchen Satan den träumenden Judas 
anspricht (Mefjtas III, 578 F.), mahnen durch ihren Inhalt wie durch 
den Sapbau an den Anfang der Rede, durdy die Miltons Satan feinen 
nächjten Genofjen zum Kampf gegen Gott aus dem Schlaf aufjcheucht 
(V, 673 $.). Und fo finden ſich noch ein paar derartige Anklänge. Nach 
dem Beifpiel antifer Dichter zweifelt der Sänger des Verlornen Para— 
diejes’ öfters in den lyriſchen Abjchnitten jeines Werkes bei der Anrede an 
überirdiiche Weſen, ob er fie auch richtig nennt, und verdoppelt, ja ver- 
dreifacht darum bisweilen die Namen oder die Begriffsbezeichnungen 
(3.8. III, 155.; VII, 15; X1, 296 f.). Young ließ fich in feinen ‘Night- 

thoughts’ die Gelegenheit nicht entjchlüpfen, diefe Ausdrudsweije nad)- 
zuahmen (night III, 45 f.)) Da war e8 denn nur natürlich, daß auch 
Klopſtock fich ihrer — wenigjtens in der erjten Hälfte feines Gedichts — 
mit Vorliebe bediente‘). 

Noungs Machtgedanken', feit 1741 in London erjchienen, waren 
überhaupt von großem Einfluß auf die Dichtung des Meſſias'. In einer 
verhältnismäßig frühen Zeit (1752) begann Klopftod, Noungs Schriften 
aus dem Driginalterte zu ftudieren. Aber bereits in Leipzig waren die 
Nachtgedanken' dem Freund Eberts nicht ganz fremd geblieben. Denn 
ſchon in den erjten Gefängen der Meſſiade begegnen Gedanken und Bilder, 

die nicht nur eine unzweifelhafte Apnlichkeit mit Youngs Denk: und Dar- 
jtellungsweife verraten, fondern allem Anjcheine nad) unmittelbar aus 
feinen Werken herübergenommen waren’). Der Einfluß Youngs auf die 
jpätern Gejänge war nicht geringer. War dod) fogar Marias berühmtes 
Mort im Geſpräche mit Portia (VII, 421) 

„Einige [sc. Tugenden] werden belohnt; die meiften werden vergeben” 

eine Neminifcenz aus Youngs neunter Nacht' (Vers 2213): 
„His crimes forgive! Forgive his virtues too!“ 

) Dal. V, 110 fi, aud im weiteren Verlauf — bejonders in ber erften 
Faſſung — nad Milton II, 1 ff. gebildet; IX, 302 ff.; ähnlich V, 149 f. 805 f. 

2) Vgl. 3. B. Meſſias I, 221 und night IX, 91; Meffias I, 455 und night 
IV, 455; Meſſias IIL, 38 und night IV, 256; bejonders Meſſias IV, 1345 „Als 

er dem Unding einft die fommenden Welten entwinfte* und night IV, 409 „The 

nameless He, whose nod is nature's birth“. Über andere Anklänge an Milton, 
Young u. ſ. w. vgl. Hamels vortrefflihen Gommentar zur Meiftade in Joſeph 
Kürſchners Deutſcher Nationalliteratur’ (Berlin und Stuttgart 1884), Band 46, 
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Auch für die ſtiliſtiſche Form feiner Darftellung hatte Klopitod ans 
Moungs pathetiicher Rhetorik manches gelernt. Bon äußerlicher Nad- 

ahmung hielt er ſich aber gerade hier volljtändig frei. Die pointierte, 
epigrammatiſch ſcharfe, zu Antithejen neigende Schreibart des Eugländers, 
bei der jedes Wort vom Berjtand ausgeflügelt war, taugte wenig zu 
Klopjtods ſchwärmeriſchem Empfinden. Dagegen bildete er dann und 

wann den Sagbau Noungs nad, der nach Art des Redners feine Perioden 

nicht ſowohl kunſtvoll organisch aufbaute als äußerlich zufammenjchweißte, 

indem er kleine Sätzchen durch angeflidte Appofitionen, Nelativfüße, 

adverbiale oder präpofitionale Zwifchenglieder auf mehrere Verſe aus: 
dehnte und oft auch an ein einzelnes, mit Emphafe wiederholtes Wort 
neue, zu andern Gedanken überleitende Sätze anfnüpfte 

Anh Richardſon, der nah allen Seiten hin auf die dentjche 
Literatur eimwirkte, verfehlte auf den Sänger des Meſſias' feinen Ein- 
druck nit. Die Kunft, das menschliche Empfinden in feinen tiefften Tiefen 
zu ergründen und in feine Meinjten Momente zu zergliedern, verjtand 
Klopjtod jo gut als dev Meifter des rührenden Sittenromans in England, \ 
wie verfchieden andy die Gegenjtände und Situationen waren, an denen 

beide diefe Kunst übten. Auch Richardſons Werke lernte Klopjtod erjt 
nad) 1752 im Original kennen. Die Tendenz jedoch, die fie verfolgten, 
war jchon dem Leipziger Studenten nicht mehr fremd. Um jo weniger, 
als diefe Tendenz gar nicht bei Richardfon zum allererften Mal in der 
Literatur auftauchte. Englische und franzöſiſche Schriftjteller hatten vor 
ihm, wenn auch nicht immer ganz diefelben, fo Doch ähnliche Bahnen ein- 
geſchlagen. Ihre Werfe, aber auch Richardfons Pamela' waren in’s 
Dentjche überfegt worden, noch ehe Klopjtod die Univerfität bezog. Und 
1746 erſchien Gellerts Schwedifche Gräfin’, unter dem deutlich wahr- 
nehmbaren Einfluß des franzöfifch-englifchen Sittenromans gejchrieben. 
Auf Klopftod wirkte Richardjon zunächft nur in formaler Hinficht. Aber 
eben darum wurde aud durch das Studium diefer Romane nur wieder 
das Iyrifche Element in feiner ohmedies unepiſchen Anlage verftärft. 

Übrigens war auch Klopſtocks äfthetiiche Bildung dem Epiker nicht 
immer förderlich. Statt daß er fich verjucht fühlte, den Mangel feiner 
Natur zu erſetzen, lernte er ihn gar als einen Vorzug ſchätzen, durch den 
er das letzte Ziel der Kunft leichter zu erreichen glaubte. Klopftod war aud _ 
in der Form feiner Darftellung der Schüler der Schweizer. Neben 
Breitingers Kritiſcher Dichtkunſt' hatte er zu dieſem Behufe ——— 

Munder. Klopſtock. 
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Bodmers Kritiſche Betrachtungen über die poetiſchen Gemälde der 
Dichter' tüchtig ſtudiert. Manche treffliche Vorſchrift war hier gegeben, 
die auch der Epiker nutzen konnte, beſonders für die poetiſche Verwertung 

geichichtlicher Charaktere. Mit Necht war dem Dichter ein emjiges Stu- 
dium des Menjchen empfohlen, damit auch ex getreu der Natur feine 
Gejtalten bilden könne. Klopjtod war diefer Pflicht ſtets eingedenf, im 

Taumel raufchender Luft wie im Ernſt finnreicher Geſpräche und in der 
Stille der Trauer. Vor allem folgte er aber den Scharflinnigen Winken, 
die Bodmer (S. 295 ff.) über den Ausdrud gewiſſer Stimmungen und 
Leidenschaften durch Miienen und Gebärden gab. So ſchuf er in dem 

Charakter Philos geradezu ein praftifches Beifpiel zu den theoretijchen 
Anmerkungen Bodmers über den Ausdrud des Zorns, der Wut, des Ent- 
jegens. Bei all diefen Vorschriften galt aber dem Züricher Kunftrichter 

als legte Abjicht der Poefie die Erregung des Gemüts. Zu diefem Zwed 

verlangte er im vollen Einklang mit Breitinger, daß der Dichter das Un— 
gemeine darftelle und, wofern er dies in der Natur und in der Gejchichte 

nicht finde, daß er, was Natur und Gefchichte ihm bieten, Künftlich auf die 

Höhe des Außerordentlichen Hinaufichraube. Darım wollte er ihm aud) 
die unsichtbare Welt der Geifter erfchlojfen Haben, in die fich die deutſche 
Phantaſie nach feinem Wiffen vorher nicht verftiegen hatte. Darım legte 
er ein fo großes Gewicht auf „die Neden, die Geſpräche und Sprüche der 

aufgeführten Perſonen“ (S. 492). Breitinger gab noch bejondere An— 

Teitungen zu der Kunft, „gemeinen Dingen das Anjehen der Neuheit bei- 
zulegen”, zu „etlichen abjonderlihen Mitteln, die fchlechte Materie auf: 

zujtügen”; er drang auf die „herzrührende Schreibart” und zeigte, wie im 
einzelnen Falle durch die Wahl bedeutender Worte oder ungewöhnlicher 

Eonjtructionen die Nede pathetifcher und „beweglicher” gemacht werden 
fünne. 

Alte diefe Vorſchläge taugten für den Lyrifer weit bejjer als für den 

Epifer. Allein darin famen fie Klopjtods fünftlerifcher Naturanlage ent- 
gegen: ev nahm jie bereitwillig an. So bemwegte ſich bei ihm die Dar- 

jtellung vorzugsweife auf den Gipfeln der Empfindung und der Phantafie. 
' Er malte entweder mit den allerfräftigften oder mit den allerzartejten 

Farben; aber nur felten wußte er die einfacheren Mitteltöne zu treffen. 

Da er jtetS an den äußerjten Grenzen verweilte, war es natürlich, daß er 

dann und warn auch über fie hinaus zur unkinjtlerifchen Übertreibung 
abſchweifte. Wie feine dichterifche Erfindung uns oft in eine fremde Welt 
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entführt, in der wir Menfchen einer finnlihen Schöpfung feinen feſten 
Halt zu gewinnen vermögen, fo hebt uns aud) feine Darjtellung oft in 
über: und unfinnliche Bereiche empor, wo wir uns feine Gedanfen und 
Worte nicht mehr deutlich veranjchaulichen können. Am häufigſten iſt dies 
vielleicht bei den Gleichniſſen Klopjtods der Fall. 

Seit Homer haben alle Epiker einen befondern Schmud ihrer Dar- 
jtellung in den Gleichniffen gefucht. Ein bejtimmter Vorgang oder Zuftand 
joll durch fie unferer Anſchauung näher gerücdt werden. Der Dichter 

fchildert ihn daher zweimal, zuerjt in feinem wirklichen Verlauf innerhalb 
des gemeinjamen Zufammenhangs, dann losgelöſt von diefem in einem 
Bilde, welches in gewifjen Hauptpunften jenem Vorgang oder Zujtand 
ühnlich ift. Soll aber diefes Bild in der That verdeutlichend wirken, To 

muß es jelbjt ar fein. Es darf uns daher auch nicht allzu neu und fremd 
jein; das hieße ſonſt, ein Unbekanntes durch ein anderes erläutern. So 
find in den Homerifchen Gedichten alle Gleichniffe der Natur und dem 
einfachen Leben des Menjchen in der Natur entnommen; alle knüpfen an 

Berhältniffe an, die den Hörern die vertrauteften waren. Mit dev Ent: 

widlung der Kunjtpoefie wurde auch der Charakter der Gleichnijje etwas 

verändert. Die anmutige Einfalt Homers verfchwand. Gerade in den 
Vergleichen wurde nun aller erdenkbarer Prunk aufgeboten. Nicht bloß 

die Natur, jondern das ganze Treiben der Welt mit feinen zahllofen künſt— 

lichen Beziehungen mußte die Stoffe für diefe Bilder liefern. Nicht immer 
war, was man zum Vergleich herbeizog, allgemein befannt. Auch die 
Momente, in denen Ur- und Abbild einander ähnlich waren, wurden fpär- 

licher. Bor allem jchien es für die fpäteren von diefen Epifern fajt un: 

möglich, neue Gleichniffe zu erfinden. Der eine entlehnte vom andern; 

in fegter Linie war Virgil das Vorbild von allen. Immer aber blieben 
die Vergleiche der finnlichen Welt entnommen; anſchaulich jtellten fie vor 
die Einbildungskraft ein Gemälde, das menſchliche Augen zu jehen ver- 
mögen. 

Klopftod ift auch hier völlig neu. Seine Gleihniffe find gar nicht 
auf die Phantafie, fondern auf das Gefühl berechnet. Auch ie find nicht 
episch, jondern lyriſch. Sie find daher mit Vorliebe dem Geijtes- oder 

Gemütsleben des Menfchen entlehnt. So vergleicht der Dichter Maria, 

die ihrem Sohn entgegeneilt, mit einem großen Gedanken, welcher feurig 
gen Himmel zu dem emporfliegt, von dem er gedacht war (IV, 919 5.). 
Dder wenn Samma, der vom Teufel Bejejjene, vol jehnfüchtigem Ent- 
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züden feinem Erlöfer entgegenblidt (II, 156 ff.), jo erläutert Klopftod 
das Empfinden des Heilsbedürftigen, indem er auf die Seele eines trüben 
Weifen Hindeutet, die mit innerem Beben an ihrer ewigen Dauer ver: 
zweifelt, aber, durch eine ihrer weiferen Freundinnen neu im Glauben 
gefejtigt, mit freudigem Umgeftüm vom Kummer fich loswindet. Bisweilen 
ſchwindet dabei jede Ähnlichkeit zwifchen den beiden Vorgängen, die der 
Dichter mit einander vergleicht. Drei Seraphim ftehen betrachtend voll 
ſüßer Zärtlichkeit um Johannes, den Lieblingsjünger des Herrn. So 
jtehen drei Brüder zärtlich) um eine geliebte Schwefter, der fie den nahen 
Tod ihres Vaters ankündigen wollten, fehen fie aber forglos ſchlummern 
und Schweigen till (III, 517 ff.). Oft hinwieder jagt das Gleichnis nichts 
Ähnliches, fondern ganz dasſelbe aus wie die Stelle, zu deren Verdeut— 
lichung e3 dienen fol. So im Anfang des jechiten Gefangs: wie der 
jterbende Weife die legten Augenblide teurer jchägt als vordem Tage, fo 
wurden die Stunden des Erlöfungstages Gott felbjt teurer, je näher der 
Meſſias feinem Tode fam. Meift ift bei Klopftod das, was in dem Gleich: 
nis ausgejprochen wird, noch unfaßlicher als das, was durch das Gleichnis 
erläutert werden ſoll. Satan 3.8. ſenkt ſich über den fchlafenden Iſchariot 
herab, ihm den Gedanken des Verrates einzugeben, wie ſich die Peſt in 

mitternächtlicher Stunde fchlummernden Städten naht (III, 537 ff.). 
Dder da Gott aufjteht, den Meſſias zu richten, erklingt fein ewiger Thron 
jo, wie wenn ein feftliher Tag durch alle Himmel gefeiert wird und alle 

Ceraphim auf den Winf Jehovahs von ihren goldnen Stühlen zugleich 
aufitehn (V, 64 ff.). Selbjt wo Klopftod Vorgänge aus der äußern 
Sinnenwelt zur Vergleihung wählt, wird der Phantafie dadurch Fein an- 
Ihauliches Bild geboten. Ein Gleichnis wie das folgende‘) gehört geradezu 
zu den Ausnahmen. Petrus, ſchamvoll zerknirſcht ob feiner Verleugnung 
des Heilands, begegnet Joſeph von Arimathäa und Nicodemms, wagt 
aber nicht fein Auge zu ihnen zu erheben. 

Wie ein Baum, ergriffen vom Sturme, 
Nach der einen Seite durch bleibendes Braufen gebogen 
Steht, fo ftand mit gewandtem Geſicht der bebende Petrus, 

Meiftens find aber auch diefe Gleichniſſe aus der ſinnlichen Welt für 
uuſere Einbildungskraft wertlos. Satan, nahdem er Judas im Tram 

1) IX, 155 ff. Von finnlihen Gleichnijien ähnlicher Art fielen mir nur noch 

X, 168 f, und XIX, 1000 f. auf, Tegteres an biblifche Vergleiche erinnernd. 



Gleichniſſe. 133 

zum Verrat gereizt hat, richtet ſich über ihm auf. So richte ſich ein 
werdender Berg auf, bemerkt Klopſtock dazu (III, 653 ff.), während rings 
um ihn Thäler im Erdbeben zur Tiefe niederſtürzten. Wozu die Worte? 
Dem Verſtändnis helfen ſie nicht. Die Beiſpiele ließen ſich in's Endloſe 
vermehren; der ſinnlichen Anſchauung wird aber durch alle dieſe Vergleiche 
keiner der dargeſtellten Vorgänge und Zuſtände näher gerückt. | 

Aber wie fam Klopftod dazu, das Weſen des Gleichnifjes fo ſeltſam 
zu verfennen? Miltons Schuld war es nicht; denn die wenigen Vergleiche 
im Verlornen Paradies’ waren in der herkömmlichen Weije ausgeführt, 
anſchauliche Bilder für die finnliche Vorftellung. Breitinger hatte 1740 
feine *Kritifche Abhandlung von der Natur, den Abfichten und dem Ge- 
brauche der Gleichnifje’ erfcheinen laſſen, die Klopftod ohne Zweifel eifrig 
jtudierte. Hier (S. 304) war nun zwar dem Wunfche Raum gegeben, die 
modernen Dichter möchten, ftatt die alten, abgebrauchten Vergleiche immer 
zu wiederholen, ihre Schriften mit neuen Bildern auszieren, von denen 
Homer zu feiner Zeit nichts wußte. Gerade das Beifpiel diejes erfindungs- 
reichen Urvaters der Poeſie follte fie aufmuntern, ſich die großen Vorteile, 

welche ihnen die Verfchiedenheit der Religion und des Staatslebens, die 
Ausbreitung der Wiſſenſchaften und Künfte darbiete, „vechtichaffen zu 
Nuge zu machen und ihren Wi aus diefen nen entdedten Minen und 
Gängen der Wohlredenheit mit unermüdetem Nachſpüren zu bereichern“. 
Aber Breitinger dachte nicht daran, daß der Dichter das innere Weſen der 

Gleichniffe ändern folle. Ausdrüdlich und wiederholt legte er vielmehr 
dar (S. 41, 58 x), die erjte und vornehmfte Abjicht derfelben beftehe 
darin, daß fie „einen undentlichen und nicht genug bejtimmten Begriff 
durch ein befanntes, deutliches und wohl abgemefjenes Bild in fein volles 
Licht jegen”, daß fie „die Begriffe von untörperlichen und geiftlichen 
Dingen durch finnliche Vorſtellungen unter fymbolifchen, von körperlichen 
Wefen entlehnten Bildern abjchildern und gleihjam ſichtbar machen”. 
Bon diefer Art waren auch alle die zahlreichen Beifpiele, die er von den 

Dichtern der verfchiedenften Völker und Zeiten entlehnte. Etwas unter: 
jchieden ji davon nur die Gleichniffe, welche Breitinger die lehrreichen 
nannte, Er verjtand darunter ſolche Fälle, in denen das Gleichnisbild 
„ein angenommener philofophifcher, moralifcher oder politiicher Sag” ift, 
der aber jelbjt befannter ijt als derjenige, mit welchem er verglichen wird. 
Durch diefe Gleichnifje werden alfo jedes Mal zwei ähnliche Säße, Ur- 
teile, Abſichten oder auch fittliche Handlungen vorgejtellt, nicht das eine 
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Glied der VBergleihung durd) das andere erläutert. Seine Beijpiele dafür 
nahm Breitinger meift aus Popes ‘Essay on criticism', in welchem er 

auch fonjt mehrere nicht ſowohl erflärende als den Gedanfenfreis erwei- 

ternde und ausſchmückende Gleichniſſe fand (S. 58 ff., 113 ff.). Diefe 

„Tehrreichen” Vergleiche waren nicht, wie die Homerifchen Bilder, auf die 
ſinnliche Anſchauungskraft, aber aud nicht, wie Klopjtods Gleichnifje, auf 
das Gefühl berechnet, jondern auf den Verjtand. Sie waren weder eigent- 
lich epiſch noch lyriſch, fondern didaktiich oder fatiriih. So verglich 
Pope 3. B. die thörichten Liebhaber des Tones mit den ſchlechten Kirchen: 
gängern: jene bewundern an der liebreizenden Muſe allein die Stimme 
und beſuchen den Parnaß nur, um die Ohren zu Eigeln, nicht um den 

Willen zu verbejjern, wie dieſe nicht der Predigt, ſondern des Gejanges 
halber in die Kirche laufen. Gewiß find derartige Vergleiche von Klop- 
jtods Gleichniſſen noch weſentlich verjchieden. Aber der Weg war wenig- 
jtens gezeigt, auf dem ein neuerer Dichter über die finnlichen Bilder der 
früheren Poeten hinausgelangen konnte. Wenn Klopjtod diefen Pfad ein: 
ſchlug, mußte er mit feiner überquellenden, auf das Geijtigjte gewendeten 
Empfindung folgerichtig bei der ihm eigentümlichen Gattung von Gleid)- 
niſſen anfommen, deren legte Abjicht es it, das Gefühl der Leſer mächtig 
zu erregen '). 

Darauf zwedt auch die Bildung der Klopſtockiſchen Sprache im ein- 
zelnen ab. Auch hier, im Bau der Süße, in der Wahl und Anordnung 

der Wörter, verrät fich überall der Lyrifer. Hohle Rhetorik bleibt der 
Diction Klopftods fern. In diefe waren zum Teil bie Epifer verfallen, Die 
ihm unmittelbar vorausgiengen. Aber rhetorijc gefärbt ift die gefammte 
Screibart der Mefjiade. Der Iyrijch angelegte Dichter, der das Gemüt 
jeiner Leſer treffen will, erzählt nicht ruhig, jondern bedient ſich der Kunjt: 
griffe des Redners. Alle oratorifchen Mittel ftehen ihm zu Gebote. Bald 
bildet er Kleine und kleinſte Sätzchen in Youngs Manier; bald türmt er 
künstlich kühne Riejenperioden auf, wie fie unter den antiken Epifern öfter 

Virgil als Homer, unter den modernen, die Klopftod genauer fannte, 
namentlid Milton gewagt hat. Zu rhetorifchen Zweden wiederholte er 
gern unmittelbar hinter einander die gleichen Worte oder wandte die Figur 

') Nur in fo weit möchte ic) der Behauptung Hamels (Klopſtockſtudien, Heft 

III, S. XV) beiftimmen, $lopftod ſei durch Breitinger und Pope auf die Art feiner 
Gleichniſſe geführt worden. 
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der Anaphora dreimal und öfter nach einander an’). Er ſchob hänfige 
Interjectionen ſelbſt in die einfach erzählenden oder jchildernden Abjchnitte 
ein und bildete überhaupt mit Vorliebe Ausrufefäge. Gern brauchte er, 

um den Vortrag Iebhafter und jubjectiver zu geftalten, die Zyorm der Apo— 

jtrophe, und zwar nicht bloß-bei Perfonen, jondern auch bei Ortsnamen 
(V, 139; VIIT, 421 0.). Vor einem Anakoluth fcheute er Feineswegs zu- 

rück und nahm auch, ohne daß ein folder vorlag, bei längeren Perioden 

die erjten Worte mehrmals wieder auf. Endlid) gejtattete er fich die ver- 
wegenſten Wortjtellungen, zu denen ihn das Vorbild der antifen Dichter 
anreizte, 

Für öfters wiederkehrende Borgänge nad) dem Mufter des Homeriſchen 
Epos regelmäßig diejelbe typische Wendung zu gebrauchen, vermied Klop— 
jtod. Er wechjelte vielmehr hier bejtändig im Ausdrud des Einzelnen, wie 
er ja auch die Formen der Eigennamen in feinem Gedicht immerwährend 
variterte. Dagegen wiederholte er in der zweiten Hälfte der Meſſiade 
häufig größere Abjchnitte dicht Hinter einander oder nahm ganze Seiten 
aus den früheren Gejängen mit geringfügigen Veränderungen in die fpäteren 
herüber. Allein wenn er durch diejen Kunftgriff feinem Werk etwas von 
dem epischen Tone der Homerischen Poeſie mitzuteilen ftrebte, jo mißglüdte 

der Verfuch nur zu oft. Denn nicht felten fielen auch diefe Wiederholungen 
ganz lyriſch aus; fie nahmen geradezu den Charakter des Nefrains an. 

Den Zweden des Epifers gemäßer waren die zahlreichen Adjectiva 
und Participia, mit denen Klopjtod feine Sätze ausſchmückte. Auch hierin 

waren Homer?) und Virgil und von den älteren deutſchen Dichtern viel- 
leicht am meijten Pyra und Brodes feine Mufter. Daneben aber wirkte 
namentlich die heilige Schrift auch auf feine fpradhliche Darftellung 
bedeutjam ein. Nicht bloß an biblischen Ausdrüden und Phraſen war die 

Meſſiade reich; fondern auch die der jemitischen Dichtung überhaupt eigen: 
tiimliche Form des Barallelismus der Rede bildete Klopftod nad) (3. B. 1, 
595 f.; IV, 748 f.). Namentlich bei den Hymnen des zwanzigften Gejangs, 

1) Achtmal XII, 637 ff.; ebenfo IV, 370 ff. in den erften Ausgaben, feit 

1780 nur halb jo oft. Faſt ſchon zum Refrain wird die Anaphora XVII, 331 fi. 

2) Homer war übrigens auch ftofflich in einigen Kleinigkeiten Klopſtocks Vor: 

bild. So ftammte 3. B. die Geihidhte von dem Hunde des Dulders Elifama, der 
feinem toten Herrn die Hand leckt und ftirbt (XVI, 270 f.), aus ber Odyſſee 
(XVIL, 291 ff.). 
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deren Charakter durchaus durd) eine pathetische Rhetorik bejtimmt wurde, 
war ihm jene Darjtellungsweife jehr geläufig. Hie und da freilic (jo XX, 
187 ff. xc.) artete der Parallelismus zur vollen Tautologie aus; mit dem 

Gedanken blieb auch das dichterische Bild dasfelbe, und nur die Worte wech— 
jelten. Einflüffe der hebräifchen Literatur zeigten ſich ferner in der Bedeu— 
tung, die Klopftod gewiſſen Zahlen beilegte. So, wenn eine Sache bejonders 
feierlich oder furchtbar erfcheinen foll, gefchieht fie dreimal (II, 700; VIIT, 
26, 506; X, 785; XX, 1062 zc.) oder fiebenmal (1, 395; II, 343; VIII, 

509, 544 x). In derjelben Abjicht wird öfters aud ein Wort, auf 
welches ein feierliher Nachdrud gelegt werden foll, dreimal wiederholt (jo 
3. 8. VIII, 37, 466.). | 

Äußerſt forgfältig gieng Klopftoc bei dev Wahl der einzelnen Wörter 
zu Werke. Der Ausdrud') jollte völlig bejtimnt jagen, was die Empfindung 
will. Jedes Wort follte feinen eigentümlichen, von andern Begriffen ftreng 
abgegrenzten, doch möglichjt weit reichenden Sinn in ſich tragen. So bil: 
deten für Klopftod wie für die Schweizer die „Machtwörter“, die wirklich 

einen befonderen Begriff ausdrüden, den Kern der dichteriichen Sprache. 
Sein Streben, in jedem Falle das einzig richtige Wort zu treffen, führte 
ihn bisweilen fogar zu weit. Hie und da opferte er der ſachlichen Kürze 
und Beitimmtheit des Ausdruds jelber die Wärme des Empfindens auf. 
Andrerjeits leitete ihn eben dieſes Streben zum Gebrauch gemifjer Formen, 
die an jich feiner Diction nur zum Gewinn gereichen und höchſtens bei allzu 
häufiger Wiederkehr tadelnswert erjcheinen konnten. In diefer Weife be— 

diente ev fich 3. B. gern des Comparativs in einer abfoluten Bedeutung, 
die im Lateinischen öfter begegnet, um einen erhöhten Grad des Adjectiv- 
begriffs ohne Rückſicht auf irgend welche Vergleichung auszubrüden. Aus 
ähnlichen Gründen z0g er nicht felten das nachdrücklichere einfache Wort dem 
gebräuchlicheren Compofitum vor, vertaufchte das tranfitive oder reflerive 

Verbum mit dem intranfitiven, fette ftatt des abjtracten Ausdruds einen 
concreten, jtatt des concreten einen abjtracten. Zugleich verlangte Klopjtod 
aber auch, daß der Dichter ſich auf die edlen Wörter befchränfe, die feine 

niedrigen oder lächerlichen Nebenbegriffe veranlafjen. Um den Mangel, 
der dadurch in dem poetiſchen Wörterfchag entjteht, zu erfegen, zog er alte 
Formen und alte Ausdrüde aus der Vergefjenheit wieder hervor, der fie 

) Dgl. feine Aufläge von der Sprahe uud von der Natur der Poeſie im 
Nordiſchen Auffeher, 



Sprachlicher Ausdrud, 137 

bald völlig anheim zu fallen drohten, jcheute vor der Aufnahme von Fremd— 
wörtern, die fich mehr oder minder jchon eingebürgert hatten, nicht zurück 
und wagte in ansgedehntem Maße neue Wörter im Einklang mit den 
Grundgefegen der Sprache zu bilden und zuſammenzuſetzen. 

Die Theorie Breitingers, der in feiner Kritiſchen Dichtkunft’ im Ca= | 
pitel von der Würde der Wörter ziemlich das alles gelehrt hatte, ermutigte 
Klopjtod zu diefen Neuerungen. Die Kühnheit, mit der er bei der Durch: 
führung derjelben die Abfichten und Vorfchläge Breitingers weit hinter ſich 
ließ, fand nur in der antifen Dichterfpradje ein Vorbild. Dadurch ward 

Klopftod ein Neformator und Regenerator unferer poetifchen Sprache. 
Luther und Goethe ausgenommen, hat niemand für fie jo viel geleiftet als 
er. Bon ihm erhielt fie Würde, Anmut, finnliche Pracht und die Kraft, un: 
mittelbar auf das Gemüt zu wirken. Der ganze Wohllaut der deutjchen 
Rede ward wieder von feinen Feſſeln befreit, die Grundlage geichaffen, auf 
der ji die Iyrifche Sprache Goethes bilden fonnte. Diejer waren nicht 
bloß alle Vorzüge im höchiten Grade verliehen, welche — zum Zeil in 
einem geringeren Maße — Klopjtods dichteriſche Rede ausgezeichnet hatten; 
fondern fie beſaß noch eine Eigenjchaft, die zwar nicht immer, Doc) in den 
meiften Fällen der Sprache Klopftods mangelte, finnige Verfchwiegenheit. 
Klopftods Dichtung jagt uns nur, was fie mit Worten ausfpridt. Wo 
er fich in der Darjtellung der Leidenjchaft Sprünge und Lüden erlaubt, 
bedürfen wir einer Thätigkeit des Verftandes, um das Fehlende herbeizu: 
conjtruieren. Bei Goethe hingegen gibt ſich die feelifche Empfindung aud) 
unausgeſprochen fund. Er verfchweigt oft geradezu das Letzte und Innerſte; 
aber wir fühlen es ohne jedes Zuthun des Verftandes aus dem Geſagten 
heraus, indem wir zugleich erkennen, daß Worte e8 überhaupt nicht auszu— 

drüden vermögen"). 
Allein mag ihr auch dieſe geheimnisvolle Zartheit verfagt fein, frei 

und kraftvoll wenigjtens ftellt ſich uns Klopftods Sprache dar. Bon An- 
fang an war es des Dichters Bejtreben, fie jo zu gejtalten. Doch erjt 
langjam, durch ein mühvolles und unermüdetes Feilen und Beſſern im 
Verlauf eines halben Jahrhunderts gelangte er zum Ziele. Von Ausgabe 
zu Ausgabe wurde der Tert des Gedichtes umgearbeitet. Den veränderten 
religiöfen und künſtleriſchen Anfichten des Verfaſſers wurde Rechnung 

’) Vgl. Hamel a. a, ©. 1, 58 ff.; II, 136 ff. 
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getragen ; aber auch die Wünſche der Freunde und fogar manche Winfe der 

Kritiker blieben nicht unbeachtet. Nicht felten verwarf Klopjtod, immer 
auf's neue prüfend, beim dritten Abdrud wieder die zweite Faſſung und 

griff auf die erſte Form zurüd, Am fichtbarften ward unter diefer Feile 
der ſprachliche Ausdrud des Gedichts umgemodelt. Wortformen, Stellungen 
und Sapbau änderten ſich von einen Drud zum andern. Was ungelent 

oder undeutlich ſchien, wurde einfacher und Hlarer, was nicht bedeutend und 
edel genug dünkte, nachdrüdlicher und würdiger ausgeführt. Von Geſang 
zu Gejang wurden die Wortbildungen kühner. Namentlich beim Sub- 

jtantiv und Adjectiv geftattete ſich Klopftod in der zweiten Hälfte der 

Meſſiade und in den ſpätern Auflagen der erjter Bücher Ableitungen und 
Zuſammenſetzungen, die vor und nad ihm unerhört oder doch ungewöhnlich 
blieben. Im Gebrauch und in der Bildung des VBerbums Hatte er jic) gleich 
Anfangs eine größere Freiheit genommen. Doc aud hier ftellten ſich die 
fühnften Formen erft fpäter ein‘). Der lyriſch-rhetoriſche Charakter feiner 
Redeweiſe wurde auch Durch ar Anderungen des Einzelnen eher verſchärft 

als gemildert. 
Mit der Umwandlung der Sprache gieng die Vervolllommnung des 

Verſes Hand in Hand. Troß Gottjheds Vorgang mußte Klopſtock ſich 
den Herameter erſt neu bilden. Was bei jenem und bei allen, die bisher 
deutfche Hexameter gejchmiedet hatten, ein künſtlicher Verſuch war, eine 
gelehrte Spielerei, die fi) auf wenige Zeilen bejchränfte, das wurde bei 
ihm zur künstlerischen That. Er erfühnte fich zuerft, ein ganzes, großes 
Heldengedicht in diefem Versmaß abzufaſſen. Homers Herameter, den 

er dem Birgilifchen vorzog, war jein Muſter. Fhn fuchte er nicht Enechtijch 
nachzuahmen, fondern frei zum deutjchen epiſchen Verſe umzugejtalten. 
Im Einklang mit dem Genius unferer Sprache folgte er jelbjtändig den 
Gejegen der antifen Verskunſt. Scheinbare Bofitionslängen blieben jelbjt- 
verſtändlich unbeachtet. Beſonders forderten die unbetonten Silben eine 

) Ich ſchließe das auf Grund des reihen Materials, welches Chriftoph Würfl, 
‘Uber Klopſtocks poetiſche Sprache mit beionderer Berüdfihtigung ihres Wortreich— 

tums’ in Ludwig Herrigd Ardiv für das Studium ber neueren Sprachen und 
Ziteraturen, Band 64 und 65 (Braunfchweig 1880 und 1881) und neuerdings in 
bem ‘Beitrag zur Kenntnis des Sprachgebrauchs Klopſtocks' (in den Jahresberichten 
dest, k. II. deutfchen Obergymnaſiums in Brünn 1883, 18834 und 1885) zufammen= 
geftellt hat. 
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freiere Behandlung. Die verhältnismäßige Armut der deutſchen Sprache 
an Spondeen nötigte den Dichter, öfters Trochäen an ihre Stelle treten 

zu lafjen. Für den Versfünftler war es ein Glüd, daß Klopſtock fpäter 
in diefem größeren Wechjel der Bersfüße einen Vorzug des deutfchen Hera: 
meters vor dem griechischen zu finden wähnte. Es wurde fo eine Freiheit 
gewahrt, die auf die fernere Entwidlung des Herameters in unferer Lite 

ratur weit gedeihlicher einwirkte als die pedantifchen Verjuche fpäterer 

Dichter, vorgeblich antife Herameter mit ftrengem Wechfel von Daftylen 
und Spondeen im Deutjchen zu Schmieden. Weder Goethe noch ſelbſt Bo 

bildeten nach fo Hleinlich beſchränkten Grundfägen ihre Herameter. Beide 
giengen von Klopftods Vers aus. Goethe, noch freier, verlieh ihm Leich- 
tigfeit und Anmut; Voß, ftrenger, gab ihm mehr epifche Fülle und 
Stetigkeit. 

Klopſtocks Hexameter iſt ſo wenig wie die Sprache und geſammte 
Darſtellung der Meſſiade von lyriſchen Elementen frei. In den erſten 
Ausgaben trat dies noch äußerlich augenfälliger hervor. Nur zwei Verſe 
ſind auch jetzt noch abſichtlich unvollendet von dem Dichter gelaſſen, um 
die Wirkung des großen Inhalts auf das Denken und Fühlen des Leſers 
mit formalen Mitteln zu unterſtützen. Beide Hexameter entſprechen ein— 
ander genau: der eine (X, 1052) berichtet das Sterben, der andere 

(XIII, 695) die Auferſtehung Chriſti. Früher kam dazu noch ein Vers 
aus dem Gericht Jehovahs über den Meſſias (V, 325). Gott erwägt 
vor feiner Heiligkeit die Sünde des Menjchengefchlechtes. 

Da ergrimmt’ er, und jtand igt 
Hod auf Tabor, und hielt den tief erzitternden Erdkreis, 
Da er nicht vor ihm vergieng. 

Der Gedanke war aud hier unendlich tief und fruchtbar; doc) reichte 
er nicht an die Größe jener beiden Stellen, die gewifjermaßen den Kern 
der Erlöjung in fich enthielten. Schon 1755 füllte Klopftod daher den 

unvollendeten Herameter aus, wie jehr aud) Lejjing den von Virgil ent: 
lehnten Kunftgriff pries, den übrigens Young ebenfalls dreimal (night- 
thoughts 11, 255; IV, 55, 258) und zwar zu demjelben Behuf wie nad): 
her Klopſtock angewendet hatte, wie raſch auch die junge Dichterfchule den- 
jelben nachahmte. 

Anfangs war Klopjtod des Metrums noch nicht völlig Herr. Unbe— 
dingt faljche, über: oder minderzählige Verfe waren zwar immer bei ihm 



140 Erites Bud. Viertes Capitel. 

etwas Seltenes"). Aber manche Unebenheiten und Unficherheiten jtörten in 
- der erjten Zeit den ruhigen Fluß des Verſes. Namentlich die Daktylen 
Hangen oft gar Holperig. Die Silben fchienen manchmal nur nad) dem 
Schema des Verſes abgezählt, nicht aber nach ihrem Wert gehörig abgewo: 
gen zu fein. Das Verhältnis der Stammfilben zu den Nebenjilben, der 
hochbetonten zu den tonlojen Silben war dem Dichter noch nicht ganz Har. 
Aber er wußte den Mangel geſchickt zu verdeden. Seine mufifalifche Be— 
gabung befundete jich in einem feinen Sinn für die rhythmiſche Bewegung 
der Rede. Seine Verſe waren mit lebendiger Lippe gedichtet. Sie waren 
nicht für das Auge, fondern für das Ohr bejtimmt. Wie fehlerhaft fie 
auch in metrifcher Hinficht fein mochten, für die Declamation waren fie 
vollftommen. Der melodifche Rhythmus, der ihnen innewohnte, rettete jte 
beim lebendigen Vortrag, wie die mufifalifche Compoſition ein Lied vecht- 
fertigen kann, das ohne ſie fteif und jchwerfällig einherhintt. 

Von Ausgabe zu Ausgabe wurde das beſſer. Der Rhythmus blieb 
und wurde fogar noch wirffamer ausgebildet. Erſt allmählich wandte 
Klopſtock mit künſtleriſchem Bewußtjein das Enjambement an, das nad): 
drudsvolle VBerjchleifen eines Sapes oder einer Phraje aus einem Vers 
in den andern. Allein der Rhythmus wirkte jegt nicht mehr allein. Die 
Berje waren auch metrifch geglättet und gefeilt worden. Lange und kurze 
Silben wurden nun jtreng unterfchieden, der Hiatus oft in glüclichiter 
Weife verhütet und durch die denfbar mannigfaltigjte Gruppierung der 
Wörter innerhalb des Berjes eine Fülle von Cäſuren gefchaffen, die in 
ihrem bejtändigen Wechfel dem Herameter einen immer neuen und zwar 
der Natur des Epos vollauf zufommenden Reiz verliehen. Bis in’s Ein: 

zelnſte arbeitete auch hier die Kunft des Dichters. Die metrifche Form 
wurde dem Gedanfengehalte ſtets angemefjener. So entjtand Wohlklang 
und konnte jelbft eine gewifje Klangmalerei verfucht werden. Die gleich: 
mäßige epische Ruhe des Homerifchen Verſes befigt Klopſtocks Herameter 
allerdings auch in feiner legten Geftalt nicht. Aber bei dem Streben des 

’) Bon jiebenfüßigen Herametern bemerfe ih außer dem jhon von Hamel 
(Klopſtockſtudien II, 91) angeführten Vers X, 283 noch XII, 731, der ebenfalls 
erit in der legten Ausgabe verbeifert wurde. Dagegen jcheint XX, 588 nur durch 
einen Drudfehler („ſeine“ ftatt „jein“), der gleich 1780 corrigiert wurde, überzählig 
geworden zu fein. Der ſcheinbar fünffüßige Vers XV, 489, ber auch noch in ber 

legten Ausgabe ftehen blieb, ift wohl mit jchwebender Betonung des Wortes 

„größer“ als ſechsfüßig zu leſen. 
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Dichters nach Harmonie zwiſchen Form und Inhalt war dies von Anfang 
an unmöglich. 

Aus religiöſen Oden und Elegien zuſammengeſetzt, endigte die Meſ— 
ſiade folgerichtig mit den Jubelhymnen anbetender Engelſchaaren. Der 
rein lyriſche Gehalt ſprengte hier auch die äußere Form des urſprünglich 
epiſchen Verſes. Nur die wenigen erzählenden Worte des zwanzigſten 
Geſangs konnten in Hexameter gefaßt werden; die Hallelujahchöre erfor— 
derten freie lyriſche Maße. Klopſtock erfand dazu neue Strophengebilde, 
indem er die in der antiken Dichtung vorkommenden Versfüße in einer bis— 
her unverſuchten Weiſe zuſammenordnete, die gleiche Strophenform aber 
meiſt öfter wiederholte. Dabei liebte er es, um die Bewegung des Verſes 

wirkungsvoll zu beſchleunigen oder zu verzögern, mehrere kurze oder lange 
Silben unmittelbar auf einander folgen zu laſſen. Beſonders die letzteren 
häufte er in ungewöhnlicher Art, um der würdevoll-feierlichen Stimmung 

des Geſangs Ausdruck zu geben. Ein Vorbild dafür fand er namentlich 
in der choriſchen Lyrik der griechiſchen Dramen. Die deutſche Sprache iſt 

aber von der griechiſchen zu ſehr verſchieden, als daß Klopſtocks Neuerungen 
nicht oft ihrem Weſen widerſtrebt hätten. Wie künſtlich und erzwungen 
dieſe oft waren, beweiſt am beſten der Umſtand, daß der Leſer gar nicht 
immer gleich auf den erſten Blick ſich über das metriſche Gefüge klar wird. 
Denn nicht ſelten läßt es die ſinngemäße, natürliche Betonung unentſchie— 
den, ob ein zweizeitiges Wort als Länge oder als Kürze zu behandeln ſei. 
Nur das ſtets fremde, ſtarre, tote Schema des Verſes, nicht eine leicht 
und lebendig dem Gedächtnis ſich einprägende Strophenform vermag den 
Zweifel zu löſen. Auch iſt es dem Dichter nicht immer geglückt, den me— 
triſch zerfallenden Vers rhythmiſch zu binden. Er verwandte alle erdenk— 
liche Sorgfalt darauf, daß Wort und Weiſe im beſtändigen, äußerlich 
vielleicht nie geſtörten Einklang ſeien; doch in einigen wenigen Fällen ver— 
ſäumte er, die zahlreichen Cäſuren, die das Metrum trennten, auch im 
ſprachlichen Ausdrudf genügend zu beachten. 

Allein wie mangelhaft Klopjtods Epos im ganzen und im einzelnen 
aud ausgefallen fein mochte, Eines war ihm gelungen: zum erjten 
Mal wieder feit der Reformation war durch ihn in unferer Poefie der 
Bund geſchloſſen zwiſchen der Bibel und dem Haffifchen Altertum. Der 
modernen Menjchheit insgefammt und insbefondere dem deutjchen Volk 
flojjen feit den Tagen der Nenaiffance aus dem Orient und aus Hellas 

die Ströme der Bildung zu. Die gewaltige Literatur des Zeitalters 
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der Neformation erwuchs aus der Vermählung beider Elemente. Das» 
fiebzehnte Jahrhundert war die Zeit der Trennung. Aber fobald wieder 
ein Dichter ein höchſtes Werk in unferer Literatur erjtrebte, ſchmolzen 
die gefonderten Elemente wieder zur Einheit zufammen. Bibel und 

Homer wurden die Lehrmeijter und Borbilder Klopjtods. Aus den 
heiligen Schriften entnahm er feinen Stoff, um ihm die antife Runjtform 
aufzudrüden. 



V. 

Wirkungen der Meſſiade. 

Auf die Zeitgenoſſen mußte Klopſtocks Dichtung zunächſt den Eindruck 
des Neuen, Ungewöhnlichen machen. Die drei Geſänge des Meſſias' 

waren in jeder Hinficht ganz anders als alles, was man ſonſt von gleich: 
zeitiger Poeſie in Deutjchland Fannte. Man ſah ſich einem Dichter gegen 

über, deſſen Werk feinen Zweifel daran ließ, daß er um den höchjten 
Preis, um den epifchen Zorbeer, rang, und zwar mit weitaus bedeutenderen 

fünftlerifchen Kräften rang als alle feine Vorgänger. Ein wahrhaft 

großer, religiös geweihter Stoff war in wilrdige, edle Formen gefüllt. 
Unter den angefehenjten Autoren der vaterländijchen Literatur war keiner, 
der irgendwie als Lehrer oder Vorbild des neu auftauchenden Genies 

gelten konnte. Aber auch feiner der franzöfifchen Meifter, deren Einfluß 

feit langen Jahrzehnten unjere Dichtung beherrjcht Hatte, fchien den 
jugendlichen Sänger in die Schule genommen zu haben. Aus dem bibli- 

schen und helleniſchen Altertum vielmehr und aus der englifchen Literatur 
waren feine Mufter entnommen, Er imponierte oder verblüffte durch neue, 
tiefe Gedanken wie durch die außerordentliche, abjonderliche Art, mit der 

er fie vortrug. Phantaſie und Empfindung, die jo lang in unferer Poeſie 
an Feſſeln gelegt waren, zeigten fich hier wie mit Einem Schlage zu voller 
Ungebundenheit befreit. Der Dichter jelbjt war von echter, machtvoller 

Begeifterung für feine Aufgabe ergriffen. So vermochte denn aud) feine 

Darftellung zu zünden und zu feſſeln. Nicht nur viele einzelne Gejtalten 

jeines Werkes Ienften das bleibende Intereſſe der Lefer auf ſich; auch der 
bruchftüdartige Charakter der gefammten Veröffentlihung, der Umftand, 
daß man gezwungen war, ji vorläufig mit dem bloßen Anfang eines 
noch unvollendeten, unabjehbaren Ganzen zu begnügen, trug nicht wenig 
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dazu bei, die Spannung auf den weiteren Verlauf der epiſchen Geſchichte 
zu vermehren. 

Alles dies wäre Grund genug gewejen, daß das Publicum wie die 
Kritik in Deutſchland fogleic die größte Aufmerffamfeit der Meſſiade zu- 
gewendet hätte. Dem fcheint jedoch nicht fo geweſen zu fein. Vereinzelt 
blieb vorerft der Ausruf eines Ewald Ehriftian von Kleift, der fofort den 
großen Unterschied zwifchen Klopftod und den übrigen Beiträgern bemerfte 
und — allerdings mit einem höflihen Schnörfel — ſchon am 10. Juni 1748 
feinem Gleim befannte, daß er in den Verſen des nen erftandenen Dichters 

die fichere Gewähr für die zufünftige Größe der vaterländijchen Literatur 
erblidte: „Nun glaube ich, daß die Deutjchen noch was Rechts in den 
ihnen Wifjenjchaften mit der Zeit liefern werden; foldhe Poeſie und 
Hoheit des Geiftes war ich mir von feinem Deutjchen vermuten außer 
von Ihnen.“ Auch mehrere Kritifen erjchienen noch im Laufe des erften 
Jahres in verfchiednen Zeitjchriften!), nicht mehr und nicht weniger, als 
eben fonft auch, wenn ein neues Talent auf den Schauplaß trat. In allen 
waren die drei Gefänge wohlwollend behandelt, ja mit unzweifelhaften 
Beifall begrüßt worden; als eine ungemeine Erfcheinung aber auf dem 
Gebiet unferer Literatur hatte fie doch wohl Feiner der Necenjenten erkannt 
und befprochen. Erſt Bodmers ausdanerndes Bemühen öffnete den 
Zeitgenofjen das Verſtändnis dafür, daß hier etwas Außerordentliches 
vorliege. 

') Am 6. Juli 1748 in der ‘Berlinifchen privilegierten Zeitung’; am 29. Auguft 
in den Göttingiſchen Zeitungen von gelehrten Sachen', Stüd 95 (von Haller); am 
25. September in den Züricher “Freimütigen Nachrichten’ (von Bodmer); am 
17. Januar 1749 in den Berliniihen wöchentlichen Berichten der merfwürbigften 
Begebenheiten des Reichs der Wiſſenſchaften und Künfte (ein aus Bremen ein: 
gelandter Artikel); am 4. Februar in den ‘Erlangifhen gelehrten Anmerkungen 
und Nachrichten’ und in den “Erlangifchen gelehrten Anzeigen’ auf 1749, Nr. 4 
(von Andreas Eliad Roßmann); in der Vollſtändigen Einleitung in die Monats: 
ihriften der Deutſchen', Band I, St. 6 (Erlangen 1749); in den Nachrichten von 
einer halliihen Bibliothek', Stüd 15 im März 1749 (von Alerander Gottlieb Baum: 
garten); gleihfal8 im Frühling 1749 in franzöfiicher Sprache (mo gedrudt?) von 
Johann Heinrich Meifter, auf deffen Veranlaffung auch zur gleichen Zeit ein Graf 
Du Quesne eine wohl nie auögeführte franzöfifche Überfegung plante; u. ſ. w. 
”gl. meine Einleitung zum Meſſias', Geſang I—II in Bernhard Seufferts 
Deutſchen Literaturbenfmalen des achtzehnten Jahrhunderts’, Heft XL (Heil: 
bronn 1883). 
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Schon am 25. September 1748 hatte er in den Züricher Freimütigen 
Nachrichten von neuen Büchern und andern zur Gelehrtheit gehörigen 
Sadjen’ einen Aufgefangenen Brief’ zum Lobe jeines Schüßlings ver- 
öffentlicht. Auch die furzen Anzeigen der Meſſiade in hallifchen oder er: 
langifhen Monatsjchriften hatte er zum Teil mit veranlaßt. Nun aber 
bejtimmte er Georg Friedrid Meier, denfelben, der auch den Nad)- 
drud der drei erſten Gejänge bei Hemmerde beforgte, eine befondere Schrift 
zum Ruhm des nod) nicht über die Erpofition hinausgediehenen Werkes 
zu verfajjen. Meier ließ ſich gern diefe Aufgabe übertragen; denn er 

glaubte in feiner Äſthetik' doch nicht jo häufig Gelegenheit zu finden, der 
Meſſiade zu gedenfen. Und doc; war er mit Bodmer überzeugt, man müſſe 
die Deutjchen „gleichfam mit der Nafe d'rauf ſtoßen“, wenn fie die Schön- 

heiten fühlen follten. Raſch gieng er daher an die Arbeit. Bereits am 
23. December 1748 fonnte er dem Züricher Kunftrichter feine "Beurteilung 
des Heldengedichts der Meſſias' (Halle 1749) überjenden. Er hatte nicht 

ſowohl eine Kritik als vielmehr eine maßlofe, oft fogar alberne Kobjchrift 
verjertigt. Nur ein paar Male wagte er mit fchüchterner Miene den 
Dichter „Freundfchaftlich" zu tabeln. Und da waren feine Einwände meijt 
Heinlih. Die ganze Beurteilung’ war weder gründlich noch reich an 
jelbjtändigen Gedanken. Großenteils lieferte Meier nur eine Inhalts— 
angabe, die er bald mit Ausrufen der Bewunderung, bald mit wörtlichen 
Citaten aus den drei Gefängen unterbrach. Für Poefie, auch nur für 
poetische Sprache verriet er wenig Sinn. Er fcheute jich nicht im mindejten, 
die Phantafie und das Empfinden des Dichters nad) den gemeinen Regeln 
de3 Verjtandes zu prüfen und fo viel als möglich ihnen anzupasfen. Alfein 
er meinte es herzlich gut mit Klopftod und feinem Werke. 

Seine Abjicht, dieſem zu nügen, erreichte er denn auch vollkommen. 
Die allgemeine Aufmerkfamkeit des Literarifch gebildeten Publicums in 
Deutichland ward auf die Mefjiade gelenkt. Bisher mochte Klopſtock mit 
einem Schein des Rechtes jich bei Bodmer über die deutjchen „breiten 
Köpfe" beklagen, die von dem Dafein feines Gedichtes gar nichts merken 
wollten. Gifefe durfte noch zu Anfang des Jahres 1749 in feinem ge- 
reimten Schreiben an Herrn KrrrE'') den befreundeten Sänger irontjd) 
auffordern, er möge ſich als Gelegenheitspoet die Gunſt eines Hofes und 

ı) Sammlung vermiichter Schriften von den Verfaſſern der bremifchen neuen 
Beiträge‘, Bd. I, St. 3, €. 214 f. 

Munder, Kloptod. 10 
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damit feinem Epos allgemeineren Beifall erringen. Wenige Monate dar: 
ad) wäre Ddiefer Spott nicht mehr berechtigt gewejen. Schon am 
25. April 1749 fonnte Meier fich gegen Bodmer rühmen, daß er durch 
die wenigen Bogen jeiner Schrift dem „göttlichen Gedichte” viele Verehrer 
gewonnen habe. Seine Beurteilung’ wurde 1752 neu aufgelegt und mit 
einem zweiten Stüd (über den vierten und fünften Geſang) vermehrt. 
Die drei erjten Gefänge wurden jo jchnell vergriffen, daß Meier ſchon am 
12, October 1749 nad) Zürich von einer dritten Ansgabe derjelben be- 
richten fonnte — wahrſcheinlich meinte er Die mit der Jahreszahl 1750 
verjehene zweite Auflage des vierten Bandes der Bremer Beiträge”. Mit 
Meiers Schrift und teilweife durch jie aufgejtört, begamı die Sorge der 
Lefer um Abbadonas Schidjal. Jetzt erſt erwachte die Begeifterung für 
dag neue Epos und fir defjen Dichter. 

Bor allem in den Kreifen Deutjchlands, in denen die Lehre der 
Schweizer Wurzel gefchlagen hatte. In enthufiaftiichen Briefen bejchäftigt 
man fich viele Seiten lang nur mit dem Meſſias', erwägt die einzelnen 
Anfichten des Dichters, bejpricht Vers für Vers. Das Werk lebt im 
Munde der ganzen Partei. Immer mehren ſich die Anfpielungen und 
Citate. Mit Klopftocdischen Worten verfucht jeder feine eignen Gedanken 
und Empfindungen auszubrüden. Nun erregen auch die erjten Oden 
alferfeit8 Bewunderung. Der Freudentaumel der ſchwärmeriſchen Ver— 
ehrer des jugendlichen Sängers ift feiner Steigerung mehr fähig. Klop— 
jtod8 Vetter Schmidt vergleicht (am 29. September 1750) die Stimmung, 
in welche ihn diefe Poeſie verfegt hat, zutreffend mit dem Zuftand eines 
Menjhen, „bei dem das Entzüden der Liebe zu einer fortdauernden 
Zrunfenheit geworden ift". Selten, daf ein Mann wie Johann Joachim 
Spalding, der Verfaſſer des Buches von der Beftimmung des Menschen, 
jein volltönendes Lob durch eine leife Fritiiche Bemerkung zu unterbrechen 
wagte. Am erjten hütete fich noch Halfer vor Übertreibungen. Trog allem 
Beifall, den er öffentlich und im brieflihen Verkehr der Meſſiade ſpendete, 
‚gab er nicht zu, daß man Klopftod auf Koften Miltons erhebe. An 
Bodmer, der dies in feinem ‘Noah’ (VIII, 205—214; fiehe fpäter ©. 165) 
gethan hatte, fchrieb er am 24. Mai 1752 wörtli: „Daß auch Klopftods 

Meſſias' eher als Miltons Gedichte unfterblich fein werde, fcheint etwas 
zu mild. Die Franzoſen, die den Milton ehren, haben den Meſſias' nicht 

hören wollen, und unter den Deutjchen ift noch eine große Anzahl der 
Kunftrichter (ohne die Gottfchedianer zu rechnen) wider ihn. Mir hat in 
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vielem die Anlage wider den Gejchmad gedünft. Die Liebe des Lazarus 
mag noch jo Platoniſch fein, jo fchickt fie fich nicht zum Leiden Ehrifti, und 
Gato, der lange fein Meſſias ift, hat in Unglüdstagen des Juba Liebe für 
unanftändig gehalten. Die Reden find durchgehends zu lang, zu umftänd- 
ich, und wer würde dem Nicodemus in dem rafenden Sanhedrim zugehört 
haben? Die Thränen des Vaters find äußerft unanftändig und der Hoheit 
des oberjten Mejens zuwider. Und fo viel mehr könnte man jagen, 
weldyes aber alles ich, um Talente und Gaben nicht abzufchreden, immer 
bei mir behalten habe. Dann die Deutjchen können fich noch in die Kritif 
nicht ſchicken. Sie meinen, ein Werk, daran man etwas tadelt, feie ganz 
getadelt, und man muß unbedingt rühmen, warn man nicht fchaden will.“ 
In demjelben Sinne ſprach ſich Haller noch zwanzig Jahre ſpäter in der 
Vergleihung zwijchen feinen und Hagedorns Gedichten aus. Namentlid) 
„ver neue Schwung der Sprache” und der Herameter Klopftods be- 
friedigte ihn nicht. Auch Ramler Fam von feinem überfhwänglichen Ent: 
zücden etwas zurüd (wohl unter Leſſings Einfluß), als er die Mefjiade 
wiederholt und mit fritifchen Augen las. In einem ausführlichen Briefe 
an Gleim (vom 3. und 4. October 1754) machte er einfichtsvoll den 
Freund — aber auch nur ihn im Vertrauen — auf mehrere ſchwache 
Punkte des Gedichtes aufmerffam. Dagegen nahm Hagedorn jchon 
von Anfang an den Mund voller. Am 7. April 1749 verjtieg er ſich 
gegen Bodmer gar zu dem jchwärmerifchen Belenntnis, Klopftod fei 
ſelbſt einer - 

„Bon ben Unjterblichen, welche der Nachwelt ihre Geichäfte 

Heiligen und von Enfel zu Enkel uniterbliher werben. 

Oft bleibt ihr Nuhm nicht auf Erden allein. Unbegrenzter und ewig 

Geht er von einem Geftirne zum andern.“ ’) 

Den höchſten Grad erreichte dieſes Entzüden in den Briefen des 
jungen Wieland. Biel entjchiedener als Meier (Benrteilung’ I, 8—10) 
jtelfte er Klopftod über Homer und Milton. Mit dem Erfcheinen des 
Meſſias' war für ihn wie für Bodmer das goldene Zeitalter der deutſchen 
Literatur angebrochen. „Wir find bereits fähig”, ſchrieb er im October 
1751, „alle abendländifchen Völker heranszufodern, uns in ihrem Schoß 
ſolche Nahahmer und Übertreffer der Alten zu zeigen, als wir befigen.“ 
Und am 29. Februar 1752 gejtand er vollends feinem Schweizer Freunde 

i) Meſſias III, 214—218. 
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Schinz: „Wir, die wir diefes unſchätzbare Gedicht empfinden und einjchen, 
wir find berechtiget, eine ehr gute Meinung von ung zu haben.“ 

Diefelbe Verehrung übertrug Wieland von der Dichtung auf die 
Perſon des Dichters. In feinem Berlangen, dent Sänger der Erlöjung 
befannt oder gar jeiner Teilnahme und Freundſchaft gewürdigt zu werden, 
wetteiferte er mit Bodmer und dejjen Freunde, dem. Pfarrer Johann 

Kafpar Heß") in Altjtetten bei Zürich. Aber der gleiche Wunſch befeelte 
Hunderte neben ihnen. Freundſchaftlich nahmen jie Anteil an Klopftods 
Geſchick; ja jelbftthätig ſuchten fie es nach eignem Ermeſſen zum materiellen 
und geistigen Heile des Dichters zu lenken. „Wenn ich", jchrieb Spalding 
im Mägz 1749 an Gleim, „eine Vollmacht zur Bedienung befomme, jo 

möcht’ ich jie an Herren Klopftod geben. Wer follte nicht unruhig fein, jo 
lange ein ſolcher Geift noch unverjorgt ift?" Ein Jahr jpäter, am 
16. Juli 1750, rief er faft prophetiih aus: „Fürften und Nationen 
müſſen Klopftoden durch Penfionen in die bequemften und vergnügteſten 

Umftände fegen, die fich für einen ſolchen Geift und fiir eine jolche Arbeit 
ſchicken!“ Ähnliche Abfichten verfolgte, ſchon beftimmter, Samuel Gott: 
hold Lange, der Paftor zu Laublingen. Er hatte bereits vor dem Drud 
der Meffiade von dem Gedicht erfahren und mit dem Ausdrud jeiner 
Bewunderung nicht zurüdgehalten?), Auch hatte er für die moraliſche 
Wochenschrift, die er zufammen mit Meier in den Jahren 1748 bis 1750 
unter dem Titel ‘Der Gejellige' in Halle herausgab, einen von Lob über- 
fließenden Brief über Klopftods Werk verfaßt und darin die Mefjiade, 
den Stolz feines Jahrhunderts und feines Volfes, den größten Epen der 
Welt, d. 5. der Jlias, Odyffee, Aeneide, dem Verlornen Paradieſe' und 

der Henriade, als ebenbürtig zur Seite geftellt’). Aber wie wenig ahnte 
Zange in feinem fürforglichen Eifer, was dem Genius Klopftods in der 
That zuträglich jei! „Sch gehe auch damit um“, meldete er am 20. April 
1749 an Bodmer, „diefem vortrefflihen Mann einen bleibenden Ort zu 
verfchaffen, zu welchem ich eine Dorfpfarre vorteilhafter erkenne, als Sie 

) So überjhreibt Bodmer regelmäßig die Adrefje feiner Briefe. Auch Heß 
unterzeichnet fi mehrmals I. C. (niht 3. G. wie man gewöhnlich angibt) Heß. 

2) In einem, gleich dem folgenden, noch ungebrudten Briefe an Bodmer vom 
11, October 1747, 

®) Der Brief, vom 15, Februar 1749 datiert, erjchien am 14. April im 124. 
Stüd vom zweiten Jahrgang bes Geſelligen'. Vgl. übrigens ebendort die Ab» 
handlung vom Heldengebicht im 255. und 257, Stüd des Jahrgangs 1750. 
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e3 zu thun fcheinen; denn feine Bedienung ift einem Dichter gemäßer als 
diefe glüdliche Stelle, wo die aurea mediocritas ſich vollfommen befindet. 
Was kann er ſich mehr wünschen, da ihn in Deutfchland um aller Meſſias' 
wilfen fein reich Mädchen heiraten wird? Ich werde ihm durd den 
wahren Mäcen, den Herrn General von Stille, der den guten Gejchmad 
vollkommen befiget und den ganzen Wert des Meſſias' kennt, einen quten 

Dienjt zu verfchaffen fuchen. Denn in der That, feine Umſtände find jehr 
ihleht. Wenn ich dereinjt noch einen Teil Oden edieren follte, wozu ic) 
der wunderlichen Köpfe einiger Freunde wegen eben feine große Luſt habe, 
jo würde ich feiner gewiß nicht vergejjen." Klopftod in der befcheidencn 
Beichränfung einer von aller Welt abgefchiedenen Dorfpfarre!, Andere, 
den Wünfchen des Dichters eher entjprechende Pläne fette Bodmer mit 
Hagedorn, Haller und andern Freunden in's Werk. Und als nun plötzlich 
all diefes Bemühen durch die glüdliche Wendung in Klopjtods äußeren 

Geſchick überflüffig wurde, wie gab fi) da die Freude über den uner- 
warteten Erfolg neidlos auch Öffentlich (3. B. in den "Göttingifchen gelehrten 
Zeitungen’ vom 21. September 1750 und vom 19. Auguft 1751) fund! 

Damals, zwei kurze Jahre nad) Meiers Beurteilung’, war Klop— 
itods Name längjt durch ganz Deutſchland gedrungen, verehrt und geprie- 

jen oder gejhmäht und angefeindet. Eein Werk war zum Angelpunft des 
fritifchen Streites zwijchen den Zürichern und Leipzigern und damit zum 
Mittelpunkt der gefammten Literatur geworden. Recenſion folgte nun auf 
Recenſion. Zunächſt hatte Meiers verftedte Klage, daß die protejtanti= 
ſchen Geiftlichen in Deutfchland nicht jo eifrig wie die in der Schweiz fr 
die Verbreitung der Meſſiade forgten, im 75. Stüd der Halliſchen Zeitun— 
gen’ (vom 13. Mai 1749) eine Antwort, angeblich von einem früheren 
ſächſiſchen Amtmann in Thüringen Namens Schröfer) erfahren, zwar 
geiftig befchränft, doch nichts weniger als feindlich gegen Klopftod oder 
jeinen hallifchen Lobredner gerichtet. Gleichwohl erwiderte diefer ſofort 
mit der biffigen und dünfelhaften Verteidigung feiner Beurteilung’ (Halle 
1749). Erthat unglaublich gereizt und zielte mit feinen groben Hieben 
jehr oft nach der Perſon feines Gegners, griff übrigens weit mehr felbjt 
an, als daß er fremde Angriffe abwehrte. 

Mehr nad) Meiers Sinn war die Brofchüre, zu der Heß durch feine 
Arbeit angeregt wurde, "Zufällige Gedanken über das Heldengedicht der 

1) Rgl. Rabener an Bobmer vom 9. September 1749 (Literariihe Pamphlete 
aus der Schweiz, Züri) 1781), 
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Meſſias' (Zürich 1749). Der Zweck des Verfajjers war vornehmlich, 
Klopftod gegen den ohmedies ſchüchternen Tadel Meiers zu verteidigen. 
Zwar war aud) ihm das VBerftändnis der poetischen Schönheiten des Meſ— 
fias’ faum weiter aufgegangen als dem Halfenfer. Auch er dachte weniger 
daran, die ganze Freiheit des Dichters für Klopftod anzufprechen als durd) 
Gründe des Verftandes den Zweifler abzuwehren, oder er fpielte, wie bei 
den endlojen Erwägungen über Abbadona, die Frage auf das religiös- 
fittliche Gebiet hinüber. Aber Heß ftand mit feinem perſönlichen Empfin- 
den dem Dichter vielleicht näher al3 Meier. Seine Schrift, durchaus 
fubjectiv gehalten, zeigt, einen wiermächtig rührenden Eindrud die Meffiade 
auf jein Gemüt gemacht hatte. Ebenfo das den Zufälligen Gebanfen’ 
angehängte "Schreiben eines Unbekannten von den Empfindungen, weldye 
das Gedicht der Meffias bei ihm verurfachet hat’, wahrfcheinlic) von dem— 
jelben Verfaſſer (vgl. ©. 61 der Broſchüre). Heß trieb die Bewunderung 
Klopftods jo jehr über alles Maß hinaus, daß nicht nur fremdere Lejer'), 
fondern and) die näheren Freunde des Dichters fi) davon unangenehm 
berührt fanden. Wäre es doch, wie Sulzer, der ſchweizeriſche Sendbote 
nach dem nördlichen Dentjchland, am 18. Janııar 1749 nach einem Ge- 
ſpräch mit Ebert an Bodmer berichtete, den Bremer Beiträgern ſelbſt nicht 
unlieb gewejen, wenn Klopftod nach dem Drud der drei erften Gejünge 
auf halbem Wege ftehen geblieben wäre”). Sulzer mag vielleicht etwas 

zu Schwarz gejehen haben; wenigſtens äußerte ſich Rabener in feinen Brie- 
fen an Bodmer im entgegengefegten Sinne. Unftreitig aber befremdete 
die Beiträger die gefährliche „Abgötterei”, die Heß mit Klopftod und jei- 
nem Werke trieb. Bitter beflagte ſich Johann Adolf Schlegel darüber 
bei Gifefe (am 24. October 1749). Sulzer aber erflärte (am 6. October) 
gegen Bodmer, er würde an Klopftods Stelle alle Eremplare der ‘Zufäl- 
ligen Gedanken' auffaufen und verbrennen. Das that nun zwar der Dichter 
nicht und konnte es nicht thun; aber bereits einige Wochen zuvor hatte er 
Heß brieflich gebeten, er möge nichts mehr zum Lob des Meſſias' fchreiben. 

Trotz alledem fand man ſich in der Schweiz bemüßigt, die paar Be- 
denfen, welche mitten im Lob Heß noch geäußert hatte, gründlich zu befei- 
tigen. Der hochgebildete, auf focialem und literariſchem Gebiet ausgezeich— 
nete Berner Bincenz Bernhard von Tſcharner verfuchte dies, indem 
— — 

) Wie ein ungedruckter Brief Meiers an Bodmer vom 12. October 1749 

aus einander ſetzt. Vgl. auch Rabener an Bodmer a, a. O. 
2) Vgl. auch Sulzers Brief an Bodmer vom 27. September 1749, 
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er das Recht der dichteriſchen Freiheit betonte. Er hatte auf Bodmers 
Antrieb die drei Geſänge bald nach ihrem Erſcheinen in's Franzöſiſche zu 
überſetzen begonnen (die Arbeit erſchien im Frühjahr 1750 im Drud). 
Jetzt eröffnete er in den Züricher Freimütigen Nachrichten’ gegen Heß 
eine nicht jehr ernjt gemeinte Fehde, die jich durch mehrere Monate fort- 
fpann') und, obgleicdy an ſich weder inhaltlich noch formal bedeutend, doch 
wefentlich dazu beitrug, daß Klopjtods Werk von allen Seiten beleuchtet 
und immer auf's neue gepriefen wurde. 

Keiner unter den Zürichern that dafür fo viel wie Bodmer jelbft. 
Nicht zufrieden, daß er in der Schweiz und in Deutjchland den Anſtoß 
zum Ruhm der Mefftade gegeben, wurde er nicht müde, diefes Lob ſelbſt 
weiter zu verfünden. Gleich im erſten der "Neuen kritiſchen Briefe’ (1749) 
entwarf er, Dichtung und Wahrheit mifchend, fein Idealbild des deutjchen 
Poeten, als der ihm Klopjtod erjchien. Einen noch enthuſiaſtiſcheren 
Ansdrud gab er im fünfundfünfzigften Briefe feiner Freude, daß nunmehr 

das filberne Zeitalter unferer Literatur, deſſen Anbruch er ſelbſt nad) 
Kräften vorbereitet, jo ungeahnt jchnell in das goldene üiberzugehen beginne. 
Wiederum als er feit dem 1. Juli 1751 den Berfuch machte, in dem Crito' 
eine ausschließlich Literarifchen Zweden dienende Monatsſchrift in Zürich 
zu gründen — ein Unternehmen, das er nur ein halbes Jahr lang zu 

friften vermochte —, wendete er den dritten Teil der drei erjten Stüde 
auf eine unbedingt lobende Anzeige der fünf Anfangsgefänge des Meſſias'. 
Und diefen Beifall dehnte er auch auf die meiſten Oden Klopftods aus. 

Aber alle ſchweizeriſchen Kritifer der Meſſiade übertraf an Kunft der 

Darjtellung der Diaconus Heinrih Waſer (1714— 1777) aus Winter: 
thur mit feinen ‘Briefen zweier Landpfarrer, die Meſſiade betreffend’ 
(1749 gejchrieben, ext im "Neuen jchweizerifchen Weufeum’ 1793, Heft 12 
und 1794, Heft 1 gedrudt). Eine vortreffliche Satire, Doppelt wirkſam 
durch den harakteriftifchen Wechjel der Ausdrudsweije. Derb, volkstüm— 
lich naiv redet der eine Landgeiftlihe. Seine drolligen Einfälle und feine 
mitunter munbartlid gefärbte Sprache künnten uns manchmal an die 

1) Auf Tſcharners Aufſätze vom 2. Juli und 17. September 1749 antwortete 
Heß am 29. October und 5. November, barauf wieder Tiharner am 31. December 

1749, Auch fonft war die Zeitung für Klopſtocks Sache thätig. Am 26, März 
war Meiers ‘Beurteilung’, wahrfcheinlih von Heß, angezeigt worden. Am 30. Zuli 
wurde in einem Aufgefangenen Briefe’ die metriihe Yorm des Meſſias' gegen 
unverftändige Einwände verteidigt. 
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Erpectorationen des Wandsbeder Boten’ erinnern. Die Antworten feines 
Amtsbruders find in einem höheren Ton und Stil gehalten. Die Jronie 
ichlägt hier dann und wann unmerflich in Ernſt um. Alle denkbaren Ein- 
würfe eines befchränften Orthodoren gegen Klopftods Werk werden zuſam— 
mengehäuft. Wie darf es der Verfaffer wagen, aus der heiligen Wahr: 
heit der Bibel und feinen „lugenhaften“ Dichterpofjen „einen unbefonnenen 
Miſchmaſch“ zu brauen und „Licht und Finfternis, Chriftus und Belial 
unter einander zu wurften”?'). Welche Lehrer der Religion, welche 

Prediger werden ſich an der Lectüre des von der einfältigen Bibelſprache jo 
weit entfernten Gedichtes heranbilden! Nun vollends die Kegereien in der 
Meſſiade! Beweijt nicht Abbadonas Beifpiel, daß Klopftod die Lehre von 
der Wiederbringung, jelbjt der Teufel, vertritt? Können die Läfterreden 
der Satane anders als aus einer augenblidlichen teufliichen Geſinnung 
des frevelnden Dichters hervorgegangen fein? Dazu all die kleineren und 
größeren Unwahrfcheinlichkeiten der Darftellung! Die Ironie it jo glüd- 
lich durcchgeführt, daß nicht nur fpätere Leſer, unter ihnen ein Gervinus, 
ſich täufchen ließen, fondern fchon Bodmer und Heß, als ihnen 1749 die 
Briefe in die Hand gefpielt wurden, nicht recht wußten, was fie daraus 
machen jollten?). Doch urteilte Heß richtig, e8 werde wohl Schimpf und 
Ernſt zufammen gelten. Der Verfaſſer ſei zwar fein finjterer Kopf, habe 
aber über die Meſſiade wichtige Serupel, die er zu feiner und allgemeiner 
Erbauung, „füraus dem zu beforgenden Ärgernis der Randprediger abzu— 

helfen“, aufgelöft jehen möchte. Damit ſtimmt auch ein älterer Brief 
Mafers an Bodmer vom 22. December 1747 überein. Derfelbe befundet 
aufrichtige Bewunderung des Gedichtes und den ernftlihen Wunſch, daß 
es bald gedruct werden möge. Zugleich aber bedauerte Wafer, daß Klop— 
tod viel mehr als Milton durd) die heilige Schrift gebunden fei. „Der 
Teufel Abbadona tft eine vecht glückliche und reizende Fiction: mid) wun— 
dert nur, was zuleßt orthodoxe mit ihm werde werben fünnen. Muß er 
in der Hölle bleiben, jo deucht mich, er werde auch wieder zu einem wah— 

2 Klopftod jelbft rechtfertigte dieſe von ſeinen Gegnern vielfach angezweifelte 
Freiheit der Erdichtung bei einem religiöſen Stoff in einem Brief an den Erlanger 

Profeſſor J. G. Meiſter vom 26. Januar 1749 mit dem Ausſpruch des Apoſtels 

Johannes, die Welt würde die Bücher nicht faſſen, wenn alle Thaten des Meſſias 
aufgeſchrieben werben ſollten (ev, Joh. XXI, 25). 

2) Klopſtock ſelbſt nahm die Briefe jo gleichgültig auf, „wie wenn ber Stoff 
de lana caprina gewefen wäre”, gl. Bodmers "Denkmal, dem Überfeger Butlers 

Swifts und Lucians errichtet’ im Deutſchen Muſeum' vom Juni 1784, ©. 518. 
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ven Teufel müfjen gemacht werden x... . Kommt er aber heraus, jo kön— 
nen wir's theologi nicht gelten lafjen; wir werden ihn wieder hinunter: 
predigen x." So ſchrieb Wafer denn auch feine ‘Briefe zweier Land— 

pfarrer’ gewiß nicht gegen Klopftod. Warum folfte er aber unter die 
ironisch aufzufaffenden Einwürfe nicht auch einmal einen ernjt gemeinten 

Zweifel eingejtreut haben? Die Jronie gewann dadurch an Leben; feine 
Abjicht, der Meſſiade zu nügen, erreichte der Verfaſſer, wofern das 
Schriftchen jogleidy zum Drud gelangt wäre, nur defto bejjer. Denn 
nun waren dem Tadel der Gegner auch die in der That bedenflichen 
Stellen vorweg genommen, und am Ende wog doc ein ernjter Einwurf 
unter jo vielen erdichteten nicht allzu jchwer. 

Gleichzeitig mit diefen Schweizer Kritiken erfchienen auch im mittleren 
und nördlichen Deutichland zahlreiche Befprechungen der Meffiade. Auf 
eine bisher kaum beachtete Seite des Werkes richtete Johann Natha- 
uael Reichel fein Augenmerk mit feiner ‘Kritik über den Wohlklang des 
Silbenmaßes in dem Heldengedichte der Meffias, in einem Sendichreiben 
an Heren J. F. Mferbig] in Leipzig' (Chemnig 1749; fortgefegt 1752). Mit 
vollem Recht wies er auf die Tonmalerei in Klopftods Hexametern. Aber 

auch er gieng im Eifer für die gute Sache zu weit. Ofter als einmal 
legte er dem Dichter Abfichten unter, die diefer nie gehabt hatte, Abfichten, 
auf die nur ein alerandrinisch künftelnder Verſeſchmied kommen könnte. 

Ebenso beichäftigte den zwifchen Lob und Tadel ſchwankenden Recenfenten 
der Hamburger "Gelehrten Neuigkeiten’(vom 15. und 18. Juni 1750) 
vornehmlich das nad) antiken Muftern gebildete Versmaß Klopftods. 
Ungemein beifällig beſprach die Mejfiade zunähit auh Wilhelm Adolf 
Paulli zu Hamburg mit fteifgedrechjelten Verjen in feinen Poetiſchen 
Gedanken von politifchen und gelehrten Neuigkeiten’ am 12, Juni 1751. 
Am 9. Februar 1754 aber drudte er ein wiglos fpottendes Epigramm 
auf die neue Kopenhagner Ausgabe ab. Paulli, im Grunde ein Mann 
der alten Zeit, war eben in feiner Kritit ganz ſyſtemlos und bloß durch 
den augenblidlihen Eindrud bejtimmt. Was er heute pries, tadelte oder 
parodierte er gar morgen. Auch mit Klopftods Oden madte er es jo‘). 

’) Am 12. Februar 1752 rühmte er die Ode auf den Tod der Königin Quife 
und rügte am 2, December die Gottichedifche Parodie derfelben als matt. Umge— 
fehrt verfuhr er mit der Ode an Gott am 25. December 1751 und 4. Auguft 1753, 
und ben Pſalm' (fpäter ‘Für den König’ betitelt) fette er am 12. Mai 1753 ſelbſt 
in gereimte Alerandriner um. 
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Eonfjequenter verfuhren die Hamburgiſchen Berichte von den 
neueften gelehrten Sachen'. Seit den erften beifälligen Anzeigen 
der Mefliade (am 30. Juli und 3. September 1751) gehörten fie zu den 
eifrigften Berbreitern und Schügern Klopſtockiſchen Ruhmes“). Darin 
wetteiferten mit ihnen unter andern die in Roftod und Wismar verlegten 
Gelehrten Nachrichten’ fowie die Nachrichten von dem Zujtande der 
Wiſſenſchaften und Künfte in den königlich dänischen Reichen und Ländern‘, 
welhe Anton Friedrich Büfhing zu Kopenhagen und Leipzig 
herausgab. 

Aber auch die Gegner rührten ſich allmählich und bald immer kräf— 
tiger. Als Klopſtock hervortrat, war der Kampf zwilchen den Parteien 
der Leipziger und der Züricher bereits zu ſolch leidenfchaftlicher Heftigfeit 
ausgeartet, daß fie eben nur durch diefe unerwartete Erſcheinung noch 
gefteigert werden fonnte. Klopftod Hatte fich unter den Einflüſſen der 
Schweizer gebildet und war von diefen mit Liebe und Bewunderung 
empfangen worden: Grund genug für Gottjched und die Seinen, ihn mit 
ihrem Haß zu verfolgen. Vorerſt bewahrten fie freilich eine vornehme 
Ruhe. Am kiebjten Hätten fie die Mefjiade tot gefchwiegen. Dagegen 
eröffneten fie fogleich den Angriff auf ein dem Klopftodifchen Epos fait 
gleichzeitiges und jedenfalls in der Form verwandtes Werk, Kleijts 

Frühling’ (1749). 
Auch an diefem Gedicht war das Meifte neu und mmerhört für den 

Anhänger der alten Richtung. Allein das Neue fam Hier nicht mit jo 
überwältigender Macht, war nicht fo unverföhnlich dem Alten entgegen: 
gefegt wie ein Jahr zuvor bei Klopjtod. Es wirkte denn auch weder fo 
ſtark noch jo weithin wie damals. Die Zeitgenofjen zwar betrachteten 
beide Dichtungen gern als gleichartig, und noch Leſſing nannte mit ähnli- 
her Auffaffung im vierzigften Literaturbrief Klopjtod und Mlleift in Einem 
Atemzug. Die Schweizer begrüßten mit Freuden den Bundesgenoffen 
der Meffiade. In Zürich drudte man das Gedicht alsbald nad. Mehrere 
der Zeitjchriften, welche Klopftods Ruhm verfündigt hatten, traten num 
auch für Kleiſt in Die Schranken. Gegen ihn führte aus Gottſcheds Lager 
Johann Theodor Quiftorp feine plumpen, aber manchmal nicht 

— ſchlecht gezielten Stöße. Im neunten Bande des “Neuen Bücherjaales 

!) Vgl. die Verteidigung der Ode an Gott und des Meſſias' gegen Leſſings 
Kritif am 4. Februar 1752 und am 24. December 1754. 
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der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte' veröffentlichte er im April 
1750 ein Geſpräch im Traume mit dem Herrn von Canitz über die neu— 

modifche, hieroglyphiſche Schreibart’, worin namentlich Kleiſt wegen feiner 
bildlichen Redeweife und feines ſprachlichen Ausdruds überhaupt bejpöttelt 
wurde. Mtittelbar galt der Tadel dem Meſſias' nicht weniger. 

Bald wurde man fühner. Gottjched zuerjt wagte fih an Klopitod 
felbjt. In die zweite Ausgabe feiner Gedichte (Leipzig 1751, von feinem 
treuen Schüler Johann Yoahim Schwabe beforgt) nahm er ein aus 
dem October 1750 ftammendes Sendjchreiben an Scheyb, den Ber: 
fafjer der Thereſiade', nebſt deſſen Antwort auf. Grob, boshaft, perfid 
waren gleich feine erjten Ausfälle auf die Meſſiade. Gottjched fchilderte, 

- wie durch fein Fritiiches Bemühen die deutfche Literatur fich aus tiefiter 
BVerderbnis erhoben. Da erjtrahlt aber aus den Thälern der Alpen ein 
ungleich heffeves Licht: Milton wird in Schweizer Deutſch überfegt und 
der widerjtrebende Gejchmad der Leſer allmählich an ihn gewöhnt. Doch 
num gelingt noch Größeres, ein deutſches Meeifterftüd, „die Frucht von 
Bodmers Lehren“. 

Meſſias' wird erzeugt, ein epiſches Gedicht, 
Das aller Britten Stolz durch deutiche Kräfte bricht, 
Boltairen ſchamrot macht, den Fenelon verbunfelt, 
Weit mehr ald St. Amant und Arioito funkelt, 
Den Taſſo übertrifft, vor dem auch du, Marin, 
Wie Maro und Homer, noch mußt ben Kürzern ziehn. 

Freilic ein Erfolg auf Koften der biblifchen Wahrheit! 

Was kein Prophet gejehn und fein Evangelift, 
Was fein Apoftel wußt', das lernt du hier, mein Chriſt. 

Was Wunder, wenn Scheyb dieje Verdächtigung des religiöfen Dich— 
ter vom orthodoren Standpunkt aus, die ſich der Führer der Partei 
erlaubte, jofort, nur gröber, wiederholte ? 

— — Weil Lügner und Prophet, weil Wahrheit und Gedichte, 
Ja Teufel, Gott und Menſch, Erdichtung und Gedichte 
Ein epiihes Gebäu, kurz den Meſſias' madıt. 

So plump wie hier trat Gottſched fonft im Anfang feiner Polemik 
gegen Klopftod nicht auf. Vorläufig vermied er es wenigjtens, Namen 
zu nennen. Er ftichelte lieber allgemein auf den „Zürcher Geſchmack“. 

So 1751 im Augujthefte feiner vienbegründeten Monatsihrift “Das 
Neuefte aus der anmutigen Gelehrfamkeit bei einer überaus Tobenden 
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Anzeige der Oden und andern Gedichte” von Ereuz'). Ebenſo in feinem 
Verſuch einer kritiſchen Dichtkunft‘, der Ende 1751 zu Leipzig in vierter 
und legter Auflage herausfam. Biel leidenjchaftlicher als 1742 bei der 
dritten Ausgabe nahm er jetzt mit feiner Poetif an dem Parteigezänke 
Anteil. Raum Ein Eapitel ift in dem Buch, das nicht direct oder indirect 
Klopſtock und die Schweizer befämpfte. Ya, daß Gottjched überhaupt 
1751 feine Dichtkunſt' noch einmal und gar mit einer ſolchen Vorrede 
auflegen ließ, war ein Act der Polemik gegen die neu erftandene Poeſie. 

Gleichwohl waren auch hier die Namen Klopftod, Kleift, Bodmer nirgends 
anzutreffen (nur zweimal, ©. 285 und 485, die Titel Der Meflias’ und 

‘Der Frühling’). Dejto higiger wurde der Kampf gegen die Nachahmer 

Miltong, gegen die Erneuerer des Lohenfteinishen Schwuljtes, gegen 
„gewiſſe Heutige Verführer der angehenden Dichter”, kurz gegen die Ver— 
derber des guten Gejhmads geführt. Der Vorwurf lügnerifcher Entſtel— 

lung der heiligen Gejhichte ward auch hier dem Sänger der Erlöjung 
nicht erfpart. Größtenteils richtete fich der Tadel nicht gegen die wirk— 
lichen Mängel der Meſſiade, fondern cher gegen ihre fünftlerifchen und 
gefhichtlichen Vorzüge, gegen die Stärke und Würde der Gedanken, die 

fühne Größe der Phantaſie, die poetische Hoheit des Ausdruds. Zudem 
war Gottjched dreift genug, in gewiffem Sinne die neue Dichterfchule als 

von ihm abhängig hinzuftellen. Exft durch feine wiederholte Empfehlung 
der Herameter feien Heldengedichte in Diefen Verſen hervorgerufen worden. 
Die Verfaſſer freilich hätten „invitis Musis und ohne Beijtand der Grazien” 
gearbeitet und es fomit weder zu einer guten Proſa noch Poefie gebracht. 

Eben jo hochmütig von oben herab verurteilte Gottjcheds Geſinnungs— 
genojje, der wittenbergifche Profejfor und Hofrat Dr. Daniel Wilhelm 
Triller, dieſe „unzeitigen Geburten eines allzu hitzig wallenden Blutes 
und einer übertriebenen und ausfchweifenden Einbildungstraft“ in der 
vom 30. März 1751 datierten Vorrede vor dem fünften Teil feiner Poeti— 
Ihen Betradhtungen über verjchiedene aus der Natur: und Sittenlehre 

hergenommene Materien’. Noch derber trat er im Herbit 1751 auf. 
Anonym, doch alsbald als Verfaſſer entdedt und trog Hagedorns, 
Reichels, Stodhaufens und anderer Zweifel allgemein dafür gehalten, 

’) Beitimmt als Verfaffer der Necenfion ift zwar Gottſched nicht erwieſen, 
doch jedenfalls für ihre Aufnahme in ſeine Zeitſchrift verantwortlich. Vgl. Nico— 
lais — Bemerkungen in ſeiner Unterſuchung über das Verlorne Paradies', 
S. 86 
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veröffentlichte er ein geift und witlofes, bisweilen recht rohes Machwerf, 
“Der Wurmjamen, ein Heldengedicht, erſter Gejang, welchem bald nod) 
neunundzwanzig folgen follen ; nach der allerneueften malerischen, jchöpferi- 
schen, heroifchen und männlichen Dichtkunſt, ohne Regeln regelmäßig ein- 
gerichtet‘. In holperigen, meift fünffüßigen Derametern mit oder ohne 
Vorſchlagsſilbe und in Ausdrüden, welche ungeſchickt die Sprache der 
jungen Dichterfchule parodierten, wurde da die plumpe Fabel erzählt, wie 
ein an Körper und Geift verdrehter „Seraff" — Klopftod — mit entſetz⸗ 
fiher Senje allen Wit und Geſchmack in Deutjchland ausrottet. Dafür 
fät er den edlen Wurmfamen, der jofort zu epifchen Gedichten aufgeht, wie 
man zuvor nie folche gelefen oder gehört. 

Die eignen Parteigenojjen, auch Gottiched in feinem Neueſten', ver- 
fagten dem abgejchmadten Pasquill ihre Billigung. Gleichwohl hielt 
es Johann Chriſtoph Stodhaufen, der Berfafjer des Kriti— 
schen Entwurfes einer auserlefenen Bibliothek für den Liebhaber der Phi— 
loſophie und fchönen Wiffenjchaften’, noch 1752 einer ernten Antwort 
wert. Doch fchon 1751 war gegen Trillers Parodie eine neite Satire, 
Der Wurmdoctor oder glaubwürdige Lebensbefchreibung des Herrn 
Berfafjers vom Wurmjamen’, erfchienen. Der ebenfalls ungenannte Ver: 
faſſer, für den einige unbegreiflicher Weiſe Georg Friedrich Meier hielten, 
focht mit eben fo wenig Witz und eben fo viel Grobheit wie Triller, führte 
aber feine Streiche meift in die Luft. Dazu Titt das Pamphlet an uner- 
träglicher Breite. Der gleiche Fehler Haftete auch an einer font ruhig 
und ernjt gehaltenen Gegenjchrift, der Unparteiiſchen Unter: 
fuhung, was von der Schrift der MWurmdoctor oder glaubwiürdige 
Lebensbefchreibung des Herrn Verfafjers vom Wurmfamen zu halten fei’ 
(1752). Der unbefannte Verfajjer derfelben jchien zu den mäßigjten 

Anhängern der Partei Gottjcheds zu zählen. 
Durhaus Feine Fortfegung der Triller'ſchen Sudelei waren zwei 

anonym herausgegebene Satiren von Börner‘), die auf dem Titel als 
zweiter und dritter Gejang des Wurmfamens’ bezeichnet waren. Die 
erjtere mit dem Nebentitel "Apollo auf dem Gletſcher oder der grimjel: 
bergifche Phöbus', in Alerandrinern abgejfaßt, richtete fich nicht ſowohl 
gegen Klopftod als vielmehr gegen Bodmer. Haller, den die Gottſchedia— 
ner gewöhnlich mit nicht geringerem Hafje verfolgten, war mit großer 

0) Dal. Danzel, Gottſched und feine Zeit, S. 3%. 
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Achtung behandelt. Das Ganze war mit gutem Humor erfunden und 
mit glüdlicher Laune ausgeführt. Die Satire war nicht verlegend grob, 
enthielt aber manchen auf die Gegenpartei richtig gezielten Witz. 

Unbedeutender war der dritte Gefang des "Wurmfamens’ oder Klopſtock 
und die Klopftodijche Secte befungen von B.' (1752), eine ironiſche Anprei- 
jung der Mefjiade und ihrer poetischen Nachfolgerinnen, in fchwerfälligen, 
gereimten Herametern und abjichtlich ſchwülſtiger Sprache abgefaßt. Haller 
war aud) hier wieder von den übrigen Schweizer Dichtern gejondert. 

Aber auch in Züri erfhien 1752 ‘Der Wurmfamen, ein Helden: 
gedicht, dritter Gejang’, in Knüttelverſen, bündig gejchrieben. Der Ver- 
faſſer (vielleicht Waſer?) bediente fich manchmal dialektischer Formen, um 
die Sprade des jechzehnten Jahrhunderts nachzuahmen. Gottjcheds 

Unfähigkeit zu dem angemaßten Amt eines deutjchen Kunftrichters fuchte er 
an feinem Widerwillen gegen die Engländer und gegen Klopftod im ganzen 
nicht ungeſchickt nachzuweiſen. 

Hatte Trillers nichtiges Machwerk ſchon ſo viel Staub in der litera— 
riſchen Welt aufgewirbelt, ſo begann der Sturm erſt recht zu toben, als 
Gottſched ſich mit feiner ganzen, maſſigen Perſönlichkeit breit in die Vor— 
derreihen der Kämpfenden drängte. Bisher griff er in dem Sänger des 
Meſſias' nur die feindliche Bartei an, aus der diefer hervorgegangen 
war; von jetzt an kehrten fich feine Ausfälle ganz eigentlich gegen Klop— 
jtods Berjon und Werk. Ein doppelter Anlaß trieb ihn dazu, das Her- 
vortreten eines unter feiner Aufficht herangebildeten Epifers, den er Klop- 

ſtock entgegenftellen zu fünnen wähnte, äußerlich aber noch mehr die Pro— 
gramme des gothaischen Gymnaftaldirectors Johann Heinrih Stuß. 
Stuß verfaßte zur Jahresfeier jeines Gymnaſiums am 1. Augujt 

1751 die Einladungsjchrift “Prolusio de novo genere poeseos Teuto- 
nicae rhythmis destitutae’, die erjte Schrift zum Ruhme Klopftods aus 
der Feder eines Schulmannes'). Sp zog denn auch die Meſſiade nament- 
lich durch) ihr der Antike entlehntes Silbenmaß fein Jnterefje an. Und 
zwar jo kräftig, daß er fie in lateinische Herameter zu übertragen begann. 
Eine Brobe diefer Überjegung, die nicht ohne Erfolg die feierliche Pracht 

1) Im Gegenfage zu Stuß ſprach Chrijt, ehedem Klopſtocks Lehrer in Leipzig, 
noch 1753 in der Nede ‘De poetica recte intelligenda’ öffentlid den Wunſch aus, 

man möge ihm doch nur Einen wahren Dichter zeigen, damit er ihn, wie fern er 
auch wohne, auffuche „miraculi causa, ingenii excellentis contemplandi et ceuius- 
dam vestigii rei tam rarae ac prope divinae speculandi“. 



Stuß und Gottſched. 159 

der Sprache Virgils anſtrebte, teilte er in ſeinem Programme mit. Bei 

ſeinem Bemühen, die Aufnahme des Hexameters in die deutſche Dich— 
tung zu -unterftügen, berief er ſich unter anderm auf Gottſched und 
dejjen öftere, eindringliche Empfehlung reimlofer Verſe. 

Dagegen aber verwahrte ſich diefer nachdrücklich in einer Anzeige der 
‘Prolusio’ in feinem Neueſten' vom Januar 1752. Solche reimfreie 
Gedichte wie die Meffiade habe er bei feinen Äußerungen nicht im Sinne 
gehabt. Zugleich eiferte er aber auch heftig wider den Gebrauch einer 
nen erdichteten chriftlichen Mythologie, durch die das untrügliche Licht des 
göttlichen Wortes, wo nicht gar erfticht, doch ummebelt und verdunfelt 
werde. Unmittelbar auf diefe anonyme Beſprechung folgte im Neueſten', 
jegt mit feinem vollen Namen, fein ‘Bejcheidenes Gutachten, was von den 
bisherigen chriftlichen Epopden der Deutſchen zu halten ſei' (fortgejegt im 
März 1752). Die eben angebenteten Grundgedanken waren hier nur in 
gehäffigem Tone weiter ausgeführt. Die Erdichtungen Klopftods dünkten 

Gottſched eben jo lächerlich und verdammenswert wie die rabbinifchen 

Fabeln des Talmuds oder wie die apofryphen Evangelien und Legenden 
„frommer Betrüger” in der alten Kirche. Auf den proteftantifchen Dichter 
konnte von einem Proteftanten um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
faum ein jchwererer Vorwurf gefchleudert werben. Ya Gottjched forderte 
die Theologen fürmlich zur Verfolgung diejer „neuen geiftlichen Lügenden“ 
heraus. Die Nachbildung antifer Silbenmaße im Deutfchen verwarf er, 
der von Kind auf den Wohlklang in den Verfen Virgils bewundert haben 
wollte, auch jegt noch nicht von vorn herein. Allein an ben Herametern 
der jüngſten deutfchen Dichter vermißte er alles, was ben antifen Vers 
angenehm mache, den Wechfel reiner Spondeen und Daftylen, unge: 
zwungene und wohlflappende Versausgänge, beftimmte, regelmäßige Cäſu— 

ven. Hierin hatte er nicht fo Unrecht. Nur hätte er auch an den Rhyth— 
mus denfen und vor allem zwischen Klopftod und feinen Nahahmern 

unterscheiden follen'). Aber um ein durchaus billiges Urteil über die neue 
Poefie war es ihm gar nicht zu thun. Er wollte fie vielmehr verurteilen 
und Tächerlich machen. Und dazu fuchte er mühjam die jcheinbarjten 
Gründe zufammen. 

!) In einem auch ſonſt auffchlußreihen Brief an Lichtwer vom 18. Juni 1753, 

(Friedrich Wilhelm Eichholz, Lichtwers Leben und Verbienfte, Halberſtadt 1784, 

S. 128 ff.) ftellte Gottfhed gar den Meſſias' und den Nimrod' auf Eine Stufe. 
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Selbſt früheren Anhängern Gottjcheds, deren mancher von der Meſ— 
ſiade einen günjtigen Eindrud empfangen hatte‘), erſchien diejes Gutachten 
zu böswillig. Einer von ihnen, der medlenburgiihe Dichter Genzmer, 
jchrieb einen vorwurfsvollen Widerlegungsbrief an den Verfafjer. Klop- 
jtod hielt e8 unter jeiner Würde, fich zu verteidigen. Während feines 
ganzen Lebens ſetzte er einen Stolz darein, niemals auf die Kritik eines 
Gegners zu antworten. Aber feine Freunde hoben den hingeworfenen 

Fehdehandſchuh auf. Die VBerfafjer der Bremer Beiträge ver: 
öffentlichten (1752) im dritten Bande dev Sammlung ihrer vermifchten 
Schriften einen gehaltreihen Aufjag über die Frage, wie weit Erdichtungen 
in Epopden, welche Begebenheiten der Religion zum Gegenjtand haben, 
zuläffig find. Ein vollgültiges Urteil über Klopftods Werk, bevor es 
vollendet jei, Iehnten fie ab. Sie betonten auch weniger den wejentlichen 
Unterfchied bes religiöfen Gedichtes und des Glaubensdogmas als viel- 
mehr den praftifchen Nugen folher Fictionen, die natürlich der geoffen- 
barten Wahrheit nicht widerjprechen und für weiter nichts als für Fictionen 
ausgegeben werben dürfen: fcheinbare Sprünge in der heiligen Gefchichte, 
die dem menſchlichen Verftand unerflärlich find und daher leicht Zweifel 
erregen fünnen, werden durch fie begreiflich gemacht. 

Jetzt trat auch Stuß wieder hervor. In drei Gymnaftalprogram- 
men (‘Commentatio de epopoeia christiana’ vom 1. Mai 1752 und 
deren beiden Fortjeßungen vom Ende Julis und vom 13. Auguft 1752) 
fuchte er aus der Theorie der erſten Kunftrichter aller Zeiten wie aus der 
Praris bedeutender Philoſophen, Theologen und chrijtlicher Dichter das 

Recht der Fiction im religiöjen Epos zu erhärten. Gottſched antwortete 
darauf in feinem Neueſten' (vom Juli 1752 und Januar 1758) eben jo über- 
mütig als grob mit plumpen oder jophiftifchen Angriffen. Dadurd wurde 
denn auch Stuß allmählich zu einem bittreren Tone gereizt. Zuletzt 
dedte er die perjönlichen Triebfedern bei Gottjcheds Verfahren gegen die 
Meſſiade rückſichtslos auf. 

Noch einmal griff der Rector Johann Chriſtoph Dommerich 
zu Wolfenbüttel die Streitfrage auf“). Dagegen erſchien wieder 1753 im 

’) Vgl. Danzel, Gottiched und feine Zeit, ©. 362 fi. 

*) *Prolusio de Christeidos Klopstockianae praecipua Venere’ 1752, in 

deutfcher Überfegung bereit 1753 im britten Teil von Johann Gottlieb Bieder— 
manns Altem und Neuem von Schulfachen’ abgedrudt. 
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Aprilheft des Neueſten' ein mit S. E. ©. unterzeichnetes "Schreiben eines 
gelehrten Mannes aus Breslau’, herzlicy unbedeutend, mitunter gar ein— 
fältig. Überhaupt gaben die Leipziger jebt bei jedem Anlaß ihre Feind: 
Schaft gegen die neue Richtung Fund. Dan ließ ſich Briefe für das 
Neueſte' jchreiben und begleitete jie, wenn fie im Tadel nur einiges Maß 
hielten, mit deſto maßloferen Anmerkungen (jo im Maiheft 1752 den 

Auszug eines Schreibens von Johann Gottfried Reichel). Man nahm 
Gedichte von Nachahmern Klopftods auf, die an Schwulft und Dunkelheit 

des Ausdruds allerdings Unerhörtes leisteten, machte aber in den Eritijchen 
Noten, die man beifügte, Klopjtod jelbjt für derartige Abgeichmadtheiten 
verantwortlih. Man zeigte aber auch faum ein Gedicht oder eine Zeit- 
jchrift der alten Echule an, ohne nebenbei den Bewunderern des Meſſias' 

einen Stidy zu geben. Man verjpottete Klopftod mit wohl oder übel ge- 
ratenen jatirifchen Verſen und jchloß befonders gern die Monatshefte mit 
einer Fabel, deren Spige gegen die ſchweizeriſche Poeſie gerichtet war. 

Man rüdte fogar jcheinbare Lobgedichte eines Klopjtodianers ein, die fich 
als Parodien diefer Poeſie von der jchlimmften Art entpuppten. Man 
travejtierte aber auch geradezu Klopſtockiſche Oden und überjegte andere 
„in's Deutjche”, d. h. in weitjchweifige, platte, zopfig gereimte Alerandriner. 

Doch auch jelbit ſchaffend als Dichter traten die Leipziger hervor. 
Und dies gab ihrer Sache den legten Stoß. Troß aller Niederlagen, die 
er erlitten, blieb Gottjched als Theoretifer für Klopjtod und die Seinen 
immer ein gefährlicher Gegner. Lächerlich und veräcdhtlicd wurde er hin- 

gegen, wenn er oder feine Schüler den Pegaſus bejteigen wollten. Schon 
einmal hatte er auf dieſe Weife unbejtrittene Erfolge auf dem Gebiete der 
Kritik zweifelhaft gemacht, als er in den zwei erjten Ausgaben feiner 
Poetik (1730 und 1737) feine Kunftlehre durch eigne Gedichte illuftrierte. 
est lagen die Dinge keineswegs mehr jo günftig für ihn wie 1730. 
Damals war er noch in gewiſſem Grade der Verfechter des Neuen; jebt 

befämpfte er e8 mit angefpannten Kräften. Aber auch der Dichter, durch 
den er jegt dem Feind den Sieg abzugewinnen hoffte, befaß nicht mehr 
poetiiches Talent als Gottjched felber. 

Unter dem Beijtand des Leipziger Meifters verfaßt, von ihm wieder: 
holt durchgeſehen und mit einer überjchwänglichen Lobrede eingeleitet, 
erschien im Herbſt 1751 in zwölf Gefängen das Heldengedicht "Hermann 
oder das befreite Deutfchland’ von dem Reichsjreiheren Chriftoph Otto 
von Shönaid. Ein nad Form und Inhalt gleichmäßig Runen 

Munder, Alopftof. 



162 Erfte3 Bud. Fünftes Capitel. 

Werk. Die langgedehnten (achtfüßigen) Trochäen mit ihrem eintönig 
durchgeführten zweifachen Wechjel von männlichem und weiblichem Aus» 
gang bezeichnen zwar einen Fortichritt gegen den Alerandriner, ſchläfern 
aber nichts dejto weniger ein, wie Käjtner in einem Epigramme flagt. 
Cäfur und Reim, defjen Reinheit zu wünfchen übrig läßt, gelangen zu 
feiner Bedeutung. Das Versmaß ift ziemlich jorgfältig beachtet; für den 
Rhythmus aber hatte der Verfaffer feinen Sinn. Die Sprade ift ohne 
dichterifchen Schwung, trodene Proſa; ftatt der Phantaſie herricht über 
ſie allein der Berftand. So erzählt Schönaich breit die Gefchichte der 
Teutoburger Schlacht, indem er abenteuerliche Epifoden loſe in die Haupt: 
handlung einknüpft. Ein würdiger Stoff war hier dem Dichter gegeben; 
diejer wußte ihn aber nicht poetifch zu behandeln. Sein Hermann ijt nicht 
einmal jo groß als der gefchichtliche Arminius. Der Gedanke, das Vater- 
land zu befreien, fommt nicht von ihm, jondern von feinem Vater Sieg: 
mar. Diefer ijt überhaupt der eigentlich leitende Held; Hermann vollzieht 

nur feine Befehle. Eben fo unfünftlerisch iſt die epische Mafchinerie. 

Gewöhnlic Hilft ein Traumgefiht dem Dichter aus der BVerlegenheit. 
Viermal an entjcheidender Stelle begegnet dieſes Motiv, das am Ende gar 
aus dem verachteten Meſſias' (III, 556 ff.) entlehnt ift. Aber mit Klop- 
jtods Gedicht läßt fi der ‘Hermann’ im Ernſt kaum vergleichen. Der 
idyllische Reiz der Schilderung, die Tiefe der Empfindungen, das Pathos 
der Neben fehlt ihm ganz und gar. Alles ijt hübjch nüchtern und ver- 
jtändlich, ohne fchwierig zu deutende Bilder einer fühnen Phantafie, aber 
auch ohne wahre Poeſie. Dennod war der ‘Hermann’ nod immer 
Schönaichs beſte dichterifche Leiftung. Das Werf wies noch viel mehr 
Phantaſie und poetifche Sprache auf, als Gottjched dulden durfte, wenn 
er den Grundfägen, die ihn bei der Kritif Klopjtods leiteten, treu bleiben 
wollte. Schönaic nahm erfichtlic alle Kraft zufammen, um etwas Voll- 
fommenes zu liefern. Darum feilte er auch wieder jo fleißig mit Gottſched 
an dem Gedichte, bevor er es 1758 in zweiter Auflage verbefjert und ver: 
mehrt (mit gejchichtlichen Anmerkungen unter dem Text und mit einer 
fomifchen Epopde in jechs Büchern "Der Baron oder das Pidnid’) er- 
jheinen Tief. Freilich veränderte er dabei meistens bloß einzelne Wörter. 
Und durchaus nicht immer zum Vorteil feines Gedichtes. Er trieb die 
verjtandesmäßige Manier nur noch weiter, modelte Bilder, die noch einen 

leifen poetifchen Anftrich aufwiefen, ganz profaifch um, verwifchte hier eine 
nachdrückliche, aber ungewöhnliche Stellung, vertaufchte dort einen jelt- 
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neren Ausdrud mit einem alltäglichen. Nur wenige Berje ftrich er, fügte 
hingegen mehrere jchildernde oder dag Erzählte weiter ausführende Süße 
ein. Die ſchlimmſten Stellen der erjten Auflage jedoch, an denen ſelbſt 
einem mittelmäßigen Dichter alles einer Verbefjerung bedürftig ſcheinen 
mußte, blieben unverändert jtehen. 

Und doc hatten e8 die Schweizer und ihre Gefinnungsgenofjen an 
gerechtem und wohlbegründeten Tadel des ‘Hermann’ nicht fehlen laſſen. 
Gottſched Hingegen mit den Seinen verfäumte feinen Anlaß, Schönaichs 
Lob zu fingen (in der vierten Auflage feiner Poetik, im "Nenejten’ und 
ſonſt). Die Föniglichen deutſchen Gejellfchaften zu Königsberg und 
Göttingen ernannten den freiherrlihen Dichter zum Ehrenmitglied, und 
die philoſophiſche Facultät der Leipziger Univerfität Frönte ihn am 
18. Juli 1752 in jeterlicher Ceremonie von faft zweijtündiger Dauer zum 
faiferlichen Poeten. Gottſched, damals gerade Decan der philofophifchen 
Facultät, der Die ganze Angelegenheit anregte und leitete, übertrug hier 
auf feinen Verſeſchmied eine Auszeichnung, die einer längſt abgejtorbenen 
Vergangenheit angehörte und bereits allen Wert, ja alles Recht verloren 
hatte. Er wähnte, durch eine derartige Verkennung dejjen, was feine Zeit 
verlangte, das eigne Anjehen und das feines Schüglings zu heben. Und 
Schönaich, Eindlich froh über die Ehre, die ihm mwiderfuhr, und zärtlich 
dankbar dafür, noch überaus bejcheiden, teilte jene Selbjttäufchung. Aus 
ihr vermochte ihn kaum der beißende Spott zu reißen, mit welchem alle, 
die nicht unmittelbar zu Gottjcheds Anhängern zählten, den poete laureatus 
überjchütteten. 

Den Schweizern freilich ftand das Höhnen fchlecht. Denn fie hatten 
jich nicht minder als Schönaich an der Kunft verfündigt. Auch fie waren 
nicht mehr, wie früher, bei der Kritik ftehen geblieben. Klopjtods glän- 
zendes Vorbild verlodte auch fie zu dichterifchen Verfuchen. 

Schon lange vor dem Erjcheinen des Meſſias' hatte Bodmer 1742 
in den Züricher Streitjchriften’ den Grundriß eines epifchen Gedichts 
vom geretteten Noah in jieben Gefängen entworfen. 1746 im fünften 

der Kritiſchen Briefe’ fam er von neuem auf diefen Plan zurüd. Aber 
damals blieb es bei der Theorie. Es war noch feine gültige Form für 
das Epos gefunden. Da jchuf Klopftod den deutjchen Herameter. Jetzt 
zögerte Bodmer nicht länger, feinen Entwurf auszuführen. Gleich im 
Frühling 1748 gieng er an's Werf. In weniger als einem Jahre war er 
fertig. 1750 veröffentlichte ev nad) und nad) drei Gejänge. Bollftändig 
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erichien der Noah' zuerjt 1752, erweitert und teilweife umgearbeitet, in 
: zwölf Gejängen. 

! Bodmer hoffte, als epifcher Dichter ſich neben, vielleicht fogar über 
Klopjtod zu jtellen. War jein Werk doc völlig nad) dem Mujter des 
Meſſias' gebildet. Die äußere Form war die gleiche. Pathetiſche Neden, 
rührende Empfindungen und fromme Betrachtungen fanden ſich im ‘Noah’ 
jo gut wie in der Meſſiade. Hier wie dort lag ein biblijcher Stoff, 

wunderbar im einzelnen und als Ganzes, zu Grunde. Hier wie dort 

waren Teufel und Engel in gejchäftige Bewegung gejegt. Ya, der ‘Noah’ 
zeichnete fich vielleicht nody darin vor dem Meſſias' aus, daß er ein 
anſchauliches Gemälde entwarf von den einfältigen Sitten einer pa: 

triarchalifchen Urzeit, die in den Tagen, da der Deiland auf Erden 
wandelte, längjt verfchwunden war. Nur Eines fehlte dem Ziricher Ver: 
fafler, das Klopjtod in hohem Grad empfangen hatte, die dichterijche 
Begabung. 

Homer und Milton nannte Klopftod in feinem erjten Brief an 

Bodmer als feine beiden Mufter. Homer und Milton lagen auch Bodmer 
zur Rechten und zur Linken, während er an feinem Epos fchrieb, zwiſchen 
beiden in der Mitte aber die bis dahin vollendeten Gejänge des Meſſias'. 
Mit allen drei Vorbildern glüdte es dem Nahahmer wenig. Vergebens 
bemühte er fich, den einfachen epifchen Geift dev Homerischen Dichtungen 
über jein Werk auszugießen. Bei Homer wirft alles Kleinfte und Größte 
unabläjjig auf einen einzigen, gemeinfamen Zwed hin. Dem Noah’ hin- 
gegen fehlt es noch weit mehr an Handlung als dem Meſſias'. Das 
Gedicht bejteht vielmehr aus einer Reihe von Epifoden, die bloß durch die 
Perſon Noahs zu einem Ganzen zufammengehalten find. Etwas bejjer 
gelang es Bodmer, die natürliche Einfalt der Homerifchen Darjtellung, 
die von dem rhetorifchen Prunk Virgils und der fpäteren Kunftdichtung 
noch nichts weiß, im Noah’ nachzubilden. Zu diefem Zwede bediente er 
ſich der altbefannten Mittel des Epikers, erwähnte gewijje jtehende Bei- 
jpiele (wie die Frömmigkeit Seth und Henochs) regelmäßig, wiederholte 
öfters größere Stüde, brachte nach Gutdünfen Gleichniffe an, welche im 
Gegenfag zu denen Klopſtocks dem Naturleben oder der Gejchichte und 
Sage entnommen jind und der Phantafie wirklich ein deutliches Bild 
entgegenbringen. Bodmer verfchwindet auch als Dichter Hinter feinem 
Gedichte; feine eigne Perfon tritt namentlich in den jpäteren, mehrfach 

 Jiberarbeiteten Ausgaben nur felten hervor. Es mangelte ihm eben über- 
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haupt die bedeutende Perfünlichkeit eines Milton oder Klopftod. So jtand 

er äußerlich in vielem dem Homerifchen Volksepos näher als der Sänger 
der Meſſiade; in das Wefen desſelben ijt er trog aller Nahahmung nicht 

eingedrungen. Homers Dichtung ift einfah, mit Anmut ausführlich, 
fräftig, vor allem natürlih und wahr. Bodmers Darftellung iſt ein- 
fürmig, ſchwerfällig, gejchwägig, breit bis zur Trivialität. Sie befundet 
eine ſchwächliche Weichlichfeit und Fromme Nührfeligfeit, welche mit dem 
SGlaubensmut und der Anbrunft des Gefühls bei Klopftod nichts gemein 
hat. Bon patriarchalifcher Urzeit wird in verſchiednen idyllifchen Scenen 
des Noah’ zwar viel geredet; die Sitten dieſer Urzeit find aber mitunter 
die eines ftarf nahfündflutlichen Zeitalters, das fo ziemlich auf der Höhe 
der Eultur des achtzehnten Jahrhunderts fteht. 

Auch der Einfluß, den Milton auf den Verfaſſer des Noah’ ausübte, 
blieb recht äußerlih. Der reich Belefene nahm übrigens auch font von 
fremden Autoren (3. B. von Shafefpeare, von Young) vieles in fein Werf 

herüber. Aber hoch über alle andern Dichter ftellte er Klopftod. Bon ihm 

verfündigte er in einer lyriſch gearteten Stelle feiner Epopöe:') 

Leider! ein Tag wird kommen, der Miltons erhabne Gedichte 
Auch mit Vergeilen bebedt, die ewig zu leben verdienen. 
Diefer Tag wird kommen, eh’ an de3 Weltgerichtd Abend 
Himmel und Erbe vergehn; fie werben die Prieiter des Unfinns 
Ihrem unfinn’gen Anarche nad langer Arbeit aufopfern. 
Aber der Nachwelt Laftern noch ihrem anardhiihen Gößen 

Wird e3 gelingen, die hohen Geſänge vom Blute des Bundes 
Vor der Auflöfung der Erd’ in den Staub bes Vergeſſens zu werfen; 

Denn Gott wird dem Beichüger der Erb’, Eloa, befehlen, 

Daß er fie vorm Verderben auf feinen Flügeln bewahre. 

Klopſtock verbrängte allmählich fogar Milton aus Bodmers Geifte. 

Im Grundriß des Noah’ von 1742 war das Verlorne Paradies’ als 
hauptfächliches Vorbild des Züricher Nacheiferers wahrzunehmen. In 
dem Epos von 1752 war außer der Erzählung des Simndenfalles (VI, 
270—420) nur wenig im einzelnen nach Miltons Mufter gebildet. Die 
Engel im Noah’ jtammten zum größeren Teil aus dem ‘Paradise lost’. 

Aus der Mefjiade fand nur ein Todesengel Aufnahme (X, 78 ff.). Da- 

i) VII, 205—214 der erjten Ausgabe; in ben jpätern Auflagen ift derjelbe 

Gedanke, der auch in feiner Ode ‘Verlangen nad Klopſtocks Ankunft’ wieberfehrt, 
fürzer und ebler ausgedrückt. 
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gegen entlehnte Bodmer die hölliſchen Geijter durchweg aus Klopjtods 
Gedicht, Satan, Adrameleh, Moloch, Belial. Und nahezu mit den näm- 
lihen Worten charafterijierte er jie wie jener. Selbſt der bußfertige Halb- 
teufel Abdiel Abbadona war nicht vergejien. Seine Sehnſucht nad Ver— 
nichtung nimmt allerdings bei Bodmer bisweilen einen fonderbaren 
Ausdrud an. So wünſcht Abbadona unter anderem, in einen Elephanten 

oder in ein Schwein, „das ſchwach an Inſtinkt im Schlamme herumwühlt“, 
oder gar in eine Raupe, in eine Brennefjel verwandelt zu werben (VIIL, 
677 ff.; die ganze Stelle VIII, 632—762 fpäter geftrichen). Freilich 
ſchwimmt er, als er diejes Verlangen äußert, in der „unreinen“ Flut unter 

noch unverfaulten „Afern des Viehs, der Fifche, der Vögel und Menſchen“. 
Faſt noch mehr von dem übermächtigen Einfluße Klopftods zeugt eine 

andere Epifode, die Lavater noch 1769 in feinen *Ausfichten in die Ewig— 
feit’ (II, 191 der zweiten Ausgabe) als eine „glüdliche Erfindung“ pries. 
Die Gemälde, die nad) Bodmers Erzählung von Engelshand den Tapeten 
der Arche eingewoben find, ftellen den Verlauf der Heilsgefchichte dar. 
Weiteren Auffchluß über die Zukunft bringen dem Japhet und der Gattin 
Chams die Träume, welche ihnen Gott in den Nächten nach der Auslegung 
jener Bilder fendet. Beide Motive rührten von Milton her; im einzelnen 
aber war alles, die Berfammlung der Satane, die Nacht nad) dem Einzug 
Ehrifti in Jeruſalem, die Charafteriftif der zwölf Apoftel, der Mejfiade 
nachgebildet. Oft jogar wörtlich. Bei Klopjtod 3. B. fagt Gabriel (TI, 
69 F.) zu Jeſus: | 

Wie ift dein Leib, o Erlöfer, ermübdet! Wie vieles erträgit bu 
Hier auf Erden aus brünftiger Liebe zum Menjchengefchlechte ! 

Faſt diefelben Worte braucht er bei Bobmer (XI, 74 f.): 

O was für ein Werk ermüdender Arbeit 
Haft du zum Heil der Menichen auf did, Erlöfer, genommen! 

Noch ähnlicher heißt e8 in den fpäteren Auflagen des Noah': 

Mie ijt dein Leib, o Verheiiner, ermübdet! 
Ad, wie vieles erträgft du aus Liebe zum Menſchengeſchlechte! 

Wie Klopjtod (III, 302 ff.) erzählt auch Bodmer (XT, 162), daß die 
Seele des Lebbäus vor der Geburt „im Trüben nächjt einer rinnenden 

Quelle” fchwebte. Beſonders die Träume der Noachiden ergehen ſich in 
diefem Klopftodifchen Bezirk des Aufenthaltes für die Seelen Fünftiger 
Geſchlechter. Zwar verſuchte Bodmer, die unfinnliche Vorftellung des 
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Meſſiasſängers anfchaulicher für die Phantafte zu gejtalten, indem er fich 
jenen überirdijchen Bereich als einen großen Garten voll fchöner Blumen 
dachte. Aber dabei geriet er, wie immer, wenn er Klopftod verbejjern 

wollte, auf die feltfamften Abwege. So ließ er hier die eine Seele auf 
einer Ranunkel figen, eine andere von Orangen zu Anemonen jchmweben 
und jo fort (XI, 340, 412 f.). 

Auch ſonſt jpielte er oft auf die Meſſiade an!) und nahm mehrere 
Ausdrüde wortgetreu aus ihr in den Noah’ herüber?). Auch einen metri- 
ſchen Kunftgriff Klopftods ahmte er nach, indem er, erjt in der zweiten 
Ausgabe feines Gedichtes, einige Male — freilih an ganz gleichgültigen 

Stellen — den Vers mitten abbrad) (S. 182, 186, in der dritten Auflage 
auch ©. 238). Aber ungejchidter Weije ließ er die aljo unvollendeten 

Herameter weiblich abklingen. Im übrigen bildete er feine Verſe zwar in 
Klopſtockiſcher Weije, aber, befonders in der erjten Ausgabe, noch recht 
unbeholfen. Meiſtens beftanden jie faſt nur aus holperigen Daftylen. 
Rhythmiſcher Schwung fehlte ihnen immer. 

Die Sprache des Gedichts entbehrte eines gleihmäßig poetijchen 
Gepräges. Dft zwar verftieg fidy Bodmer zu bildlichen Ausdrüden von 
unglaublicher Kühnheit; öfter aber blieb er in der gemeinen Alltagsprofa 
befangen. Seine ganze Darftellung war ohne Wärme und Leben, jo gern 
er auch Unfcheinbares und Unbedeutendes mit prunfendem Wortſchmuck 
aufpugte. Auch die frommen Neben und Empfindungen im Noah’ waren 
viel zu troden, um als poetijche Stügen der Religion dienen zu fünnen. 
So blieben denn als einzige Vorzüge des Gedichts, welche den, wenn 
ſchon bedingten, Beifall eines Lefjing und Herder zu erklären vermögen, 

einzelne geſchickt ansgemalte Bilder übrig, die Schilderung idylliicher 
Scenen voll Unfchuld und Frieden, die Schilderung der alles verheerenden 
Flut. Als großer Dichter bewährte fih Bodmer aber aud, hier nicht. 
Gerade die Stellen, wo e3 galt, tiefe Empfindungen auszujprechen, miß- 
glüdten ihm regelmäßig (vgl. III, 537—699). Und Verje, wie die, mit 
denen Bodmer die Totenfeier am Grabe Siphas einleitete (VIII, 54—56), 
hätte ine in feinen unglüdlichjten Stunden nicht fchreiben können: 

1) & xn, 120 ff. ziemlich unbeholfen auf den Stern der Milchſtraße, den 

ſündenfreie Menſchen bewohnen, VIII, 499 ff. auf Iſchariots Traum, zu wieder⸗ 
holten Malen auf die Tafeln des Schickſals. 

2) 3. B. die „wenigen Edlen“ oder „mütterlich Land“ — Heimat; dgl. auch 

Noah' VIII, 184 f. ꝛc. 
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Alle gehn daun, den Leichnam zum legten Male zu grüßen 

Und den Gerucd des Tods zu riechen, der lieblihe Düfte 

Zu den Nafen der Lebenden weht, die mit Gott einherwandeln. 

Der Noah’ bejchäftigte bei feinem erſten Erjcheinen die deutſche Kritik 
nicht viel weniger als die Mefjiade. Von Gottſched und Triller ward das 
Wert maßlos verfpottet, von den Schweizern eben jo maßlos gepriejen. 

Eine Löbliche Ausnahme von den letzteren machte wieder Haller in feiner mit 
feiner Sronie gewürzten Anzeige des Gedichts (in den Göttingiſchen 

gelehrten Zeitungen’ vom 26. Juni 1752). Doc hielt er in Briefen an 
Bodmer eben jo wenig wie Hagedorn, Sulzer, Wieland und andere mit 
jeinem Beifall zurüd. Das überfhwänglichite Lob fpendete der junge 

Wieland in feiner mehr als vierhundert Octavfeiten ftarfen "Abhandlung 
von den Schönheiten des epifchen Gedichts der Noah’ (1753). Nicht fo 
weitschweifig, freilich auch nicht jo geiftreich im einzelnen, aber eben fo 
fritiflos wie Wieland pries Sulzer den ‘Noah’ ob feiner ſittlichen Treff: 

lichkeit in dem Schriftchen Gedanken von dem vorzüglichen Wert der epi- 
ihen Gedichte des Herrn Bodmers’ (1754). Aber auch der Verfaſſer 
jelbjt entblödete fich nicht, den Ruhm der eignen Arbeit zu verfündigen, 
Gleich in dem erſten Aufjage feiner Monatsſchrift Crito' (Juli 1751), der 
am Ende doc) aus feiner Feder ftammte, Tieß er manches Wort zu Ehren 
des Werkes fallen, „welches nad dem Urteil aller Kenner die Miene der 

Unfterblichfeit trägt”. Und der zweiten Ausgabe feiner gereimten Gedichte 
(1754) fügte er unter anderem in einem profaifchen Brief an Kolon eine 

ironisch gemeinte Kritit des Noah’ bei, worin er fein Epos unmittelbar 

den Homerifchen Gefängen zur Seite ftellte. 
Dennoch fcheint Bodmer nad) und nach viele, wenn auch nicht die 

empfindlichften und innerften Mängel des Werkes erfannt zu haben. Denn 
für die zweite Auflage, die 1765 zu Berlin erjchien, arbeitete er es voll: 
jtändig um. Er wollte e8 mehr nad) Homers Vorbild geftalten. Daher 
warf er hier Hunderte von Verjen aus, fügte dort eben jo viele ein, ver: 
tanfchte den Anhalt verjchiedener Gejänge, verwandelte, was früher 
Gegenſtand einer Nede war, in epifche Erzählung, was früher Erzählung 
war, in Rede, riß Begebenheiten, die zuerft zufammengeftellt waren, aus 
einander, rürdte ein ander Mal wieder Anfangs getrennte Vorgänge näher 
zuſammen und jchaarte fie um einen neuen Mittelpunkt. Sorgfältig 
prüfte und befjerte er den ſprachlichen Ausdrud des Gedichts; die ſchlimm— 
jten Härten im Versbau merzte er aus. Im allgemeinen gerieten diefe 
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Änderungen ſammt und fonders zum Heile des Werkes. Aber während 
Klopftod gerade an den lebten Ausgaben der Meffiade rajtlos feilte, 
erlahmte Bodmers kritiſcher Fleiß nach diejer Durchgreifenden Umgeital- 
tung feiner Epopde. In der dritten Ausgabe (Züri) 1772) änderte er 
fajt nur einzelne Worte des Tertes von 1765; etwas mehr in der vierten 

Auflage (Bafel 1781), in deren VBorrede er ſich mit ftolzer Miene über 
die Gleichgültigkeit der Zeitgenoſſen gegen die patriarchaliihe Dichtung 
tröftete. War doc fchon die zweite Ausgabe, obwohl in ihr erjt die rohe 
Unform des urjprünglichen Entwurfes künſtleriſche Bildung zu gewinnen 

begann, beinahe unbeacdhtet geblieben. Zwar hatte damals Herder eine 
umfangreiche Anzeige für Nicolais Allgemeine deutsche Bibliothet’ entwor: 
fen, im einzelnen lobend, im ganzen entjchieben ablehnend; aber der Auf: 
jag war nicht vollendet und fomit auch nicht gedrudt worden. 

Ein ähnliches Schickſal wie der ‘Noah’ hatten Bodmers fürzere 
epische Gedichte. Anfangs viel beiprochen und oft über Verdienjt geprie- 
jen, fielen auch fie bald völliger Vergefjenheit anheim. Dicht hinter ein: 
ander folgten fie dem Noah’. Noch bevor die erfte Gefammtausgabe des: 
jelben erfchienen war, veröffentlichte Bodmer — immer ohne feinen Namen 
— 1751 zwei Gefänge der *Sündflut’ (vollendet in fünf Gefängen 

1753). Der Inhalt war im ganzen derfelbe wie beim Noah', nur anders 
angeordnet und manchfach gekürzt. Namentlich war auch eine neue Epi- 
jode von einer Tochter Noahs eingeflochten. Bor dem größeren Werte 
zeichnete jich die Sündflut' durch die Darftellung einer lebhafteren Hand- 
lung auf engerem Raume aus. Sonft teilte das Gedicht jo ziemlich Die 

Mängel des "Noah. 
Gleichfalls 1751 erjchien in drei Gejängen (1754 neu herausgegeben 

in vier Gefängen) "Jakob und Joſeph', die Erzählung von dem Wie— 
derfinden des Vaters und Sohnes und der Überjieblung des erjteren nad) 
Ägypten. Daran ſchloß ſich 1752 ‘Jakob und Rahel’ in zwei Ge 
jüngen, 1753 Joſeph und Zulifa’ (Potiphars Gemahlin), ebenfalls 

in zwei Gefängen, Jakobs Wiederkfunft von Haran’ in Einem 

Gefang und "Dina und Sihem’, hinſichtlich des künstlerischen Auf- 
baus die ſchwächſte dieſer Patriarchaden, welche die innerlich unzufammen: 
hängenden Gejchichten von Dinas Entehrung (Genesis XXXIV) und 
Benjamins Geburt zu einem Ganzen von zwei Gefängen äußerlich ver: 
band. Alle dieſe biblifchen Epopden zufammen bildeten gewijjermaßen 
einen Cyelus von Rhapfodien, die fich nicht nur um denſelben gemein: 
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ſchaftlichen Mittelpunkt drehten, ſondern auch unter ſich mehrfach auf ein— 

ander Bezug nahmen. Ihr poetiſcher Wert war um ein Geringes höher 

als der des Noah', da auch hier der beſchränkte Umfang nicht ſelten einen 

raſcheren Fortſchritt der Handlung bedingte. Dazu war die Sprache von 
Anfang an einfacher und gleichmäßiger, der Hexameter fließender. In 
innigſter Beziehung zu zweien dieſer epiſchen Gedichte, mit denen ſie im 
Inhalt, im Versmaß und oft ſogar im Wortlaut übereinſtimmten, ſtanden 
zwei ſogenaunte tragiſche Stücke von Bodmer in fünf Aufzügen, Der 
erkannte Joſeph' und Der keuſche Joſeph', 1754 zuſammen 
mit Briefen Wielands über Joſeph und Zulika' herausgegeben, als Dra— 
men natürlich durchaus mißlungen. 

Bon Epopöen veröffentlichte Bodmer noch 1753 die im voraus: 
gehenden Sommer gedicdhtete *Colombona’ in fünf und 1755 ‘Die 
gefallene Zilla’ in drei Gejängen. In jener behandelte er einen 
Stoff der profanen Geſchichte, den er jchon vor zwanzig Jahren dem Hel- 
dendichter empfohlen hatte, die Entdedung Americas; aber in einem jo 
frommen Tone, als ob Columbus und feine Gefährten lauter Erzpäter 
und ihre Seefahrt recht eigentlich eine religiöfe Glaubensthat gewejen 
wäre. Auch Engel und Teufel, heilige Pſalmendichter und Propheten 
jpielen ihre Rolle: das Ganze fünnte man pafjend als Batriarchade aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert bezeichnen. ‘Billa’ Hingegen erinnerte jtoff- 
lich vielfach an die Gefchichte des Jünglings Toa im Meſſias'. Diefe 
wurde zwar erſt in den legten Gejängen (XVI, 372 ff.; XX, 590 ff.) mit- 
geteilt. Aber es ift nicht unwahrfcheinlich, daß Bodmer, für den der Be- 
griff des literarifchen Eigentums kaum erijtierte, bei Klopftods Aufenthalt 
in Zürich deſſen Plan erfuhr und ihn noch vor dem urjprünglichen Autor 
in jeiner Art ausführte. 

Seit dem Jahr 1755 gab Bodmer die Patriarhadendidhtung im 
allgemeinen auf und wandte jich mehr zur Nachbildung antiker und mittel: 
alterliher Epen. Aber auch hier ftellte ſich — bei Überfegungen aus dem 
Griechischen fo gut wie aus dem Mittelhochdentichen — der Herameter 
als bequemftes Versmaß ein. Auch fehrieb er noch in jpätern Fahren 
mehrere Erzählungen (meijt gefchichtlichen Inhalts) in Herametern. 

Bodmer, den feine Anhänger allzu bald mit dem Namen des zweiten 
deutichen Homer ehrten ’), verlocdte durch fein Beifpiel manchen Jüngeren, 

) Klopftock äußerte ſich übrigens gegen Meiſter, er halte Plan und Aus— 
führung der Sündflut' und des Jakob und Joſeph' für verfehlt. 
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ſich ebenfalls in der epiſchen Dichtkunft zu verfuchen. Die Werfe, welche 
auf dieje Weife in Deutjchland und der Schweiz zu Tage gefördert wurden, 

ftanden meist noch unter Bodmers eignen Leiftungen. Unglaubliche Stoffe, 
der Bibel, der Weltgefchichte oder auch dem religiös» fittlichen Leben der 
Gegenwart entnommen, behandelte man in ungelenfen Herametern, von 
denen die wenigjten richtig gemejjen waren. Die ſprachliche Darjtellung 
wechjelte zwifchen finnlofem Schwulft und trivialer Proja. So traten 
3. B. 1752 zwei Gejänge eines Gedicht Das Siechbett’ von Johann 
Heinrich Deft an’s Licht. Sie fhilderten, wie ein Freigeiſt auf dem 
Krankenbette durch jchredende Nachtgedanfen und Träume, durch den 
frommen Eifer feiner Wärterin und die Zufprache eines vernünftigen 
Geiftlichen zum Glauben befehrt wird. Den hohlen Bombaft und die 
Dunfelheit des Ausdruds namentlih in den philoſophiſch gearteten 
Stellen des Gedichts rügten mit Necht fchon zeitgenöffische Recenſenten. 
Dod war das Versmaß nad dem Urteil des Kritifers der Göttingiſchen 
gelehrten Zeitungen’ (vom 28. Auguft 1752) hier bejjer gewahrt als in 
andern Verſuchen ähnlicher Gattung. Und doch führte diefer nämliche 
Kritifer daraus Herameter an wie 

„Scleihend im Dunkeln auf Anabaptiften und Quäfern“ 

oder 

„Gegenwärtig ein Auffpringen verſchiedner Figuren als wie fich“ 

und dergleichen. Nicht alle epiſchen Erzeugnifje jener Tage erfchienen im 
Drud, und von denen, welchen dieſes Loos zufiel, Haben fich oft nur ganz 
wenige Exemplare bis auf unfere Zeit gerettet. Von vielen erfahren wir 
nur die Namen. Die Züricher Freimütigen Nachrichten’ brachten 3. B. 
am 12. September 1753 ein Verzeichnis derjenigen Heldengedichte, welche 
zufolge Leipziger Berichten damals vorbereitet und zum guten Teil aud) 
gejchrieben wurden. Neben Arbeiten von Bodmer und Wieland befanden 
fi darunter eine nene Bafiliade in zehn Gejängen, "Die Kindheit Jeſu' 
in fünf, Der Auszug Iſraels aus Ägypten’ in acht, ein Arminius' gar 
in jechzehn Geſängen, ‘Der enthauptete Konradin’ in vier, "Das um: 
geworfene Jericho' in ſeche Büchern, ferner ein Trauerſpiel Moſes im 
Waſſer' und andere biblische Dichtungen, alles in Herametern,. Im Fahr: 
gang vorher (am 10. Mai 1752) war von einem Ähnlichen Meßverzeichnis 
die Rede, worin fogar ein Epos in fünfundzwanzig Büchern über die Here 
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von Endor angekündigt war‘). Und das berüchtigtite Heldengedicht jener 
Jahre, mit dem verglichen Schönaichs Hermann’ noch ein Meifterftüd zu 

heißen verdiente, der Nimrod' von Chrijtian Nicolaus Naumann 
(1752) zählte feine vollen vierundzwanzig Bücher mit nahezu achttauſend 

Verſen. 

Und was für Verſe! Natürlich durchaus ſchwerfällig und holperig, 
durchaus unrhythmiſch; ſehr oft aber auch fünf- oder fieben-, ja achtfüßig, 
manchmal mit richtigem (trochätfch-daftylifchem) Anfang, gewöhnlich aber 
mit einfachem oder doppeltem Auftact. Der Inhalt ein Miſchmaſch von 

Unjinn; plumpe Abgejhmadtheiten von Anfang bis zu Ende. Dem 

Mangel an thatjächlichen Ereigniffen, der durch die unfäglihe Armut 
unſers Wiſſens über Nimrod bedingt war, fuchte Naumann mit dem alten 
Mittel der Schweizer Epifer aufzuhelfen: er ließ feine Helden Reden von 

dreihundert Berfen und darüber ohne Unterbrechung halten. Aber Reden 
über nichts, abgefaßt in niedriger Proſa voll hinkender Gleichniffe und 

jchielender Bilder. Dabei vergeſſen fich die Sprechenden mehr als einmal 
jo weit, daß fie die Wohlthaten des Chriftentums erheben. An Verſuchen, 

Klopftod im befondern nachzuahmen, ließ es Naumann auch nicht fehlen. 
Die Berje, welche auf diefe Weiſe entjtanden, fahen aber eher wie eine 
Travejtie der Mefjiade aus. Zu den erhabenjten Stellen des Klop- 
ſtockiſchen Gedichtes gehörten die berühmten Worte Gott Vaters zum 
Sohne (I, 142 f.): 

Ich breite mein Haupt durch die Himmel, 
Meinen Arm dur die Imendlichkeit aus, und ſag': Ich bin ewig! . 

Nach diefem Beifpiele legte Naumann feinen Gott den lächerlichen Sat 

in den Mund (S. 602): 
Ich ftrede meinen Fuß aus, und fage: Ich bin allmächtig! 

Und dieſes jtimperhafte Machwerf fonnten einzelne Necenjenten loben 

(3. B. in den Züricher Freimütigen Nachrichten’ vom 12. April 1752)! 

Verfolgte Naumann oder feine Beurteiler ironiſche Abjichten ? Wäre dus 
erjtere der Fall, auch dann wäre die Satire elend mißraten. Aber außer 

einem feineswegs beweisfräftigen, weil felbjt ironiſchen Aufjage der Frei— 
mütigen Nachrichten’ (vom 22. December 1751) berechtigt uns nichts zu 

) Übrigens erſchien aud 1753, „gedrucdt zu Galicut“, eine — ziemlich 
wigloje — Parodie auf die ungefügen bibliihen Epopden, ‘Das allerneuefte Hel— 
dengedicht, benamfet bie Here zu Endor, in hundert Büchern’ mit dent Horaziichen 
Motto „Brevis esse laboro* (mir Ein Gefang in fchlechten Herametern). 



Naumann Nimrod’, Wielands Jugenddichtungen. 173 

jenem Schluß, und Naumanns eigne kurze Angaben über fein Helden: 
gedicht') verbieten geradezu eine jolhe Annahme, 

Ein einziger unter allen Nachahmern Klopjtods, einer der jüngjten, 
war ein wirklicher Dichter von Gottes Gnaden, Wieland. Und aud 
diefer war nur Durd) eine Verfennung feiner wahren Natur auf Klopjtods 
Bahnen geraten. Sein erjter Verſuch, das Lehrgediht "Die Natur der 
Dinge, im Winter 1750 auf 1751 ausgearbeitet, hatte ihn auf einem ganz 
andern Wege gezeigt. Blutjung hatte ſich Wieland, vornehmlich im Anſchluß 
an Leibniz und Haller, ein halb philojophijches, halb dichteriſches Syſtem 
gebildet, das auf eine Theodicee- und allgemeine Tugendlehre Hinauslief, 
aber feineswegs auf einer eigentlich chriftlichen Anfchauung oder gar 
gläubigen Überzeugung beruhte. Aus den ſechs Gejängen, worin er diejes 

Syſtem darjtellte, ſprach troß mancher jugendlichen Unreife und Unklarheit 
ein ruhig denfender, nüchterner Verſtand, nirgends aber ein leidenschaftlich 
erhigtes Gefühl, eine ſchwärmeriſche Einbildungskraft. Sprache und Vers 
verriet den Schüler Hallers. Einzelne Anfpielungen bewiefen, daß der 
Verfaſſer bereits die Mefjiade kannte und jchäßte, ohne daß fie jedoch auf 
feine dichteriſche Anſchauung und Empfindung bis jetzt eigenartig ein- 
gewirkt hatte. 

Diefer Umſchwung vollzog ſich aber glei) darnach, während des 
folgenden Frühlings, in dem für fremde Eindrüde nur zu empfänglichen 
Geijt und Gemüte des Jünglings. Nun verfchwendete er in feinen Briefen 
die Ausdrüde maßloſen Entzüdens über Klopftod und fein Werk. Und 
ſchon im Mat 1751 fchrieb er einen Lobgeſang auf die Liebe’, dem 
man die Nachahmung feines neuen dichteriichen Vorbildes überall anmerfte. 
Dem Klopftodijchen Herameter war der Alerandriner gewichen; Klopſtocks 
Einfluß beherrfchte die Sprache des von Iyrifcher Begeifterung durch— 
glühten Gedichtes. Klopftodifh waren die ausjchmücenden Adjectiva, 
Barticipia, Appofitionen, Klopftodiich verjchiedne Sapwendungen, Klop- 
jtodijch eine ganze Reihe von Ausdrüden und Vorftellungen, die, leife oder 

) Im fünften Stüf der von ihm zu Berlin herausgegebenen fittlichen 

Wochenſchrift ‘Der Vernünftler’ vom 15. Februar 1754. Naumann berichtet da— 
ſelbſt au, er habe, „begaufelt” von Bodmerd „papierner Monardie*, den Nimrod' 
fhon um die Jahre 1739 und 1740 in reimfreien Verſen ausgearbeitet. Seine 

Zeitangaben im Vernünftler' find aber alle fo unzuverläfiig, daß wir auch diefer 
nicht trauen bürfen; um vor feinen Leſern älter zu erfcheinen, fegt er nämlich alle 
Greigniffe feines Lebens etwa um ein Jahrzehnt früher an. 
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gar nicht verändert, aus der Meffinde herübergenommen waren. Im 
Geijte Klopftods endlich war die Liebe jelbjt aufgefaßt, die Wieland nuns 
mehr feierte, und gern wandte auch er die Betrachtung von der Erde und 
der Sinnlichkeit hinweg zum Überirbifchen, Unfinnlichen. 

Dit nad) diefem Lobgeſang' entwarf er im Juni und Juli 1751 

vier Gefünge eines Epos ‘Hermann’, die er am 4. Auguft zur Prüfung 

an Bodmer fandte und fich jo für die nächften Jahre den Berfafjer des 
Noah’ zum fürforglichen Freund und literarifchen Gemiljensrate gewann. 
Bers und Sprache des Hermann’ befundeten vielleicht noch deutlicher als 
das vorausgehende Gedicht, wie eifrig Wieland gerade Kleinigkeiten und 
Außerlichkeiten feinem bewunderten Muſter abzulernen ftrebte; der Geijt 
Klopjtods war höchitens in gewifjen Iehrhaften Betrachtungen und empfind- 
famen Reden wahrzunehmen, die in die epijche Erzählung eingeflochten 

wurden. Der Inhalt des Gedichtes aber, der vaterländifhen Geſchichte 
entnommen, fowie der ganze Charakter der Darjtellung, weſentlich epiſch 
und auf finnliche Anſchaulichkeit abzielend, wies faum irgend eine Ähnlich: 

feit mit dem Meſſias' auf. Von dem Gedanken, die flüchtige Arbeit, die 

zum großen Teil aus ungefeilten, bisweilen fogar unrichtigen Verſen 

bejtand, zu vollenden, ftand Wieland trog Bodmers Zureden ſogleich 
wieder ab'). | 

Frei vom Einfluffe Klopftods erhielt jich hingegen ſogar die Sprache 
in dem folgenden Werke des jungen Dichters, den feine reiche, bejtändig 
wechjelnde Lectüre zu eben jo mannigfach wechjelnden, ftofflich und formal 
verschieden Verfuchen anregte. Inhalt und Tendenz der Moraliſchen 
Briefe’, ebenfo der ganze Charakter der Darftellung bis auf den Vers 
ließ wieder den urfprünglichen Wieland, den Verfaſſer der "Natur der 
Dinge’, erfennen. Auf den Bewundrer Klopftods konnte man nur aus 
vereinzelten Anspielungen jchließen, die in den jpätern Ausgaben ſämmtlich 
geftrichen wurden. Eben jo wenig war im Antiovid' und in den Er— 
zählungen’ von 1752 ein unmittelbarer Einfluß Klopjtods, den bejon- 
ders das legtere Werk entzücte, wahrzunehmen. Doc berührte jich, da 
Wieland damals die Liebe ähnlich auffaßte wie Klopjtod, auch die Schil- 
derung derjelben in dem erjteren Gedicht mit der in der Meſſiade: jeelen: 

1) Vgl. meine Einleitung zum erjten Drud ded ‘Hermann’ in Seufferts 
Deutſchen Literaturbentmalen des acdtzehnten Jahrhunderts’, Band 6 (Heil- 

bronn 1882), 
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volle Blide, Senfzer und Thränen galten hier wie dort als ihre vorzüg- 
lichjten Merkmale. Die Erzählungen’ aber behandelten großenteils Stoffe, 
die dem Klopjtodischen Vorjtellungskreife nicht ferne lagen und eine jorg- 
fültige Ausmalung fhwärmerifch erregter Empfindungen erheifchten; da 
ſtellten fi) denn auch gelegentlich im befonderen ein paar Anflänge an den 

Meſſias' und die erjten Oden ein, 
Völlig abhängig von Klopftod zeigte ſich Wieland icbod; wieder in 

dem Gedichte "Der Frühling’, das er gleichzeitig mit den Erzählungen’ 
im Mai 1752 verfaßte. Der verwandte Stoff, den kurz vorher Kleijt be: 
handelt hatte, machte es zwar natürlich, daß auch diefer Sänger hier 
bedeutfam auf Wieland einwirkte, und in der That verriet manches in 
dejjen Sprache, namentlich die fchildernden Beiwörter, Kleifts Einfluß. 

Aber der Schüler Klopftods befundete fid) darin, daß er weniger, wie 
Kleist, den irdifchen Frühling als vielmehr das ewige Urbild desjelben, 
den himmlischen Frühling in feiner göttlichen Schönheit befang und zwar 
mit dem jchwärmerifchen Gefühl des begeijterten Lyrifers beſang. Der 
ganze Kreis Klopftodifcher Anfchaunngen und Borjtellungen that jid) da 
vor ihm auf; feine Sprache und befonders fein Herameter näherte ſich 

mehr als je zuvor feinem hochgepriefenen Vorbilde. 
Noch weiter in's Lager der Klopftodianer trieb den Jüngling feine 

Überfiedlung in Bodmers Haus im October 1752 und die Arbeit an der 
Lobjchrift über den Noah’, die er in den Monaten unmittelbar vor und 

nach jeiner Ankunft in Zürich langfam vollendete. Bisher Hatte ſich 

Wieland nur als Dichter dem Einfluffe Klopftods Hingegeben ; jegt wurde 
er erjt eigentlich zum Mitglied und heftigen Vorfämpfer der literarijchen 
Partei, die für die Meſſiade und gegen ihre Gegner tritt. Hatte bisher 
Klopſtock zumeift nur auf die Form der Wielandifchen Gedichte bedeutjam 
eingewirft, jo verarbeitete ber Gaſt Bodmers nicht minder eifrig die ftoff- 
lichen Eindrüde, die er von dem Meſſias' und den erjten Oden empfteng. 

Mit demfelben Entzücken wie diefe las er jegt aber auch Bodmers 
Patriarchaden und gewann auch daraus allerlei dichteriſche Anregung. 

‚Schon in dem Schreiben von der Würde und der Bejtim- 

mung eines jchönen Geijtes’, das er noch in Biberach im Sommer 
1752 dichtete, ahmte er neben Klopjtod auch Bodmer nach und eröffnete 

zugleich die leidenschaftlichjten Angriffe auf Gottfched und feine Anhänger. 

Noch entjchiedner in der neuen Richtung bewegten fich die Briefe von 
Verſtorbenen an hinterlafjfene Freunde’ (1753). Mit Entzüden 
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ſchwärmte hier Wieland in den überirdiichen Bezirken, in welche Klopjtod 
erjt die deutſche Dichtung emporgeleitet hatte. In lyriſcher Begeifterung, 

mit jener Kühnheit der Phantaſie und Glut des Empfindens, die er aus 
der Meſſiade Fannte, jchilderte auch er die Wunder des Himmels, des 

Sites der Gottheit und der feligen Geijter. Genau betrachtet, war es 

freilich nicht der Klopſtockiſche, jondern Wielands eigner dichterijcher 
Dimmel, reih an Unmöglichkeiten und Widerfprücen. Auch mit Klop— 
ſtocks chriſtlichem Pietismus hatte Wielands religiöfer Idealismus, der 
jich zum Teil auf nur halb verjtandene Lehren der Platoniſchen Philo— 
jophie gründete, wenig oder nichts zu thun. Doch lieferte Klopſtock (ebenfo 
wie Milton) auch für die Einzeljchilderung gewiſſe ftoffliche Motive, und 

ganz aus feinem Geifte heraus hatte Wieland den Grundgedanken der 
‘Briefe’ gefaßt, Wefen und Zuftände zu jchildern, die dev Menſch mit 

ſeinen irdischen Sinnen nicht begreifen kann. Allerdings befleigigte er fich 
bei diefer Schilderung jelbft im Gegenjage zu dem Dichter des Meſſias' 

möglichjter anfchaulicher Klarheit und Objectivität. Ganz unter Klopftods 
Einfluß jtand der Vers in den ‘Briefen von Verftorbenen’ ; vorzugsweife 

nad) jeinem Borbild, doch auch nad) dem Mufter Bodmers und Kleijts 
war die Spradje darin gejtaltet; in ihr Fündigte ſich aber auch ſchon öfters 
die fpätere Meifterjchaft des anmutig-gewandten Sängers an. 

In demfelben Sommer 1753 jchrieb Wieland die Batriarhade “Der 
geprüfte Abraham’ in vier (jpäter zu drei verkürzten) Geſängen. 
Bodmer hatte ihm den für einen modernen Dichter fittlich unbrauchbaren 
Stoff vorgefchlagen; Bodmer verfaßte ſelbſt einige Verſe im erften Ge- 
jang, die Wieland bis zur legten Ausgabe „als ein Denkmal der Freund: 

ſchaft“ jtehen ließ; Bodmer war denn auch hier mehr noch als Klopjtod 
das Vorbild feines jungen Freundes, der jeine eigne dichteriſche Natur 
vielleicht nirgends jo jehr als in Diefem Werke verleugnete. Zwar machte 
er durch geſchickten Aufbau der Handlung, durch die Einflechtung wirkſam 
contraftierender Epifoden, durd wahrhaft epifchen Vortrag und plaſtiſche 
Darftellung aus dem fpröden Stoffe, jo viel nur immer möglich war. 

Die jittlichreligiöfen Bedenken desjelben vermochte jedod) gerade er, dem 
ein lebendiger religiöfer Glaube fehlte, nicht zu überwinden. Wo er 
Empfindungen fchilderte, gelang es ihm, einen mächtig ergreifenden Aus: 
drud zu treffen; meiftens gieng er aber ſolchen Schilderungen überhaupt 
aus dem Weg, und in der Darftellung himmlifher Vorgänge und Ge» 

jtalten blieb er unbeholfen. Die Anfpielungen auf Scenen aus den 
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Dichtungen Klopſtocks und Bodmers häuften ſich; Sprache und Vers 
trugen nicht nur den allgemeinen Stempel, den dieſe beiden Verfaſſer 
ihren Werken aufgeprägt hatten, ſondern auch größere Abſchnitte des 

Meſſias' und des Noah' waren im beſonderen nachgeahmt, und unter 
den Gleichniſſen fanden ſich gar einige, die ganz in Klopſtocks Weiſe ihren 
eigentlichen und urſprünglichen Zweck vollſtändig verfehlten. 

Kleinere Verſuche in der bibliſchen Ependichtung nach dem Beiſpiele 

Klopſtocks und Bodmers, an die ſich Wieland jetzt auch mit ſeinen Stoffen 
eng anſchloß, ſtellten drei der 1755 herausgegebenen Fragmente in der 

erzählenden Dichtart' dar, die nach Bodmers eignem Geſtändnis (an 

Denis im November 1777) von Wieland herſtammten, das Geſicht von 

dem Weltgerichte', Cidli und Lazarus’ und Die fterbende Rahel’, alle 
drei reich an lyriſchem Gefühlsinhalte, Fünftlerifch nicht gleichwertig, wenn 

ie auch Bodmers Beiträge zu derjelben Sammlung in jeder Hinficht weit 

überragten. 

Seit dem Jahre 1754 etwa machte ſich Wieland von der äußerlichen 
Nahahmung Klopjtods freier; auf feine feelifhe Stimmung, auf fein 
gerade jeßt gewaltfam gejteigertes Empfinden, auf die myſtiſch-aſketiſche 
Nichtung feines Geijtes wirkten die Eindrüde, die er einjt von Klopftod 

empfangen hatte, noch mächtig fort. Zu ihnen gefellte fich nun aber der 
nene Einfluß anderer Lectüre, vorwiegend Platons, der jpäter wieder von 
Xenophon und Shaftesbury, von Ariojt, Cervantes und Lukian verdrängt 
wurde. Im Anſchluß an Platon verfaßte Wieland eine Anzahl profaischer 

Schriften, die zum Teil, wie das Geſicht von einer Welt unjchul- 
diger Menjchen', ſogar äußerlich an Klopftodische Motive anfnüpften, 

zum Zeil, wie die Sympathien’ und die Empfindungen eines 
Chriſten', im einzelnen ſchwächer an den Meſſias' und die Oden an— 
Hangen, aber gleich dieſen Werfen ſtets mit ungemein reger Phantafie 

über unjer Erdenleben in die himmlische Zukunft und die Wonnen der 
Seligkeit hinauswiefen. Daß wir auch Menjchen einer finnlichen 

Schöpfung find, ſchien Wieland, indem er feine fittlich-religiöfen Anfichten 

und Forderungen bis zum völlig Unfinnlichen fteigerte, geradezu vergeſſen 

zu haben. Und während er jo unnatürlich weit über Klopjtod hinaus und 

nad) und nad auf ganz andere Bahnen übergieng, als diefer und feine 
Schweizer Freunde betraten, ließ er fi von Bodmer zum heftigiten Vor: 

fämpfer gegen Gottjched, Echönaich und die ganze Partei der feindlichen 
Kritiker und Dichter gebrauchen. Eine jhonungslojere Spott: und Streit: 

Munder, Klopſtock. 12 
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jchrift als die Ankündigung einer Dunciade für die Deutfchen” 
(1755) hatte die gefammte Züricher Polemik vorher faum gezeitigt. 

Unmittelbar darnad) vollzog ſich langſam ein neuer, volljtändiger 

Umſchwung in Wielands Innerem: er fehrte von dem Übermaß der 
Schwärmerei zu feiner echten, angebornen Natur zurüd. Der Einfluß 
Klopjtods, Bodmers und der ihnen verwandten Dichter ſchwand dabei 
allmählich ganz und gar. Die legten deutlichen Spuren desjelben waren 
in dem auf achtzehn Gefänge berechneten Heldengedichte Cyrus' zu 
finden, das 1759 als Bruchftüd in fünf Gefängen abgeſchloſſen und ver: 
öffentlicht wurde. Indem Wieland feinen Helden aus der profanen Ge- 
chichte wählte und nad dem Mufter Glovers das Wunderbare auf das 
geringjte Maß befchränfen wollte, dejto mehr aber auf die Darjtellung der 
ſchönen menschlichen Natur ausgieng, entfernte er fich entfchieden von dem 
Weſen der Klopftodifchen und Bodmerifchen Dichtung; aber gelegentliche 

Anklänge daran in der Sprache und im Verſe des ‘Cyrus’, jelbjt in 
einigen Gleichniſſen und bedeutenderen poetiſchen Motiven konnte er noch 
nicht vermeiden, und jo bildete er gleich den Anfang des Epos in feinen 
einzelnen Zügen dem Eingang der Mejjiade getreu nad). Erſt die völlige 

Veränderung feiner Lebensichidjale, feiner Anfichten und feines gefammten 
menschlich »Dichteriichen Charakters entzog ihn ganz und gar und auf die 

Dauer dem Einfluffe Klopftods und feiner Anhänger. Seine perjönliche 
Verehrung des älteren Dichters jedoch verringerte ſich deßhalb kaum, und 
noch in fpäten Jahren urteilte er, daß den zehn erjten Gefängen des 
Meſſias' und den gleichzeitigen Oden das Gepräge der Unfterblichkeit 
aufgedrüdt fei. 

As Wieland gegen den Schluß der fünfziger Jahre zu diefer Frei— 
heit ſich langſam durchrang, war auch fchon feit einiger Zeit das all- 

gemeine Urteil über die Mefjiade in Deutſchland ein anderes geworden. 
Durch die Kritif Leſſings. Als die erjten fünf Gefänge erfchienen, gab 

es entweder Freunde Klopftods, welche fein Werk und mit demfelben in 
der Regel auch die Arbeiten feiner Nachahmer unbedingt lobten, oder 
Feinde, welche e8 von vorn herein verdammten. Die Meſſiade war das 
Panier einer Partei geworden, der man entweder anhieng oder gegenüber: 
jtand. Nur ganz wenige verfuchten neutral im Kampfe zu bleiben; ein 

unbefangenes Urteil über Klopftods Gedicht laut auszufprechen, wagte 
faum Einer. Leſſing zuerſt ftellte fich über die Parteien. Gottjched und 
die Seinen behandelte er meift nur mit derbem Spott. Demgemäß ward 
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er von ihnen auch ohne weiteres zu den Zürichern oder Klopftodianern 
gerechnet und gemeinſam mit jenen angegriffen. Aber zugleich unterfchied 

Leſſing grumdfäglih zwischen Klopftod und jeinen unberufenen Nach» 
ahmern und Lobrednern. Dieje erfuhren feinen Tadel oder Spott ebenfo, 
nur in geringerem Maße wie die Gottjchedianer. Gegen Klopjtod aber 
hegte und äußerte er ſtets aufrichtige Verehrung und Bewunderung. Er 
überjegte fogar gemeinjchaftlih mit feinem jüngeren Bruder Kohann 
Theophilus zu Anfang 1752 einen Teil des Meſſias' in Tateinifche 
Herameter. Allein unbedingten, zweifellofen Beifall fpendete er aud) 
diejem Epos nicht. Leſſing erkannte die tiejliegenden, unheilbaren Schäden 
des Gedichts, das gleichwohl für ihn zeitlebens das Meiſterſtück deutjcher 
Poeſie blieb, beſſer als alle Kritifer vor ihm. Ex fcheute ſich aber auch 
nicht, feine Bedenken Öffentlich auszufprechen, ohne daß er darum fürchtete, 
zu den Gegnern Klopjtods gezählt zu werden. So verfaßte er neben 
kürzeren, lobenden Anzeigen der Meſſiade eine ausführliche, ſcharfe Kritik 
ihrer Anfangsverje für feine Monatsjchrift "Das Neuefte aus dem Reiche 
des Wiges’ vom September 1751 (1753 mit Zufägen in den ‘Briefen’ 
wieder abgedrudt). Jetzt erſt fieng man an, mit dem Werke Klopftods aud) 
die literarischen Barteien unbefangen zu beurteilen, zwijchen die es als 
Zankapfel geworfen war. Und Lefjing blieb mit feinen Anfichten nicht 
alfein, fondern zog bald auch andere, wie Johann Samuel Patzke'), 
Mojes Mendelsjohn und Friedridh Nicolai, der mit feiner Erſt— 
lingsſchrift fi) noch durchaus auf dem Boden des Parteifampfes bewegt 
hatte?), zu fic) herüber. Dadurch vernichtete er in kurzer Friſt die Gegen- 
jäge der Parteien und ihre Bedeutung für die Fortentwicklung unferer 
Literatur überhaupt. Nicolais “Briefe über den igigen Zuftand der fchönen 
Wijjenjchaften in Deutjchland’ (1754 vollendet, 1755 gedrudt) jegten den 
verjtändnisvollen Lejer außer allem Zweifel, daß die Zeit der Leipziger 
und der Züricher vorbei war. Mochten aud) die Schüler und Freunde 
Gottjcheds gerade in diefen Jahren noch die wiütendften Angriffe auf die 

1) Im vierumddreißigften feiner Freundſchaftlichen Briefe’ 1754; vgl. Walde: 

mar Kamwerau, Aus Magdeburgs Vergangenheit, Halle a. ©. 1886, ©. 20 f. 

2) Unterſuchung, ob Milton fein Berlornes Paradies aus neueren lateiniſchen 

Schriftitellern ausgefchrieben habe’ (1753), voll heftiger Angriffe auf Gottfched, der 

in triumphierendem Hohn über die deutſchen Nacheiferer des engliihen Epikers den 

Borwurf des Plagiats noch auf Milton gefchleudert hatte, al3 fein Gewährsmann 

William Lauder bereits felbft feine Fälſchung eingeftanden hatte. 
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Meſſiade und ihre Berwunderer verfuchen, weder Georg Volquarts (in 
den "Schleswig -holfteinischen Anzeigen’ von 1752 und 1754) und Lud— 
wig Friedrih Hudemann (Gedanken über den Mefjias in Abjicht 
auf die Neligion’ 1754), welche den chrijtlichen Glauben durch Klopjtod 
bedroht wähnten, noch Schönaich ("Die ganze Äüſthetik in einer Nuß 
oder neologijches Wörterbuch’ 1754), der die deutjche Sprache vor dem 
Berderben der von Klopſtock geprägten neuen Wörter und Ausdrüde be: 
wahren wollte, fonnten mit ihren Klagen und Schmähungen mehr nad): 

haltig wirken. Die Anhänger der Meſſiade mit ihren Verteidigungen und 

Gegenſchriften eben jo wenig. Der Streit tobte zwar noch einige Jahre 
fort, gehäffiger als je zuvor; Schönaid) und Johann Gottfried Reichel 
wurden die Vorkämpfer der Gottjchedianer: jeit 1755 aber erloſch er raſch 
und geräufchlog. Die Leipziger wie die Züricher als geſchloſſene Parteien 

verichwanden vom Schauplag unferer Literatur. 

Unter diefen Umjtänden wurde auch dem zweiten Bande des Meſſias' 

eine andere Aufnahme in Deutſchland zu Teil wie wenige Jahre vorher 
dem erften. Keine fchlechtere. Die neuen Geſänge wurden noch ebenjo 
gekauft und gelejen wie die früheren. Die Kritifer, unter ihnen wieder 
Lejfing und bald auch Herder, behandelten den Dichter und jein Gedicht 
mit nicht geringerer Achtung und Verehrung als ehedem. Es fehlten jo- 
gar, abgejehen von einigen verjpäteten, albernen Parodien'), die heftigen 

Angriffe, mit denen Klopjtocd bei feingm erjten Hervortreten empfangen 

worden war. Aber es fehlte eben überhaupt dem Eindrud des zweiten 

Bandes die Leidenschaft, welche der erjte überall erregt hatte. Jetzt wurde 

das Gedicht wie jedes andere hervorragende Werk unferer Literatur gelejen 
und befprochen; aber weder Feind noc Freund befehdeten ſich mehr da- 
rum: es bewegte nur noch einzelne mächtig, doc; nicht mehr die gefammten 

Beitgenofjen. 
Als der dritte und vierte Band erſchien, war das in noch höherem 

Grade der Fall. Das Intereſſe des deutschen Publicums hatte fich damals 
bereitS mehr und mehr vom Epos zum Drama gewandt. Zugleich aber 
hatte die religiöje Dichtung inzwijchen in Dentjchland viel von dem Boden, 
der ihr einst gehörte, verloren. Auch in vein künſtleriſcher Hinficht war 

Klopjtods Meſſias' durch andere Werke der legten Jahre überholt worden. 

) Vgl. ‘Die Trüffeln, ein Heldengediht’ 1760; doch wohl faum Brock— 
haufens elften Gefang des Meſſias' 1762 u. dgl. 
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So brachte man ihm zwar auch jest noch Achtung und Anerkennung, aber 
— einzelne bejtimmte Kreije ausgenommen — faum mehr eine lebhafte 
Teilnahme entgegen. Man freute jih nur — und faft zumeift um des 
Dichters willen —, daß er endlich nad Tangjähriger Arbeit jein Werf 
vollendet hatte. Die jpäteren, vielfach verbefjerten Gefammtausgaben der 
Meſſiade aber wurden von der gleichzeitigen Kritik kaum nach Verdienſt 

beachtet. Der Einfluß des Gedichtes auf einzelne hervorragende und 
untergeordnetere Schriftjteller unjeres Volkes dauerte zwar noch eine ge— 

raume Zeit fort; jeinen unmittelbar bejtimmenden Einfluß auf unſere 

Literatur ſelbſt aber hatte der Meſſias' Tängft verloren. 
Auch der nahahmenden Epifer wurden jeit 1755 immer weniger. 

Noch tauchten vereinzelte Berfuche in der biblischen Poefie auf. Salomon 

Geßner veröffentlichte 1758 einen ‘Tod Abels’ in fünf Gefängen. An— 
geregt durch einige, wenn auch flüchtige Begegnungen mit Klopjtod, mehr 
durch den innigen Berfehr mit Kleift, Hatte er ſchon 1751 das ‘Lied eines 
Schweizers an fein bewaffnetes Mädchen’ und feit 1753 eine Reihe von 
Idyllen Herausgegeben, die in ihrer allgemeinen Grundjtimmung an den 
idyllifch-elegifchen Charakter der Mejjiade erinnerten. Auch jprachliche 
Anklänge an einzelne Etellen dieſes Gedichts jowie der erjten Klop— 
jtodifchen Oden fanden fich hie und da bei Geßner. Sonſt aber waren 

- der unmittelbaren Beziehungen zwijchen den beiden Berfafjern überaus 
wenige. Geßner jchrieb nicht in Herametern, fondern in rhythmiſcher 
Proja; nur bei einigen Keinen Gedichten wählte er reimloje Jamben in 
verschieden Formen, deren eine Klopjtod in unſere Literatur verpflanzt 
hatte. Dichter und Maler in Einer Perjon, gieng er von der finnlichen 

Anschauung der Natur aus und jegte ſich die plaſtiſche Schilderung der 
Natur zum hauptjächlichen Ziele. Der Gegenjas, der jo zwischen feiner 

und Klopjtods Poeſie entjtand, wurde noch größer dadurch, daß Geßner 
feiner ſtreng chrijtlichen Richtung folgte und daher in feine Idyllen die 
Ihönen Götter des griechifchen Altertums einführte. Dann und wann 
aber mahnt doch der Ausdrud, den Geßner dem Empfinden einer jeiner 

Perſonen gab, oder die ſtiliſtiſche Darjtellung im großen wie im kleinen 
unmittelbar an Klopjtod. Am zahlreichjten begegnen jolche Stellen begreif- 
licher Weije in der Patriarchade "Der Tod Abels’. Auch fie ift in Proſa 
gejchrieben ; auch fie ift, namentlich in ihren erjten Teilen, aus lauter 
kleinen Idyllen zufammengejegt. Das Werk tft überhaupt ungemein arm 
an Handlung. Die Schilderung herrſcht, wie gewöhnlich bei Geßner, jo 
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auch Hier vor. Dazu kommt, wie bei Klopftod, die Überfülfe der Empfin- 
dungen und Reden. Dieje aber klingen nid)t jelten im allgemeinen ähnlich 
denen in der Mefjiade. So find in Kains Charakter manche Züge von 
Abbadona übergegangen. Wie der reumütige Teufel in den erjten Aus- 
gaben des Meſſias' jich darjtellte, feiner Schuld fich bewußt, aber doch 

noch nicht fähig, fich dem Willen der Gottheit zu unterwerfen, und darım 
in feinen Gebeten felbjt läfternd, nur völlige Vernichtung winfchend und 
fuchend, fo zeichnete Geßner feinen Kain. Außer diefem war auch fein 
Anamelech nur ein ſchwaches Abbild des Klopftodifchen Adramelech. Auch 
er beneidet Satan um den Ruhm, den Abfall von Gott in’s Werk gejept 
zu haben; auc er hofft Thaten zu vollbringen, welche die Hölle mit 

Staunen erfüllen und Satan ſelbſt zur Ehrfurcht gegen ihn zwingen 
follen. So jchmiegt er ſich denn gleich dem großen, erjten Berführer (im 
Verlornen Paradies’ IV, 800) an die Seite des fchlafenden Kain und 
fpiegelt ihm ein Traumbild vor, welches — befonders im Anfang — an 
den Traum erinnert, den Satan in der Meſſiade vor Iſchariots Seele 

zaubert. Frohlodend nimmt er wahr, wie rajch jeine böfe Eingebung 
wirkt; aber er triumphiert nicht lange: Gott befiehlt alsbald den Schreden 
der Hölle, über ihn zu fommen (wie im Meſſias' I], 623 ff.). In ähn- 
licher Weife waren die Schußgeifter, welche Geßner im ‘Tod Abels’ ver- 
wendete, den Engeln Klopftods nachgebildet. Gleichjalls aus der Meſſiade 
waren die Todesengel entlehnt. Freilich beftimmte fie Gefjner zu einem 

anderen, tröftlicheren Amt als Klopftod. Nicht mehr jo ſtark, doch noch 
immer merklich genug Hang in den Monologen und Zwiegejprächen des 
größeren Idylls von 1762 ‘Der erjte Schiffer! mandjes an die Mefftade 

an. Die Epijode von Lazarus und Cidli wurde jtellenweife nachgebildet; 
öfters jedoch erinnerte die Logit und jogar die Ausdrudsweife in den Be: 
trachtungen fowohl des erſten Schiffers als der jungen Melida an den 
Monolog Iſchariots nad) dem verhängnisvollen Traumgeficht (Meffias ITL, 
656 ff.), der allerdings aus einer ganz andern Situation entfprungen war. 

Im allgemeinen bewahrte Geßner troß mancher Ahnlichkeit der Einzel: 

züge mehr als ein anderer unter den Schülern Klopjtods — aud Wieland 

nicht immer ausgenommen — jeine Originalität. Weniger läßt ſich dies 

von Friedrih Wilhelm Zahariä behaupten, der, nachdem er ſchon 
in einigen komischen Heldengedichten und einem nad) Thomjons Mufter 
ſchildernden Naturgedichte den Klopftodischen Herameter verwendet hatte, 
1760 durch feine Überfegung des Verlornen Paradiejes’ in eben dieſem 
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Versmaß zu dem Verſuch biblifcher Epen verleitet wurde. 1761 gab er 
zwei Bruchjtüde eines großen religiöfen Epos heraus, das jeboch über den 
erjten Plan nicht hinausgedieh, Die Schöpfung der Hölle’ und "Die 
Unterwerfung gefallner Engel und ihre Beſtimmung zu Schußgeiftern der 
Menſchen'. Die Erfindung beider Fragmente ijt, wie Nicolais jcharfe 
Kritik in den Literaturbriefen' nachwies, völlig mißraten. Milton und 
Klopſtock gaben den erjten Anftoß und verfchiedne Motive zu dem erfteren 

Gedicht; das zweite enthielt eigentlich nur eine neue, nicht eben glückliche 
Wendung des Abbadonamotivg. In der Darftellung des Einzelnen, in 
Sprache und Bers verdanfte Zachariä dem Meſſias' ſehr viel, einiges 
wohl auch den Bodmerifchen Patriarchaden. An Bodmers "Colombona’ 
erinnert mehrfach der Entwurf eines auf vierundzwanzig Gejänge berech— 
neten Epos "Die Eroberung von Mexico’, deſſen Handlung zu nicht ge- 
tingem Zeil in über: oder unterirdifchen Bezirken bei den Klopſtockiſchen 
Engeln und Teufeln jpielen jollte. Vier Gejänge davon, die Zachariä 1766 
unter dem Zitel Cortez' veröffentlichte, in reimlofen fünffüßigen Jamben 
(mit durchaus männlihem Ausgang) abgefaßt, erinnerten durch den ganzen 
Charakter der Darftellung und auch durch Einzelheiten der Sprade an 
Klopjtod, manchmal aud an Bodmer. Die erfichtlichjten Mängel des 
Gedichts, die Schwäche der Charafteriftif, den langfamen, durch Epifoden 

und überflüffige Zieraten oft aufgehaltenen Fortgang der Entwidlung, 
ſuchte Zachariä durch eine jpätere Umarbeitung des Ganzen zu verbefjern, 
die jedoch in den Anfängen fteden blieb. Dabei bejtrebte er fich auch, 
etwas freier von Klopjtods Einfluß zu werben. 

Nur in unſcheinbaren Kleinigkeiten zeigte ſich als unmittelbaren 
Nahahmer Klopjtods oder Bodmers der Freiherr Karl Friedrid von 
Mojer 1763 in feinem Heldengedicht “Daniel in der Löwengrube', deſſen 
ſechs Gefänge, in einer mehr rhetorischen als poetiihen Proſa abgefaßt, 
nicht jowohl mit einer richtigen epijchen Handlung als vielmehr mit Ge— 
beten und erbaulichen Betradhtungen angefüllt waren. Johann Jakob 
Heß (1741—1828) fehrte wenigftens wieder zum Hexameter zurüd, als 
er 1767 jeinen "Tod Mofes’ verfaßte'). Auch ihm gelang es nur, feine 
einfache geichichtliche Vorlage durch Reden zu erweitern, aber nicht fie mit 
einer wirflihen Handlung zu erfüllen, und nod weniger, Gejtalten wie 

') Ein Epos, deſſen Held Mofe fein follte, hatte jhon 1745 Samuel Gott- 
Hold Zange begonnen. 
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Moſe und Joſua lebenswahr in ihrer charakteriftiichen Größe zu zeichnen. 
Aber Vers und Sprache waren, wenn auch unbedeutend behandelt, doch 
im allgemeinen jehlerfrei, und eine ſtlaviſche Nachahmung Klopftods oder 
Bodmers war vermieden. Nur im allgemeinen erinnerte Heß an fie durch 
den biblischen Stoff jeines Gedichts und durch die herfümmliche Art, wie 

er ihn (mit Aufgebot von Engeln und Teufeln) behandelte. Nocd Lenz 

begann feine poetifche Laufbahn mit halb epifchen, halb didaktiſchen Ver: 
fuchen im Stile und unter dem Einfluffe Klopftods, und Goethe und 
Sciller planten in ihrer früheiten Jugend umfangreiche Gedichte über 

Joſeph und Mofe. Dieje Entwürfe wurden aber nie ausgeführt. Und 
wie gering an Zahl und Umfang nahmen fich jegt die biblischen Dichtungen, 
die wirklich das Licht der Öffentlichkeit erblidten, im Vergleich zu der 
einftigen Überjülfe aus! Nur noch einmal in jenen fpäteren Jahrzehnten 
unternahm es ein poetijch begabter Kopf, nicht bloß Klopftod nachzueifern, 
jondern geradezu mit ihm zu wetteifern, Johann Kajpar Zavater. 

Nachdem er 1779 Bruchjtüde eines Adam’ entworfen und 1780 eine 
dichterische Umschreibung der "Apofalypfe’ unter dem Titel Jeſus Meſſias 
oder die Zukunft des Herrn’ ausgearbeitet hatte, veröffentlichte er 1783 
bis 1786 in vier Bänden fein längjt geplantes epifches Hauptwerk Jeſus 

Meſſias oder die Evangelien und Apoftelgefchichte in Geſängen'. Lavater 
machte fein Hehl aus feiner Verehrung Klopſtocks und aus dem Eiufluſſe, 
den dejjen Werk auf ihn ausgeübt hatte. Vers und Sprache des Jeſus 
Meſſias' und teilweife auch der Iyrifche Charakter der Darftellung legten 
reichlich, aber nicht immer glüdlich Zeugnis davon ab. Die Einſicht aber, 
daß Klopjtods Meſſiade zu poetifch, zu neuchriftlich, zu wenig gejchichtlich 
genau, aud für den einfältigen Lejer oft zu hoch jei, hatte ihn zu feinem 
eignen Verſuch beſtimmt. Er bemühte jich, alle jene wirklichen und vor» 
geblihen Fehler zu vermeiden, jedoch auf Kojten des künſtleriſchen Auf— 
baus und der dichterifchen Darftellung. Er brachte wenig mehr zu Stande 
als eine wortreiche, poejielofe Umfchreibung der ganzen neutejtamentlichen 
Gejchichte von dem wunderbaren Opfer des Zacharias im Tempel zu 
Jeruſalem bis auf die Ankunft des Apojtels Paulus in Rom. Die Kritiker 
wie die Lejer kümmerten ſich änfßerjt wenig um das langatmige Wert. 
Das hielt aber den Verfafjer nicht ab, 1794 noch einmal mit einem 
epiichen Gedicht von fieben Gefängen, Joſeph von Arimathäa' betitelt, 

ich hervorzuwagen. An Stelle der Herameter waren reimlofe Jamben 

getreten. Das Ganze näherte ſich vielfach der Gattung der Jdylle. Die 
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Freiheit der dichterischen Erfindung war beffer als im Jeſus Meſſias' 
gewahrt. Aber auch diejes Gedicht litt an weitjchweifiger Breite, welche 
durch die Armut der Handlung bedingt war. Dem erbaulichen Moment 
war auch hier mindejtens eben fo viel Bedeutung wie dem künstlerischen 
zugejtanden. Die Zeitgenoffen fchritten im allgemeinen auch an dieſem 
Verſuch Lavaters achtlos vorüber’). 

Nicht befjer ergieng e8 Johann Friedrich von Meyers ‘Tobias’ 
(in fieben Gejängen 1800), einem im genauen Anſchluß an die Bibel: mehr 

nad dem Mufter Bodmers als Klopjtods gebildeten epifchen Gedicht in 

poefielofer, wenn auch im ganzen einfacher und Flarer Sprache mit viel 
Moral und Frömmigkeit, aber ohne Bhantafie und Leidenfchaft oder Tiefe 
des Empfindens. Äußerlich den größten Gegenfag dazu bildete die Epopöe 
Donatoa’ in zwölf umfangreichen Geſängen, 1806— 1807 in vier Bänden 
aus dem Nachlaß des wahnjinnigen Franz von Sonnenberg (1779 
— 1805) veröffentlicht. Der Stoff, das Weltgericht, und die Form des 

Verſes wie der (durchaus rhetorisch gefärbten) Sprache ließ hier überall 
den Nachahmer Klopjtods erkennen, als welchen jih Sonnenberg auch in 
jeinen Iyrifchen Berfuchen erwies. Aber ihm fehlte alles, was den Nach— 

ahmer zum Künftler machen konnte. Dichterifch gering begabt, hatte er 
ih eine verjchrobene Handlung zujfammengeflügelt, in der Philoſophie 
und Religion, Wiſſenſchaft und Poefie fich fraus durch einander mengten; 

dazu ließ es feine völlig wirre Bhantafie und fein franfhaft überreiztes 
Empfinden nirgends zu einer Haren Darftellung kommen. Durch das 
ganze, weitjchweifige, verfünftelte und verworrene Werk jpufte ſchon das 

finjtere Geſpenſt des Wahnfinns, der den Verfafjer frühzeitig in den 

Tod trieb. 
Der letzte Abkömmling diefer religiöjen Epif war der ungarische 

Dichter Johann Ladislaus Pyrker, der noch im zweiten und dritten 
Jahrzehnt unfers Jahrhunderts mehrere biblifche oder gefchichtliche Epen 
nad) dem Mufter Klopjtods, aber aud) Virgils und des von Voß über: 
jegten Homer verfaßte. In feinen Stoffen oft geradezu der (vielleicht 
unbewußte) Nebenbuhler Bodmers und der übrigen Patriarchadendichter, 
in einzelnen Motiven, namentlih in dem Gebrauche der überirdijchen 
Mafchinerie und in der bedeutfamen Verwertung von Träumen, zum Teil 

’) Ausführliher find beide Dichtungen in meiner Skizze von Lavaters Leben 
und Wirken (Stuttgart 1883) beiproden. 
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auch in der Sprade und im Verſe von Klopftod abhängia, anfchaulicher 
und klarer als diefer in der Darftellung, aber auch äußerlicher, ohne deſſen 
leidenschaftliches Empfinden, in jeinen Fleineren Dichtungen ein bloßer 
Umſchreiber der bibliſchen Erzählung, in feinen größern, gejchichtlichen 
Epen weniger gejchidt im Aufbau der epifodenreichen Handlung als in der 
Schilderung des Einzelnen, würde Pyrker in den geiftig maßgebenden 
Kreifen Deutfchlands mit feinen Arbeiten aud dann feinen großen Erfolg 
mehr erzielt haben, wenn er tadelloje Kunſtwerke gejchaffen hätte. Denn 
die Zeit war für folche Arbeiten längjt vorbei. Wenn noch im Beginn 
unjers Jahrhunderts bedeutende Männer zwar mandjes ftrenge und herbe, 
aber noch immer achtungsvolle Urteil über Klopftods Werk fällten, jo ge: 
wöhnte man fich jegt in literariichen Kreifen mehr und mehr daran, über 
den Meſſias' zu witzeln oder gar zu jpotten. Heine zwar fand gelegent- 
lich einmal nody ein Wort des Beifall8 für den Dichter, der „jo rührend 
wahr” die Leiden Jeſu befungen (1831 in den ‘Memoiren des Herrm 
von Schnabelewopsti'); gewöhnlich aber jah er in der Mefjiade, von der 
er augenjcheinlich nie viel gelefen hatte, nur das Meifterftüd oder gar das 
Emblem der Göttin Langeweile. Und Grabbe ließ in feinem 1822 ge- 
fchriebenen Lujtfpiel Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung’ den 
Teufel in feiten Schlaf finfen, fobald er zwei Verſe aus dem Epos gelefen, 
das fiebzig Jahre vorher das gefammte literarifch gebildete Deutihland 
in Aufruhr gejeßt hatte. Der bayrifche Ritter Karl Heinrich von Lang 
aber behauptete 1833 in der eljten feiner "Hammelburger Reifen’ geradezu, 
daß auf der ganzen Erde fein Menſch lebe, der die Mejjtade vollftändig 
Blatt für Blatt gelefen habe. 



VI. 

Cangenſalza. Zürich. 

1748-1751. 

Als Lehrer der beiden Söhne des (1747 verwittweten) Kaufmanns 
und jpäteren Bürgermeifters Johann Chriſtian Weiß’) war Klop- 
ftod im Mai 1748 von Leipzig nah Langenſalza übergefiedelt. Wir 
können nicht bemeijen, welchen dauernden Erfolg er mit feinem Unterricht 
erzielte, da feine beiden Zöglinge, Chriftian Karl (geb. 1734) und Jo— 
hann Ehriftian (geb. 1740), noch vor dem Eintritt in das Mannesalter 
ftarben. Der ältere wird als ein ſchmucker, geiſt- und talentvoller Jüng— 
ling gerühmt, auf den der Beiname feines Vetters Johann Ehrijtoph 
Schmidt, des „Mädchenbändigers”, übertragen wurde. Er widmete id) 
jpäter gleich feinem Vater dem Handelswejen. Ihm zunächſt mag der 
Unterricht Klopftods gegolten haben, der mit den Fortjchritten feines 
Schülers von Anfang an zufrieden gewejen zu fein fcheint. Wenigſtens 
nannte er ihn gleich in feinem erjten Brief an Bodmer einen fünftigen 
Dichter, der feinem Lehrer feine Schande machen werde, und ein paar 
Monate jpäter rühmte er feinen Heinen Weiß, der ihn jegt jehr liebe, als 
ein Genie. Sicher ließ er ich darum feine pädagogische Aufgabe erntlich 
angelegen fein. Ob fic) das Leben im Haufe der reichen Verwandten für 
den Dichter freundlich gejtaltete, ob man feinen Pflichteifer anerkannte 
und ſchätzte oder ihn vielmehr feine untergebene Stellung und feine Armut 

drüdend empfinden ließ, muß dahin geftellt bleiben. Aus feinen Briefen 

') Vgl. zum Folgenden Hermann Gutbier, Klopſtocks Beziehungen zu Langen: 
falza (im Langenfalzaer Sreiäblatt 1885). Dazu lieferte mir Herr Gutbier in 
freundlichiter Weile brieflic; mehrere Nachträge. 



188 Erites Bud. Sechſtes Capitel. 

läßt jich weder das eine noch das andere deutlich erkennen; nur ganz im 

allgemeinen bemerkte Klopftoc einmal, er fünne mit feinen jegigen häus— 
lichen Umftänden ziemlich zufrieden fein. Jedenfalls fehlte es ihm nicht 
an Mußeftunden, die er der Erholung und der dichterijchen Arbeit wid: 
men fonnte. 

Landichaftliche Reize bot ihm die in weiter, fruchtbarer Ebene zwi- 
chen dem Harz und Thüringer Wald gelegene Stadt nicht, wenn man 
aud in ihrer Nähe von einigen erhöhten Punkten aus beide Gebirge 
erbliden fonnte. Hübjch angelegte Spaziergänge unter Laubbäumen führ: 
ten zwar um die Mauern und Gräben des verhältnismäßig ftarf befeftig- 
ten Städthens; aber der Naturfinn des Jünglings, der fo lange in 

Schulpforta viel Schöneres genojjen hatte, Fonnte in Langenſalza kaum 
neue Nahrung finden. Noch weniger vielleicht jein Sinn für bildende 
Kunft. Vieles in den Vorſtädten, aber auch in der eigentlichen Stadt, 
welche nach mehreren Seiten von breiten, aus unterirdiichen Quellen 
gejpeiften Gräben durchzogen ift, macht noch heute einen ſtark dörflichen 
Eindrud. Die Bauart aber in dem alten, zu Klopjtods Zeiten faum 
jechstaufend Einwohner zählenden Orte ift durchweg einfürmig, ſchmuck— 
und ſtillos: viele Kleine, meiſtens zwei- bis dreiſtöckige Häufer, nach einent 
großen Brande damals meist neu aufgebaut, reihten fich zu vorwiegend 
engen und krummen Gaſſen an einander. Das Schloß in der Mitte der 
Stadt hatte äußerlich gar nichts Merfwürdiges; eher mochten die beiden 
Kirchen im gotischen Stil den Bli des Beſchauers fejjeln, namentlich die 
ältere Marktkirche, der gegenüber Klopftods Tante und Eonfine wohnten 
(in dem jegigen Gafthaus zum Prinzen von Preußen). Unftreitig das 
Ihönfte Haus des ganzen, gewerbfamen Ortes bewohnte Klopſtock felbit, 
das des Kaufmanns Weiß in der Salzjtraße, in geſchmackvollem Noccocco- 
jtil erbaut. Sein Lieblingsaufenthalt aber war der Garten feiner Tante 
vor dem äußern Erfurter Thor (bei dem jegigen Cafe francais), 1733 im 
franzöjischen Gejchmad angelegt mit Springbrunnen und Statuetten grie= 
hijcher Götter. Denn was dem Dichter den Aufenthalt in dem unbedeu- 
tenden ſächſiſchen Landftädtchen vor allem begehrenswert und wonnereich 
erjcheinen ließ, war das Erblühen einer ihn ganz beherrfchenden Jugend» 
liebe zu der Schweiter feines Liebjten Freundes, feiner Coufine Marie 
Sophie Schmidt. 

Sie war fat fieben Jahre jünger als ihr Vetter, am 15. Februar 
1731 geboren. ALS diefer nach Langenjalza fan, hatte fie fich eben zu 
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voller jungfräuliher Schönheit entfaltet. Wären wir ausschließlich auf 

das angewiejen, was Klopftod über fie in feinen Briefen und Oden jagt, 
fo fünnten wir uns nur ein unzureichendes Bild von ihrer äußern Er- 
ſcheinung machen. Denn aus feinem Munde redet jtetS in Einer Perſon 
der überfchwänglich lobende Liebhaber und der Dichter, dejjen unplafti- 
ſcher Natur nichts ferner lag als die ſinnliche Schilderung körperlicher 
Reize. Am 21. September 1748 jchrieb er an Bodmer über feine Cou— 
fine: „Sie hat eine gewiſſe Schönheit, die fie von allen andern unter: 
fcheidet. Ich kann Ihnen das jego nicht anders jagen, als wenn ich jage, 
daß fich diefe Schönheit völlig zu meinen Liedern auf fie ſchickt. Vielleicht 

war ihr Laura Ähnlich, die fo jehr nad) der Unfterblichfeit dürſtete.“ 
Wie er fich aber Laura dachte, jchilderte er zur gleichen Zeit in der Ode 
Petrarca und Laura’. Marie Sophie jchwebte dabei ohne Zweifel feinem 
Geiſte vor. Unbedenflich führte er daher aud) diefe Verſe an, als er dem 
Schweizer Fremd ein Bild von der Geliebten entwerfen wollte. 

Sie ift jugendlih ſchön; nicht, wie das leichte Volt 

Nojenwangichter Mädchen ift, 

Die gedanfenlos blühn, nur im Vorübergehn 
Von der Natur und im Scherz gemadt, 

Leer an Empfindung und Geift, leer des allmächtigen, 
Triumphierenden Götterblid®. 

Sie ift jugendlih fhön, ihre Bewegungen 

Spreden alle die Göttlichkeit 
Ihres Herzens, und wert, wert der Unfterblichkeit, 

Tritt fie hoch im Triumph baher, 

Schön wie ein feitliher Tag, frei wie die heitre Luft, 

Voller Einfalt wie dur, Natur. 

Alſo eine Schönheit, die Anmut mit Würde, natürliche Heiterfeit mit 
denfendem Ernjt vereinigte. Aber ob blond oder briünett, blau- oder 
ſchwarzäugig, niedlich gebaut oder hoch gewachjen, davon erfahren wir, 
wie das bei Klopjtod nicht anders zu erwarten, feine Silbe. Nur des 

„triumphierenden Götterblids" gedenft er, wie er auch font in Proſa und 
in Verſen ihr feelenvolles, jtill-heiter Tächelndes, mit Zärtlichkeit erfülltes 
Auge preift: die Bildung der ganzen Seele, ihren „hellen Ernjt”, ihren 
„Flug zu denken“ erkennt er in dem fühen, ſchmachtenden Blid. Am 
begeijtertften feiert er in der Dde Bardale' das Auge der Geliebten, und 
da verrät er uns fogar beinahe die Farbe desjelben: 
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Auge, wem gleich' ich dich? 
Biſt du Bläue der Luft, wenn ſie der Abendſtern 

Sanft mit Golde beſchimmert?!) 

Oder gleicheſt du jenem Bach, 
Der dem Quell kaum entfloß? 

Auch die edle Geſtalt wird hier geprieſen. Sonſt fehlt aber jede näher 
bezeichnende Angabe aus Klopſtocks Feder. Auch was Böttiger berichtet, 
der die inzwiſchen zur Greiſin Gealterte im letzten Jahrzehnt ihres Lebens 
kennen lernte?), iſt dürftig und unbeſtimmt. Er rühmt gleichfalls nur das 
impoſante Äußere, den ſtolzen Wuchs der Dame, die in ihrer Jugend eine 
treffliche Minerva vorgeftellt haben würde. Diefen Eindrud macht aud) 

in der That ein Portrait Marie Sophies, welches fi im Beige des um 

die Klopſtockforſchung hochverdienten Dr. F. A. Eropp in Hamburg befin- 
det’). Es iſt Bruftftüd, Marie Sophie mag etwa dreißig Jahre alt 
gewejen fein, als das Bild gemalt wurde. Sie erfcheint darin als eine 
jtolze Schönheit, den Kopf hoch auf dem weit entblößten Naden tragend. 

Die Züge des Gefichts find edel, regelmäßig geformt; die Konturen fließen 
weich in einander. Die Stirne hoch und frei; das Haar forgfältig zurüd- 

gejtrichen und Hoch aufgepudert; die Naje, wie es jcheint, ftarf und breit, 
Entjchiedenheit ausdrüdend; das Kinn ſchön oval gerundet. Das Auge, 
groß und offenbar blau, verrät durchdringende Klarheit, das ganze Geficht 

Klugheit und Bejonnenheit. Um den etwas finnlihen Mund fpielt ein 
halb verdedtes, fat fpöttifches Lächeln. Überhaupt fcheint wenig Ver: 
trauen Erwedendes, wenig Anheimelndes in den Zügen des Antliges zu 
liegen, eher etwas wie jpröde Zurücdhaltung. Jedenfalls ift e8 fein Ge— 
ſicht, das ſogleich das innerjte Weſen der Seele offen entbedt. 

Über dieſes find wir denn auch fo wenig, wie feiner Zeit Klopftod, 
vollftändig aufgeflärt. Er fpricht in der Negel nur von der ungemeinen 

Zärtlichkeit aller Empfindungen feiner Coujine. Auch ein paar Verſe 

!) In der eriten Faſſung 1749 lauten die Verſe noch etwas deutlicher: 

Bift du ein blauer Olymp, an bem ber Abendſtern 

Silberfarbig herauffteigt? 

?) Minerva. Taſchenbuch für das Jahr 1814. Sechſter Jahrgang (Leipzig), 
S. 348, 351, 

») Mir lag eine photographiiche Nachbildung des Gemäldes (im Befige des 

Herrn Profeffors Dr. Michael Bernays) vor, 
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ihres Bruders beftätigen dieſes Lob. Bor den übrigen Schönen in Langen- 
jalza, die felbjt diefer leicht entzündliche Mädchenfreund als wenig 
anziehende, lebloſe Buppen jchildert, muß fie ſich vorteilhaft unterfchieden 
haben. Ihre geiftigen Anlagen fünnen nicht gering gewefen fein. Und 
ficher hat fie eine gute allgemeine Bildung genojjen. Das beweift Form 
und Inhalt der wenigen Briefe, die von ihr und an fie erhalten find. 
Gleim urteilte geradezu von ihr, fie fei für ihn allzu ernfthaft und flug. 
Doch wußte fie auch mit reger Phantafie und natürlichem Wit auf den 
humorijtifchnedifchen Ton in einigen Briefen Klopftods einzugehn und 
ihn glüdlich fortzufegen. Zugleich aber belehren uns die hauptfächlichen 
Themata fowie alferlei einzelne Anjpielungen in diefem ihrem Briefwechſel 
mit dem Dichter, daß fie namentlich die Entwidlung der gleichzeitigen 
deutjchen und ausländifchen Literatur mit außergewöhnlihem Anteil ver: 

folgte. Bei den poetischen Beftrebungen ihres Bruders fällt dies am Ende 
nicht auf. Ihren praftifchen Berftand bewährte fie glänzend in ihrem 
jpäteren Leben als Hausfrau. Aber ſelbſt wo vorwiegend oder ausſchließ— 

lich ihr Verſtand waltete, ſcheint herzliche Anmut ihre Reden und Hand- 
lungen begleitet zu haben. Wenigjtens wurde Klopftod, auch wenn fie 

feine Gedichte tadelte, Eritifierte, wenn fie „richtete”, durch ihre Liebens: 
wirdigfeit beftridt. 

ALS einzige Tochter wuchs fie neben zwei Brüdern unter den Augen 
der Mutter heran. Den Vater, einen jtrebjamen Handelsmann, hatte fie, 

noch nicht ein Jahr alt, im Februar 1732 verloren. Nach feinem Tod 
übergab jeine Wittwe Anna Sophie, eine Schweiter des Kaufmanns 
Weiß, defjen Söhne Klopftod nachmals unterrichtete, das Geſchäft einem 
Verwandten und widmete jich vornehmlich der Erziehung ihrer Kinder, 
In Klopftods Verſen erjcheint das Heim der Geliebten idylliſch verklärt: 

von den Armen der zärtlichften Mutter ungeftüm umſchlungen, auf ihrem 

Schoße fejtgehalten, lernt die Jungfrau „Tugend und Liebe zugleich em— 
pfinden”. Herber urteilte des Dichters Vater, freilich ein paar Jahre 

jpäter, als ihm daran lag, feinen „lieben Friedrich von langenſalziſchen 

Abfichten vorerſt gänzlich abzuziehen“. In feiner klaren, biedern Weiſe 
ihrieb er am 17. Auguft 1751 an Gleim: „Seit meine vernünftige 
Echwiegermutter nicht mehr da ift, hat ſich an dem Orte [in Langenfalza] 
eine andere Welt ausgebreitet (ich jehe auf die Sippſchaft')y. Diejer junge 

1) — id meine unjere Verwandtichaft. 
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Zuwachs iſt von dem Kreuzjalze noch zur Zeit wenig durchläutert, er hält 

mit andern feines Gleichen den Ankauf eines Viertel Landes für Tugend 

und die Belegung eines neuen Capitals für Wijjenichaft, gute Sitten und 
Neligion; man ſchwätzet und wird beſchwatzt; man hechelt und wird durch: 
gehechelt. Keiner jchonet des andern und im Rückſchlage ſich ſelbſt nicht.“ 

In diefem Lichte betrachtet, laſſen fich vielleicht auch einige Äuße— 
rungen in Klopftods Briefen und Oden beftimmter deuten. Sollte es 

nicht auf Marie Sophies Verwandte gemünzt fein, wenn der Dichter 

(Salem’ 53—56) die Schattenweisheit der fleinen Seelen tadelt, die nur 

nad) materiellem Glüd trachten, wenn er ſich dem Glauben hingibt, die 

Geliebte werde groß genug denken, um diejes Glüd zu verachten? Und 
wenn jein Hoffen auf Gegenliebe von Anfang an getrübt erjcheint durch 
die Erkenntnis, daß jein und feiner Couſine Stand jo jehr verjchieden jei, 

was heißt das weiter, als daß Marie Sophie zu reich, wohl auch zu ver- 
wöhnt erzogen, zu anjpruchsvoll gejinnt war, um dem unbemittelten Better 
in jeine einfacheren und bejcheidneren Verhältnifje zu folgen? 

Klopftod kannte jeine Couſine bereits perjönlich, als er nad) Langen— 
falza fam. Ob er vielleicht jchon früher, da jie noch ein Kind war, bei 
jeinen dortigen Verwandten ein und das andre Mal auf furze Zeit vorge- 

ſprochen hatte, ob fie zum Bejuch ihres Bruders einmal in Schulpforta 
gewejen war, wiljen wir nicht. Aber fie hatte mwenigjtens einmal (wohl 
im Frühling 1747'), wahrſcheinlich jogar ſchon früher und öfter ihren 
Bruder in Leipzig aufgeſucht. Bei diefer Gelegenheit lernte Klopſtock ſie 
fennen oder trat ihr doch näher, als dies vorher der Fall gewejen war. 

Ein Briefwechjel entjpann ſich zwifchen ihnen; der Dichter verſäumte nicht, 
ihr die neuen Erzengniſſe jeiner Muje zu fenden, gewöhnlich mit Anmer— 

kungen, die ihr „das Heidentum“ in den Oden erflären follten. Marie 

Sophie hatte den tiefſten Eindrud auf fein Herz gemadt. Im Hinblid 
auf fie, die ſchon jeßt fein ganzes Denken und Empfinden erfüllte, verfaßte 
er mehrere Strophen der großen Ode auf die Freunde und die Elegie an 

die künftige Geliebte’). Der Gedanke, fie wiederzufehen, ihr dauernd 
nahe zu jein, war es vornehmlich, was Klopjtod bejtimmte, die Stelle im 

Weißiſchen Haufe anzunehmen‘). 

) Bol. Klopſtocks Brief an fie vom 30. Juli 1747, 

2) Bgl. Klopſtocks Brief an Bodmer vom 5. November 1743, 

2) Val. Klopſtocks Brief an Hagedorn vom 19. April 1749, 
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Die Leidenjchaft feiner Licbe ſchlug nun zur vollen Flamme empor. 
Um fo heftiger, als ihn beftändig der Zweifel peinigte, ob feine Neigung 
ermwidert werde. Seine Couſine zwar gab ihm nicht den mindejten Anlaß, 

an ihre Gegenliebe zu glauben: Klopftod hatte alle Urfache, über ihre 
Härte gegen ihn zu Hagen. Aber jeder noch jo trügerijche Schein verlodte 
ihn zu neuem Hoffen. Gewiß nahm Marie Sophie Anteil an dem Loos 
ihres Vetters, der zugleich der vertrautejte Freund ihres Bruders war. 
Sie war ihm freundlich zugethan; fie fümmerte fich um feine Arbeiten ; 
fie freute jich feines Dichterruhmes, an den die Spießbürger in Langen: 
ſalza lange Zeit jo wenig glauben wollten, daß fie Meiers Lobjchrift für 
eine Satire auf die Meffiade anfahen. Dieje Teilnahme, verbunden mit 
jugendlicher Neugier, führte fie noch weiter. Sie erbrad) die Briefe Klop— 
ſtocks, welche diejer ihr zum Einfluß an ihren Bruder gejhidt hatte. 

Über die Gefühle, die ihr durch die Verfe des Vetters verraten wurden, 
fonnte fie nicht lange in Zweifel fein. Mädchenhafte Scheu zwang fie, 
jeßt nur dejto zurüdhaltender fich gegen den Dichter zu benehmen. Und 
Dagegen war Klopjtod am wenigften gewappnet. Was er in feinen Oden 
rüdhaltlos der Geliebten vertraute und bittend an's Herz legte, wagte er 
jchon in feinen Briefen ihr nur zaghaft anzudeuten. Im Geſpräch vollends 
von Mund zu Mund brachte er es nicht über die Lippen. Sonjt war er 

im Umgang mit Mädchen nichts weniger als ſchüchtern. Sonft verjtand 
er es, Herzen im Flug zu erobern, und aud die Sprödejten gab er nicht 
frei, ohne daß fie ihm nach der freieren Sitte jener Zeit den Sieg mit 
einem Kufje belohnt hatten. Schmidt machte fich nicht ohne Grund über 
die „halb weltlichen, halb geiftlihen Galanterien” feines Vetters luſtig. 
Aber derjelbe Freund warf ihm vor, daß er gegen feine Schweiter zu 
furchtſam fei. Und Klopftod beftätigte diefes Urteil. Hier, wo für fen 
Herz mit Einem Schlage alles zu gewinnen oder zu verlieren war, bebte 
er jedes Mal fcheu vor dem entjcheidenden Geftändnis und vor der bangen 

Frage zurüd. 
Ob Marie Sophie, wenn er fühner gewejen wäre, ihm am Ende nicht 

doch ihr Jawort gegeben hätte und ob er dadurch glüdliher oder unglüd- 
licher geworden wäre, ob er ſich als Dichter anders entwidelt hätte, wer 
mag das entſcheiden? Gewiß erwiderte fie feine Leidenſchaft nicht mit einer 
Zuneigung, die auch nur entfernt den Namen einer Gegenliebe verdiente, 
Allein fie ließ fich die Huldigungen des verwandten Dichters gern gefallen. 
Und verſtand es, den Eifer dieſer Huldigungen durch ein von — 

Munder, Klopſtock 
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nicht immer freies Spiel bejtändig rege zu erhalten, indem jie etwa fchel- 
miſch am Abend von freien Stüden dem Überrafchten die Blumen zuwarf, 
die fie am Tage feiner inftändigen Bitte troßig verweigert hatte. So 
blieb Klopjtod in ftetem Schwanten zwijchen Hoffnung und Furcht, zwi: 
jchen Wonne und Qual. 

Anfangs verfchloß er fein Gefühl jo ängſtlich in der eignen Bruft, 
daß er fogar ala Dichter die Liebe, die er wirklich) und gegenwärtig em— 
pfand, als bloße Phantajie aus der Zukunft darjtellte. Aber nicht lange 
vermochte er jein Geheimnis fo ftreng zu hüten. Unter dem Siegel des 
tiefjten Stillfehweigens erfuhren zuerjt einige auserwählte Freunde davon, 
unter ihnen der Bruder der Geliebten. Bald aber wurde — vornehmlich 
durch den wider Klopftods Willen erfolgten Drud einzelner Oden — die 
Geſchichte feines Herzens befannter. Und nun machte er auch bei Fremde— 
ren kein Hehl mehr daraus. Überall, wo man fi nur um ihn und feine 

Poesie kümmerte, wußte man auch von feiner Liebe und bejchäftigte ſich 
damit faum weniger als etwa mit dem Schidjal Abbadonas. Auch hierin 
unterjchied fich Klopftod wieder durchaus von den Dichtern vor ihm. Seine 

Leidenschaft Sprach ſich felbjt noch gewaltiger aus als Hallers Liebe zu 
Mariane, und fie gab fich öffentlich ohne Maske und Schleier fund. 

Klopjtod verhüllte Namen und Wejen der Geliebten nicht mehr unter 
dem verſchwommenen Schattenbild einer Doris oder Chloe oder wie immer 

frühere Dichter die jeweilige Königin ihres Herzens heißen mochten; in 
ganz Deutjchland wußte man, wen feine Empfindungen und feine Verſe 
galten. Gewiß gieng auch dies über das rechte Maß hinaus: aber alles 
in allem drang damit doch in unfere Poefie ein gefunder Hauch der 
Wirklichkeit, dejjen Wehen wir wieder, nur ftärfer, in der Lyrif der Stür- 

mer und Dränger wahrnehmen und bis auf den heutigen Tag fpüren. 
Freilich verjtand ſich Klopftod noch nicht zu der Kühnheit, den wirklichen 
Taufnamen der Geliebten in feine Dichtung oder aud in feine Briefe 
herüberzunehmen, wie es vor ihm mandmal Günther gewagt hatte und 
die Späteren ohne Scheu thaten. Allein aud nur vorübergehend griff er 
in der Weife der früheren Lyrifer zu einem der herfümmlichen Renaifjance- 
namen: in zwei Oden und einigen Briefen aus der erſten Zeit feiner Liebe 
feierte er feine Coufine als Daphne. Daneben brauchte er — auch in 

jeinen Verſen — den für unfer Gefühl proſaiſch Elingenden Familien— 
namen „Meine Schmidtin”. Bald aber wählte er, der allgemeinen lite: 
rarischen Zeitjtrömung folgend, englijche oder wenigjtens englijch klingende 
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Namen. Im Meſſias' befang er die Geliebte als Eidli; in feiner Lyrik 
hieß er fie Fanny. Diefen Namen führte fie num auch (jeit 1749) in 

feinen Briefen; ihn behielt Klopftod regelmäßig bei, wenn er mündlich 
über fie mit einem Dritten ſprach. 

Der Lectüre von Henry Fieldings erjtem Roman, der fchon 1745 zu 
Danzig in deutfcher Überfegung erfchienen war"), verdankte Klopftod ben 
legteren Namen. Auf den erjten Blid mag das auffallen. Allein auch 
über den ‘Tom ones’ ſchrieb der Mefjiasdichter 1751 begeiftert von 
Zürid) aus an Gleim. Der Yüngling, der mit Vorliebe die übermütigen 
Berfe feines Freundes Schmidt vortrug und fang, nahm an den harmlos— 
Iuftigen und auch an den zweideutigen Abenteuern, welche Fanny in Fiel— 
dings Roman zu beftehen hat, eben jo wenig Anftoß als an der humoriſti— 
jchen Art, wie der Engländer ihre körperliche Schönheit ſchildert (Buch IT, 

Gapitel 12). Überdies hatte der deutfche Überfeger, der nicht nach dem 
englischen Original, jondern nach einer ſtellenweiſe verkürzenden franzöfi- 
ſchen Übertragung aus der Feder einer vornehmen Dame arbeitete, gerade 
in dieſen Abjchnitten das Bedenkliche oder Anzügliche der Darftellung jehr 
gemildert. Die Scheu, womit Fieldings Fanny, Teiblich und geiftig die 
echte Schweiter Pamelas, das Geftändnis ihrer Liebe zurückhält, bis der 
Augenblid es ihr entreißt (Buch IT, Eapitel 10 und 12), entſprach ganz 
der Vorftellung, durch die Klopftod fo gerne das unentfchiedene Betragen 
feiner Eoufine fic erklärte und vor fich rechtfertigt. Woher er hingegen 

den Namen Cidli entlehnte, der zuerſt im Juli 1750 in feinen Briefen 
auftauchte, konnte bisher nicht ermittelt werden. 

Einer der erjten, denen Klopjtod das Geheimnis feiner Liebe anver- 
traute, war Bodmer. Berhältnismäßig jpät, am 10. Auguft 1748, 

richtete er feinen erften (lateinischen) Brief an den Mann, der feine Mej- 
fiade weitaus am mwärmften aufgenommen, ja durch fein begeijtertes Lob 
geradezu ihre Veröffentlichung veranlaßt hatte. Aber nun führte er den 
Gönner auch gleich) in das „innere Heiligtum" feines Herzens. Beim 
Schatten Miltons, bei Bodmers verftorbenem Knaben bejchwor er ihn: 
„Fac me, si potes, Bodmere, felicem!" Raſch folgte nun Brief auf 

1) Megebenheiten bes Joſeph Andrews und feines Freundes Abraham Abams. 

In dem Geſchmacke der Abenteuer des Don Quixote gefchrieben. Engliſch durd) 
Herrn Fielding herausgegeben. In's Deutſche durd ein Be ber deutſchen 
Geſellſchaft überfeßt.’ 
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Brief. Als aud ein zweites Schreiben Klopſtocks feine tröftlicheren Nach— 
richten über Fanny enthielt, beſchloß Bodmer, dem widerjpenjtigen Mäd- 
hen die Pflichten aus einander zu ſetzen, welche fie als „irdiſche Muſe“ 
des chriftlihen Dichters zu erfüllen habe. In einem langen, eindring: 
lichen Briefe pries er ihr zunächſt den fünjtlerifchen und den religiöjen 
Wert der Meſſiade und hielt ihr darnach vor, was ihr obliege, damit jte 

an dem Werk der Erlöfung Anteil befomme. „Sie follen den Poet mit 
den zärtlichjten Empfindungen von himmlifcher Unſchuld, Sanftmut und 
Liebe bejeelen; Sie jollen ihm einen Gejchmad der Freundſchaft mitteilen, 
die macht, daß die ewigen Seelen von himmlischer Entzüdung erzittern; 
Sie jollen feine Seele mit großen Gedanken anfüllen.... Was für eine 
Verantwortung liegt auf denen, die ihn durch unwigige Gejchäfte, durch 
widrige Sorgen, durch eine ſtumme Wehmut in feinem Umgange mit der 
himmlischen Mufe ftören, die das göttliche Gedicht dadurch an feinem Wachs: 

tum verzögern!" Dagegen wurde ihr der Dank der Nachwelt verſprochen, 
wenn jie dem Rufe der Vorjehung folge, d. h. wenn fie Klopftods Wer: 
bung annehme. Nationen würden fie für die Seligfeit jegnen, welche fie 
durch die Mefjiade gefunden hätten. Klopftod verfänmte, die Kraft diejer 
Verheißung zu erproben. Er lieferte den gut gemeinten, aber ftarf pedanti- 
Then Brief nicht an die Adrefjatin ab. Nur ihrem Bruder teilte er ihn 

mit. Der verſprach, das Schreiben feiner Schweiter zu ſchicken; doch ver: 
lautet nichts darüber, daß er es wirklich that. 

Wie in feine Herzensangelegenbeiten, jo weihte Klopftod den Züricher 
. Breund alsbald aud) in feine poetifchen Pläne ein. Bruchjtüde aus ſpä— 

tern Gefängen des Meſſias', an denen er eben arbeitete, teilte er. ihm 
jofort mit; Abjchriften der neu vollendeten Oden wanderten regelmäßig 

in die Schweiz. Es waren faft durchweg Gedichte, die der Liebe zu Fanny 
ihr Entjtehen verdankten. Gleich mit feinem erjten Briefe jcheint Klop- 
ftod eine Anzahl von Oden an Bodmer gejandt zu haben. ebenfalls 
befand fich darunter das Gedicht, das fpäter die Überjchrift "Die Stun- 
den der Weihe’ erhielt. Bodmer ließ es ohne Wiſſen und Wollen 
des Verfaſſers fogleih in den Ziricher Freimütigen Nachrichten’ vom 
25. September 1748 druden und bejtimmte Tſcharner, e8 1749 in's Fran: 
zöftsche zu überfegen. Die Ode war eine der erften, welche der Liebe zu 

Fanny entjprangen. Nach Klopftods Bericht an Hagedorn (vom 19. April 
1749) war fie ſchon zu einer Zeit entftanden, da er feine Eoufine erft ein- 
mal gefehen hatte, aljo wohl nod in Leipzig; darauf deuten auch Die 
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Schlußjtrophen, die wahrscheinlich das dortige Zufammenleben des Dichters 
mit Fannys Bruder vorausfegen. Wenig jünger, dem Inhalt nad im Mai 
oder Juni 1748 verfaßt, waren die Oden "Betrarca und Laura’ 
und *Aedon’ (jpäter Bardale' überjchrieben), aus denen Klopftod in 
einem Brief an Gramer vom 4. Juli 1748 mehrere Verſe anführte. Auch 

die Elegie Daphnis und Daphne’ (jpäter in Selmar und Selma’ 

umgetauft), welche am 25. Juli 1748 an Johann Adolf Schlegel geichidt 
und, wie die meijten Fannyoden, in der "Sammlung vermiſchter Schrif- 

ten von den Berfafjern der bremifchen nenen Beiträge’ gedrudt wurde, 
fällt in jene Sprühzeit des Aufenthalts in Langenfalza. Überhaupt war 
Klopſtock damals als Iyrifcher Dichter viel thätiger, al man auf Grund 
der paar Oden, die uns aus jenen Tagen erhalten find, vielleicht anneh- 
men ſollte). An Schlegel jchrieb er am 25. Juli 1748: „Das muß ich 
Ihnen noch jagen, libram primum odarum hab’ ich fertig. Wenn mich 
mein Mädchen noch lieben follte, made ich gewiß noch libros odarum 
tres et unum epodön. Sed elegiarum tantum unum libellulum. 

Fragmenta hendecasyllaborum. Duo epigrammatum unumque son- 
netum.” An den legten Punkt diefes Verſprechens wurde in fpätern Bei- 

ten alferdings nicht mehr gedacht; den größeren Teil feiner Zufage hat 
aber Klopjtod reichlich erfüllt. Zu jenem „erften Buch” feiner Oden dür— 
fen wir Salem’ faum mitrechnen. Bielmehr jcheint dieſes Gedicht erit 
im Augujt oder wohl gar im September 1748 entjtanden und am 21. Sep- 
tember an Bodmer gejandt worden zu fein, ohne daß es Fanny, wie aus 

einem der folgenden Briefe (vom 2. December) hervorgeht, je zu Geficht 
befam. Noch etwas jpäter wurden die beiden Oden an Fanny in Alkai— 
ſchen Strophen verfaßt (jet "An Fanny’ und "Der Abjchied’ 

betitelt). Beide find aus ähnlichen Stimmungen entfprungen und wohl 
ziemlich zur gleichen Zeit verfertigt. Eine von ihnen (wahrfcheinlich die 
erfte, welche 1749 unter dem Titel *Dde an Daphnen' gedrudt und bald 
darnach von Bodmer in's Franzöſiſche und teilweife von Klopftod in’s 
Griechiſche übertragen wurde) jandte der Dichter am 5. November 1748 
an den Züricher freund. Wenige Tage darauf überreichte er fie auch der 
Geliebten, ohme jedoch damit einen fichtbaren Eindrud auf ihr Herz zu 
erzielen. Sorgſam verbarg er hingegen vor Fanny und ihrem Bruder 

2) Auch Böttiger im Tafhenbud ‘Minerva’ auf 1814, S. 350, beftä= 
tigt dies. 
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die Ode An Gott’, die in den letzten Tagen des Jahres 1748 nieder- 
gejchrieben wurde. Lange behielt fie Klopjtod als die „Sejpielin feiner 
Einſamkeit“ bei fih. Endlich, in einem Augenblid, da er auf Erfüllung 
jeines Herzenswunjches hoffen zu Dürfen glaubte, vertraute er (am 7. Juni 
1749) das Gedicht Bodmern an. Acht Tage jpäter fandte diefer es an 

Heß. Andre Freunde, denen Klopjtod Abjchriften mitteilte, mögen eben 
jo wenig verfchwiegen gewejen fein, und jo erſchien diefe Dde, Die ber 

Dichter eigentlich „nur für fein eignes Herz" gejchrieben hatte, zu feinem 
größten Verdruß 1751 und 1752 in zwei noch dazu fehlerhaften Druden, 
bis er endlich jelbit im März 1752 eine „zweite und richtige Ausgabe" 
derjelben mit merflich überarbeitetem Texte veröffentlichte. Eher (im Som: 
mer 1749) gelangte die Ode zum Drud, welcher andere fpäter den Titel 
Die Berwandlung’ oder "Der Adler’ gaben; fie ſtammte wohl aus 
dem vorausgehenden Frühling. Sonit zeitigte das Jahr 1749 noch zwei 
Gelegenheitsgedichte, eine Elegie, zur Vermählung des älteften Bruders 

Fannys, Chriftian Ludwig Schmidt, mit einem Fräulein de Ahna aus 
Frankfurt am Main verfaßt, erjt 1751 veröffentlicht, und eine fofort 
gedrudte, fpäter ‘Die Braut’ betitelte Ode zur Hochzeitsfeier einer 
gemeinjchaftlichen Couſine Klopftods und Fannys, Johanne Chriftiane 
Hagenbruch, mit dem Anwalt Johann Ludwig Gutbier in Langensalza 
cam 17. Juni 1749). 

Mit den Kannyoden betrat der Lyriker Klopftod feine durchaus 

nenen Bahnen. An vielen Beziehungen bezeichneten vielmehr diefe Gedichte 
nur einen Schritt weiter auf dem Wege, den er jchon in der Liebesepifode 

der Ode auf feine Freunde und in der Elegie auf die künftige Geliebte 
gewandelt war. Aus derjelben unerwiderten Herzensneigung waren alle 
dieſe Oden entfprungen. Die Gegenwart, in der er lebte, brachte dem 
Liebenden nicht das erjehnte Glüd. So verfenkte er fich denn mit feinem 

Sinnen und Dichten ganz in die Gedanken an eine bejjere Zukunft. 
Anfangs, jo lange feine Liebe noch im erften Auffeimen, noch allen unbe: 
merkt in feiner Bruſt verſchloſſen, jo lang er ſelbſt von der Geliebten noch 
räumlich getrennt war, hoffte er, daß dieje bejjere Zukunft nur durch 

äußere, zufällige Hinderniffe verzögert werde und nach deren Wegräumung 
jofort, noch im Umkreis dieſes Erdenlebens, eintrete. In den Leipziger 
Liebesoden gab er dieſer Stimmung dichterifch Ausdrud. Jene Hoffnung 
begann ihm aber allmählich zu ſchwinden, als er in Langenfalza fajt täg- 
lich mit Fanny verkehrte. In der gleichen Weife, wie feine Leidenschaft 
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wuchs und ſtets offenkundiger zu Tage trat, wurde ſeine Stimmung düſte— 
rer und trüber. Das erſehnte Glück der Liebe glaubte er jetzt erſt nach 
dem Abſchluß dieſes Erdenlebens, drüben im Jenſeits erwarten zu dürfen. 
Die Folge davon war nicht gerade, daß er nun in ſeiner Dichtung ein 
Verlangen nach dem Tode fund gab. Religiöſe Scheu trieb ihn, dieſen 

Gedanken, wenn er ihn überhaupt einmal laut werden ließ, ſogleich wieder 
zu unterdrüden (An Gott’ 93 f.). Trotz allem hoffnungslojen Lieben 

wünjchte Klopftod aud) niemals im Ernte, das Leben zu laffen. Aber 

eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen das Erdendaſein ſprach ſich hin und 
wieder im feinen Oden aus (3. B. An Fanny’ 41 ff.). Es fchien ihm 
genug, wenn er es nur nicht bereute, daß er lebte (“Der Abjchied’ 38), 

Mit Behagen malte er ſich feine Sterbeftunde und die der Geliebten aus, 
gab fich auch jonjt, wo immer eine Gelegenheit war, den Vorftellungen 
vom Tode hin. Alles Düftere, Graufen Erregende blieb bei ihm dieſen 
Gedanken fern; nad) der heitern Auffaffung des Ehriftentums ſah er im 
Zod nur den Durchgang zu einem höheren Leben. In dieſes Fünftige 
Leben träumte er fi num immer mehr hinein. Er befang, wie unter 
himmlischen Freudenthränen Liebende, die dev Tod oder feindliches 
Schickſal auf Erden trennte, in der Ewigkeit fi anf immer wiederfinden, 

feierte die Stunde, die dort einst ihn felbjt mit Fanny vereinigen werde, 

oder jchilderte, wie der Dichter der Liebe, Petrarca, mit Yaura ewig ver— 
eint, aus jener Seligfeit hernieder auf das irdiſche Dafein blide. 

Durd) das Schidfal feiner eignen Liebe zwar wurde Klopſtock zunächſt 
zu diefen Vorftellungen vom Leben nad dem Tode Hingezogen. Aber auch 

Einflüſſe aus der englifchen Literatur famen dazu. Schon Young hatte 
in der Betrachtung des Todes gejchwelgt. Auch für ihn hatte der Gedanke 
an Tod und Jenſeits nichts Schredliches oder Schmerzliches. Das Ende 
des irdischen Dafeins erfchien ihm als der Beginn des wahren Lebens, 
und jehnjüchtig harrte er auf diefen freudigen Augenblid der Erlöfung von 

allem Leid und Zweifel. Nur die Trennung von den Freunden beflagte 
auch er, und fo ward ſchon für ihn, wie nachher für Klopftod, nicht der 

Sterbende, den die Wonnen des Himmels entfchädigen, fondern der Über— 
lebende, der nunmehr allein die Not der Erde zu ertragen hat, unglüdlich 
und bedauernswert. Alles das juchte jedoch Young logisch für den Ver: 
jtand zu begründen, zu beweijen und durch Beifpiele zu erläutern, während 
Klopftod es in mächtig bewegter Empfindung lyriſch ausſprach. Aus 
dieſem Unterjchied erwuchs der Gegenſatz in der Darftellung der beiden 
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Dichter. Klopjtod konnte wohl gelegentlich ein Wort oder ein Bild von 
dem Engländer entlehnen; er jpielte noch in jpätern Oden auf Verje aus 
den Nachtgedanken' an’); aber zum eigentlichen Nahahmer Youngs, der 
in feinem Geift und in feinen Formen jchrieb, wurde er nicht. 

Ähnlich verhielt er fich zu einer andern, mit Noung verwandten 
Erſcheinung in der englifchen Literatur. Seine Lieblingslectüre. bildeten 
in jenen Jahren die Schriften der in feinen Oden vielgepriefenen Eliſa— 
beth Rowe, geb. Singer (1674— 1737). Milton ausgenommen, 
war ihm Fein engliicher Dichter Damals jo vertraut und jo wert wie die 
„unfterbliche, tiefer denfende Singer“. Bon ihr wahrjcheinlich entlehnte 
der Sänger des Meſſias' das Motiv von einem Geftirn, auf dem nie 
gejallene Menschen wohnen‘). Bon eigentlicher Poefie zwar hatten ihre 

Werke nur wenig. Der Darftellung mit ihrer rhetoriſchen Proſa fehlte 
ziemlich jeder dichterifche Neiz. Nur dann und wann war eine romanbhafte 
äußere Einfleidung des Inhalts verfudht. Die fittliche, meist geradezu 
hrijtlich:erbauliche Tendenz war für die VBerfafjerin die Hauptfache. Sie 
wollte ihre LZejer zum Glauben befehren, im Glauben jtärfen, fittlid) 

bejjern, vor Fehltritten bewahren, im Unglüd tröften. Als Lehrerin und 
Predigerin trat fie auf, und auch der Ton ihres Vortrags wurde durch 
dieſe Abjicht beſtimmt: er wurde oft nüchtern lehrhaft, oft ſogar ſalbungs— 
voll. In diefem Einn und Stil verfaßte fie 1728 ihr Hauptiverf, 
‘Friendship in death’, dem fi 1729 — 1733 drei Teile ‘Letters moral 
and entertaining’ anfchlojjen. Beide Schriften zufammen wurden jchon 
1745 in's Deutjche überjegt, und bejonders die Freundſchaft nach dem 
Tode' machte in gewifjen Kreifen der deutſchen Leſerwelt großes Aufjehen. 
Es waren Briefe von jrommen, wenn auch keineswegs jehlerfreien Ver— 
jtorbenen an ihre auf Erden zurüdgelaffenen Eltern, Kinder, Geſchwiſter, 

Gatten, Freunde oder Freier, Schilderungen der himmlischen Seligfeit, 
Mahnungen zur Tugend und Frömmigkeit. Das Bud wirkte mächtig 
und nachhaltend auf die deutjche Literatur. Der junge Wieland, einige 
Jahrzehnte fpäter noch Yavater, eiferten unter andern dem Vorbild der 
engliſchen Schriftftellerin nah. Ihnen allen voran, aber freier als fie 
folgte Klopjtod den Spuren der „göttlichen Rowe“. Diefe jtellte immer 

) Vgl. ‘Die Königin Quife I mit night VI, 1; ‘An Young' 1 ff. und ‘Die 
beiden Mufen’ 6 ff. in der urfprüngliden Yorm mit night VI, 75 u. ſ. w, 

2) Meſſias V, 153 ff.; vgl, ‘Friendship in death’, Brief 5. 
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epijch bar, fei es, daß fie den Vorgang des Todes jchilderte, daß fie Ereig- 
niſſe aus dem ehemaligen Leben der Verjtorbenen erzählte oder die Won- 
nen des ewigen Lebens bejchrieb. Alles war bei ihr auf die jinnlihe An— 
jchauung berechnet. Biel jchlechter verjtand fie es, das Iyriiche Empfinden 
des Lejers mächtig zu erregen. Bei Klopjtod war gerade das Gegenteil 
der Fall. Noch weniger dachte er daran, den moralifierenden Ton der 
Engländerin in feine Odendichtung einzuführen. Aber gleich ihr ließ er 
jeine Phantaſie gern fich zu den Geheimnijjen eines zufünftigen, überirdi- 
ſchen Dafeins verirren. Der Himmel, in welchen Eliſabeth Rowe uns 
einführt, ift durchaus dev chriſtliche; ftrenge, oft einfeitige Aftefe predigen 
ihre Briefjteller aus dem Jenſeits ziemlich alle den überlebenden Freun— 
den. Klopftod meinte wohl immer auch nur den chrijtlichen Himmel, in 
welchem die Gottheit inmitten der Engel und Schußgeijter thront. Das 
binderte ihn aber nicht, dann und wann, wie in den erjten Büchern der 
Meſſiade, durch einen antif-heidnischen Begriff feine chriſtliche Geſammt— 
anfchauung zu ftören (3. B. Salem’ 3). Auch er ließ es an lehrhaften 
Worten nicht fehlen. Zu Freundichaft, Liebe und Tugend munterte er 
Enfel und Enfelinnen auf. Tugend und Liebe galten ihm als untrennbar; 
die Liebe felbjt fchien ihm nur die Schönjte der Tugenden, ihre Wonne allein 
nur durch Tugend zu verdienen zu jein Salem’ 69 f. u. dgl.). Aber an 
Stelle der predigtartigen Mahnreden und Warnrufe in den Briefen der 
Engländerin trat bei Klopjtod die begeijterte Ahnung und Empfindung 
der einftigen Himmelswonnen. Wo Elifabeth Rowe puritanijch-nüchtern 
lehrte, verlor fich feine Phantafie in fromme Schwärmeret. 

Religiöfe Schwärmerei ijt überhaupt ein Grundzug der meijten 
Fannyoden. Für den Sänger der Erlöfung nimmt aud) fein perfönliches 
Liebesempfinden einen entjchieden religiöjen Charakter an. Der Gedante 
an die Geliebte verbindet fich auf das innigfte mit dem Gedanken an bie 
Meffiade (An Fanny’ 8; Der Abfchied’ 45). In den Stunden ber 
Weihe, da Klopftod an feinem heiligen Werf arbeitet, muß jeder profane 
Laut vor feinen Ohren verftummen; nur mit Reden von jeiner „erhabnen 
Schweſter“ darf Schmidt den Dichtenden unterbrechen (Stunden der 
Weihe’ 32 F.). Noch mehr: ihre Gegenliebe foll feiner religiöjen Poeſie 
unmittelbar zu ftatten fommen. Klopſtock verjpricht geradezu, daß er, 

trunfen von reiner Wolluft in ihrem Arm, das „Lied des Sohnes" er- 

habner den Enkeln fingen werde ("An Gott’ 125 ff.). Yon diefem Vorſatz 
erfüllt, darf er e8 denn auch wagen, in der Ode ‘Un Gott’ betend um 
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„die körperliche Liebe feiner Fanııy“ zu flehen (Heß an Bodmer vom 
13. Juni 1749). Gerade weil jeine Neigung hoffnungslos ift, weil er 
feine Möglichkeit fieht, allein mit feinen menjchlichen Kräften das heiß 

erfehnte Biel zu erreichen, treibt ihn fein.Herz, daß er im Glauben an eine 

göttliche Lenkung der Welt Beiftand oder wenigjtens Troft von oben jucht. 

Sein Liebesempfinden vermischt fich auf diefe Weife durch und durch mit 
religiöjer Betrachtung, der ſich wie von felbjt biblifche Anfchanungen und 
jogar biblische Ausdrüde darbieten (3. B. An Gott’ 17 ff., 39 u. . w.). 

Für den Augenblid zwar gelingt es meijtens dem religiöjen Auf: 
ſchwung des Dichters, die trübe Stimmung feines Gemüts zu mildern. 
Böllig fie zu verfcheuchen, vermag er faum jemals. Und wenn auch, mit 

jedem neuen Liede fehrt fie auf's nene wieder. Einſam und wehmutsvolf 
ivrt er dahin; thränend wendet er von dem filbernen Monde, dejjen Anblid 
andere Sterbliche entzüdt, fein melancholiſches, müdes Auge dem Dunkel 
zu; troſtlos durchweint er die Mitternächte. Seufzer und Thränen, Be— 
Hommenheit des Herzens und Bekümmernis der Seele, ein wehmiütig- 
banges Erbeben der Bruft, ein erfchütterndes Ad} des Gefühls — das iſt 
e3 immer wieder, wodurd der Dichter fein Empfinden unmittelbar fund 
gibt. . Dieje Ausdrücde des Schmerzes werden eben fo typijch wie der Satz, 
daß Gott die Seelen der Liebenden für einander erfchaffen hat. Nur jelten 
und fchüchtern zeigen fich Merkmale einer freudigern Stimmung, und ganz 
ungetrübte Heiterfeit herrjcht faft nur in den Gelegenheitsgedichten, Die 
Klopſtock zur Hochzeit feiner Verwandten verfaßte. Er jtellt ſich auch hier 

ausdrüdlih in einen Gegenjag zu den übrigen Poeten Deutjchlands. 
Feten Sinnes widerfteht er der Verfuchung, Lieder zu fingen, welche die 

Natur ihn nicht gelehrt hat, und gleich jeinem Better Schmidt oder Hage- 

dorn die Hand nad „Anafreons Spiel” gleiten zu laſſen. Vollends an 
die früheren Hochzeitsgedichte unferer Literatur mit ihrer feden Sinnlid- 
feit, ja oft geradezu unflätigen Schlüpfrigfeit, Die auch noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts im deutjchen Bürgerjtande durchaus üblich 
waren, gemahnen Klopjtods Hochzeitsoden nie und nirgends. Einflüſſe 

der Poeſie Hagedorns, Schmidts und andrer Anafreontifer treten jedoch 
gerade in den Zeilen erjichtlich zu Tage, in denen der Sänger einen Ent: 
ſchluß ausjpricht, fich von diejer feinem Genius fremden Dichtgattung 

nicht verloden zu lafjen. Und hier, fpeciell in der Tibulliſchen Elegie’ von 
1749, wagt Klopjtod auch feiner frohen Empfindung, wenn jchon „janft, 
mit gelinderer Stimme“, im Liede Ausdrud zu verleihen. In den eigent- 
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lichen Fannyoden hingegen ijt ein ſüßer, begeifternder Schauer, ein ftilles 
Stammeln, ein lifpelnder Hauch, ein zufegnender Laut das Hüchite, wo: 

durch fich das Gefühl der Hoffnung oder des Troftes verfündigt. Meiſt 
aber verjtummt die Seele nur, wenn fie weint, nicht ganz ("An Gott’ 100). 

Schmerz und Freude find ihr gleichermaßen unausfprechlich (Selmar und 

Selma’ 37; An Fanny' 39 F.). Ya mehr als das: die fühlende Seele 
jelber vermag faum ganz die volle Gewalt der Liebesempfindungen des 
Dichters zu fasten, viel weniger fie zu befingen ("Die künftige Geliebte’ 37, 
97 F.). Die finnlihe Deutlichkeit mangelt eben auch hier der poetischen 

Borjtellung. 
Sonft iſt mindeftens die äußere Einfleidung der meisten Fannyoden 

von diejem Tadel frei. Nicht überall in gleicher Weife, am mwenigjten in 
der Ode "An Gott’, die auch in diefer Hinficht die verſchwommenſte von 
allen ift. In den andern aber werden wir meift in eine bejtimmt bezeich- 
nete Situation verjeßt; ja jelbjt das äußere Local ift deutlich genug ge» 

ſchildert. Mit Borliebe wählt Klopjtod, auch hierin der Schüler Noungs, 

die Abenddämmerung oder die Mondnacht zum Hintergrund für dieſe 
Lyrif. In ſolch feierlicy:ernfter, der Dichtung geweihter Stunde erfcheint 
ihm jein Echußgeift, oder träumend fchaut er in ihr Petrarca und Laura, 

oder den Augenblid jeines Todes vorausdenfend nimmt er an dem legten 
Abend Abjchied von Fannys Bruder. 

An Young, eben jo fehr aber an Pyra und Lange mahnt dieje 
nächtliche Stimmung, in der fich dem Dichter die überſinnliche Welt wie 
die Rätſel der Zukunft erjchließen. Auch die hallifchen Freunde, befonders 

Pyra, bejhwören gern beim Silberlichte des Mondes die himmlischen 
Erjcheinungen; and) fie jchauen prophetiich die Zukunft voraus. Wie die 

Freundſchaft, jo wird auch die Liebe bereits bei ihnen unter dem Einfluß 
des Pietismus von gefunder Sinnlichkeit allzu jehr entblößt, marklos, 

empfindjam. Schon die Hallenjer tragen das Gefühl einer künftlerifchen 
Arijtofratie in fi, wie naher Klopftod. Sie jtellen fi) wie er dem 

unverjtändigen, unheiligen und undichteriichen Pöbel gegenüber; fie 

betrachten ſich für einander gejchaffen; fie vergleichen ſich und ihre 
Freunde gegenfeitig. Aber jchon fie lenken auch mehr und mehr von 
der heitern Dichtung der Anafreontifer ab und nähern ſich dem Ernſte 
der Hallerifhen Mufe. Klopſtock ſchließt fich an fie an und bildet, wie 
im Meſſias' und in den Leipziger Oden, jo auch hier jogar einzelne Aus: 
drüde Pyras nad. 
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Haller jelbjt hingegen hat ihn nie zur Nachahmung gereizt, fo jehr 
Klopftod auch den älteren Dichter bewunderte, fo laut er ihn auch in 
Proſa und Verſen pries. Hallers Darjtellung war immer jinnlich klar, 
auch wo er das Unfaßlichſte beſang, feine Sprache bei aller Kühnheit viel 
einfacher als Klopjtods Redeweiſe. Sein rhetorijches Pathos war nie 

mals empfindfam verfchwommen. Seine knappe Kürze bildete den äußerſten 
Gegenjag zu Klopftods redjeliger Breite. Ebenfo lagen die Stoffe feiner 
Poeſie und jeine Art, diejelben aufzufafien, dem jüngeren Dichter ferne. 
Nur den Ernſt, ber aber bei Haller niemals in Schwermut ausartet, hat 

Klopftod mit ihm gemein, und in der Kühnheit des ſprachlichen Ausdrudes 
folgt er ihm, jedoch vollkommen frei und jelbjtändig, nad). 

Übrigens führen uns einige Fannyoden auch in die blütenreiche Welt 
eines jonnigen YFrühlingstages, zu den Roſenbeeten des Gartens, in Die 
Schattengänge des Waldes (Wingolf’ IV, 13 }.; “Die künftige Geliebte’ 
47,57 f.; Bardale'; ‘Die Verwandlung’), und mahnen dann leije an 

gewiffe empfindfame Scenen in Gellerts LZuftjpielen, an deren eine der 
Dichter gerührt und entzückt in der Ode auf feine Freunde jelbft erinnert’). 

Nicht felten gibt Klopftod den Gedichten, die der Liebe zu Fanny 
ihren Urfprung verdanken, eine Art von epifchem Rahmen. Die Empfin- 
dungen, die in diefen Oden Iyrifch-fubjectiv ausgejprochen werden, find 
verknüpft mit äußern Vorgängen, welche in epifch-objectiver Weije erzählt 
werden, ja wohl gar durch jie veranlaßt. Auch in feiner jpäteren Lyrif 

bediente ſich Klopjtod noch mehrfach diefer Einfleidungsforn, doch ver: 
hältnismäßig nicht jo oft wie früher. Mit einer wirklichen Handlung 
freilich wußte der Jüngling eben jo wenig wie der gereifte Mann troß 
diejes epiſchen Gewandes feine Dichtung zu erfüllen. Am erften gelang 
ihm dies noch in der Ode ‘Die Verwandlung’. Keine eigentliche Hand: 

) Wingolf' II, 15 ff. Wie auch ſchon Anton Englert im ‘Arhiv für Litera— 
turgeſchichte' VIII, 554 f. angemerkt bat, fpielen die oft citierten Verje auf ‘Das 
2003 in der Lotterie’, Aufzug V, Auftritt 7 an, nicht, wie die meiften annehmen, 

auf ‘Die zärtlihen Schweitern’ II, 19 ober IL, 17, In einem Garten fpielt zwar 
auch jene Scene nicht, eben jo wenig wie die beiden leßtgenannten. Dem Snhalte 
nad kann jedoch nur fie gemeint ſein. Auch ber Wortlaut in ihr ftimmt genau 
zu ben Verfen der Ode. Daß Klopſtock die urfprüngliche Lesart „bie zwo edlen 
Schönen“ 1771 in „die beiden ebleren Mädchen“ änderte, obwohl die eine Schöne 
eine verheiratete rau ift,, bemweift nicht® gegen die Nichtigkeit meiner Erffärung. 
Denn Klopſtock brauchte das Wort „Mädchen“ auch fonft in diefer Bedeutung. 
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lung, aber eine innere Entwidlung, die einer jolchen gleicht, ein bewegter 
Borgang, in feine wechjelnden Momente zerlegt, bildet den Anhalt der 
Gedichte, die jegt ‘Bardale’ und “Die Braut’ betitelt find. In den übrigen 
Oden hingegen werden meift nur gewijje Empfindungen gejchildert, gewiſſe 
Stimmungen ausgemalt. So fern auch von den früheren befchreibenden 
Dichtern Klopjtod dem äußerlihen Betrachter zu ftehen fcheint, im Weſen 
ijt doch aud) er noch tief in der deferiptiven Poefie ftedlen geblieben. Nur 
durch den fchwärmerifchen überſchwang feines Gefühls ift dieſer Mangel 
verdedt. Se weniger Handlung, je mehr Schilderung eine Ode Klopſtocks 
enthält, dejto ungebundener und maßloſer läßt er fein Empfinden in ihr 
ausjtrömen. Mehrere der Fannyoden beweiſen das. 

In einigen von ihnen aber zeigen ſich auch ſchon Spuren des 
Charakters, den dann die Lyrik des alternden Dichters immer entfchiebener 
annahm. Sein Gefühl teilt fich in jenen Oben nicht natürlich und un— 
mittelbar mit, fondern wird künſtlich durch den ausflügelnden Berjtand 
umgemodelt und gedeutet. An die Stelle der einfachen Empfindung tritt 

die logische Eonftruction, die Reflerion über das Empfinden. So in ber 
Dde An Gott’; fo namentli in Daphnis und Daphne’, wo die 
Liebenden in dem Fünftlichen Wettftreit über ihre gegenfeitige Zuneigung 
langjam durch eine beftändige Steigerung fi einander zu überbieten 
juchen und jo ſchließlich mühſam auf dem Verftandeswege diefelbe Höhe 
erflimmen, auf die fich die einfache, natürliche Empfindung leicht von An- 
beginn gejhwungen hätte; ähnlich auch in dem Gedichte Der Abſchied', 
deſſen Gedanfengang ganz durch den tüftelnden Verſtand beftimmt ift und 
darum auch nur mit feiner Hilfe von dem Lefer oder Hörer klar erkannt 
werden fanı. 

Auch im einzelnen merkt man öfters das Walten des Berftandes, der 
ſich in das freie Empfinden herrijch eingedrängt hat. Sein Werf find 5.9. 
die häufigen Anfpielungen auf die „tiefer denfende” Singer und anbre 
gleichzeitige oder frühere Dichter ber englifchen und deutſchen Literatur, 
auf Petrarcas Laura und Hallerd Doris, manchmal and auf die früh 
verjtorbene Radifin. 

Dagegen übt Klopjtods überſchwängliches, unflares Gefühl fogar 
auf die alfgemeine Form feiner Rede einen übermächtigen Einfluß aus, 
Die Darftellung in den Fannyoden geht, wie auch fonft in feiner Lyrik, 
nad) einer längern oder kürzern gefchichtlichen Einleitung manchmal in ben 
vollftändigen Dialog über. Bisweilen fehlt auch dieſe Einleitung; das 
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Gedicht beginnt gleich mit dem Zwiegeſpräch. Oder den Inhalt bildet 
Ein großer Monolog, zu dem höchjtens am Schluffe der Dichter einige 
ergänzende Worte hinzufügt. Innerhalb diefer Monologe wechjelt wieder 
Erzählung und directe Rede; aber wir haben nicht jelten Mühe, beides 
auf den erjten Blid klar von einander zu fcheiden. Noch verworrener ift 
die Darftellung in den Füllen, wo ſich mehrere Perſonen in der Rede ab» 
löſen oder wo diefe abwechfelnd an verſchiedne Perſonen gerichtet ift. 

Daß Klopjtod bisweilen, gehorfam der Lehre Breitingers, alltägliche 
Gedanken nur prächtig einkleidet, auch leere Gedankenſpiele, Tautologien 
und fonjtige Wiederholungen nicht forgfältig genug vermeidet, hat Leſſing 
bereits in feiner Kritif der Ode “An Gott’ richtig bemerkt. Bisweilen 
freilich war die Wiederholung bei Klopjtod Abjicht, jei e8, daß er den 
Paralfelismus der hebräifchen Dichtung nachbilden oder einen dem Refrain 
ähnlichen Schmud feinen Oden geben wollte. Trotzdem trifft Leſſings 
Tadel mehrfach auch die übrige Lyrik des Meffiasdichters. 

Und doch, wie viel wir auch mit Recht an Klopftods Oden und vor- 
züglih an denen, weldhe aus der langenjalziichen Zeit jtammen, aus- 
jegen mögen, damals, als fie entjtanden, waren fie ebenfo wie die erjten 

Gefänge des Meſſias' eine neue poetische Offenbarung, hoch erhaben über 
die gefammte Lyrif, die in Deutjchland vorhanden war. Troß allem An- 
teil, den die Reflexion an ihnen hatte, ertönte hier wieder zum erften Mal 
jeit langer Zeit die aus der deutfchen Lyrik nahezu verbannte Sprache 
leidenschaftlichen Empfindens, und wie viel auch in diefen Oden überjtie- 
gen, gefünjtelt und gemacht erjcheinen mag, Menſch und Dichter war in 
ihnen wieder eins geworden in einem viel höheren Sinne, als dies ftellen- 
weije bei Günther, bei Haller und Hagedorn der Fall gewejen war. Und 
diefe Leidenſchaft des Gefühls war es denn auch, die Klopjtod vor eigent- 
liher Nachahmung irgend eines Vorgängers ficherte. Was wollte es 
bedeuten, wenn er etwa, wie vorher Brodes, Naturbetradhtung und 
Sottesverehrung in feiner Lyrik verband? Sprad) er doch fein religiöfes 
Empfinden in einer Weife aus, die von ben trodnen Moralpredigten des 
Hamburger Ratsherın grundverſchieden und hoch über fie erhaben war. 
Seltfam berühren ung darum die Zweifel, die der Jüngling in feinen 

Briefen über den Rang feiner Gedichte neben den Leiftungen einzelner 
Vorgänger und Nebenbuhler verlauten läßt. Er, der fo ftolz feinen fitt- 
lichen Wert fühlte, daß er an Adel der Seele keinem beglücteren Bewerber 
um Fannys Liebe nachzuſtehen fich vermaß, der für den religiöfen Gehalt 
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und moralifchen Erfolg feines Epos hier unfterblihen Ruhm und droben 

am Throne Gottes jeinen großen Lohn erwartete, bedauerte Bodmer gegen- 
über beinahe, fich der Gefahr ausgejegt zu haben, daß man ihn mit Sa- 
muel Gotthold Zange vergleiche. Eramers Ode Die Auferſtehung' jchäßte 
er, nad) jeinen erjten, entzücten Außerungen darüber") zu jchließen, weit 
höher als die eignen Iyrifchen Verfuche. 

Allein, mochte er die Werke diefer Dichter auch laut rühmen, feine 
fünftlerifche Unabhängigkeit wahrte er ihnen gegenüber vollftändig. Sogar 
von den Versmaßen Langes bildete er auch in Langenſalza jo wenig wie 
in den Oden der Leipziger Periode eines nach. Überhaupt bejchränfte er 
ſich noch großenteil8 auf die Versarten, die er damals gebraucht hatte. 
Nur wandte er jet auch vierzeilige Aſtlepiadeiſche Strophen?) an und ein: 
mal (in *Salem’) eine Abart des früher oft gewählten verfürzten Diftichons, 
das jogenannte Alkmaniſche Metrum. Ferner gejtattete er fich in der 

Tibulliſchen Elegie’ bei dem gewöhnlichen Diftichon wiederholt eine Frei- 
heit, die er fich in der Ode auf die fünftige Geliebte nur jelten (Vers 8, 
10, 52, 78 der erften Ausgabe) und da vielleicht nicht mit bewußter Ab: 
ficht erlaubte. Er jegte nämlich jtatt, der regelmäßig gebauten erjten Hälfte 
des Pentameters eine trochaijche Tripodie. 

Die Frage liegt nahe, ob Klopftoc vielleicht damals noch neben den 
Dden in antifem Gewand auch gereimte Gedichte verfaßt haben dürfte. 
Mit dem Gedanken, fie zu veröffentlichen, gewiß nicht. Von dem Drud 
feiner Iyrifchen Arbeiten wollte ex aber überhaupt damals nichts wiſſen. 
Er machte Bodmer wie Giſeke Vorwürfe, daß fie Gedichte von ihm in 
Zeitſchriften mitteilten, und jchlug nicht nur Cramer, ſondern felbt jeinem 
Better Schmidt die Bitte ab, daß er feine Oden ihnen zur Aufnahme in 
die Bremer Beiträge’ überlafje. An ſich aber, wenn die Rückſicht auf 

eine etwaige Veröffentlichung wegfiel, ſcheint Klopjtod damals dem Reime 
noch gar nicht jo abhold gewejen zu fein. Er fchrieb noch ein paar Jahre 
darauf feine bejten Epigramme in Reimen und reimte zweifellos auch jegt 
bei Gelegenheit manchen heitern und wigigen Vers, obwohl ihn Schmidt, 

ı) An J. A. Schlegel vom 24. September 1749; beſonders aber an Bodmer 
vom 28. November 1749, 

2) Zunächſt und zumeift die jogenannte vierte Aftlepiadeifhe Strophe (nadı 
Horat. od. I, 5); in ber Ode ‘Friedrih V. aus dem Jahr 1750 auch die dritte 

Strophe (nach Hor. od. I, 6), die er jonft nirgends gebraudite, . 
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durin geübter und gewanbdter, verfpottete, er küſſe langſam, „wie er reimet, 

unter lauter Ach und Weh“. Aber auch ernftere, mit fünftlerifchem Fleiß aus- 

geführte Gedichte mag Klopftod damals noch in Reimen verjucht haben. 

Wenigſtens deutet darauf der Vorfag, den er im Juli 1748 gegen Adolf 

Schlegel ausſprach, ein Buch Sonette dereinft fertig zu bringen. Erhalten 
ift uns von alle dem nichts. Dagegen überließ er den Freunden 1749 
eine Ode zum Drud, die er, wie im Ton, jo im Versmaß einem engli- 

chen Volkslied nachbildete, wobei er diejes aber von ben Neimen ent: 

kleidete. 
In der Sammlung vermiſchter Schriften von den Verfaſſern der 

bremifchen neuen Beiträge’ (Band I, Stüd 5) erfchien im Sommer 1749 
das ‘Kriegslied zur Nahahmung des alten Liedes von der 
Chevy-Chase-$agd’. Klopjtod verftand noch fein Engliſch, als er 
fein Kriegslied' dichtete. Er Fannte das altberühmte Volkslied von Percy 
und Douglas nicht im Original. Ihm Tag nur die deutfche Überjegung 
des *Spectator’ von Frau Gottſched (1739 ff.) vor, wo (im fiebzigften 

und vierundjiebzigjten Stüd des erften Teils) ein größerer Aufſatz Addi— 
jons über die poetiſchen Schönheiten der alten Ballade ftand. Darin 
waren mehrere Strophen des in feiner jchlichten Kraft jo großartigen Ge- 
dichtes mitgeteilt. Klopftod ahmte nicht den Inhalt, wohl aber die ein» 
fache, wuchtige Spradhe und das Versmaß bes englifhen Liedes nad). 
Es waren kunſtloſe iambifche Strophen von je vier Zeilen, von denen bie 
zweite und vierte im Englifchen auf einander. reimten. In der deutjchen 
Überfegung fehlten die Reime. Ebenſo bei Klopftod. Aber er gab allen 
jeinen Jamben wieder einen ftumpfen Ausgang wie im engliichen Gedichte, 
während die Überfegerin je nad) Bedarf auch weibliche Berfe eingemengt 
hatte. Die Chevy-Chase-Strophe wurde nad Klopftods Vorgang als» 
bald auch von andern deutfchen Dichtern häufig angewendet‘); aber erft 
Gleim gab ihr 1756 in feinen Preußiſchen Kriegsliedern von einem Gre- 
nadier’ die urfprünglich ihr zufommenden Reime wieder. Gleichzeitig mit 
ihm, jogar jchon einige Wochen vor ihm dichtete Gifefe in demfelben Vers- 
maß, ebenfalls mit Neimen, feine Ode an Daphne zum 28. September 

’) In der Sammlung vermifchter Schriften’ von den Bremer Beiträgern II, 
407 ff. (von Schmidt? vgl. ©. 212 f.), III, 488 (von Zachariä); ferner von Zachariä 

(poetifhe Schriften 1772, II, 311, 313), Gebner (Schriften 1789, III, 116, 237 ff.), 

Cramer (fämmtliche Gedichte 1782, I, 105), Denis (Nachleſe zu Sineds Liedern 1784, 
©. 72, 132) u. ſ. m. 
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1756 (poetiiche Werke 1767, ©. 229). Und auch dieje neue Gejtalt 
der Strophe machten jich gleich wieder zahlreihe Nahahmer, Lavater, 
Weiße, Denis und andere, zu Nuke. 

Aus dem lebendigen Sange des Volkes entlehnte Klopftod hier die 

Form des Verſes; aus der gefunden, einfachen Sprache des Volkes jchöpfte 
er den fraftvollen Ausdrud. Vermieden war jene übermäßig gejteigerte 

Subjectivität, welche jchuld war, daß gerade die gefühlvolliten Stellen 
jeiner übrigen Oden die meiften Leer alt ließen: in die Gedanken und 

Empfindungen des Kriegsliedes' konnte das gejammte Volk einftimmen. 
Und fo hatte Klopſtock denn auch hier in höherem Grade als je zuvor oder 

nachher einen echt volfstümlichen Stoff gewählt, den ihm die allgemeine 
vaterländiihe Stimmung in jenen Jahren nad) dem zweiten ſchleſiſchen 
Kriege darbot. Zum erjten und einzigen Mal in feinem Leben verherrlichte 
er durch jeine Dichtung Friedrich den Großen. 

AS preußiſcher Unterthan geboren und — wenigjtens al3 Kind — 
im preußischen Geijte von feinem Vater erzogen, wünjchte er damals Ieb- 
haft, das Auge feines Königs auf fich zu ziehen. Als Tſcharner die erjten 
Geſänge des Meſſias' überjegt hatte, hoffte Klopftod, daß jein Gedicht 
nun in franzöfifcher Sprache durch Maupertuis’ Vermittlung den Weg zu 

Friedrich II. finden werde. An Bodmer jchrieb er deßhalb am 28. Februar 
1750, Tſcharner könnte vielleicht feinem Werke die Widmungsworte vor: 

jegen „Aux deux grands amis, Frederic, roi de Prusse, et Arouet 

de Voltaire, auteur de la Henriade“. Klopftods Wunſch gieng nicht 
in Erfüllung. Maupertuis, dem Sulzer das Gedicht durch Kleift über- 
geben ließ, jah in dem Werke nur eine Nahahmung Miltons, die vollends 
in franzöfischer Überjegung wenig Eindrud machen werde. Und Voltaire, 
der doc furz darnach jogar für Schönaihs ‘Hermann’ unbegreiflicher 
Weiſe ein freundliches Wort fand, ließ fich durch den religiöfen Stoff ab: 
halten, die Überjegung Tſcharners zu leſen. Höhnifch riß er gegen Sulzer 
über Klopftods Gedicht den frivolen Wi: „Je connais bien le Messie, 

‚c'est le fils du Pere eternel et le frere du Saint-Esprit, et je suis 
son tres-humble serviteur; mais profane que je suis, je n’ose pas 
mettre la main à l’encensoir.“ Spöttiſch verweigerte er die Annahme 
des Werkes, bis er etwas vom gleichen Schlage dafür bieten könne, etiwa 
ein Gedicht über den Engel Gabriel und die heilige Jungfrau, dag er aus 
Dänemark erwarte. Friedrich II. fcheint unter diefen Umftänden die 
Meſſiade gar nicht zu Geficht befommen zu haben, — zu keiner 

Munder, Klopſtoch 
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unbejangenen Lectüre derjelben gelangt zu fein. Die Hoffnungen, die 
Klopftod für feine Berfon auf ihn gefegt hatte, erwiejen jich als durchaus 
trügeriijh. Der Spott, den er von dem Freunde des Königs erfahren 

hatte, mußte ihn dazu fchmerzlich verlegen. Und was ihm begegnet war, 

hatte noch mancher deutjche Dichter neben ihm zu erleben. Bon Jahr zu 
Jahr ward es deutlicher, daß Friedrich für die emporblühende vater: 
ländische Poefie keinen Sinn hatte. Nun wurden eben damals aud) noch 

freigeiftertsche, ja geradezu antichriftliche Ausſprüche des großen Königs 

durch das Gerücht verbreitet. Klopftod fühlte ſich dadurch nad) und nad) 
fremder und kühler gegen Friedrich gejtimmt, und jegt begann er auch von 
dem Schladhtenheldentum des preußischen Königs, deſſen Feldherrngröße 
er nad) wie vor auf's höchjte bewunderte, anders zu denfen. Was ihm 
bis dahin als ein Kampf für das Vaterland Rufe freudiger Begeifterung, 
entlodt hatte, das betrachtete er von nun an grolfend und vorwurjsvoll 

nur als Groberungsfrieg. Sicherlich hatte Schon fein Aufenthalt in Zürid) 
an diefem Umſchwung in feinem preußiſchen Patriotismus Anteil. Noch 
ein volles Jahrzehnt, nachdem Klopftod die Schweiz wieder verlafjen 
hatte, jah man dafelbft mit beſchränktem vepublicanifchem Dünfel herab: 
auf die ſchwärmeriſchen Außerungen der Liebe zu König und Vaterland, 
die in Preußen während des jiebenjährigen Krieges laut wurden. Thomas 
Abbt mußte das bitter erfahren, al3 er feine Schrift Vom Tod für's 
Baterland’ veröffentlichte. Klopftod neigte ji von Haus aus einer repu- 

blicanifchen Geſinnung zu; als Dichter der Religion, der Freundichaft 
und Liebe jehnte er ſich nad) idyllisch friedlichen Zuftänden: auf ihn machte, 
was er in der Echweiz von politischen Dingen hörte, ohne Zweifel Ein: 
drud. Bon Zürich zurüdgefehrt, gieng er nach Kopenhagen, vom Aus— 
land in’s Ausland, und hier, in Dänemarf, fern von Preußen, brachte er 

fajt Die ganze Zeit des jiebenjährigen Krieges zu, als ein auswärtiger Zus 
ihauer und nicht als ein unmittelbar beteiligter Angehöriger des deutjchen. 
Bolfes. Die perfönliche Gleichgültigkeit, mit der er allem Anjchein nach 

die wechjelvollen Ereigniffe des Krieges an fich vorübergehen ließ, wäre 
nicht wohl möglich geweſen, wenn er fie in Deutjchland oder gar im 

Staate Friedrichs erlebt hätte. Dazu fam noch eines. Klopftod trat zu 
Kopenhagen in nahen perfönlichen Verkehr mit einem Monarchen, der in 
allem dem, was den deutjchen Dichter von Friedrih dem Großen abſtieß, 
das Gegenteil des preußischen Königs war. Friedrich V. von Dänemarf 
war gläubiger Ehrift, regierte als ein Fürft des yriedens und hatte an 
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jeinem Hofe der deutjchen Dichtkunft eine traute Stätte, dem Sänger 
des Meſſias' infonderheit ein forgenfreies Heim bereitet. Bei ihm fand 
Klopftod, was er im Vaterland vergeblich gefucht hatte. Der Dichter 
aber liebte fein Vaterland mit heißer Herzensglut, und dejto bitterer wurmte 
es ihn, daß ihm das deal feiner Wünſche die Fremde gewährt hatte und 
nicht der Fürft, den auch er, objchon widerwillig, als den größten Sohn 
Deutjchlands anerkennen mußte. Auf ihn entlud er darum die ganze Fülle 
jeines Grolles. Ä 

Die meiften Oden, durch die er den dänischen König verherrlichte, 
enthielten zugleich einen verſteckten Vorwurf für Friedrich Il. Aber auch 

offene Angriffe jparte der Dichter nicht. Trauernd, daß ber, welcher 
würdig war, uns mehr als Dctavian den Römern, al3 Ludwig XIV. den 
Franzoſen zu fein, daß der die Erwartung der vaterländifchen Dichtkunft 
getäuscht Habe, verfaßte Klopjtod im März 1752 die Ode An Gleim’. 

Diefelbe Klage wiederholte er zwölf Jahre fpäter in dem Gedichte Kaiſer 
Heinrich’. Bald darauf, als er eine Sammlung feiner Oden veranftaltete, 

ſchloß er das einftige ‘Kriegslied’ zum Preife Friedrichs II. zwar nicht von 
derjelben aus, arbeitete es aber vollftändig um und tilgte alle Spuren 
daraus, welche eine Deutung auf den preußijchen König zuließen. Statt 
Friedrich wurde nun Heinrich der Vogler der Held diefer Ode; feinen 
Sieg über die Ungarn bei Merjeburg feierten nun die feurigen Verſe, die 
fich freilich einfacher und natürlicher auf eine Schlacht der Gegenwart 
beziehen ließen. Aus Eigenfinn und falſcher Scham leugnete Klopftod es 

jet fogar, daß er bei diefem Kriegslied' urfprünglich an Friedrich gedacht 
habe, und, was nod) unerhörter, einzelne feiner blinden Nachbeter glaub: 
ten ihm die Lüge. Mit der Zeit wuchs noc fein Groll. In den legten 
Oden, die er gegen den großen König richtete, fpielte er unedelmütig 

wiederholt auf den fränfenden Vorwurf franzöfifcher Kritiker an, felbit 
nachdem Voltaire feine bejjernde Feile daran gelegt habe, bleibe Friedrichs 
Dichtung tüdesk. In diefem bittreren Ton erhob er 1779 die alte Klage 
wieber in der Ode "Die Verkennung'. In Wirklichkeit verfannte Klopftod 
hier nicht nur gänzlich Friedrichs Verdienſte auf dem Gebiete der Gefchicht- 
Schreibung, jondern faſt aud die Größe feiner politifchen Thaten. Ein 
Fahr darauf, als er der großen Feindin des Preußenfünigs, Maria The: 
refia, in die friſche Gruft den Dichtergruß nachſandte, den er längft ihr 
darbringen wollen, aber, jeder Schmeichelei fern, der Lebenden immer 
vorenthalten hatte, da warf er fogar zweifelnd die unbillige Frage auf, 
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ob einst die Gefchichte von Friedrich urteilen werde, daß er Maria Therefia 

erreicht habe. Am höchiten ſtieg ſein Ingrimm, als Friedrich im Novem— 
ber 1780 ihm durch ſein vielbekämpftes Büchlein De la littérature alle- 

mande' neue Nahrung gab. In drei von JIronie und Bitterkeit ſtrotzen— 
den Oden aus dem Jahre 1782 (Der Traum’, Die Rache', Delphi') 
verſpottete Klopſtock dieſe Schrift als die zerſtörendſte Rache, die Friedrich 
ſelbſt auf ſich herabbeſchworen, eine Rache, die nicht einmal durch einen 
vollſtändigen Widerruf vertilgt, ſondern höchſtens verſchleiert werden 
könne. Auch der ganze Widerwille des Dichters gegen den Ruhm des 
Eroberers offenbarte ſich jetzt laut. Wieder rief er die Nachwelt als Rich— 
terin auf, aber drohend, ſie möchte vielleicht Erobrergröße anders ächten 
als die Gegenwart. 

Faſt möchte man fragen, * ein Mann, der in feinen ſpäteren Jah— 

ren jo herb und gleichjam wie ein perjünlicher Feind über Friedrich 
urteilte, jemals im Ernſt ein PBreislied auf dieſen Fürften anftimmen 
fonnte, Diejer Zweifel wird jogar noch unterjtügt durch den eigentüm- 
lihen Zufammenhang, in weldem jene „Fritziſche“ Ode — um einen 
Goethiſchen Ausdrud zu gebrauchen — zuerjt veröffentlicht wurde. Da 
folgte nämlich auf das Kriegslied zur Nahahmung des alten Liedes von 
der Chevy-Chase-agd’ ein ‘Liebeslied’ und ein Trinklied', beide ‘zur 
Nahahmung des Kriegsliedes’ gedichtet, d. h. beide in Wort und Weife 
Parodien desjelben, das Trinklied' genauer an den Wortlaut des Kriegs— 
liedes’ angepaßt und darum auch wigiger, das ‘Liebeslied’ nicht ganz frei 
von keck begehrlicher Sinnlichkeit. Beide Barodien waren im Geijt und 
Ton der jogenannten Anafreontifchen Poejie gehalten. Rührten fie von 
Klopftod jelbjt her, oder war es einer jeiner Freunde, der ſich den Scherz 
erlaubte? In die Sammlung feiner Dden hat der Dichter die beiden Paro— 
dien niemals aufgenommen. Sein Biograph aber, der jüngere Cramer, 
teilte fie, ohne daß jemand widerſprach, als echte Stüde Klopftocijcher 
Lyrif mit. Die uns erhaltenen Briefe aus jenen Jahren geben feinen 
Aufſchluß. An Bodmer richtete Klopftod am 28. November 1749 nur 
die Frage: „Wie gefällt Ihnen im vorigen Stüde [dev "Sammlung ver: 
miſchter Schriften’] die Chevy-Chase-Jagd und ihre Nahahmungen ?" 
Sicher entjcheiden läßt fich vorläufig, bevor neue Quellen entdeckt werben, 
wohl nichts. Doch ift die Annahme, daß Klopftod ſelbſt fein eignes Werk 
in Doppelter Weife parodiert habe, an ſich unwahrſcheinlich. Wenigjtens 
würde ein folches Verfahren allem widersprechen, was wir fonjt von Klop⸗ 
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ftods menſchlichem und befonders von feinem fünftlerifchen Charakter 
wiſſen. Auch will der mitunter etwas lüfterne Ton des ‘Liebesliedes’ 
wenig zu der feufchen Strenge jtimmen, deren ſich unfer Dichter ſonſt aus: 
nahmslos befliß. Alles dies würde hingegen nicht auffallen, wenn Klop— 
jtods zur Nederei geneigter Vetter Schmidt, wie neuerdings feinfinnig 
vermutet worden ift'), als der Berfafjer der beiden Parodien zu betrad)- 
ten wäre. 

Erreichte Klopſtock mit feinen Langenjalzaer Oden audy nicht bei 
denen feinen Zweck, die er, als er fie dichtete, zunächſt im Auge hatte, bet 
Friedrich II. jo wenig wie zuvor bei Fanny, jo entjchädigte ihn doch zu 
einem guten Teile dafür der allgemeine Beifall der Freunde, welchen 
Abjchriften diefer Gedichte zufamen, und der deutfchen Lejer überhaupt, 
die freilich vorerjt faum mit der Hälfte feiner Oden durch den Drud be: 
fannt wurden. Die Aufnahme derjelben war nicht minder leidenschaftlich 
bei Freund und Feind als die des Meſſias'. 

Anm vollſten nahm auch hier Bodmer den Mund. Bon den erſten 
Fannyoden rühmte er, ſie ſeien würdig, daß fie ein Seraph auf den andern 

gedichtet hätte; ja der Meſſias felbjt hätte fie jchreiben Fönnen, wenn er, 
wie Klopftod, verliebt gewejen wäre. Het, Wieland, Schmidt, Hage- 
dorn, Spalding drückten ſich nur nicht fo überſchwänglich aus; do war 
ihr Entzücden deßhalb nicht geringer. Überhaupt ernteten Klopftods 
erſte Iyrifche VBerfuche, die ja faſt ausnahmslos nur den literarischer 
Freunden befannt wurden, vielleicht noch ungeteilteres Lob als fein epiſches 
Gedicht. 

Bloß zu der Ode "An Gott’ jchüttelten alle den Kopf, auch feine 
begeiftertjten Bemunderer. Heß fand den Inhalt für ein jo hohes, gött- 
liches Lied zu gering. Eben wegen der Bortrefflichkeit des Gedichtes that 
es ihm weh, daß der Poet nichts Wichtigeres von Gott zu erbitten hatte 
als „die körperliche Liebe” feiner Fanny. Im nächjten Augenblid fuchte 

er zwar Klopftod ob dieſer unjchuldigen und dazu unüberwindlichen 
„menschlichen Schwachheit“ jpigfindig zu rechtfertigen; aber dann gefiel 
es ihm wieder nicht, daß der Dichter ſich ihrer vor Gott zu ſchämen Scheine 
und feine Liebe beinahe als einen Streit zwijchen Fleifch und Geift dar- 

1) Bon Erich Schmidt in feinen Beiträgen zur Kenntnis der Klopſtock'ſchen 
Jugendlyrik', ©. 18 f. Vgl. aud Hamels biographiihe Einleitung zu Klopſtocks 
Werken in Kürſchners Deutſcher Nationalliteratur’, S. LVIII f. 
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jtelle. Dem ftimmte Bodmer vollfommen bei. Er konnte ſich gleih gar 
nicht darein finden, daß „ein jo großer Geift jo jtarf in den Körper ver: 
liebt“ jei. Herber Hang Hallers Urteil; aber jein Tadel traf auch jchärfer 
den wunden Fleck. „Votre ami Klopstock donne dans des travers“, 

jchrieb er am 26. Januar 1752 an Tjcharner; „que le public sera oblige 
de sentir à la fin. Son ode ‘An Gott’ est un melange de devotien 
et d’amour écrit dans un allemand-latin, qui n’eut jamais son Egal." 

Und ein paar Monate fpäter: „Monsieur Klopstock parle latin au lieu 
d’allemand ; et il pense, comme on ne pense dans aucune langue, 

Son ode amoureuse est un chef-d’oeuvre dans le goüt de l’exces 
et des caricatures. Elle pousse jusqu’ä l’extravagance. Reprocher 

à Dieu de ne pas avoir obtenu encore la personne que Dieu doit 
avoir créée pour lui! Ajoutez-y que cette personne est nne fille de 
marchand, fort riche, qui ne convient pas d’avoir été créée pour 

wonsieur Klopstock.” Nicht jo entjchieden, aber immerhin ablehnend 
äußerte jich der Dichter der Doris' in den "Göttinger gelehrten Zeitungen’ 
über die Ode "An Gott. Schon Haller fonnte den Spott über Klopjtods 
überjchwängliches Pathos nicht ganz unterdrüden; wie viel weniger 
Lejling, der Diejer ganzen ſchwärmeriſch verzücdten Lyrik fühler gegenüber: 
jtand! Es iſt befannt, wie boshaft:wigig er in zwei Recenſionen der Ode 
die Verwegenheit des Dichters, fo ernftlich um eine Frau zu bitten, ver: 

höhnte, wie fein er die allzu erhabene Zärtlichkeit in diefem „hohen Liede“ 
Ktlopftods überhaupt und noch manchen Gedanfen oder Ausdrud insbefon- 
dere bejpöttelte. Ein ſchwaches Echo des Leſſingiſchen Tadels erſcholl 

aus Paullis gereimter Anzeige der Ode. Aber auch der Recenſent in den 
Züricher Freimütigen Nachrichten', die redlich und aufrichtig die Sache 
Klopſtocks und der Schweizer verfochten, fand die Ode An Gott' von 
einem ganz beſondern Geſchmack. Nur in ſehr wenigen Zeitſchriften und 
nur von einigen völlig kritikloſen Verehrern Klopſtocks wurde dieſes Gedicht 
mit unbedingtem Beifall aufgenommen '.) 

Gerade gegen diefe Ode num richteten die Barteigenofjen Gott: 
ſcheds ihre heftigften Angriffe. Im Neueſten aus der anmutigen Ge- 
lehrſamkeit' erfhien im Mai 1753 eine dem Wortlaute des Originals 
genau nachgebildete Parodie, *Dde an den Menjchen, von Mich. Rei— 

) Dal. oben ©. 154 Anm. 
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nefen. Kratbuſch 1753’, jtellenweife nicht ohne Wit, aber immer von 
einem niedrig-frivolen Sinne zeugend und im aanzen doch recht lang- 
weilig. Gleihwohl wurde dies Verfahren von mancher Seite freudig 
begrüßt und alsbald mehrfach nachgeahmt. In unglaublich ſchwülſtigen 
Oden, deren holperige Verſe jedes metriſchen Syjtems, wie ihr Anhalt jeder 
Logik, jpotteten, parodierte man Klopftods lyriſche Dichtung im alfge- 
meinen. Bejonders mißhandelte man in diefer Weiſe die ‘Dde an den 
König’ (Später Die Königin Luife’ betitelt"). Sie befam nicht weniger 
als drei Barodien zum Gefolge, eine in dänischer Sprache (“Til bispen’) 
von Träſtkow, ziemlich aufgewedt gejchrieben, und zwei, wie es jcheint, 

in deutſcher Sprache (Ode an den Bräutigam’ und An den Odenmeijter’ 
von C. M. Priebſt), die nach dem Urteil eines Zeitgenofjen noch weniger 
wert waren als der Wurmſamen'. 

Schon vorher hatte diefelbe Ode auf den Tod der Königin Luife den 
Anhängern Gottjcheds Anlaß zu einer noch viel ſchlimmeren Verhöhnung 
der Klopftodischen Poefie geboten. Das Neueſte aus der anmutigen 

Gelehrſamkeit' vom October 1752 brachte nämlid) eine gereimte Umfchrei- 
bung diefer Ode von der Hand „eines geſchickten Frauenzimmers in der 
Mark Brandenburg”, welches ſich der Höchst überflüffigen Aufgabe unter- 
zogen hatte, das jchlichte, keineswegs dunkle oder Schwer verftändliche Ge- 
dicht Klopftods „in's Deutſche zu überſetzen“, angeblich in die Sprache, 

die „alle vernünftige Dichter unſers Vaterlandes feit Opigens Zeiten“ 

geredet haben, in Wirklichkeit aber in die breite, proſaiſche, mit der Kürze 
der Strophe zugleich die Prägnanz des Ausdruds preisgebende Sprache 
Gottſcheds. Ohne e8 zu wollen oder auch nur zu bemerken, lieferte die 
„Überjegerin“ eine Tächerliche Traveftie des Klopftodifchen Gedichtes. 
Das jcheinen aber ſelbſt manche Leſer des Neueſten', die nicht zu den 

geichtworenen Anhängern der Leipziger Bartei gehörten, faum empfunden 

zu haben. Wie hätte fonft z. B. Paulli, der ſich doch entfchieden gegen 
dieſe gereimte Umfchreibung ausſprach, bald darnach ſelbſt eine fajt eben fo 
matte Überfegung dev Ode Für den König’ (zuerſt Pſalm' betitelt) in 
Alexandriner verfuchen fünnen? 

Weniger im Kreife der Feinde als vielmehr der literarischen Anhänger 
Klopftods erregte die Hochzeitselegie Anftoß. Bodmer und einzelne jeiner 

') Qgl. jpäter ©. 268 f. 
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engherzig-ftrengen Gefinnungsgenofjen, denen auch das Lob des Weins in 
der Ode auf den Züricher See bedenklich jchien, fanden fi zum Wider: 

jpruch herausgefordert gegen die Verſe der Elegie, weldye die Wonne der 

Liebe, die Süßigkeit eincs bejeelenden Kufjes befangen. „Fit zu einem 
Tibulliſchen Liede nötig”, fragte Bodmer entrüftet in feiner Monatsjchrift 
Crito' (Juli 1751), „daß man nicht nur das Silbenmaß, fondern aud) 

die unmoraliſche Sittenlehre des Tibulls annehme?“ Und von der über- 

triebenen Strenge diejer Kritif vermochte ihn auch nicht des jungen Wie- 
land kräftige Verteidigung der angegriffenen Verſe zu überzeugen. Als 

Gegengift gegen jolche Verherrlihung der Sünde veröffentlichte er viel: 
mehr im Crito' lange, pedantiiche Oden im Predigerton, “Die Frucht der 

Lüfte und ‘Die Sänger des Weins’. Klopſtocks Liebesempfinden war ihm 
nur jo lange verjtändlich, als der Dichter gleich einem förperlofen Seraph 

jede, auch die fittlich reinfte Berührung mit der Sinnenwelt vermied. 
Bodmers nächſten Bertrauten gieng es zum Zeil nicht befjer. Heß zweifelte 
einmal, roh und abgejhmadt genug, geradezu an dem geiftigen Vergnügen, 
das der Tibulliiche Jüngling genieße, wenn er den Mund feiner Phyllis 

füfje: beide empfänden doch dabei weiter nichts, als daß zwei zarte Häute 

einander unmittelbar berührten. Mit Recht tadeln wir heute den Mangel 
an frischer Sinnlichkeit in Klopftods Oden; derartige Äußerungen aber 
aus dem Munde befreundeter Zeitgenofjen find wohl geeignet, den Dichter 
zu entjchuldigen, der bei dem Kampfe gegen die lüfterne Gemeinheit der 
früheren Lyrifer faft mit Gewalt in das entgegengejegte Ertrem getrieben 
wurde. 

Allerdings blieben jolche tadelnde Ausiprüche aus dem Kreife der 

literarischen Parteigenofjen vereinzelt und wurden, wenn nicht befondere 
Beweggründe dabei im Spiel waren, kaum laut. Die Begeijterung für 

Die neue Ddenpoejie war zu groß, die Sudt fie nachzuahmen zu 
allgemein. 

Zunächſt wurden Klopjtods Leipziger Genoſſen davon ergriffen. 
Dasjelbe Heft der ‘Bremer Beiträge’, in welchem zuerjt eine Klopſtockiſche 

Ode (Die fünftige Geliebte‘) gedrudt erſchien, brachte auch ſchon den 

Verſuch eines Freundes, die neumodische Lyrik nachzuahmen, Johann 
Adolf Schlegels Choriambiſche Ode an Herrn K.', welche, obwohl 
an den Dichter der Meſſiade gerichtet, doch von verſchiednen Seiten lange 
dieſem ſelbſt zugejchrieben wurde. Zahlreicher wurden die Proben des 

Eifers, mit dem die Freunde num auch die Bahnen des Lyrifers Klopftod 
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aufjuchten, in den drei Bänden der "Sammlung vermifchter Schriften von 
den Berfajjern der bremifchen neuen Beiträge” (Leipzig 1748— 1757). 
Giſeke, der überhaupt die meiften Beiträge zu diefer Sammlung fpendete, 
zeigte ich auch am regjten als Nachahmer Klopftods. Er hatte ebenjo wie 
Adolf Schlegel Shon vor dem Freunde ſich als Schüler Uzens in halb 
antit gemefjenen, reimlojen Verſen verfucht, deren er ſich auch jegt noch 
häufig bediente. Ebenfo eignete er fi) nun aber auch die Silbenmaße an, 
welche Klopſtock zuerjt gebraucht hatte; ja er bildete nach ihrem Beiſpiel 
oder im unmittelbaren Anfchluß an Horaz neue Strophengefüge, die ſich 
bei Klopjtod — wenigjtens in den uns erhaltenen Oden aus jener Zeit — 
nicht finden. Adolf Schlegel und die übrigen Freunde wagten Ähnliches. 

Man verband bisweilen ſogar wieder nad) Art älterer Dichter aus nun— 
mehr überholter Zeit den Neim mit den antifen Versmaßen. Im all: 
gemeinen aber blieb man auf den Pfaden, die Klopftod zuvor betreten 

hatte. Doc) nicht allein die Form des Verjes ward ihm nachgebildet. Die 

Gedanken und die Ausdrudsweife, überhaupt der gefammte Inhalt diejer 
Lyrik zeugte nicht minder von dem Einfluß feiner Odendihtung. Die 
neuen poetiſchen Motive, die Klopjtod verwertet hatte, kehrten nun auch in 

den Dden der Bremer Beiträger regelmäßig wieder; feine empfindjam: 
elegijche Aufjafjung der Freundichaft, der Liebe machten fie zu der ihrigen; 

nad feiner Sprache regelten und formten fie die ihrige. Nicht immer 
freilich gelang dies vollftändig. Bei verhältnismäßig geringer Tiefe und 
Eigenart hatten die meiften der Beiträger zwar viel Talent, fich leicht dei 
verjhiedenartigften Muftern anzupaffen. Allein Klopjtod gegenüber reichte 
dieſe Fähigkeit doch oft nur jo weit, daß fie ic) der äußeren Form feiner 

Darftellung, feiner Sprache, feines Verſes bemädhtigten; die Hoheit feiner 
menschlich: Dichterifchen Anjchauung, die Leidenjchaft feines’ Empfinden, 
die Kühnheit feiner Phantafie ließ fich nicht jo leicht übertragen. So fan 
e3, daß die Beiträger oft, fo fleißig fie Klopftods Worte und Weifen im 
einzelnen nahahmten, doch ihren lyriſchen Gebilden nicht die rechte fünjt- 
lerijche Stimmung zu geben vermodten. Und dann Elangen ihre Verſe 

trog alfer äußerlichen Ähnlichkeit doch nur wie Barodien des Klopſtockiſchen 
Tertes. So war 3. B. ein Diftihon aus der Hochzeitselegie damals und 
noch lange darnad) in aller Munde, dasjelbe, welches vor allem Bodmers 
Unmillen erregte: 

„Ein befeelender Kup ift mehr als Hundert Gejänge 
Mit ihrer ganzen, langen Unsterblichkeit wert.” 
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Darauf fpielten in der "Sammlung vermifchter Schriften’ (Band I, 

Stüd 4), doch wohl ohne daß der Verfafjer irgendwie eine Parodie liefern 

wollte‘), folgende Verje an einen Mufikvirtuofen an: 

„Ein ſchmachtender Triller von bir ift mehr al8 hundert Goncerte, 
Von vierzig mutigen Stümpern gelärmt.“ 

Auch auf die fonftigen und fpäteren Gedichte der meiften Bremer 
Beiträger erjtredte jich diefer Einfluß der Klopftodischen Lyrik. Ganz frei 
davon blieb nur Elias Schlegel, der zu fern vom unmittelbaren Verkehr 
mit den Freunden weilte und zu bald von einem frühen Tode weggerafft 
wurde?), jowie Nabener, der jich als Lyriker in jener Zeit überhaupt nicht 

mehr verfuchte. Eberts Verſe zeigten zwar nicht die leiſeſte Spur von 
antiifierender Metrik; dejto mächtiger wirkten auf den Juhalt und die 
Sprade feiner Dichtung Klopſtocks Oden ein. hnlid war es bei 
Gramer. Außerlich erjchien er mit feinen fait ausnahmslos gereimten 

Verſen feineswegs als Nahahmer Klopjtods, und doch war von dejjen 
Denk-, Empfindungs: und Ausdrudsweife jo viel in feine Iyrifchen Ge— 
jünge übergegangen, daß nicht nur frühzeitig ſchweizeriſche Freunde, 
fondern noch 1759 ein jo fcharfer Kritifer wie Leſſing auf Gedichten von 
Cramer geradezu das „Klopftodiihe Siegel" erkennen wollte. Sogar 

Gellert, dejjen ganzes Weſen von dem Klopjtods grundverfchieden war 
und dejjen Poejie bereits ihr charakteriftiiches, dauerndes Gepräge bejaß, 
als der Sänger der Meſſiade zuerjt hervortrat, ſogar Gellert bildete in 
einigen Oden den Stil und die Formen der neu erwachjenden Lyrif ge 
treulih nad. Am bedeutendjten jedoch machte ſich der Einfluß Klopſtocks 
bei den Gedichten Adolf Schlegels, Giſekes und Zachariäs geltend. 
Schlegel kehrte in jpäteren Jahren wenigstens zu den äußerlichen Formen 
der älteren, gereimten Poefie zurüd; Giſeke und Zachariä hingegen ge- 
brauchten, fo lange fie lyriſch thätig waren, antife oder auch nur antififie- 

rende Versmaße mit Vorliebe neben den modernen, Die Sprache und der 
Inhalt ihrer Gedichte wurde nad) mehr als Einer Hinfiht und — 

!) Daß wenigitend® die Zeitgenoſſen Feine Satire hinter diefen Zeilen 
ſuchten, beweijt bie Art, wie Cramer fie im 31. Stüd des Nordiſchen Auffchers’ 

citierte. 

2) Er wollte ſchon von ben deutichen Herametern nichts willen, geſchweige 
denn don der Nahahmung der antifen lyriſchen Formen. 



Nahahmung der Fannyoden: Bremer Beiträger. Bodmer. 219 

mindejtens bei Zachariä — nicht immer zum Heil derjelben durch Klop— 
ſtocks Vorbild bejtimmt. In gleicher Weije gefellte ſich Schmidt bald zu 
den Nachahmern feines Vetters. Er gieng von der leichten Anafreontifchen 
Poeſie aus, und am beten gelangen ihm auch jederzeit die Gedichte, bei 
welchen er ſich der (gereimten oder reimlofen) einfachen Versformen be- 
diente, die in diefer Art von Lyrik gebräuchlich waren. Aber fchon feine 
Luft, alles zu parodieren, mußte ihn anregen, es aud) einmal — zunächſt 

in Scherzhafter oder jatirischer Abſicht — mit den Klopſtockiſchen Silben: 
maßen zu verjuchen. Und was im Scherz gelungen war, das wagte er 
dann ebenfo im Ernſt. Er bildete emfig und gar nicht immer unglücklich 
Worte und Weifen feines Vetters nah. Wie viel und wie lange er in 

diefem Tone dichtete, läßt ſich nicht bejtimmen, da feine Schriften nie ge- 
fammelt worden find. Vermutlich wandte er fid) von dieſen feinem eigen- 
tümlichen Wefen doc fremden Formen wieder ab, fobald fein Verhältnis 
zu Klopftoc ſich zu lodern begann (ſeit 1751). 

Ziemlich eben jo eifrig wie die Beiträger ahmten die Züricher 
Freunde Klopftods Oden nad. Und in ihrem Kreis erhielt fich dieſer 
Einfluß im allgemeinen länger lebendig als unter den norddeutjchen 
Sugendgefährten des Dichters. Bodmer Hatte fchon in früher Jugend 
reimlofe Verſe gefchmiedet und unter anderm wieder 1749 in den Neuen 
fritifchen Briefen’ antife Silbenmaße in der Weife Uzens nachgebildet. 
Spradye und Darftellung erinnerte hier ſchon an Klopftod. Noc mehr 
als deſſen Schüler zeigte den Züricher Kritifer feine Tangatmige, ſchwär— 

merische Ode Verlangen nad) Klopjtods Ankunft” aug dem Frühjahr 1750. 
Bodmer freute fi, daß man die Schwierigkeit des Neimes nicht mehr zu 
überwinden brauche, um als Dichter zu glänzen. Er bediente fich daher 
von nun an regelmäßig auch in feinen Iyrischen Verſuchen der antiken 
Metren, aber meiſtens nur der weniger Fünftlichen, die fich einfach 

aus dem SHerameter entwidelten. Selbſt als ihm perfönlich der 
Menſch Klopjtod fremder geworden war, wollte er fi) dem Einfluß des 
Dichters nicht entziehen. Er hätte es auch nicht vermocht. Denn nicht 
bloß die äußere Form, jondern der ganze Charakter feiner Poeſie war 

unjelbftändig nach Klopjtods Vorbilde gemodelt. Der rührige Nahahmer 

der Meſſiade fonnte auch den Oden Klopjtods gegenüber feine künſtleriſche 
Unabhängigkeit nicht bewahren. 

Bodmers Beispiel wirkte verführerifh auf feine jungen Freunde. 
. Hans Kaſpar Hirzel, Bernhard Vincenz von Tſcharner, Jo— 
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hannes Tobler') und wer ſonſt noch aus jenem Kreife fich an der Mufe 
der Iyrijchen Dichtung verfündigte, fchrieb mehr oder minder im Klop— 
ftodischen Tone. Keiner gab ſich diefen Einwirkungen jo ſchrankenlos hin 
wie der junge Wieland. Schon bevor er nad Zürich in Bodmers un: 

mittelbare Nähe fam, hatte er als Anhang zu feinem "Antiovid’ 1752 acht 
reimlofe Oden in einfacheren Versmaßen veröffentlicht, welche, wenn gleich 

aus einer nichts weniger als Klopſtockiſchen Stimmung entiprungen, Doc) 
vielfach in Form und Inhalt von dem tiefen Eindrud zeugten, den die 
Fannyoden auf Wielands empfängliche Natur gemacht hatten. Ähnlich 

ftand es mit einzelnen Oden, die er als Vorwort feinen damaligen halb» 
epifchen Gedichten beigab. Aber erft in Zürich, in Bodmers Haufe, wurde 
der Berfaffer der Natur der Dinge’ und der Moralifchen Briefe’ zum 
ſtlaviſchen Nachahmer Klopjtods und zwar noch mehr des Lyrifers als 
des Epifers. Dreizehn Oden Wielands, die erft in den jüngften Jahren 
aus dem handjchriftlichen Nachlafje Bodmers veröffentlicht worden find, 
waren nicht nur äußerlich im Versmaß oder in der Sprade Klopjtods 
lyriſchen Arbeiten nachgebildet; fondern der jüngere Dichter hatte ſich 
ganz und gar in die Denk: und Borftellungsweife des älteren hineingelebt, 

feine Oden erwuchfen nahezu aus den gleichen Empfindungen, aus denen 
Klopftods Jugendlyrik hervorgieng. So finden wir hier wie dort nicht 
alfein diefelben Formen der Darftellung, die pathetiichen Fragen und Aus- 

rufungen, diefelben dichterifchen Motive, diefelben Gedanfen von räum— 

licher und zeitlicher Trennung, Tod und Jenſeits; Wieland hat vielmehr 

umfangreiche Stüde von vielen Klopftodifchen Oden aus jener frühen Zeit 
geradezu abgefchrieben (fo Teile von den Gedichten ‘Der Lehrling der 

Griechen’, Die künftige Geliebte”, "Stunden der Weihe‘, ‘Salem’, "An 
Gott’, "Der Zürdher See’, einzelne Lieder des Wingolf' u. ſ. w.). Wie: 
land war unftreitig auch unter den Lyrifern, die Damals den Spuren 
Klopſtocks folgten, einer der bedeutendjten. Er übertraf jein Vorbild jelbit 
durch Tebhaftere Sinnlichkeit; er konnte auch mit größerem Recht als 
Klopjtod von der Liebe feiner Serena: Doris fprechen, die nur ein feind- 
liches Schidjal von ihm trenne. Aber ihm fehlte alle Originalität; ihm 
fehlte oft auch die überzeugende Kraft der Wahrheit. Klopftods über- 
Ihmwängliches Empfinden, feine überfinnliche, religiös -«myftiihe Schwär- 

) Proben feiner Oden teilte zuerft Chriftian Heinrih Schmid 1772 im 
dritten Teile feiner ‘Anthologie der Deutjchen’ mit. 
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merei erjchien ebenfo wie das mächtige Pathos jeiner Sprache bei Wieland 
als unnatürlich, als durch und durch gefünftelt, gemacht. Auch mit dem 
äußeren Bau des Verſes und der Darftellung haperte es noch bei Wieland, 

Seine Verſe waren zum Teil ſehr holperig geraten; namentlich die Al- 
kaiſchen Strophen wollten ihm gar nicht vecht gelingen. Er verjtand es 
feineswegs, feine Perioden reich zu gliedern oder gar feinen Stoff kunſt— 
voll zu ordnen, wie Klopftod. Dagegen jpann er den Faden feiner Rede 

noch viel weitfchweifiger als diefer, und Demzufolge waren Wiederholungen 
bei ihm noch viel häufiger als in der Klopſtockiſchen Lyrif. 

In einem fpäteren Gejchlechte von Schülern Bodmers traten vor- 
nehmlid Heinrich Füßli, der rühmlich bekannte Maler, und Johann 
Kafpar Lavater als Nahahmer der Dden Klopjtods auf. Füßli 
urteilte nachmals mit fraftgenialifcher Derbheit abjhägig genug über 
vieles in der Lyrik des Meffiasdichters. In feinen jüngeren Jahren aber 
hatte er jelbjt einige Oden verfertigt, die jo fHlavifch-unfelbjtändig den 
Werfen Klopftods nachgebildet waren, daß diefer jogar von nahe jtehenden 
Freunden lange für den Verfafjer gehalten wurde. Lavater hingegen, als 
Dichter überhaupt ohne Eigenart, blieb zeitlebens in dem Banne der 

Klopſtockiſchen Poeſie, wenn er auch fein individuelles Empfinden nicht 
immer jo ängjtlidy wie in einzelnen Verſuchen aus feinen Yugendjahren 
nach dem fremden Muſter modelte. In feinen gereimten Gedichten, auch 
in feinen geiftlichen Liedern, war weniger von einem unmittelbaren Einfluß 

Klopftods wahrzunehmen. Dagegen waren feine reimfreien Poeſien', die, 
faſt ausnahmslos religiöfen Charakters, 1781 geſammelt erfchienen, in 
Form und Inhalt durchaus von Klopftod abhängig. Ja als kritikloſer 
Nahahmer ſuchte er gerade das Ungefunde, Maßloſe, Unfinnliche, Ber: 

ſchwommene, allzu Subjective diefer Lyrif noch zu überbieten, während er 
andrerfeits die Sprache und den Bers nicht genügend bemeifterte, um auch 
Leſer, die nicht eben als feine Freunde perfönlichen Anteil an feinen 

Gedichten nahmen, durch die Vorzüge der Form für die Mängel des 
Inhalts zu entjchädigen. 

Mit den Schweizern ftand auch Klopftods Liebfter Freund, Gleim, 
in Verbindung. Er bewunderte die Fannyoden nicht minder als den 
Meſſias' und pries ihren Schöpfer in Proja wie in Verſen. Er hatte ſich 
als Anafreontifer ſchon lange vor dem jüngeren Dichter in reimlofen 
Metren verfucht. Aber alles dies vermochte ihn nicht zu bewegen, daß er 
nunmehr zum unmittelbaren Nachahmer Klopjtods wurde. Er behielt 
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nad) wie vor feine einfachen iambifchen oder trochaiſchen Silbenmaße bei, 
bediente ſich jegt auch mitunter des Herameters und des Diftihons, aber 
nie der fünftlicheren, nad Horaziſchem Muſter gebildeten Strophenformen 
Klopjtods. Nur in wenigen Ausnahmsfällen belebte er feine Jamben, 
indem er an bejtimmten Stellen die kurzen Silben verdoppelte‘). Die 
Diction in feinen fpätern Gedichten wies zwar ebenjo wie die gefammte 

deutſche Dichterfprache jeit dev Mitte des vorigen Jahrhunderts im all- 
gemeinen den Einfluß Klopftods auf; im befonderen aber fanden fic) 
bejtimmte Anflänge an Klopjtods Ausdrudsweife bei Gleim außerordent- 
lich felten. In Bezug auf den Inhalt zeigte die Lyrik des Halberftädter 
Sängers noch weniger Spuren einer Verwandtjchaft mit der Poefie des 

Quedlinburger Freundes. 
In einem ähnlichen Verhältnifje wie Gleims Dichtung ftand Kleijts 

und Ewalds Lyrik zu der Klopftods, und auch durch feinen perfünlichen 
Berkehr mit den Züricher Nahahmern des letzteren büßte Kleist nichts von 
feiner künſtleriſchen Selbjtändigfeit ein. Auch Ramler erfuhr nur den 
allgemeinen, ſprachſchöpferiſchen Einfluß Klopftods. Das dichterifche 
Naturell der beiden Männer war jedoch zu verjchieden, als daß der eine 
die Gedanken oder die Ausdrucksweiſe des andern irgendwie, bewußt oder 

unbewußt, hätte nahahmen fünnen. Wuch bei feinem Gebrauch antiker 
Bersmaße war Namler, der fich dabei zunächſt an Lange und Uz anſchloß, 
ganz unabhängig von Klopjtod. Diejenigen antifen Strophengebilde, 
deren jich beide Dichter gemeinjam bedienten, entlehnte Namler ſammt 
und ſonders unmittelbar von Horaz. Außerlich ftreng in der Behandlung 
des Versmaßes, ahnte er doch zeitlebens nie das Geheimnis des Nhyth- 
mus, auch hierin der künſtleriſche Antipode Klopftods. Nur die fo: 
genannten freien Rhythmen, deren ich dieſer in jpäteren Oden bediente, 
bildete Ramler ihm einige Male, doch ziemlich fchüchtern, nad. In 
fühnerer Weiſe, zugleich im innigeren Anſchluß an Pindar, that dies 
Johann Gottlieb Willamow. Seine *Dithyramben’ (1763) wären 
zwar ohne die Befreiung der deutjchen Dichterfprache durch Klopftod kaum 
möglich gewejen; auch jonft klang feine reimloje Lyrik hie und da leije an 
die Oden Klopftods an: im ganzen aber fcheint Willamow fich mehr an 
Namler oder unmittelbar an den antifen Muftern gebildet zu haben, 

') gl. in Körtes Ausgabe feiner fämmtlihen Werke I, 157 ff., wo auf 
biefe Weife fogar eine Art von antiker Strophe gebaut ift; 1, 203, 
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Seine dichterische Anschauung, feine Art zu denken und zu empfinden war 
von der Klopſtocks grundverfchieden. 

Klopſtockiſche Versmaße gebrauchte auh Johann Nicolaus Gög 
öfters neben den einfachern Anakreontiſchen Metren und den gereimten 
Strophen. Aber außer diefen äußerlichen Formen bildete er faum etwas 
jeinem größeren Zeitgenofjen nach: die Fünftleriiche Anlage und die 
Lebensanjchauung der beiden war zu verjchiedenartig. Mehr in den 

Bahnen Klopftods bewegten ſich einzelne reimlofe Oden von Johann 
Friedrich von Eronegf und Johann Jakob Dusch; beide Dichter 
aber erwiejen ſich zugleich in ihrer gereimten Lyrik als treue Anhänger 
der älteren Schule. 

Überhaupt, wie viele auch an Klopſtocks Oden das eigne poetische 
Talent entzündeten, zum ausjchließlihen Mufter, neben dem alle früheren 
Vorbilder ihren Wert und ihre Macht verloren, wurden diefe Oden von 
feinem der gleichzeitigen Berjefchmiede gewählt. Beim Meſſias' war dies 
anders. gewejen. Freilich war diefem auch fein Epos voransgegangen, 

deſſen ſich unfer Bolf nicht eher zu fchämen gehabt hätte. Um die deutjche 
Lyrik ſtand es doch jchon vor Klopftod etwas befier. So fam es denn, 

daß gewiffe, bereitS vorher eingebürgerte Formen, jo unvollfommen jie 
waren, auch durch Klopftods vollendetere Kunft nicht verdrängt werben 
fonnten. Noch während mehrerer Jahrzehnte ward der Uziſche Pſeudo— 
herameter zufammen mit einem nachklingenden iambifchen oder iambijch- 
anapäftiichen Verſe (gereimt oder reimlos) viel häufiger von den deutſchen 
Lyrifern angewandt al3 die mit dem wirklichen antifen Herameter gebil: 
deten Dijtichen, deren Klopftod jicy mehrfach bediente. Auch die einfachen 
Trochäen und Jamben der Anakreontifer jomwie die Funftlojen Versmaße 
Langes waren noch lange Zeit fajt beliebter als die jchmwierigeren 
Horazifchen Strophen. Bei Johann Henrich Oeſt 3. B., dem Ver: 
fafjer von Bremiſchen Gedichten’ (Hamburg 1751), und bei F. U. Cons— 
bruch, der 1751 Verſuche in wejtfälifchen Gedichten’ herausgab, fanden 

ſich jene älteren antikifierenden Formen auffallend oft, obwohl fid) Klop— 

ſtocks Einfluß in den künſtleriſch wertlojen Verſen dieſer unfelbjtändigen 
Geifter feineswegs verleugnete. 

Auch die Vertreter und Anhänger der Bardendichtung in jpätern 
Fahrzehnten, Karl Friedrih Kretihmann, Michael Denis, Karl 
Majtalier und andere, die gewöhnlich für unfreie Nahahmer Klopjtods 
gelten, bildeten durchaus nicht immer die Formen feiner Lyrik nach, fo 
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jehr fie ihn auch verehrten und laut in ihren Oden prieſen. Unmittelbare 

Anklänge an bejtimmte Verje Klopftods waren auch hier jelten; am erjten 
mochte man fie noch bei Denis vernehmen, der das eine und andre Mal 
jogar ganze Oden in völliger Nahahmung Klopjtodischer Gedichte ver- 
faßte (3. B. ‘Das Donnerwetter’ nad) der Frühlingsfeier’). Sonft nüsten 
die „Barden meiftens nur gewiſſe Motive feiner Lyrif aus, und ihre 

Sprade im allgemeinen, die Sagbildung, der poetiſche Periodenbau, die 
fühne Bildlichfeit des. Ausdruds nebjt den antifen oder halbantifen 
Silbenmaßen — foweit fie nicht modern gereimte Verje vorzogen — ver: 
riet den Einfluß des bewunderten Sängers. Eben in jenen jpätern Jahren 
aber, als man die erften Ausgaben gejammelter Oden Klopjtods vor- 
bereitete, erwuchs im nördlichen Deutjchland ein jüngeres Gejchlecht, auf 
welches dieje Lyrik neuerdings und nun in verftärktem Map einmirkte. 
Jetzt Dichtete ein Jüngling wie Karl August Küttner feine Vierzehn 
Oden' (Mietau 1773), die ji in Gedanken, Wort und Weiſe ganz und 
gar als Klopftocifch darjtellten, ja dann und wanı nur aus einzelnen 

Ausdrüden und Wendungen Klopftodijcher Oden zufammengejegt zu fein 
schienen. Jetzt traten die Göttinger Freunde hervor, die, ohne Zweifel 
dichterifch begabter als alle früheren Schüler und Nahahmer Klopſtocks 
(außer Wieland), vielfah durd Wort und That befundeten, wie mächtig 

jie alle durdy feine Oden angeregt und gefördert worden waren. So 
intenjiv hatte — wenigjtens in Norddentihland — Klopjtods Lyrik nicht 
glei vom erjten Anfang an gewirkt; allein ſchon damals vermochte ſich 
faum einer der gleichzeitigen Dichter dem Einfluffe feiner Oden völlig zu 
entziehen, nicht einmal immer feine Gegner. 

Die Stelle, welche ſich Klopjtod durch die drei erjten Geſänge des 
Meſſias' in der deutjchen Literatur errungen hatte, war durch die Auf- 
nahme, welche feine Oden bei Freund und Feind fanden, befejtigt worden. 
Er jtand als der unzweifelhaft erjte unter den lebenden Dichtern Deutjch- 
lands da. Uber feine äußeren Berhältniffe wurden durch alle dieſe 
poetijchen Erfolge nicht günjtiger geftaltet. Und darım war es ihm doch 
vornehmlich zu thun. Er wollte „fein Glüd machen“. Eine fichere Ans 
jtellung mit genügendem Einkommen follte ihn in den Stand jegen, mit 
bejjerer Ausficht auf Erfolg als bisher um Fannys Herz und Hand zu 
werben. Statt deſſen drohte jegt ihm die Gefahr, auch noch die legte 
Stätte, die ihm Unterkunft und Nahrung geboten hatte, zu verlieren. 
Schon zu Anfang des Winters 1748 gab man ihm im Weißiſchen Hanje 
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von fern zu verjtehn, daß man es nicht ungern ſehen wiirde, wenn er nach 
Oſtern feine Hofmeifterjtelle aufgäbe. Indeſſen jchob ich dieſer Zeitpunkt 

— wie es jcheint, ohne Zuthun Klopjtods — über ein Jahr, bis kurz 
nad Pfingſten 1750, hinaus. 

Inzwiſchen waren feine Freunde mehr als er jelbjt thätig, um ihm 

auf eine andere, feinen Wünſchen mehr entjprechende oder zuverläfligere 

Weiſe feinen Lebensunterhalt zu verſchaffen. Paſtor Lange in Laublingen 
Ihwärmte von einer Dorjpfarre, fand damit aber wenig Anklang; denn 

Klopftod, dem die Natur die Stimme des Redners verjagt hatte, wollte 
lieber einer Schule als einer Gemeinde vorftehen. Die Schweizer Freunde 
trachteten darnach, die Mefftasdichtung jelbjt zu einer Erwerbsquelle für 
den Verfafler zu machen. So ſchlug Bodmer ihm vor, den Meſſias' von 

nun an auf Subjeription herauszugeben. Klopftod jedoch fürchtete das 
Nifico, das damit verbunden war; auch jeine Leipziger Genojjen, die in 
literariichen Dingen erfahrener waren, jcheinen abgeraten zu haben. Dazu 

fam, daß ich gleichzeitig mehrere angejehene Buchhändler um den Berlag 
des Gedichtes bewarben. Nach mancherlei Verhandlungen ſchloß Klopjtod 

mit Meiers Berleger Hemmerde in Halle ab. Er hatte ſich dabei feines: 

wegs übereilt, vielmehr jeinen Vorteil wohl gewahrt und möglichjt günjtige 
Bedingungen erzielt, wie er denn zeitlebens in diefer Hinficht einen un— 
gemein praftifch »verftändigen Sinn bewährte. Da die Arbeit an feinem 
Epos jedoch gar langjam fortichritt, jo war ıhm mit Hemmerdes Honorar 
vorläufig wenig geholfen. Leben konnte er überhaupt von dem Ertrag 
feines Gedichtes auf feinen Fall. Man wünſchte daher ihm durch die 

Meſſiade zu einem Jahresgehalte von einem kunjtjinnigen Fürſten zu ver: 
helfen. Klopſtock jelbjt erjuchte Bodmer, er möge (vielleicht durch den 

holländischen Dichter Wilhelm van Haren, der kurz zuvor die Schweiz 
bereit hatte) auf Prinz Wilhelm IV. von Oranien in diefer Abjicht ein- 
wirken. Bodmer bejtimmte darauf hin Haller, der mehr Verbindungen im 

Ausland, namentlid) am englifchen Hofe, hatte, an Wilhelms Gemahlin, 
eine Tochter Georgs II. von England, und desgleichen an ihren Bruder 

Friedrich Ludwig, den damaligen Prinzen von Wales, Eremplare des 

Meſſias' zu jchielen. Auch Hagedorn wurde deßwegen bemüht. Die 
Prinzeſſin von Oranien jcheint das Werk des deutjchen Dichters von 
Anfang an unbeachtet gelafjen zu haben. Friedrich Ludwig hingegen 
nahm es freundlih auf, aus Rüdjiht auf Haller. Allein, was bei dem 

Prinzen vielleicht nur ein Beweis von Höflichkeit gegen den berühmten 
Munder, Klopſtock. 15 
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Gelehrten war, erregte in Klopjtod allerlei Hoffnungen. Lang erwog er 
den Gedanken, nod an den engliichen Epifer Glover zu ſchreiben, der, 
wie e8 hieß, bei dem Prinzen von Wales viel galt; zulegt unterließ er es 
doc, vielleicht auf Hagedorns Rat. Hingegen vermochte er es über ſich, 
jelbjt ein Eremplar des Meſſias' mit einer Widmung an den Prinzen zu 
jenden. Damit hatte die Sache ein Ende. Der Verſuch, vom engliich- 

bannoveranischen Hof eine Penſion für Klopftod zu erlangen, jchlug eben 
jo fehl wie ein Jahr darauf das Beftreben, das Augenmerk Friedrichs des 
Großen auf den Dichter der Meſſiade zu lenken. 

Gleich geringen Erfolg hatten Klopftods Bemühungen, durch Ver— 
mittlung der Freunde an einer höheren Schule eine Stelle zu erhalten. 

Schon am 11. Juli 1748 bat er Haller, ſich dafür zu verwenden, daß er 
eine (befoldete) außerordentliche Profeſſur „humanioris cuiusdam dis- 

eiplinae” an der Univerfität Göttingen erhalte. Einige Monate fpäter 
bejtimmte er Bodmer, das nämliche Anfuchen an den Prediger Johann 
Heinrich Meifter in Erlangen zu richten. Er wünfchte an der neu ges 

gründeten Hochjchule dafelbft in der gleichen Weife wie zuvor in Göttingen 
als außerordentliher Profeſſor irgend einer der ſchönen Wiſſenſchaften, 

am liebften der Beredſamkeit oder der Poeſie, unterzutommen. Meiſter 
mahnte jedoch ab, da zu wenig Ausjicht auf Erfolg vorhanden war. Er’ 

erbot ſich dagegen, dem Dichter eine Lehrerftelle bei einem reichen 
Studenten zu verfchaffen, ein Ant, das viel einträglicher fei als eine 
Brofefjur an der Erlanger Univerfität. Darauf aber ſcheint wieder Klop- 
jtod nicht eingegangen zu fein, eben jo wenig wie auf einen ähnlichen 

Wunſch Hallers, der fi unter der Hand erfundigte, ob nicht der Dichter 

den Unterricht feines Sohnes in den jchönen Wifjenjchaften übernehmen 
wolle '). 

In dieſen Tagen des Suchens und Harrens befreite Bodmer jeinen 
jungen Schügling durch einen wahren und großen Freundesdienſt aus der 
Berlegenheit. Bereits um Neujahr 1749 machte er ihm den Antrag, er 
möge, bis fich weitere Ausfichten eröffneten, fein Gaft in Zürich fein?). 

1) Bol. Haller Gedichte, herausgegeben von Ludwig Hirzel (Frauenfeld 

1882), ©. CEXCIV ff. | 
?) Einzelne Bekannte Klopftods fabelten gar von einer Fortſetzung der 

Schweizer Neife nah Rom. Vgl. den Brief des Dr. 3. G. Heinze in Langenfalza 
an Haller, in der eben erwähnten Ausgabe ©. CCXCV. 
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Als Klopjtod bei aller ungeheuchelten Freude über diefe Großmut doch 
nicht gleich Feft zufagte, wiederholte Bodmer mehrmals fein hochherziges 
Anerbieten. Berjchiedene Verſuche des Dichters, in Deutjchland eine 

Stelle zu finden, waren unterdefjen gejcheitert. Eine längere Krankheit 
während des Sommers 1749 hatte, obwohl fie nicht befonders gefährlich 
war, doch feinen Geiſt von der Welt überhaupt abgelenkt und mit Ge- 
danfen an das Jenſeits erfüllt. Vom Schmerzenslager erjtanden, fühlte 
er mit neuer, verboppelter Macht die Innigkeit des Bandes, das ihn mit 
den Schweizer Freunden verfnüpfte, und nahm daher jegt im Septem- 
ber 1749, Bodmers Einladung bejtimmt au. Dagegen glaubte er ein 
anderes, anſehnliches Geſchenk desjelben ablehnen zu müſſen. Bodmer 
wollte ihm nämlich zahlreiche Exemplare von neu erjchienenen Büchern, 

zur Hälfte von ihm oder von Breitinger verfaßt, im ganzen gegen taufend 
Bände, überlajjen, daß Klopjtod fie zu feinem eignen Vorteil an feinen 
Verleger in Norddeutfchland verkaufe. Auch auf Bodmers Anerbieten, er 
wolle wegen der Reiſekoſten ſchon Nat jchaffen, ließ fich der Dichter nicht 
ein. Vielmehr bat er den Züricher Freund, ihm zu diefem Zwed und zur 
Beftreitung einiger anderer Ausgaben, die Damit verbunden waren, ganz 
in gefjhäftsmäßiger Form dreihundert Thaler zu leihen. Bodmer, auch 
dazu bereit, fandte zur Oſtermeſſe 1750 die gewünfchte Summe. Wegen 
der Rüdzahlung jollte Klopftod nicht in Sorgen fein. Es jet genug, jchrieb 

Bodmer, wenn er das Geld mit der Neftitution aller Dinge wieder: 

befomme. Klopjtods Meinung war das nicht. Er wollte die Freundichaft 
jeines Züricher Gönners nur jo weit in Anspruch nehmen, als dies ohne 

Schwierigkeit oder gar Nachteil für denjelben gefchehen konnte. An diefem 
Grundſatz hielt er auch fejt, als er Bodmers Einladung annahm. „Meine 

förperliche Gegenwart”, jchrieb er, „muß in Ihrem Haufe beinah’ un- 
merklich jein; ſie muß da auch nicht die mindjte Veränderung hervor» 
bringen." Daran fnüpfte fich allerdings gleich eine Frage, die dem ziemlich 
einfam lebenden Bodmer bedenflicd genug vorfommen mochte. Nicht bloß, 
wo und wie weit entfernt von dem Haufe feines gajtlichen Wirtes die 
Freunde, Breitinger, Hirzel, Wafer, Ticharner, wohnten, wollte Klopſtock 
willen, fondern auch: „Wie weit wohnen Mädchens Ihrer Bekanntichaft 
von Ahnen, von denen Sie glauben, daf ich einigen Umgang mit ihnen 
haben fünnte? Das Herz der Mädchens", fügte er erflärend hinzu, „tt 
eine große, weite Ausficht der Natur, in deren Labyrinthen ein Dichter oft 
gegangen fein muß, wenn er ein tiefjinniger Wiſſer jein will. Nur dürften 
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die Mädchens ja nichts von meiner Gejchichte wiljen; denn fie möchten 
font, vielleicht jehr ohme Urſache, zu zuridhaltend werden.“ Indeſſen 
fuhr man fort, fi) das künftige Zujammenleben in Zürich mit den 
heiterjten Farben auszumalen. Klopjtods Altersgenofje, der junge Geift- 
Yihe Johann Georg Schuldheiß (1724— 1804), der gewifjermaßen als 
Iiterariicher Sendbote der Schweizer feit mehreren Monaten in Berlin 
weilte, jollte als Neifegefährte des Dichters den Heimweg nad) Zürich 
antreten. Schuldheiß war aber bis Ende Junis in Berlin fejtgehalten. 
Auch Klopftod wurde vorübergehend in feinem Eifer gelähmt, da jich im 
Frühling die vorjährige Krankheit, jedoch in gelinderem Grade, wieder 
einjtellte. Endlich verließ er in der zweiten Hälfte des Mai 1750 zugleich 
mit jeinem Better Schmidt Langenjalza und fehrte auf dem geradejten 
Wege nad) langjähriger Abwejenheit in das Vaterhaus zurüd. 

„Überhaupt aber bin ich mit mir nicht wenig unzufrieden”, jchrieb 

Klopftod an Bodmer kurz, bevor er aus Langenjalza ſchied, „Daß ich dieje 
zwei Jahre, die ich hier gemwejen bin, noch nicht zween Gejänge vollendet 
habe. Ich habe mehr mir gelebt als dem Meſſias' oder vielmehr bin ich, 
ich weiß jelbjt nicht, durch was für eine Allmacht, gezwungen gewejen, den 

Schmerzen der Liebe zu leben... . Unterdeß hat mein Herz diefe Jahre 
vieles gelernt, welches auf die fünftige Gejänge einen großen Einfluß 

haben wird." Auch während der kurzen Wochen, die Klopjtod nun in 
Quedlinburg zubradhte, rückte die Arbeit an der Meſſiade nicht weiter. 
Sie waren ganz dem lang entbehrten Verkehr mit Eltern und Geſchwiſtern 

und mit den Freunden gewidmet, denen er hier wieder näher gerüdt war. 
Ausflüge in die Nachbarichaft wurden unternommen, nad) Braunjchweig, 
wo von den Beiträgern Gärtner, Ebert und Zachariä als Lehrer am 
Carolinum wirkten, nach Magdeburg, wo Klopjtod bei dem literarifch 
hochgebildeten Kaufmanne Bachmann (1706-1753) mit dem Schweizer 
Johann Georg Sulzer (jeit 1747 Profeſſor am Joachimsthaliſchen Gym: 
najium in Berlin), der ebenfalls die Reife nah Züri mitmachen wollte, 
mit dem Berliner Hofprediger August Friedrich Wilhelm Sad und andern 
Anhängern der fchweizerifchen Kunftlehre zujammentraf und zum erjten 
Mal in einem größeren reife das beraufchende Gefühl genoß, feine 
Dichtung von teilnehmenden Freunden und empfindjamen Freundinnen 
bewundert, mit Thränen belohnt zu fehen. Namentlich aber ward ein 

reger Berfehr mit dem nahen Halberjtadt unterhalten. Dort weilte 

jeit 1747 als Secretär des Domcapitels Gleim, dejjen "Scherzhafte 
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Lieder’, im Stil der Anafreontifchen Poeſie gedichtet, bereits vor einigen 
Yahren Klopftods Teilnahme erregt hatten, Gleim, der Herzensfreund 
Kleiſts, deſſen Frühling’ Klopftod längſt uneingejchräntt bewunderte, zu 
dem er ſich perſönlich mit ganzer Seele hingezogen fühlte. 

Schon von Langenfalza aus hatte er Worte der Verehrung und Liebe 
an Gleim gefchrieben. Kaum im Elternhaus angefommen, juchte er ihn 
gemeinfam mit Schmidt, der Gleim bereits länger fannte und vornehmlic) 
jeinetwegen den Better nad) Quedlinburg begleitet hatte, zu Halberjtabt 
auf. Eie blieben eine volle Woche bei ihm. Bei mäßig gefüllten, roſen— 
befränzten Bechern durchſchwelgten fie zufammen munter die eine und 
andere Sommernadht und begrüßten mit übermütigen Scherzen den er— 
wachenden Tag: froh erinnerte fich noch der greife Dichter 1796 dieſer 
Genüffe. Dann erwiderte Gleim den Befuch in Quedlinburg, Klopjtock 
gieng bald wieder auf einige Tage nad) Halberjtadt, Schmidt reifte kurz 
darauf nad Langenfalza heim, aber die zurücbleibenden Freunde ſahen 
jih deßhalb von nun am nicht feltener. Bei dem Ausflug nach Braun: 
jchweig übernachtete Klopftod in Halberftadt; zu der Fahrt nad) Magde- 
burg holte ihn Gleim ab. Mit offenem Herzen war der ältere Dichter dem 
jüngeren entgegengefommen, dejjen Meſſias' ihn bereits zu einer Zeit ent— 
züdt hatte, als die große Menge der Lefer noch in ftumpfer Gleichgültigkeit 
gegen das Werk verharrte. Die ganze weiblich »zärtliche Sentimentalität 
jeines freundjchaftlichen Empfindens offenbarte ſich in jeinem Verhältnis 

zu Klopftod, das über ein halbes Jahrhundert ungeftört bis zu feinem 
Tode dauerte, ja mit den Jahren an Innigkeit zunahm. Klopftod war 
binnen furzer Zeit in der That Gleims innigfter Freund nad) Kleift ge- 
worden, wie er es halb jcherzend in feinen erften Briefen angedeutet hatte; 
Gleim aber nahm bald in Klopftods Herzen wohl unter allen Freunden 
den erjten Platz ein. Schwärmeriſche Zärtlichkeit, die fich oft über- 

ſchwänglich ausdrüdte und bisweilen in Spielerei ausartete, war der 
Charakter auch dieſes Verhältnifjes; jo weit aber wie fonjt meift im Um— 
gang mit jeinen Freunden trieb Gleim das ſüßliche Getändel hier doc) 
nicht. Klopſtocks männlichere Natur vermehrte dies. Auch jein Vater 
nahm an dem Seelenbunde der beiden Teil. Bis zu feinem Tod unter: 
hielt er einen lebhaften brieflihen und perjünlichen Verkehr mit dem 
Halberjtädter Domjecretär, und felbjt nachher war Gleim nody man- 
ches Mal der treue Berater und ſtets bereite Helfer der Klopſtockiſchen 
Familie. 
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Sp vergiengen dem Dichter die anderthalb Monate feines Aufent- 
haltes zu Quedlinburg in ungetrübter freude. Und jet eröffneten ſich 
ihm nad) den Enttänfchungen, die er in Langenſalza erfahren, auch neue, 
befjere Ausjichten für fein materielles Wohl. Zunächſt bot ihm (noch im 
Mat 1750) Abt Johann Friedrih Wilhelm Jeruſalem eine 
Hofmeifterftelle an dem von ihm begründeten Garolinum in Braunfchweig 
an. Die Stelle war recht nad Klopftods Geſchmack, ein Lehramt an 
einer höheren Schule, an der in gleicher Eigenjchaft mehrere Jugend— 
freunde wirkten, in der Nähe feiner Vaterftadt. Dazu hatte Jeruſalem 

verjprochen, ihm mehr Muße zu geben als den übrigen Hofmeiftern; dem 
Dichter blieben alfo genug freie Stunden für feine Kunſt. Endlidy war 
die Möglichkeit vorhanden, daß Klopftod mit der Zeit auch, wie damals 
Ebert, als Lehrer des Erbpringen unmittelbar am Hof einen Platz finden 
werde. Nur war Anfangs die Bedingung geftellt, daß er das Amt jogleid) 
antrete, die Neife nach Zürich alfo aufgebe. Um die Strenge diefer For: 
derung zu mildern, begab ſich Klopftod perfünlih nah Braunſchweig. 

Aber obgleich er den gewünschten Aufſchub erlangte, verlor doch allmäb- 
ch für ihn Jeruſalems Antrag feinen Reiz, teils weil die Freunde ihm 
davon abrieten, namentlih Sad, der neuerdings einen Plau entworfen 

hatte, ihn für die nächſten Jahre an Berlin zu feſſeln, vornehmlich jedoch, 
weil ein anderes Anerbieten ihn noch mehr lodte, das, wenn es zur That 
wurde, feine kühnſten Winjche erfüllte. 

Der dänische Gefandte am franzöfifchen Hofe, Johann Hartwig 
Ernjt Freiherr von Bernjtorff (1712—1772), hatte in Paris durch 
Emanuel Chriſtoph Klüpfel (1712— 1776), den Cabinetsprediger des nad): 

maligen Herzogs Ernft IT. Ludwig von Gotha (1772—1804) '), die erften 

Gejänge des Meſſias' Fennen gelernt und zugleich von der mittellojen 
Lage des Dichters gehört. Er fahte den beftimmten Vorſatz, fich Klop— 
jtod3 anzunehmen. Bequeme Gelegenheit bot ſich ihm exit, als er 1750 

als Staatsjecretär und geheimer Nat nad) Dänemark zurücberufen wurde, 
Aber noch bevor er felbft nad) Kopenhagen heimgefehrt war, verwandte 
er fich brieflich bei dem däniſchen Minifter Schulin, um dem Dichter ein 

’) In Paris verkehrte Hlüpfel 1749 intim mit Jean Jacques Rouſſeau, der 
fein nichts weniger als geiftlihes Leben im achten Buche ber “Confessions’ 

geichildert hat. Später ftieg Müpfel bis zu den höchſten firhlichen Ämtern in 
Gotha auf. 
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Jahresgehalt vom König auszuwirken. Auf der Durchreiſe durch Han— 

nover trug er dem Secretär ſeines Bruders zu Gartow, einem Vetter 
Klopſtocks, Namens Leiſching, auf, an ſeinen Couſin zu ſchreiben, er möge 
ſich in Braunſchweig nicht auf lange Zeit binden, ſich auch ſonſt nicht zu 
weit von daheim entfernen, da ſeine Gegenwart bald in Kopenhagen nötig 

ſein dürfte. Ein Jahresgehalt war ihm zunächſt in Ausſicht geſtellt; 
ſpäter, nachdem er die Meſſiade vollendet, würde ſich wohl Rat zu einer 

Hofpredigerſtelle oder zu einer Profeſſur finden. 

Der Empfang dieſer Nachricht zu Beginn des Juni 1750 erweckte in 
Klopſtock die freudigſte Hoffnung. Sogar die Reife zu Bodmer 
wollte er anfänglich verfchieben, bis er der erjten Pflicht eines Aufenthaltes 
in Kopenhagen genügt habe. Aber das entjcheidende Schreiben Bernſtorffs 
lief nicht jo jchnell ein; wahrjcheinlic drängten auch Bodmer und die 
beiden Schweizer, die Klopjtod auf der Fahrt nah Zürich begleiten woll- 
ten, daß er nicht länger zögere, und jo machte er fich denn, ohne die An- 

funft Cramers abzuwarten, der eben als Oberhofprediger nad Quedlin: 

burg berufen worden wur, mit Sulzer und Schuldheiß in der Frühe des 
13. Juli 1750 auf den Weg. 

Sie reisten — nicht felten auch während der Nacht — über Sanger- 
haufen, Erfurt, Arnftadt, Jlmenau, Coburg, Bamberg, Erlangen, Nürn- 
berg, Gunzenhaufen, Nördlingen, Ulm, Ehingen, Möskirch, Schaffhau- 
fen, Bülach. Am 21. Juli Abends famen fie in Zürich an. In einem 
gemeinjchaftlichen Rundfchreiben an die norddeutichen Freunde und Freun— 
dinnen berichteten fie abwechjelnd von Station zu Station über ihre Erleb- 

nijje. Der luftige Einfall, der diefen Gefammtbrief veranlaßte, gehörte 

Klopjtod. Und er wetteiferte auch mit feinen Begleitern unterwegs in 
ausgelafjener Heiterkeit. Anwandlungen von empfindfamen Ernjte waren 
jelten und wurden alsbald gewaltfam verjagt, wo möglich aber von vorn 

herein vermieden. So umgieng man Langenjalza ganz, nicht nur weil 

Klopſtock jich dort zu lang aufhalten wollte, ſondern vermutlich auch, weil 
man die fröhliche Reifeftimmung nicht durch die Wehmut eines neuen Ab— 
fchieds gefährden wollte. Und jchließlich fand fich Klopftoc jelbjt unſchwer 
darein. Zwar zeichnete er Fanny und ihren Bruder vor den übrigen 
freunden durch bejondere, elegijche Briefe aus; im ganzen aber lebte er 
während der achttägigen Fahrt noch muntrer als feine Begleiter der Luft 
des gegenwärtigen Augenblids. Er fchalt nicht, wie fie, in feinen Reiſe— 
berichten über jchlechte Wege und ſchlechtes Eſſen. Freilich entlodte ihm 
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and) die Schönheit der thüringischen Gebirgsgegenden nicht jolche begeifterte 
Worte wie jeinen Gefährten; vielmehr verjchlief er behaglich einen großen 

Teil des Tages im Wagen. Aber für die allgemein menſchlichen Verhält: 
nifje, Die ji) ihrer Betrachtung darboten, hatte er ein offneres Auge und 

einen jchärfern Blid als fie, und wenn Sulzer und Schuldheiß mit Gaſt— 
wirten, Bojtillons und Schmieden ſich abgaben oder für die notwendigen 
Ausbejjerungen des Wagens jorgten, benügte er feine freien Augenblide, 
um Gejichter und Trachten der Mädchen zu mujtern. Künſtleriſch ſchöne 
oder merkwürdige Banten gewannen ihm unterwegs fo wenig Intereſſe ab 
wie feinen Begleitern; gleichgültig wandelten fie jogar an Nürnbergs 
Baubdenfmälern vorüber. Mit Goethes Reifebriefen, in denen alles Be— 
deutende der durchwanderten Gegenden in Natur und Kunſt, Leben und 
Geſchichte zur Sprache fommt, laſſen ich die Berichte des jungen Klopſtock 
und feiner Freunde in feiner Weije vergleihen. Aber beim Anblid der 
Schweizer Berge und des Rheinfalls gieng auch unferm Dichter das Herz 
auf. Noch vierzehn Jahre darnach bezeugten die Anfangsjtrophen der 

Ode Aganippe und Phiala', wie tief fi der Eindrud jenes großartigen 

Landichaftsbildes feinem Gedächtnis eingeprägt hatte. Boll der innigjten 
Zuneigung und frohejten Erwartung langte er bei Bodmer an. Dankbar 
gegen den göttlichen Lenker feines Gejchides, der ihm erfüllt hatte, was 

das erzitternde Herz ſich kaum zu wünſchen wagte, pries er in der Ode 
An Bodmer’ das Glüd, welches er, „mie von Träumen erwacht", in 

der erjten Umarmung des Züricher Freundes genof. 
In dem gleichen Freudentaumel raujchten die nächiten Tage vorbei. 

Klopjtod jah alles nur von der fchönften Seite, im rofigjten Licht, ohne 
Schatten. Den Freunden in Norddeutſchland rühmte er Bodmer als den 
ehrlichiten Mann, und begeijtert rief er aus: „Freude, wahre Freude iſt 
mir im volljten Maße zu Teil geworden. So viele wahre Menſchen, 
die ich iiberdies habe kennen gelernt, und die mich lieben!” Nicht anders 

ergieng es den Zürichern Anfangs mit ihm. „Ich bin die ganze Nacht in 

Ekſtaſe gelegen, midy alle Augenblide von neuem in der Wahrheit zu 
bejejtigen, daß Klopftod, Sulzer nun wirflid) bei mir wären”, berichtete 

Bodmer den Tag nach der Ankunft des hei Erfehnten an Heß. Und 
jeinem alten Freunde Dr. Lorenz Zellweger in Trogen jchrieb er kurz 
darauf, er werde von jenem Tag an eine neue Epoche feines Lebens rech— 
nen. Klopjtods Altersgenojje Dr. Hans Kaſpar Hirzel (geboren 1725, 

geitorben 1803 als Ratsherr und Oberjtadtarzt in Zürich), der einige 
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Jahre zuvor das nördliche Deutjchland bereit hatte, fand in einem Briefe 
an Gleim vom 25. Auguft 1750 nicht Worte genug, um das „unendliche 
Vergnügen” würdig zu jchildern, das „der unvergleichliche Klopſtock“ 
ihm und feinen freunden bereite. „Wer hätte jemals in dem ernjthaften 
Meſſiasdichter einen jo liebenswürdigen, fcherzenden Jüngling zu finden 
verhofft, dejjen artige Seele fi) auf dem heitern Gejicht und in der mun— 

tern Stellung jo lebhaft zeiget, daß es ihm alle Mädchenherzen ſogleich 
gewinnt?" In feiner Entzückung verfertigte Hirzel, an Klopjtods Ode 
"An Bodmer’ anfnüpfend, eine Anzahl ungelenfer Herameter auf die erjte 
Begegnung des Dichters der Mefltade mit dem des Noah’. Ganz Zürich 
war in Bewegung. Jedermann wollte den gefeierten Gaſt jehen, jeder: 
mann jeine Zuneigung gewinnen. Gemeinſam mit Hirzel umdrängten ihn 
mehrere jüngere Freunde; aufrichtig erfreuten fich jeiner Bodmers und 
Breitingers ältere Gefinnungsgenofjen. Klopftod teilte ſich geradezu, wie 
Hirzel fchrieb, „unter Scherzhafte jugendliche Freunde und ernjthafte alte“. 
Sulzer und Schuldheiß reiften bald, nachden fie in Zürich angekommen, 
nah Winterthur ab. Acht Tage darauf folgte Klopftod mit Bodmer, 
Breitinger und Heß ihnen nah. Mit dem Diaconus Wafer und Rector 
Künzli brachten fie fast anderthalb Wochen in Winterthur zu. An Heinen 
Ausflügen auf dem Züricher See, nad Luzern, Zug, Altjtetten, Baden 

und andern Orten der Umgegend fehlte e8 auch ſonſt nit. Berühmt vor 
allen übrigen wurde die erjte Fahrt, die Klopftod, einer Einladung jeiner 
neuen Freunde folgend, am 30. Juli auf dem Züricher See unternahm. 

Umgeben von gleichaltrigen Freunden und Freundinnen, die ihm in 
berzlicher Verehrung und Liebe zugethan waren, jah er ſich hier zum erften 
Mal inmitten der großartigen Alpennatur, welche die Sonne des ſchönſten 
Sommertages heiter bejtrahlte. Der Neiz des Außerordentlichen verflärte 
alle Begebnijje diejes fröhlichen Tages. Schon die Zufammenjegung der 
Gejellichaft aus gleichvielen jungen Männern und zum Teil unverheirate- 
ten Damen galt bei der ftrengen Sitte Zürich, die den freieren Verkehr 
der beiden Gejchledhter ängſtlich befchränfte, für ein Wunder, das nur 
durch die Gegenwart eines jo außerordentlihen Gaſtes bewirkt und 
gerechtfertigt werden Fonnte. In diefem Bewußtjein freuten ſich alle Teil 
nehmer doppelt der durch die Seltenheit des Genufjes erhöhten Luft, und 

Klopftod ward aud hier ein rechter Führer zur Freude. Wohl las er auf 
Verlangen ſchwermütige Bruchjtüde aus der Meſſiade feinen andädtigen 
Zuhörern vor; aber wenn etwa im Gefolge davon der Ernſt oder gar die 
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Nührung bei ihnen überhand nehmen wollte, forgte er raſch durch einen 

Scherz, eine Nederei, durch den Vortrag Anafreontifcher Oden von 

Schmidt und muntrer Lieder von Hagedorn dafür, daß dev urjprüngliche 
Frohſinn zurückkehrte. Von Freude belebt, half er jeiner Dame, Dr. 
Hirzels Gattin, Hallers aflbefanntes Liebeslied "An Doris’ fingen, oder 

jprang mit dem jüngjten Mädchen der Gejelljchaft, der „fühlenden Schin- 

zin“, tändelnd durch den Wald am Seeufer, oder eroberte gar auf einer 

Heinen Inſel von dem jprödejten der Mädchen einen Kuß. Und schrieb 
zwei Tage darauf jelbjt ziemlich das alles nicht ohne Abjicht an den Better 
und die Couſine in Langenjalza, gerade jo, wie er es drei Wochen zuvor 

nad) der Rückkehr von Magdeburg gethan hatte. 
Die poetifche Frucht des ſchönen Ausfluges war die Ode ‘Der 

Zürcher See’, welche Klopftod in den nächjtfolgenden Tagen dichtete 
und mit der gleichfalls in Winterthur entjtandenen Ode "An Bodmer’ zu 
Zürich druden ließ. Er wollte darin weder bloß nad der herfümmlichen 

Manier der Gelegenheitsdichter die landfchaftlichen Neize des Alpenjces 
noch feine Fahrt auf demjelben jchildern. Beides deutete er an; beides 
diente ihm aber nur als Ausgangspunkt für weitere, höhere Betrachtungen. 
Denn von der Betradhtung vermochte jich jeine Poeſie noch nicht loszu— 
reißen, wenn fie auch die träge Bejchreibung zu vermeiden wußte. Die 
heitere Naturanſchauung zufammen mit der Erinnerung an die vergnügten 
Stunden, welche der erite Anlaß des Gedichts waren, wirkte zwar erfri- 

chend auf die Darjtellung; aber das Empfinden des Eängers fam nod) 

nicht zum unmittelbaren, freien, naturgemäßen Ausdrud: auch diefe Ode 
ſprach nur die Meflerion des Dichters über fein Empfinden aus. Im 

übrigen war jie — gleich Klopjtods erften lyriſchen Verfuchen, nur gehalt: 
voller, veifer, edler — ein jtolzes Preislied auf die Freundichaft, deren 

Stück ſüßer ijt als die Schöpferische Pracht der Natur, als der begeijternde 
Hauch der Freude, als die Luft des Weines, ja jelbjt als des Dichters 
unſterblicher Nachruhm. 

Wie harmlos das Vergnügen aber auch war, das die Fahrt auf dem 
See den jugendlichen Freunden gewährte, die Damen ſchreckte Klopſtocks 
Übermut zum Teil zurück. Vollends zu dem griesgrämigen Ernſt des 
älteren Bodmer paßte es ſchlecht, und dem Klatſch im ſteifehrſamen Zürich 
bot es gleichfalls Stoff. Hier fand man bald noch mehr Anlaß, jich über 
Klopjtod zu ärgern. Einen „eingefleifchten Seraph“, wie er in einem 
Brief an Bodmer einmal genannt wird, hatte man erwartet. Ihm wollte 
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man Muße und Ruhe zu jener künſtleriſchen Arbeit verichaffen, ihm gern 

alle janjten Ergögungen bereiten, vor Trinfgelagen, Mahlzeiten und der: 

gleichen „braujenden"“ VBergnügungen ihn aber jorgjam bewahren. Nun 

war ein jugendlih munterer, mitunter auch jugendlich ausgelafjener 
Menjch gekommen; der zwar feinen unehrenhaften oder unfittlichen, aber 

manchen burjchifos tollen Streich begieng, gern mit fröhlichen Genojjen 
beifammen war, jcherzte und trank und lieber mit jungen Mädchen tändelte 

als mit alten Gelehrten difputierte. Namentlich das leßtere, daß es dem 

Dichter nicht ausschließlich oder doch vorzüglich im Umgang mit reiferen 

Männern wohl behagte, verdachte Bodmer ihm jchwer. Auch daf die 

Dichtung des Meſſias' nicht raſcher fortjchreiten wollte, daß Klopſtock 

nicht fleißig und regelmäßig wie ein Handwerfer arbeitete, war eine bittere 

Enttäufhung für den jchreibefertigen Züricher Profefior. Noch mehr 
verftimmte e8 ihn, daß jein Saft in allen diefen Sachen auf feine Andeu— 

tungen, Wünfche und Mahnreden wenig Nüdficht nahm. Solch ein Be: 
tragen fonnte er nur als Hochmut und Undanf auslegen. 

Gewiß war auch Klopjtod nicht frei von Schuld. Was er früher 
brieflich verſprochen hatte, daß jeine körperliche Gegenwart in Bodmers 

Hanfe faft unmerklich fein jolle, das hielt er nicht. Zu Bodmers Verdruf 

rauchte er, gieng ſpät zu Bett (oft, wenn er den Abend nicht zu Haufe 

verbrachte, jogar erjt nad) Mitternacht) und ſtand noch jpäter auf. Allein 

das alles rechtfertigt Bodmers Vorgehen nicht. Engjinnig tadelte er 

nicht nur im Gejpräd die Verfe zum Lob des Weines in der Ode auf die 

Seefahrt, ſondern parodierte das Gedicht jogar, jo daß Wieland fich noch 
nad) anderthalb Jahren deßhalb zum Verteidiger Klopftods aufwerfen 
mußte. Er verfaßte für feine nächjten Freunde eine Dde auf das weltliche 

Treiben jeines Gaſtes und erlaubte fich auch ſonſt biſſige Spöttereien über 

ihn, die jelbjt von feinen VBertrauten als unedel getadelt wurden. Er ver: 

langte mißtrauijch in einer Klopftod beleidigenden Weiſe auf einmal eine 
neue, fürmliche Quittung über die vor Monaten bereits entlehnte Summe 
und forderte furz darauf im September mit plöglichem Ungejtiim das Geld 

felbft zurüd. Klopjtod hatte bisher alles mit Ruhe, das Meijte mit Etill: 
Schweigen hingenommen. Auch die Heimzahlung jeiner Schuld begleitete 
er (am 19. September) mit einem gefchäftsmäßig kurzen und fühlen, aber 

höflichen Briefe. Als Bodmer jedoch ihm die auf den Tag ausgerechneten 
Binfen zurüdichidte, jandte fie Klopjtod erbittert auf's neue, nun zugleich 
mit einem Briefe, der nad) feinem eignen Geftändnis „in zu ftarfen, aber 
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nicht in unwürdigen Ausdrücken“ abgefaßt war’). Für Bodmer bildete 
diejes „unfinnige” Schreiben ebenjo wie „die Kunft zu ſaufen“, deren er 
den bei aller Zechluft mäßigen Dichter befchuldigte, von num an eine der 
vornehmſten Anklagen, die er gegen Klopjtod fchleuderte. Nicht minder 

empört ward er durch das Verhältnis, in welches jein Gaft zu Hart- 
mann NRahn, einem jungen Züricher Kaufmanne, trat. 

Er war nur wenige Jahre älter als Klopftod. In jeinem Weſen 
vereinigten ſich verſchiedene Eigenjchaften, die einander auszujchließen 

Schienen. Sein ftugerhaftes Außere reizte die Lachluft des Pöbels, und 
jelbft vernünftigen Leuten kam er im erſten Augenblid oft wie ein Halb- 
verrücter vor, wenn er feine abjonderlichen Einfälle unverfroren überall 
ausframte; die Freunde aber fanden Tieffinn darin und jchäßten jeinen 
redlichen Charakter, jein jchtwärmerisch-empfindendes Herz, jeinen Fritifch 
gebildeten Sinn, der bei aller Vorliebe für die Franzoſen und ihre Litera- 
tur doch auch den Wert der neu erblühenden deutjchen Dichtung vollauf 
zu würdigen verftand. Er war einer der erjten gewejen, die den nord» 

deutjchen Ankömmling begeiftert begrüßt hatten. An der Fahrt auf dem 
Züriher See hatte er ſich nicht nur beteiligt, jondern auch im Auftrag 
jeiner Genofjen den Dichter dazu brieflich eingeladen. Bald gieng er in 
jeiner Freundſchaft gegen Klopftod noch weiter. Er hatte etwa vor Jah» 

resfrift eine neue Art, auf weiße Seide farbige Muſter zu druden, erfunden 

und verjprach ſich davon, befonders im Handel nad) Spanien, viel Gewinn. 

Diefen war er bereit mit Klopftod zu teilen, ohne daß der Dichter zu einer 
materiellen Gegenleiſtung verpflichtet fein follte. Nur feinen Nat wollte 
Rahn bei neuen Zeichnungsentwürfen oder bei allgemeinen gejchäftlichen 

Fragen nugen. Klopftod, in der Hoffnung, daß fein Werben um Fanny 
dadurch erfolgreicher werde, nahm das uneigennügige Anerbieten an — 
ein Schritt, den Bodmer als niederträdhtig verdammte — und verlegte 
vorläufig am 3. September jeine Wohnung zu Rahn, in die „hohe Farb“, 
jobald er fich entfchloß, nicht bloß bis zur Michaelismeſſe, wie er früher 
gedadht hatte, fondern den Winter hindurch in Zürich zu bleiben. Rahn 
jtredte ihm ohne Zweifel auch die Summe vor, die er Bodmern 
jchuldete. 

) Diefes Urteil entfpriht der Wahrheit. Der Brief, ebenfall$ vom 19, Sep: 
tember datiert, ift abichriftlih in WBodmer3 Nachlaß erhalten. Der Anfang davon. 

findet fich bei Zappenberg S. 54 gebrudt. 
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Mit diejem traf Klopſtock jegt immer jeltner zujammen. Die Zwi— 
ſchenträger hatten viel freieres Spiel als zuvor. Und Bodmer bediente 
jih ohne Scheu der Elatjchenden Zungen. Er felbft verfläfterte feinen 
ehemaligen Gaft bei einheimischen und auswärtigen Freunden., Urteile 
über gemeinjfame Züricher Bekannte, die Klopftod ihm früher arglos an: 

vertraut hatte, teilte er böswillig denen mit, die dadurch getroffen wur: 
den. Es gelang ihm auch auf dieſe Weite, einige von Klopjtods jüngeren 
Freunden in Zürich, wie z. B. Dr. Hirzel und Werdmüller, die jchon auf 
Hahn eiferfüchtig waren, ganz auf feine Seite zu ziehen, ja fogar zu Auf: 

pajjern und Spionen zu gewinnen. Aber nicht zufrieden, daß die Ges 

ſchichte durch ihn und feinen Anhang in Zürich zum Stadtgefpräch wurde, 

trug er auch Sorge, fie durd Briefe den auswärtigen Freunden befannt 
zu machen und in ein für Klopjtod möglichit nachteiliges Licht zu ftellen. 
So wußte er Wafer und Künzli in Winterthur, Zellweger in Trogen dem 

Dichter zu entfremden. Auch Sulzer, der bereit3 wieder nad Nord: 
deutichland zurüdgekehrt war, erfuhr von dem Zwijt und trat, während 
Schuldheiß ſich im Glauben an Klopjtod nicht irre machen ließ, entjchied- 
ner als einer der übrigen auf Bodmers Seite. Er war nunmehr geneigt, in 

dem Dichter des Meſſias' nur einen Phantajten zu fehen, und forgte 
gelegentlich nach Kräften dafür, daß die Kunde von dem Züricher Skandal 
noch weiter verbreitet wurde. Als der Zwift jchon wieder beigelegt war, 
berichtete er noch an Hagedorn darüber. Vorher hatte er den ganzen 
Berlauf der Sache, wie er ihn kannte, Namlern entdedt, den Magdebur- 
ger Bekannten mitgeteilt, aud) an Gleim mehrmals in gehäjligem Tone 

gejchrieben. Der Verſuch freilich, diefen Freund von Klopftod abzuziehen, 
ſchlug gründlich fehl. 

Während ſo Bodmer und ſein Schildgenoſſe alle Welt wider ſeinen 
Gegner voreinzunehmen trachtete, verſchmähte Klopſtock dieſe kleinen 
Mittel und ſtand allein für ſich. Er bewährte ſich durchaus als edelmüti— 
gen Feind, während er Bodmern die Fähigkeit, ein ſolcher zu ſein, in dieſem 

Falle mit Fug abſprechen durfte. Die Züricher Freunde, die ſich nicht 
von ihm losgeſagt hatten, gieng er um ihren Rat und Beiſtand an; auch 
an Heß in dem nahen Altſtetten, der vermittelnd zwiſchen den Parteien 
jtand, wandte er ſich deßhalb. Aber in feinen Briefen nad Norddeutſch— 

land verjchwieg er vorläufig die ganze Sache. Noch zu Ende Octobers 

wußten weder jeine Eltern noch Gleim ein Wort von dem Zwift. Nur 

aus der veränderten Adreſſe jchloß der Vater, daß etwas gejchehen fein 
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müjje, was jeinen Sohn bejtimmte, Bodmers Haus zu verlajjen. Er 
kannte die Welt Hinlänglich, um ſich zu jagen, daß Die Freundſchaft in 

Briefen etwas anderes fei als im täglichen Umgang; jedod) von den Vor— 
gängen in Zürich ahnte er nicht das Mindeſte. Ya noch um die Mitte 
Decembers konnte Gleim der Wahrheit gemäß an Sulzer jchreiben, Klop- 

jtod habe fich weder gegen ihn noch gegen feine Eltern über fein Zerwürf— 
nis mit Bodmer ausgelafjen, eben jo wenig gegen Eramer oder Schmidt. 
Auch Schlegel, Ebert, Gärtner erfuhren unmittelbar von ihm nichts 
darüber. Es war dies den alten Freunden gegenüber aud gar nicht 
nötig; auch ohne daß Klopftod ein Wort jchrieb, um fich zu verteidigen, 
waren jie von feiner Unſchuld feljenfeft überzeugt. Namentlich Schmidt 
war empört, daß jein Vetter, „der jeinem Herzen nach mir ein Engel 

war“, vor der „verleumderischen Anklage einer Niedrigkeit“ nicht ficher 
jtand. An Gleim fchrieb er im Januar 1751, als er erfuhr, wie leiden- 

Ihaftlich fi) Sulzer für Bodmer gegen Klopftod erklärte: „Zehen Jahre, 
die ich mit diefem legtern in dem allerengejten und vertrautejten Umgange 
zugebradht, und taufend Proben jeines durchaus edlen Herzens, die ich 

jogar zu meinem eigenen Nachteile anführen künnte, und meine llber: 
zeugung, auch nicht den alferentferntejten Schatten einer Niedrigfeit, ja 
jogar nicht einmal den Schein davon bei ihm angetroffen zu Haben, haben 

meine Hochachtung vor ihn jo fejtgejeßt, daß ich allen den guten Begriff, 

den Sie, mein Gleim, von mir haben, und die Achtung aller rechtichaffe- 
nen Leute verloren haben will, wern bei der Entwidelung diefer uns jeßt 
noch dunfeln Gejchichte ein einziger Flecken in feinem Herzen angetroffen 
wird." Der Annahme Gleims, daß ein bloßes Mifverftändnis die Ur- 
jache des Zwijtes ſei, widerjprah Schmidt auf das Iebhaftejte. Klopſtock 
würde es, ſchon aus Dankbarkeit für Bodmers früheres Wohlwollen, nicht 
zum Ausbrucd haben fommen laſſen, wenn er nicht tödlich beleidigt worden 
wäre. „Slopjtod ijt überdem auch gar nicht fähig, einen Groll länger 
als einen Tag zu hegen, und er bricht mit niemanden, als wen er verach— 
tet; ex ift aber viel zu menschlich, jemanden zu verachten, als bis ihn bloß 
allein die Niedertracht des andern dazu zwingt." Die verfchiedenartigjten 
Vermutungen über die Urſache des Zerwürfnifjes Famen den norddeutjchen 
Freunden in den Sinn. Die Braunjchweiger Studiengenofjen, welde 
von Anfang an gegen die Reife nady Zürich gewejen waren, meinten, Bod— 
mer habe wohl gar „eine dienjtliche Beihilfe an feinen Fritiichen Schriften” 
von Klopftod verlangt. Gleim mutmaßte, Klopftods „Ungeneigtheit, 
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jeine enthusiasmos von Bodmern demonftrieren zu laſſen“, fei einer von 
den Zanfäpfeln gewejen. Damit war Schmidt einverjtanden. Ex erklärte 
ſich ſonach Klopjtods Widerwillen gegen Bodmers Gefellichaft hauptjäch- 
lich aus dem Umftande, daß Bodmers Luft zu kritiſieren oft zu weit gehe, 
während es Klopjtods Art niemals gewejen jei, etwas mehr als feine 

Meinung jhlechtweg zu jagen. Scarfjinnig erkannte er aber auch darin 
eine Haupturjache der Entzweiung, daß Klopjtod von Bodmer viel zu edel 

und groß gedacht habe, um feine Dankbarkeit gegen ihn äußerlich recht an 

den Tag zu legen, während Bodmer „nicht delicat genug“ gewefen jei, um 
dieſes Benehmen zu verjtehen und zu wirdigen. 

Allein nicht bloß die näheren Freunde der beiden erfuhren von dem 
Zwiſt. Züricher Kaufleute brachten (wie Sulzer, fich ſelbſt vom Verdachte 
zu entlajten, jchrieb) die Kunde davon nad) Leipzig, und num eilte das 

Gerücht durch ganz Deutſchland. Wie an den dichterifchen Werken der 
beiden Männer, jo nahm man in den literarifchen Kreifen auch an ihrem 

perjönlichen Verhältnis allgemein Anteil. „Ich habe Nachricht aus Leip- 
zig", fchrieb Sulzer am 19. Februar 1751 an Breitinger, „daß Gottjched 
ſich darüber ſehr Inftig foll gemacht haben.“ 

Inzwiſchen lebte Klopftod im Umgang mit Rahn und. den übrigen 
treu gebliebnen Freunden ganz ruhig wie früher fort. Seit dem 19. Sep: 

tember, da er feine Schuld heimzahlte, verfehrte er gar nicht mehr, weder 
mündlich noch jchriftlich, mit Bodmer. Als dieſer in jeinem feindfeligen 
Gebahren nicht einhielt, entſchloß ſich Klopftod, alles auf Eine Karte zu 
jegen, und fchrieb im December 1750 mit edlem Stolz und männlichen 
Freimut einen ausführlichen Brief an ihn. In aller Ruhe, aber auch 
mit aller Entfchiedenheit hielt er ihm fein Berfahren Schritt für Schritt 

vor. Nirgends entjchuldigte er ich, nirgends gab er nach. Objectiv und 
nüchtern erzählte er vielmehr nur den ganzen Verlauf der Sadje. Aller: 

dings rechtfertigte er jo, ohne ein Wort für fich oder gegen Bodmer hinzu- 
zufügen, fein eignes Benehmen am bejten, Elagte jo am herbjten die Ma— 

hinationen an, die jein Gegner verjucht hatte. Aber nachdem er jiegreich 
feine Unschuld ermwiefen und rückſichtslos Bodmers Ränke aufgededt hatte, 
bot er eben jo ruhig und beſtimmt mit wiürdigen, doc feineswegs über: 
ihwänglihen Worten die Hand zur Verſöhnung. Alles dies aber that er, 
wie er mehrmals nachdrücklich hervorhob, nicht um feiner Perſon willen, 
jondern damit nicht der fittliche Nuten des Meſſias' unter den Folgen 

ihres Zwiſtes leibe. | 
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Ehe Klopjtod diefen Brief abjandte, mögen ihn doc Zweifel aufge: 

jtiegen fein, ob er feinen Zwed, fi) mit Bodmer zu verjühnen, dadurd) 
erreichen werde. Er erbat ſich daher erjt Breitingers Rat. Nach genaue: 
jter Einficht in das Schreiben erklärte diefer, er fürchte, daß dasjelbe die 
Verſöhnung ganz unmöglich machen werde. Da Klopſtock glaubte, er 

dürfe diejes Urteil gewiſſermaßen für Bodmers cignes halten, jo fchidte 
er den Brief nicht an den letzteren ab. Gleichwohl erhielt Bodmer auf 
irgend eine Weife Kenntnis davon; denn er beflagte ſich gegen Weihnad)- 
ten ausdrüdlich bei Heß über Die ENDEN Borftellungen in 
Klopjtods Brief an ihn. 

Sept hielt ſich aber auch Klopjtod für —— ſich gegen ſeine 
nächſten Vertrauten in Deutſchland offen auszuſprechen. Er ſandte darum 

den für Bodmer beſtimmten Brief am 13. Januar 1751 an feine Eltern 
mit der Bitte, ihn unter dem Siegel des Geheimnifjes den Freunden Era- 
mer, Gleim und Schlegel zu zeigen. Dieje drei follten entjcheiden, ob 
das Schreiben auch an Gärtner, Ebert, Giſeke und Jeruſalem zu schicken 
jei; Gifefes und Eberts Anficht hinwiederum follte maßgebend dafür fein, 
ob man auch Hagedorn ſogleich in's Vertrauen ziehen dürfe. Der Vater 
Klopjtods war leidenschaftlidy empört über den „Schurfen“ Bobmer, als 
er den genauen Hergang des Streites erfuhr. Gemeinſam mit den Freun— 
den in Quedlinburg und Halberjtadt bejtand er nunmehr auf jchleuniger 

Rückkehr jeines Sohnes. Im erjten Zorne wollte er jogar aus den vor: 
handenen Briefen einen Auszug machen und diejen „mit einem derb:juriftis 
ſchen Sendjchreiben‘ begleiten, jo daß es allenfalls „den unfinnigen Trieb 
und Kigel des Druds von dem Theon in der Schweiz ausjtehen” könne. 
Bon diefem Gedanken brachten ihn offenbar die ruhiger urteilenden Freunde 
bald ab; doch überdauerte fein Groll auf den hämiſchen Züricher noch meh: 
rere Fahre. 

Aber Klopftod follte nicht als Feind Bodmers von der Schweiz jchei- 
den. Bon verjchiednen Seiten ward er gedrängt, fich mit dem Gegner 
zu verjühnen. In diefem Sinn antwortete Sad nad) längerer Panſe auf 

einen Brief des Dichters aus dem December; in dieſer Weife war ſchon 
im November ein gewifjer Ott, befonders aber Heß und Breitinger thätig. 
Leßterer, der (nad) Ramlers und Kleiſts Briefen an Gleim zu fchließen) 
zuerjt beigetragen hatte, den Zwiſt zu verjchärfen, brachte e8 endlich dahin, 
daß Klopjtod am Abend des 7. Februar Bodmer wieder befuchte. Beide 

waren ziemlich verlegen und berührten den Streit gar nicht, jo gern auch 



Zwift mit Bodmer. Verſöhnung. 241 

Bodmer feinem Gajt eine Strafpredigt gehalten hätte. Vielmehr gaben 
fie ſich Mühe, freundlich, ja herzlich gegen einander zu fein. Klopſtock 
ſprach von feiner nahen Abreije, jeinen Ausfichten in Dänemark. Seinen 
„grauſamen“ Brief aber verlangte er nicht zurüd, wie Bodmer und jelbit 
Heß bejtimmt vorausgejegt hatte. Mit den jungen Freunden, die von 
ihm zu Bodmer abgefallen waren, fich zu verfühnen, machte er feine An— 

jtalt. Auch von Heß wollte ev jest nichts mehr wiſſen. Er ſprach nod) 
einige Male bei Bodmer vor und nahm endlich zärtlich und Liebreich von 
ihm Abſchied. Er meinte die Verfühnung wirklich ernſt. Vollends als 
er aus Zürich ſchied, war in feiner Seele aller Groll auf Bodmer erlofchen. 
Den Briefwechjel mit ihm nahm er alsbald wieder auf und fegte ihn noch 

lange fort, fpäter freilich mit großen, mehrjährigen Baufen. Über den 

Zwiſt, der ihm manche Stunde in Zürich verbittert hatte, wünschte ex ich 
zwar brieflich mit Bodmer noch einmal gründlich auszusprechen, um die 
Ausjöhnung volljtändig zu machen; mit andern jedoch redete er in der 
Folge nicht mehr davon, fondern gedachte feines Aufenthaltes und feiner 
Freunde daſelbſt, wie überhaupt des Schweizer Volfes ftets nur mit Wor- 

ten der Liebe und Freude. Zwar glaubten einzelne Ziüricher noch nach 

Jahren gegen ihre Bekannten in Deutſchland die Unschuld Bodmers ver: 
ſichern zu müfjen, wie denn z. B. Hirzel 1759 in einem Brief an Gleim 

den ganzen Zwijt als die weder von Klopjtod noch von Bodmer verſchul— 

dete Folge einer verworrenen Kette von kleinen Ränken hinftellen wollte, 

Sie fürdhteten wohl, die norddeutjchen Freunde möchten den widrigen 
Eindrud der Gejchichte noch nicht verwunden haben. Klopftod jelbit aber 
ließ das Vergangene vergefjen fein. 

Bodmer brauchte längere Zeit, bis auch er diefe fluge Großmut üben 
lernte. Doch mäßigte er jegt felbjt den nächſten Vertrauten gegenüber 
jeine Klagen über die Enttäufhung, die ihm Klopftods Beſuch gebracht 
Hatte. Auch damals, als ihm der leidenſchaftliche Unwille über den unhei— 
ligen, allzu weltlichen Wandel des Meſſiasſängers feine Briefe dictierte, 
als er den Menjchen Klopftod Elein und gemein fand und fich nicht fcheute, 
ihn einen „difjipierten Don Quixote“ zu ſchelten, auch damals hatte er für 

den Dichter nur Worte der Bewunderung gehabt. Er hatte über Klop: 
jtods „ungewöhnlichen Hochmut“ geklagt, wie er alle Ehre, allen Ruhm, 
alles Glück als eine Sadje, die man ihm jchuldig fei, hinnehme, wie er 
bei dem höchjten Lob nicht erröte, aber alsbald dazu bemerkt, daß ihm diefer 
Hochmut nicht übeljtehe, jo lang er nur dichteriſch in den Oden ausgedrückt 

Munder, Moptod. 16 
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fei. Kaum hatte er fic über die geringe Belejenheit jeines Gajtes befchwert, 
der weder Euglifch noch Italieniſch kenne und ſich ſchier vor der Gelehr— 

ſamkeit wie vor der Pedanterei ſelbſt fürchte, fo hatte er dagegen rühmend 
verjichert: „Moſen und die Propheten verjteht er vollfommen. In den: 

felben hat er feine PRoefie formiert. Seine Imagination ift in der höchſten 
Stärke. Er hat fein Sujet völlig in feiner Gewalt. Er hat den Plan 
bis auf die Heinften Teile ausgedacht . . . Er weiß von der Eleinften 

Dichtung, von der geringjten Ausbildung die richtigite Antwort zu geben. 
Alles tft in der beften Proportion angeordnet; das Beſſere ift allemal dem 
Guten vorgezogen. Seine Erfindungen find einnehmend, wunderbar 
— Fünfzig oder ſechzig Verſe ſind alles, was er bis dahin [se. in 
Zürich] am Meſſias' gearbeitet hat. Aber diejes Wenige ift vortrefflich, 
heilig und himmliſch ...... Im übrigen ift er von dem Schöpfer wie 
ansgefchaffen, die Meſſiade zu jchreiben. Das ift feine Beitimmung, und 

er ijt dem Werk gänzlich gewachſen. Er iſt ganz in dev andern Welt, die 
in der Mefftade Liegt, zu Haufe.“ So bewahrte Bodmer feine lebhafte 

Teilnahme denn auch künftig und im der Ferne dem „Lieben Freund, der 
die teure Meſſiade fingt", und obgleich er die fpäteren Gefänge nicht mehr 

mit demfelben Enthufiasmus wie den Anfang begrüßte, freute er fich doch 
von ganzem Herzen, als ihm 1773 auf Klopftods Wunſch durch den Ver— 

leger der Schluß des Werkes, den er nicht mehr zu erleben geglanbt hatte, 
zugejendet wurde. In dem kurz vor feinen Tode verfaßten Gedicht Bod— 
mer nicht verfannt’ gedachte er nicht mit begeisterten, aber mit durchaus 
freundlichen Worten feines Verhältniſſes zu Klopſtock: 

„Klopſtock riß fih von Fanny, in Bodmers Arme zu fallen, 

Riß von Bodmer fi weg, in Bernſtorffs Arme zu fallen. 
Bernſtorff Schafft’ ihm die Ruhe, die fanfte, forglofe Muße, 
Daß er Gotte8 Geheimniffe fänge, das Blut der Verföhnung.“ 

Um die Mitte des Auguft 1750 traf in Zürich Bernſtorffs Schreiben 
ein, daß König Friedrich V. von Dänemark dem jugendlichen Dichter zur 

Vollendung der Meſſiade ein Jahresgehalt von vierhundert Reichsthalern 
bewilligt habe, auch die Koften der Reife nad) Kopenhagen vergüten werde. 
Dort erwarte man ihn noch vor dem Anfang des Winters. In den 
erften Augenbliden entzüct von diefem Zeichen königlicher Gnade, empfand 
Klopftod, je länger er die Sache erwog, deſto jchmerzlicher den Gedanken 
der Trennung von den Freunden im Baterlande. Er betrachtete zwar 

nicht wie damals noch viele in Deutjchland Dünemark als ein kaltes Land 
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ganz nahe am Nordpol, in welchem lauter Dummköpfe wohnten‘); allein 
die weite Entfernung erregte ihm jeßt doc) einiges Bedenken. Co ließ er 
fajt drei Wochen vergehn, bis er auf Bernftorffs Brief antwortete. Noch 
hoffte er, daß er nur jelten ſich in Kopenhagen ſelbſt werde aufhalten 
müſſen. Zur Michaelismejje wollte er in Leipzig fein, um von da mit 
den hamburgifchen Handelsleuten nad) Hamburg und weiter nad) Kopen- 
hagen zu reifen. Bald aber bejtimmte ihn feine faufmännische Verbindung 
mit Rahn, feinen Plan zu ändern und die Reife nach Dänemark erſt auf 
das nächte Frühjahr zu verfchieben. Won diefem Entſchluß brachten ihn 
weder Bodmers und Breitingers eindringliche Mahnreden ab, noch neue 
Briefe aus Dänemark, die er über Quedlinburg, jedoch ſchon zu jpät im 
October erhielt, al3 daß er die Reife noch zur See hätte zurüdlegen kön— 
nen. Die Berhandlungen mit Bernſtorff jcheinen fich durch einen großen 
Zeil des Winters hingezogen zu haben, bis endlich Klopjtod officiell und 
definitiv den Ruf nach Kopenhagen annahm’). Mit fich ſelbſt war 
er aber ohne Zweifel ſchon viel eher darüber einig, daß ihm in ſolch hol- 
der Weife das Glück faum noch ein zweites Mal lächeln werde. An all 
die andern Zukunftspläne wurde nicht mehr gedacht, jobald Bernitorffs 
Schreiben eingelaufen war. Sad gab feinen berliniſchen Entwurf jofort 
auf; die Verfuche der Ziricher Freunde, den Dichter etwa durch eine 
reiche Heirat und durch die Ausfiht auf Erlangung des Schweizer Bür- 
gerrechts in ihrer Mitte fejtzuhalten, ſchienen jegt noch erfolglofer 
als zuvor. 

Auch bei feinen poetifchen Arbeiten richtete Klopftod jein Augenmerf 

jest feft auf Kopenhagen. Die fünf erften Gejänge des Meſſias', die er 
in Zürich zur Herausgabe auf Oftern 1751 fertig ftellte, jollten dem 
dänischen Könige gewidmet werden. Gegen Ende des Jahres 1750 dichtete 
er „auf gnädiges Anerinnern eines der Anſehnlichſten“ (wohl Bernſtorffs), 

wie jein Vater damals an Gleim jchrieb, die Ode "Friedrich V.’, welde 
die neue Ausgabe der Meſſiade eröffnen follte. Bon den herkömmlichen 

) Selbit Kleiftt war in diefem Vorurteile befangen, vol. feinen Brief an 
Gleim vom 16. Auguft 1750, 

2) Nah Sads Brief vom 5. Januar 1751 war died zu Anfang des Decem: 
ber 1750 noch nicht geihehen. Die Briefe ded Vaters Klopſtock an Gleim machen 

e3 wahrfcheinlich, daß der Dichter erft im Januar ſich endgültig über da3 Aner— 

bieten Bernſtorffs entjchieb, 
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Dedicationen im Curialftil war dieje Zueignung ganz und gar verjchieden. 
Fünfundzwanzig Jahre jpäter äußerte Klopftod in einer charakteriſtiſchen 

Dde laut feine Freude darüber, daß er nie durch höfiiches Lob die heilige 
Dichtkunſt entweiht habe. Nur mit zitternder Hand habe er die Saite ge: 
rührt von Daniens Friedrich. Er war vollfommen berechtigt, dies von 
fich zu vühmen. Gleich die erjte Ode an Friedrich V. war bezeichnend da— 
für. Klopſtock entwarf in ihr jein Idealbild eines Fürften: den Ruhm des 

Eroberers verſchmäht der Edle, aber Menjchenfreund, Vater des Vater: 
landes ijt er, gläubiger Chrift und Bejchüger der Dichtfunft; mit andern 

Worten, in vielen Stüden fteht er im volljtändigen Gegenjag zu dem 
preußischen Friedrich. Erſt in den legten Verſen des Gedichtes wandte 

fih Klopjtod von diejer allgemeinen Darſtellung zu dem dänijchen 
Monarchen insbejondere, aber auch hier ohne höfiſche Schmeichelei mit 

furzen Worten, welche zunächst zwar die frohe Gewißheit ausdrüdten, daß 

Friedrich V. einer jener wahrhaft edlen Könige jei, eben jo gut aber auch 

als eine Ermahnung gelten fonnten, daß er ſtets Demjelben hohen Ideale 

nachſtreben möge', Gleichwohl fürchtete der Vater des Dichters, jein 

Sohn habe ficdy vielleicht in den Strophen, in welchen er auf fein perſön— 

liches Verhältnis zu Friedrich V. anjpielte, „gegen die Hämiſchen nicht 
vorjichtig genug verwahret”. 

Nod in der Schweiz jchrieb Klopſtock auch den knappen Vorbericht 

zu dieſer Ode, dejjen wenige, aber wichtige Worte allerdings den Leer in 

den Staud ſetzten, „noch vieles zu diejem kurzen Vorberichte hinzuzu— 
denken", in ihrer jtolzen Ruhe die jchneidendite Satire auf die Gleich- 

gültigkeit der deutjchen Fürften gegen deutjche Kunft. Nur Leſſing wagte 
es (in jeiner ungemein beifälligen Beiprehung der Ode im Neueſten aus 
dem Reiche des Wiges’), demjelben bittren Gefühle eben jo jtolz Ausdrud 
zu verleihen. 

Am Morgen des 14. Februar 1751 reijte Klopftod mit Rahn und 

Keller, einem jungen Geiftlichen, von Zürich ab. Hier war er, wie er 
jelbjt bekannte, zum erjten Mal in die Welt gefommen, nachdem er zuvor 
nur anf Schulen gewejen. Die Fahrt in der rauhen Jahreszeit erforderte 

') Der Anfang ber Ode Eingt leife an diefelbe Ode des Horaz (IV, 3) an, 
welcher ſchon ‘Der Lehrling der Griechen’ nacdgebildet worden war. Aber auch 
nur der Anfang (vgl. Herder in den “Fragmenten über die neuere deutſche Litera— 
tur’, Suphans Ausgabe I, 467). 
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alferlei Vorſichtsmaßregeln, deren es vor fieben Monaten nicht bedurft 

hatte. Mit warmen Pelzen für die falten Winternächte und guten Piſtolen 

war man ausreichend verjehen. Ein wohlbewaffneter Bedienter, der früher 
Soldat gewejen war, begleitete die drei Freunde. Sie reiften aud) 

wieder die Nächte hindurch; dann gieng ein „Kerl“ mit einer Fackel dem 

Wagen voraus. Unter diefen Umständen konnte ſich natürlich der heitere 
Humor vom vorigen Sommer auf der Nüdjahrt nicht einftellen. Ernſt 

und trüb, wie teilweife die Erinnerung an Zürich war, fcheint die Heim: 
reife fi Klopftods Sinnen dargejtellt zu haben. Ermutigend und erfreu- 
(ih wirkte vor allem die Hoffnung, feine Eltern und Freunde in der 
Heimat bald wiederzufehen, und der Gedanke an die Zukunft, die ſich in 

Kopenhagen für ihn aufthat. 
Gleich in den erjten Tagen der Reiſe drängte es ihn, diefem Gedanken 

lyriſch Ausdrud zu geben. Zwiſchen Schaffhaufen und der ſchwäbiſchen 

Grenze jchrieb er die zweite, an Bernftoff und Moltke gerichtete Ode mit 
dem Titel Friedrich V.’, aud) fie dem Preis des Dänenfönigs gewidmet. 
Jetzt, da es ſich um ein Gedicht handelte, das nicht dem Monarchen felbit 
vor Augen fommen jollte, jetzt durfte Klopftod ohne Furcht, daß man ihır 
der Echmeichelei bezichtige, lauter und offner „des vollen Herzens Empfin— 
dung” aussprechen. Wieder lobte er Friedrich V., indem er ihn ver- 
gleichend neben feinen größten Zeitgenofjen ftellte, den chriftlich gläubigen 
König von Dänemark, „Scandinaviens Stolz", „der Menschlichkeit Ehre“, 
neben den Freigeiſt yriedrich II. von Preußen, dem — nad) einer damals 
vielfach erzählten, von Klopftod mit Schmerz und Schauder vernommenen 

Anekdote — jogar die Bitte feines jterbenden Freundes Jordan, fich zum 
Glauben zu befehren, nur eine fpöftifche Bemerkung entloct hatte. 

- Ein jehstägiger Aufenthalt zu Hildburghaufen unterbrach die winter- 
liche Fahrt in angenehmer Weije. Der dortige Herzog Ernſt Friedrich IM. 
Karl (1745— 1780) war feit dem October 1749 mit Prinzeſſin Luife von 
Dünemarf, König Friedrichs V. einziger Schweiter (geftorben 1756), ver- 
mählt. Klopjtod wurde von ihr auf das freundlichite aufgenommen. An 
jeine Couſine jchrieb er bald darnach, das „königliche Mädchen” habe ihnt 

jo wohl gefallen, daß er an ihr beinahe ein Bifchen Fanny gefunden hätte. 
Die Liebe zu Fanny felbjt, die in der Schweiz nach Klopſtocks eignem 

Bekenntnis in die verſteckten Winfel feines Herzens entflohen war, brad), 
fobald er fich der Heimat näherte, wieder mit voller Gewalt hervor. Und 

mit ihr zugleich alle Schmerzen der Liebe. Seit einem halben Jahre hatte 
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er auf feinen feiner Briefe weder von Fanny noch von ihrem Bruder eine 
Antwort befommen. Die Ungewißheit über den Grund diefer Vernach— 
läſſigung drüdte fo Schwer auf fein Gemüt, daß es ihm nicht möglich war, 

Langenfalza oder auch nur Erfurt, das er einjt von Langenfalza aus zu: 
jammen mit Fanny mehrere Male bejucht hatte, wiederzujehen. Auf der 

legten Station vor Erfurt beſtach er den Poftmeijter, daß er in dunkler 
Mitternacht wider feine Vorſchrift jechs Meilen auf Weimar zufuhr. In 

Leipzig und Halle verweilte er zu kurzem Befuche bei den alten Freunden. 
Am 6. März Morgens befand er ſich wieder im elterlihen Hauſe zu 
Quedlinburg - 

Cramer, jetzt Oberhofprediger dafelbjt, und Gleim waren ziemlich) 
die einzigen von den alten Freunden, mit denen er während des furzen 
Aufenthaltes daheim eifrigen Verkehr pflog. Leider war Gleim gerade 
durch Sigungen des Generalcapitels zu Halberftadt im freien Gebrauche 
feiner Zeit mannigfach bejchränft. Gleichwohl verabredete Klopjtod mit 
ihm, als endlich ein Brief von Schmidt einlief, einen Ausflug nach Langen— 
Jalza. Alfein-da erhielt er ein neues Schreiben von Bernftorff, das bereits 
nad) Hannover adrefjiert war, und nun galt es ungefäumten Aufbrud) 

nach Kopenhagen. Die Fahrt nad) Langenfalza mußte er aufgeben, jo 
ihwer ihm aud) diefer Entichluß wurde; eben jo wenig durfte er den 
Bitten Gleims um Aufſchub der Abreife Gehör fchenfen, Am 23. März 
in der Frühe verließ er Quedlinburg, tief ergriffen durch den Abjchied von 
den Seinen, namentlich) von der greifen Großmutter. Einen ganzen Tag 
verweilte er unterwegs in Halberjtadt. Desgleihen machte er bei den 
Braunschweiger Freunden, zu denen nunmehr auch Gifefe gehörte, einige 
Zeit Raſt. In gefpannter Erwartung jah er vor allem den Tagen ent: 
gegen, die er fich in Hamburg aufzuhalten gedachte. Hagedorn, den er 
und feine jungen Freunde längft wie einen Vater verehrten, hoffte er dort 
zum erjten Mal von Angeficht zu jehen. Aber er ahnte nicht, daß mit 
jeinem Gintritt in die alte Hanfaftadt ein neues, an reinem und wahren 

Glück reiches Leben für ihn beginnen jollte. 
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Neue Liebe, neues Leben. 

1751— 1754. 

Klopjtod durfte Hoffen, -in Hamburg nicht bloß bei Hagedorn 
freundlich aufgenommen zu werden. Eein Gedicht hatte in der geiftig und 
gerade literariſch regſamen Handelsjtadt von Anfang an warme Teilnahme 
erwedt, war wiederholt und meijt beifällig in den kritiſchen Zeitjchriften 
bejprochen worden und hatte in den verjchiednen Ständen begeifterte Leſer 
und Lejerinnen gefunden. Auf eine der legteren war Klopftod in Braun- 
ſchweig durch den gemeinschaftlichen Freund Giſeke aufmerkſam gemacht 
worden. 

Meta Moller, eigentlich) Margareta Möller geheigen, die jüngjte 
Tochter des geachteten Hamburger Kaufmanns Peter Möller (1682 —1735), 
war durch einen fonderbaren Zufall zur Lectüre des Meſſias' geführt 

worden. Sie fand bei einer Freundin Blätter aus den erjten Gejängen zu 
Daarwideln verwendet. Während dieſe Freundin die fremdartigen Berje 
leichthin für unverjtändliches, dDummes Zeug erklärte, war Meta jogleid) 

davon tief gerührt und innig begeiftert. Giſeke nannte ihr Klopjtods Namen 
und erzählte ihr von feinem Weſen und Leben. Mit ihm wechjelte fie 
£ritiiche Briefe über die Meſſiade. Ihn bat fie, ihre Bekanntſchaft mit 
Dem bewunderten Dichter zu vermitteln. Giſeke Fonnte diefen Wunſch 
Leicht erfüllen. Er wußte, wie empfänglich fein „kleiner Klopſtock“ für bie 
Liebenswürdigfeit jugendlicher Verehrerinnen ſei. Er reizte daher die 
Neugier des Freundes, indem er ihm einige jener brieflichen Kritiken zeigte, 

und gab ihm ein Empfehlungsjchreiben an Meta mit. Und Klopftod ver: 
fehlte nicht, bald nach feiner Ankunft in Hamburg dasjelbe abzugeben 
(am 4. April 1751). Hagedorn hatte er nicht gleich fprechen können; fo 
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ließ er jich indejjen bei „der Mollern“ melden. Es war noch ziemlic früh 
am Tage; Meta und ihre Schwefter Eliſabeth Schmidt, bei welcher fie 
nad) der zweiten Heirat ihrer Mutter wohnte, waren deßhalb noch nicht 
darnach gekleidet oder frifiert, um den Beſuch eines Fremden zu 
empfangen"). Die Schwefter ließ ſich daher auch nicht bliden; Meta 
jedoch wollte in ihrer Freude von feinem-Berzuge wiſſen. Auch hoffte fie, 
der feraphifche Sänger werde diefe Fleinlich-irdiichen Dinge überjehen. 

Raſch ordnete fie notdürftig ihren Anzug, um Klopſtock fofort anzunehmen. 

Gleich das erjte Beifammenfein verband die Herzen auf immer. 

Meta liebte den Dichter ſchon, feitdem fie fein Werk kannte. In ihren 
Gedanken hatte fie bereits allerlei Tugenden und Vorzüge ihm beigelegt. 
Zugleich aber hatten fie Gifefes Mitteilungen davor bewahrt, daß fie ich 

eine idealiſtiſch überſpannte, der Wirklichkeit geradezu widerjprechende 
Borjtellung von dem jungen Dichter machte. Durch die perfünliche Begeg— 
nung wurde fomit in ihr fein ſchönes Traumbild zerftört, vielmehr ihr 
Ahnen erfüllt, ja übertroffen. „Sch muß bekennen“, fchrieb fie nach Jahren 
an Richardfon, „daß, jo große Vorjtellungen ich mir auch von feinen Vor: 
zügen machte, jo hatte ich mir nimmer einen jo liebenswirdigen Jüngling 

gedacht, als ich fand." Ähnlich ſchrieb Klopſtock über den Eindrud, den 
Meta auf ihn machte, wenige Wochen fpäter an Gleim: „Diefes Mädchen 
ijt im eigentlichjten Verjtande jo liebenswürdig und fo voller Neize, daß 

ich mic) bisweilen kaum enthalten fonnte, ihr insgeheim denjenigen Namen 
zu geben, der mir der teuerſte auf der Welt iſt.“ 

E3 waren weniger äußere Vorzüge, durch welde Meta das Herz 
des Dichters jo bald gewann. Am 16. März 1728 geboren, war fie 
nahezu drei volle Jahre älter als Fanny. Auch war fie nicht ſchön, jeden- 

falls nicht entfernt fo jchön wie Fanny. Das einzige Portrait Metas, 
das ſich im Belig der Familie von Winthem erhalten hat, ein Yruftbild 
von Balthafar Denners Schüler Dominicus van der Smiſſen in Ol ge» 
malt, von Fleiſchmann in Kupfer geftochen?), iſt zwar ohne Zweifel ver- 

1) K. Frd. Cramers (Klopſtock; er und über ihn’ III, 8) ausfchmüdende 

Erzählung, fie feien eben beſchäftigt geweſen, Wäſche zu bügeln, erregt kritiſche 
Bedenken. Meta jelbjt berichtet in ihren gleichzeitigen, ausführlichen Briefen nichts 
davon; überdies war der 4, April 1751 ein Sonntag. 

2) Jetzt leicht zugänglich in Hamels biographiicher Einleitung zu den Werten 
ſtlopſtocks, S. LXXVII (in Stürfchners Deutſcher Nationalliteratur’, Band 46). 
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zeichnet, fo daß alfe verticalen Dimenfionen zu groß erjcheinen. Aber 
auch, wenn man dies zugibt, jo macht gleichwohl die immerhin jehr hohe 
Stimme Metas, die wegen des ſenkrecht empor gefämmten vollen Haares 
noch höher aussieht und dazu faft gar nicht gewölbt ift, wie iiberhaupt die 
geradlinige Negelmäßigkeit vieler Teile ihres Gefichts einen unſchönen, 

beinahe fteifen Eindrud. Andrerjeits gewinnen ihre Züge, wenn man jie 
länger betrachtet. Unverfennbar drückt ſich dann eine gutmütige Heiterfeit 
in ihnen aus, und in den großen, Haren Augen möchte man fogar faſt 
etwas von Metas geiftiger Begabung leſen, von der ihr Bild ſonſt nicht 
das Mindejte verrät. Und doch war diefelbe nicht gering. Ein hervor: 
ragendes jelbjtändiges Talent zwar bejaß fie nicht; aber fie hatte einen 
helfen Verſtand, einen aufgewecten, natürlich-friſchen Sinn für alle geiſtig 
bedeutjamen Fragen und viele Keuntniffe und Gejchmad in wifjenjchaft: 
lichen und künſtleriſch-literariſchen Sachen. Sie war einfach und häuslich 
erzogen; mit Recht rühmte jie Klopftod noch in einem Briefe von 1767 
als vortreffliche Hausfrau. Sie war nihts weniger als ein gelehrtes 
Frauenzimmer; aber die höhere Bildung in fremden Spraden, in der 
einheimischen und den ausländiichen Literaturen, über welche die jorgfälti- 
ger erzogenen Damen einer großen Stadt und zumal einer für den Welt: 
verkehr jo bedeutenden Handelsjtadt wie Hamburg verfügten, war ihr im 
vollften Maße eigen. Sie verftand Franzöſiſch, Italieniſch und Engliſch 

fehr gut; ja fie wußte jogar fo viel Latein, daß fie Klopftod folgen konnte, 
wenn er ihr Verſe des Horaz oder Birgil erklärte. Sie konnte mühelos 

in englifcher Sprache mit Richardfon einen Briefwechjel unterhalten, der 
dieſem Schriftſteller aufrichtige Freude machte. Auch mit der Philo: 
ſophie war fie nicht unbekannt. Sehr unterrichtet war fie in den fchönen 

Wiſſenſchaften; an den literarifchen Ereignifjen in Dentjchland nahm fie 
lebhaften Anteil. Diejes Intereſſe an Poeſie wurde durch die Freund: 
fchaft Gifefes und den perjönlichen Verfehr Hagedorns im Haus ihrer 
Schweiter ſtets von neuem genährt und gejteigert. 

Noch mehr aber als ihre geiftigen Anlagen und Kenntniffe nahmen 
die Vorzüge ihres Gemüts Klopftod ein. Gegen Bodmer') wußte er nicht 

) Bon Klopftods (noch ungedrudten) Briefen aus Dänemark an Bodmer, 
- deren Kenntnis ich Michael Bernays verdanke, ſchildert der dritte (vom 12. Decem— 

ber 1752) ungemein charakteriftiih Metas Weſen ſowie die feelifhe Entwidlung 
des Dichters, der fih von Fanny allmählich abkehrte und der neuen Liche zuwandte. 
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genug ihre „süßen Weiblichkeiten“ zu rühmen, die er auch Grazien nennen 

fönnte, wenn nicht der Grazien bloß drei wären. Wie lebhaft und bis zu 
einem Anfluge von Nederei munter aud Meta war, weiche Empfindjam: 

feit, die oft an Echwärmerei jtreifte, war doch ein Grundzug ihres Wejens. 
Innige, unverftellte Herzensgüte, die bejcheiden auch nicht den leifejten 

Schein von Coquetterie Fannte, zeichnete fie vor den meijten Mädchen, die 

unjerm Dichter bisher begegnet waren, auch vor Fanny aus. Wie fie 
überhaupt keineswegs am Irdiſchen oder gar am Materiellen hieng, jo 
war fie vornehmlich von felbjtischen Beweggründen oder Zweden völlig 
frei. Dagegen war ihre liebevolle Rüdjicht auf ihre Mitmenjchen, ihre 
thätige Teilnahme an fremdem Unglüd oder Schmerz unbegrenzt. Auch 
Klopſtock wurde befonders von der herzlichen Wärme gerührt, mit welder 
fie ſich um die Gejchide feines Lebens befümmerte. Bon jeiner hoffnungs— 

loſen Liebe zu Fanny hatte Meta durch Gijefe und Hagedorn jchon allerlet 
erfahren; anderes mochte das Gerücht ihr darüber zugetragen haben. 
Jetzt erzählte der Dichter auch ſelbſt ihr viel von feiner melancholiſchen 
Geſchichte. Schmerzlich bewegt hörte fie ihm zu; mit Thränen unterbrach 

fie ihn. „Diejes Mädchen”, jchrieb er bald darnad) an Gleim, „litt jo 
viel, jo unausſprechlich viel, und fie war doch diejenige nicht, um derent: 
willen ich jo viel gelitten habe. Was muß fie für ein Herz haben!“ 

Der Eindrud, den Klopftod von Meta empfieng, war zu tief, als 
daß er noch an anderes hätte denfen können. Ihr Bild erfüllte feine ganze 

Seele. Nur drei Tage verweilte er in Hamburg; die widmete er aber ihr 
ganz und gar. Er fam früh am Morgen und gieng erſt jpät des Abends; 

er las ihr Briefe von Gijefe, Stüde aus dem Meſſias' und mehrere feiner 
Oden vor und ranbte ihr zum Lohn dafiir einen Kuß um den andern, und 
dabei wurden fie jchnell „ganz ernithaft Freunde”. Hagedorn, den er nad 
Metas eignem Zeugnis damals „erjtaunlich lieb" Hatte, wurde darüber 
ziemlich vernachläffigt. Zwar jah er ihn mehrmals, auch bei einem größe: 
ren Gaftmahle, welches Metas Schweiter dem berühmten Fremden zu 
Ehren veranftaltete. Allein auch hier juchte er vor allem Metas Nähe 
und Geſpräch. Immer feſter ſchloß fich, ohne daß es mit Worten aus- 
geſprochen oder nur angedeutet wurde, der Bund der Herzen. Noch mochte 

Klopjtod nedend jagen, eine Frühlingsliebe, d. h. eine Liebe, die höchſtens 
einen ganzen Frühling daure, fei vecht nach feinem Gefchmad. Aber das- 
flatterhafte Setändel mit Mädchen, das er ſich noch vor kurzem in Zürid),. 

unbefchadet feiner Liebe zu Fanny, erlaubt hatte, unterließ er jetzt voll« 
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ftändig, fobald er Meta kennen gelernt hatte. Er gewann dadurch unge: 
mein an Stetigfeit und männlicher Reife. Und nicht weniger trug zur 
Feſtigung feines Charakters der innere Kampf bei, den er in den nächjten 
Wochen auszufechten hatte. 

Als Klopftod am 7. April 1751 nad) — Abſchied von Meta 
Hamburg verlaſſen hatte, fühlte er ſich unglücklicher als je zuvor. Er 

hatte in Gedanken die neue Freundin mit ſeiner Couſine verglichen, und 

da hatte ſich „eine dunkle Nacht” vor ſeine Augen gezogen. Er ſelbſt 
deutete fich die Urfache feiner Unzufriedenheit kaum richtig. Er meinte 
nur, Meta habe ihn durch ihr janftes Mitleid auf eine jo ftarfe Art an 

feine alte Traurigkeit erinnert, daß er nun fein Unglüd auf's neue in fei- 

nem ganzen Umfange fühle. Daß jeiner Liebe zu Fanny von feiner 
Freundichaft mit Meta irgend eine Gefahr drohe, wollte er fich nicht ein: 
gejtehen. Und doch war in der That der Zweifel in Klopjtods Seele 

bereit3 zu voller Kraft erftarkt. Er fühlte, daß er Meta liebte; er jah, 

wie jehr fie ihn wieder liebte: all jein Denken und Wollen vereinigte ſich 

in dem Wunjche, ſie die Seinige nennen zu Dürfen. Aber fein jittliches 
Empfinden fträubte jich dagegen. Er glaubte ſich Fanny gegenüber gebun: 
den; er war auch in feinem Innern ſich noch nicht klar geworden, ob er 

jie oder Meta mehr liebe. Und jo lange noch in ihm ein Fünkchen Hoff: 

nung glühte, daß Fanny ihn erhören werde, vermochte er jich von dem 
Gedanken an ihren Beſitz nicht loszureißen. Darum wollte er jetzt vor 
allem dieſe Frage endgültig entjchieden wiſſen. An Gleim fchrieb er: 
„Beben Sie mir Nachrichten, ſie jeien von welcher Art fie wollen! Ich 
hoffe auf feine guten." Gleim entjchloß fich, gegen die Mitte des Juni 
jelbit nach Langenſalza zu fahren, um der Sache auf den Grund zu kom— 
men. Mit banger Ungeduld jah Klopftod dem Erfolg der Reiſe entgegen. 

Bei dem Gedanken, daß nun der Freund an feiner Stelle bei der Gelieb- 

ten weilen werde, ftiegen ihm alle alten Erinnerungen an die Zeit, die er 
in Fannys Nähe verbracht hatte, wieder auf, und von ihnen verklärt, 
erjchien ihm ihr Bild, das feit den Hamburger Tagen ſich bereits zu ver: 
dunkeln begonnen hatte, wieder im alten, bejtrictend hellen Glanze. 

In diefem Zuftande beftätigte ihn auch die Beichäftigung, der er fich 
jest hingab. Bon Echmidt hatte er einen großen Teil der Briefe, die er 
einft an ihn gejchrieben, zurüderhalten. Dieje jchrieb er nun nebit 
Schmidts Antworten, weil ſie fast unlejerlicdh geworden waren, ab, damit 

er die traurige Gejchichte jeines Herzens bisweilen mit Einem Blid über» 



254 | Zweites Buch. Erites Gapitel. 

jehen könne. So viele Schmerzen und Thränen ihm aber auch dieje Arbeit 
erpreßte: daß Klopftod fie unternahm, war doch ſchon ein Beweis dafür, 
daß er feine Liebe zu Fanny jegt mit ganz anderen Augen betrachtete. Er 

fammelte gleihjam als Hiftorifer die Documente über eine nunmehr abge: 
ſchloſſene Periode feines Lebens. Er gieng jo immer mehr zu einer objec- 
tiven Auffafjung feiner Vergangenheit über. An die Stelle der Leidenfchaft 

trat, von ihm felbjt unbemerkt, für den unparteiifchen Beobachter aber 
immer deutlicher, die Reflerion über die frühere Liebe. 

Auch in den Briefen, die er jegt noch an feine Couſine jchrieb, ließ 

fich dies wahrnehmen. Nach langer Baufe und auf wiederholtes Drängen 
hatte Fanny, die es ihm jchwer zu verargen jchien, daß er Langenſalza 

auf der Schweizer Reife nicht befucht hatte, endlich im April ſich zu einem 
anmttig tändelnden, dem Liebhaber jedoch nichts jagenden Briefe herbei: 
gelafjen. Klopſtock bemühte ich, auf diefen Ton einzugehn, der Doch dent 
leidenfchaftlichen Ernſte feines Empfindens gar nicht entſprach. Allein er 
hatte eben Gleims Anerbieten erhalten, hoffte von feiner Vermittlung das 
Beite und wollte jelbjt durd feinen Mißgriff ihren Erfolg von vorn herein 
zweifelhajter machen. Nun reifte Gleim nach Langenfalza. Aber Woche 
auf Woche vergieng, ohne daß Klopftod troß aller Bitten und Mahnungen 
von ihm eine Nachricht erhielt. Er verftand das Schweigen des treuen 
Freundes, der ihn durch die böje Kunde nicht betrüben wollte, recht gut. 

„Ich weiß, daß Fanny mich nicht liebt", jchrieb er Schon am 13. Juli an 

Gleim. Wenn er diefen dennoch um Auskunft anflehte, jo geſchah dies 
faum weniger, um feinen männlichen Stolz als um feine Herzensleiden- 
Schaft zu befriedigen. Er wollte wiſſen, ob er feine große Liebe ganz uns 
nüg verfchwendet habe, oder ob Fanny wenigftens feine Freundin in dem 
Grade fein wolle, wie ev es für jo viele Liebe verlangen fünne. Alles 
lag ihm daran, ficher zu erfahren, ob fie ein Herz wie er habe, mit andern 

Worten, ob fie überhaupt warmer Empfindung fähig, ob ſie feiner Zunei- 
gung würdig gewejen fei. Indem er jo über jeine Liebe und über die 
einftige Geliebte mancherlei Neflerionen anjtellte, wurde er von der Leiden- 
ſchaft immer freier. Als Fanny ſelbſt noch vor Gleim an ihn jchrieb und 
im halben Bewußtjein ihres Unrechts bat, fie nicht ungehört zu verdam- 
men, wenn Gleim, wie er gedroht habe, jie bei dem Vetter verklagen 
würde, da fonnte ihr diefer (am 14. September) unter anderm bereits 
erwidern, ihr Brief habe ihn zu merkwürdig großen Gedanfen angeregt. 
Er habe feiner Beftimmung auf diefer Welt nachgeſonnen: „Sie war, 
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vielen die Meenfchlichfeit desjenigen, der eurer ganzen Nahahmung und 
Anbetung würdig ift, zu zeigen. Dein Herz“, habe er zu fich jelbft gejagt, _ 
„mußte hierzu völlig entwidelt werden. Wehmut und Thränen mußten 
diejes thun und dich völlig ausbilden. Und wenn du zugleich hierbei zeig. 
teft, daß dir tiefe Unterwerfung und Anbetung teurer fei als eine Glüd- 
jeligkeit, deren Dauer dir jo unbekannt war, fo ift Lohn für dich da. 
Steh’ hier und frage nicht weiter! Es ift jenfeit dem Grabe viel Seligkeit, 
und in den ewigen Hütten wohnet die Liebe viel himmliſcher, als du fie 
empfunden haft. Geh’ nun und bete an, des Lohns wert zu fein!" Als 
Chriſt jah er alfo jegt ſchon in feiner unglüdlichen Liebe eine göttliche 
Prüfung feiner Frömmigkeit; als Dichter betrachtete er fie wie eine not: 
wendige jeelische Erfahrung, deren bildender Einfluß für den Künftler von 
hohem Werte ſei. Aber die eine wie die andere Auffafjungsweife fepte 
voraus, daß die Zeit der lebendigen Leidenfchaft bei ihm vorüber war. 
So nahm er denn auch Gleims Brief, der ihm ein paar Tage darauf die 
lang erwartete bittre Nachricht brachte, ruhig und nur mit ftiller Traurig- 
feit auf. 

Aber gleihwohl jchien er der alten Feſſeln noch nicht ganz ledig zu 
jein. Bald flüfterte ihm Eitelfeit oder Selbttäufchung den Gedanken zu, 
dad Fannys Nein weniger in einem Mangel an Liebe begründet als durd) 
äußerlich zwingende Umftände veranlaßt fein möchte‘). Bald wünfchte er, 
daß er fie niemals gefehen, nie ihren Namen gehört hätte; jo fünnte doch 
jein Herz noch durch Liebe glüclich werden, jo könnte er vielleicht eine 
andere lieben, „Aber. das kann ich num nicht.” Das heißt, die vielen 

Ihönen Mädchen Kopenhagens machten, wie er klagte, gar feinen Eindrud 
anf ihn; der Grund davon war aber nicht dev Schmerz über ben Verluſt 
Fannys, wie er ſich und den Freunden in der Heimat gern eingeredet 
hätte, jondern das Gefühl, daß er bereits die andere, daß er Meta liebe. 
Es dauerte nicht lange, jo war aus dem unbejtimmten Gefühl bejeligende 
Gewißheit geworden. Und uun im frohen Bewußtjein der neuen, durch— 
aus nicht mehr hoffnungslofen Liebe warf Klopftod endlich die legten 

Bande ab, die ihn an Fanny fnüpften. Sie hatte fogar auf einige Briefe, 

) In der That joll Schmidt jpäter einem Freunde anvertraut haben, daß 

er die Heirat feiner Schweſter mit Klopſtock wegen der unfihern Einnahme de3 

fegteren hintertrieben habe (Böttigerd Angabe im Archiv für Literaturgefchichte” 
III, 262). 
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in denen nur von Freundſchaft die Nede war, nicht geantwortet; desglei- 
chen bewahrte ihr Bruder jeit Monaten troß allen Bitten ein für Klopſtock 
befvemdliches, ja ihn verlegendes Stillſchweigen: jo brach denn auch diejer 

endlich den Verkehr mit den Verwandten in Langenjalza ab. Er braudıte 
lange, bis er ji dazu entjchloß, und er brachte ſich nicht ohne ſchweren 

Kampf dazu; nun aber, nachdem es gefchehen (Frühling 1752), hatte er 

auch ganz und gar aufgehört, traurig zu jein: ex grübelte der ganzen 
Sade nicht weiter nah. Niemand war mit diefem Ausgang des Ver- 
hältnifjes zu Fanny zufriedner als Klopjtods Vater. Er hatte jchon im 
August 1751, als jein Sohn noch zu ſchwanken jchien, den Halberjtädter 
Vertrauten inftändig gebeten, daß er als wahrer Freund feinen „Lieben 
Friedrich“, der den Gegenjtand „wider das unbewegliche Naturrecht‘ 
und allzu jehr „wach des alten Academiei Ideen“ betrachte, „herum— 

lenken“ helfe. 
Fanny wurde für die verlornen Huldigungen ihres Dichters bald 

und mehr nad) ihrem Geſchmack entjchädigt. Am 26. Februar 1754 ver- 
heiratete jie fi) mit einem reichen Kaufmann und Fabrifbejiger Johann 
Juſtinus Streiber zu Eiſenach. Hier war ihr vollauf Gelegenheit gebo: 
ten, ihren männlich kräftigen, auf das praftiiche Leben gerichteten Sinn 

zu bethätigen. Sie war bald die leitende Seele des Geſchäftes, das ihr 
Mann betrieb. In langjähriger, glüdlicher Ehe gebar ſie ihm mehrere 
Kinder, die den Wohljtand und das Anjehen der Eltern erbten und mehr: 
ten. Noch im hohen Alter wußte fie durch ihre Fürperliche Erſcheinung 
wie durch ihre geiftige Energie allen, die fie fanuten, zu imponieren. 

Klopftod freute ſich jtets, wenn Freunde, die fie bejucht hatten, ihm von 
ihrem gewinnenden und zugleih Achtung gebietenden Weſen erzählten. 
Die Liebe zu ihr war in feinem Herzen für immer gleichgültigeren, wenn 
auch jreundichaftlichen Gefühlen gewichen; allein jo wenig er Fanny 
jemals vergaß, jo wenig konnte er den Mißerfolg feines Werbens um fie 
jemals völlig verfchmerzen. Noch im Alter, als er fich endlich entjchloß, 
die Oden, welche der Liebe zu Fanny entjprungen waren, in die Samm: 
lung jeiner Werfe aufzunehmen, wünſchte und hoffte ex, jenen Mißerfolg 
jo deuten zu fünnen, daß es ihm nur an Glück, doc) nicht an Gegenliebe 

gefehlt hätte. Er bat deßwegen brieflich feine Coufine, ihm aufrichtig zu 
jagen, was fie dereinjt bei feinen Huldigungen empfunden habe. Allein 

Fanny zog ſich mit echt weiblicher Gewandtheit aus der VBerlegenheit und 

antwortete höflich-unbeftimmt, jajt ausweichend, feineswegs ſchwärmeriſch 
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nad Klopftods Sinn, wie e8 überjchwängliche Verehrerinnen des greifen 
Dichters, eine Elife von der Rede und andere, erwartet haben mochten. 
Sie jtarb wenige Jahre vor ihrem Vetter, am-25. März 1799. — 

In demjelben Maße, wie während des erjten in Dänemark zuge: 
brachten Jahres Klopftods Leidenschaft für Fanny nach und nad) erfaltete, 
wuchs feine Liebe zu Meta. Mit fchwerem Herzen hatten jich die beiden 

im April 1751 zu Hamburg getrennt. Aber wie Klopftod, fo hielt aud) 
Meta ihre Zuneigung zuerjt aufrichtig für Freundſchaft. Allerdings war 
dieje Freundjchaft von Anfang an mit einer Verehrung des Künftlers ge: 
paart, welche nahe an die Schwärmerei abgöttifcher Liebe ftreifte. Einen 
Zeller mit Zudergebäd 3. B., das Klopftod im Eifer des Geſprächs zer- 

brödelt hatte, bewahrte Meta forgfältig wie ein Heiligtum und teilte noch 
lange darnad) nur den auserlejenjten Freunden von den koſtbaren Reli- 

quien mit. ber fie gab e8 durchaus nicht zu, daß man deßhalb ihr Ems 
pfinden für Klopftod, auch nur im Scherze, Liebe nannte. Als gute 

Freundin Hatte fie feine Briefe, die außerordentlich raſch und dicht auf 
einander folgten — er jchrieb, ganz gegen feine fonjtige Gewohnheit, 
ziemlich jede Woche zweimal —, eben jo eifrig erwidert. Meta bejaf 
eine eigne Gabe, Briefe zu jchreiben. Der einfache, natürliche, ganz 
und gar ungefünftelte, dafür aber überaus frische, zutrauliche und 
innige Ton ihres Geplauders vermag aud) noch den modernen Lejer jtets 
von neuem zu entzücken. Selbjt das mächtige religiöfe Pathos, welches 

mit der Zeit in ihre wie in Klopftods Liebesbriefe eindrang, mutet ung, 
in dieſer Weife mit naiver Zärtlichkeit gemischt, nicht fremd oder gar une 
wahr an... Wie viel mehr mußten ihre herzlichen Zeilen den Liebhaber 
bezaubern! Er machte denn auch feine übrigen Correfpondenzen oft furz 
ab, nur um ihr ausführlich zu antworten, 

Dean hält mit jeinen Gefühlen in Briefen gewöhnlich weniger zurüd 
als im Geſpräch. Auch Klopftod verjchwieg der Freundin nicht, was er 
für jie zu empfinden begann, und indem er davon fchrieb, fteigerte jich, 
wie natürlich, feine Zärtlichkeit immer mehr. Zuerſt bemerkte er dies 
kaum jelbit; jpäter jedoch wurde er fich iiber feine Neigung zu Meta ebenfo 
wie über das allmähliche Erlöfchen der Liebe zu Fanny Elarer. Gegen 
Das Ende des Jahres 1751 wußte er ganz gewiß, daß er Meta liebe; feit 

dem December glaubte er auch hoffen zu dürfen, daß feine Leidenschaft 
erwidert und feine Wünfche erhört werden wirden, obwohl Meta noch 
immer ihr gegenfeitiges Verhältnis nur als ein —— betrachtet 

Munder, Klopſtock 
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wiſſen wollte. Zu Anfang des April 1752 gejtand er wenigftens feinen 
Gleim, wenn gleich noch in rätfelhaft unbejtimmten Worten, daß er ganz 
und gar nicht mehr unglüdlich und nicht mehr traurig fei. Aber noch 
durfte er feinem Glücke nicht trauen, bis er (in den erſten Tagen des Juni 
1752) zu Hamburg ich perjünlich das Jawort der Geliebten geholt hatte. 
Im Gefolge König Friedrichs V. hatte Klopftod den Boden des Feitlandes 
wieder betreten, fich fogleich aber von dem Hofſtaate getrennt, um nad) 
Hamburg zu eilen und von da aus feine Heimat zu befuchen. Bei dem 
freien und zugleich herzlichen Charakter feines Verhältnifjes zu dem däni— 
ichen Königshaufe konnte er Schon fo bald und noch oft in der Folgezeit 
einen in andern Fällen felten gewährten längeren Urlaub erhalten. 

Ohne Titel und beſtimmte Stellung am Hofe war Klopftod nad) 
Kopenhagen berufen worden. In den amtlichen Actenftüden aus den 
erjten Jahren feines Aufenthaltes in Dänemark wurde er regelmäßig noch 
als studiosus theologiae (zuerft 1751 gar als studiosus juris) bezeichnet. 
Erſt zu Anfang des Jahres 1763 wurde ihm der Titel eines dänischen 
Legationsrates verliehen. Ausschließlich zu dem Zwecke, daß er den 
Meſſias' vollende, hatte ihm der König vom 1. Juli 1750 an das Jah— 
resgehalt von vierhundert Thalern bewilligt, und obwohl Klopftod erſt 
mehrere Monate jpäter den Antrag angenommen und mit der verlangten 
Überfiedelung nach Kopenhagen troß dem Drängen des dänifchen Minijters 
noch länger gezögert hatte, wurde ihm feine Penfion doch vollftändig von 
dem angegebenen Tage an aus der königlichen Particulierefaffe ausgezahlt 
(nicht in regelmäßig gleichen Friften, oft mehrere Quartale zufammen, 
immer postnumerando). Aus befonderer Gnade verlieh ihm Friedrich V. 
an feinem Geburtstage (31. März) 1754 „til hans yderligere opmuntring 
og bedre udkomme* eine jährliche Zulage von zweihundert Reichsthalern, 
die aus der königlichen Chatoullefafje ausbezahlt wurden, bis 1771 unter 
Struenfees Miniſterium beide Kaffen vereinigt wurden. Nach einer Angabe 
in den Acten des dänischen Reichsarchivs (Vorſtellung des Finanzcollegiums 
an den König vom 7. Juni 1803, abjchrijtlich aufbewahrt) bezog Klopſtock 
bei feinem Tod im ganzen jogar achthundert Thaler jährliches Gehalt '). 

1) Auch die Gothaiſchen gelehrten Zeitungen’ vom 5. October 1774 (Stüd 79) 

betätigen dieſe Nachricht. Schon am 25. November 1757 hatte Klopftod dem, 

Profeſſor Meier in Halle gemeldet, daß er ſeit Furzem eine neue Zulage von hun 
dert Ducaten erhalten habe. Aus jpätern Briefen des Dichters jcheint aber her— 
vorzugehn, daß dies nur ein einmaliger, fein jährliher Zufhuß war, 
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Obgleich er ohne Titel und Amt in die Hofkreife zu Kopenhagen 
eintrat (Mitte Aprils 1751), ward er überall in wohlwollendjter und 
ehrenvolfjter Weije aufgenommen. Sein Dichterruhm ebnete ihm vielfach 
die Bahnen. Man fühlte fi damals in Dänemark mehr denn je darnad) 
in jocialer und vor allem in literariſcher Hinficht als zufammengehörig mit 
Deutfchland. Der höhere Adel wie die bürgerliche Gejellfchaft der Haupt: 
jtadt war jtarf mit deutjchen Elementen vermiſcht. Deutſche Beamte, 

deutjche Prediger, deutjche Gelehrte fanden in Dänemark Anjtellung und 
Unterhalt. Die deutfche Sprache galt im Privatverfehr wie im amtlichen 
Leben neben der dänischen. In Kopenhagen erfchienen deutfche Wochen: 
ſchriften, und obwohl e8 fich eben auf allen Gebieten der dänischen Litera- 
tur nen zu regen begamı, obwohl Holberg, Faljter, Tullin in vüftiger 
Kraft lebten und fchufen, war ein deutfcher Dichter, Johann Elias Schle: 
gel, mehr als fie alle für die Errichtung eines nationalen Theaters in 
Kopenhagen thätig, und mit einem Vorjpiel aus feiner Feder wurde am 
18. December 1747 die neue Bühne eröffnet. Der deutfchen Dichtkunft 
war in Kopenhagen eine freundliche Stätte bereitet. Schlegels perjünliche 
Liebenswürdigfeit, fein verftändiges Eingehen auf dänische Sprache, Sit- 
ten und Bedürfniſſe, der fruchtbare Eifer, mit dem er fi dem Studium 

der dänischen Geſchichte und Literatur hingab, endlich das gute Verhältnis, 
in dem er als Menjc wie als Schriftiteller zu Holberg jtand, hatte bei 
den Dänen ein günftiges Vorurteil für deutjche Dichter erwedt. Diejes 
bejtand noch in voller Kraft, als Klopjtod anderthalb Jahre nad) Schle- 
gels frühen Tod in Kopenhagen eintraf. Auch der Verfaſſer der Meffiade 
hat erfolgreich für Die Pflege deutfcher Dichtkunſt und deutjcher Dichter in 
Dänemark gewirkt; aber in Schlegels Fußjtapfen trat er nicht. Er mehrte 
das Anjehen und den Einfluß der deutjchen Literatur am Hof und bei 
dem höheren Adel; ihre Einbürgerung bei dem dänischen Volke beförderte 
er nicht. 

An Land und Leuten fand Klopjtod raſch Gefallen. Kopenhagen in 
feiner reizvollen Lage an dem von hundert Schiffen belebten Sund, nod) 
mehr aber die zahlreichen Luftjchlöffer in der Umgegend mit ihren Garten: 
anlagen, Seen und Laubwäldern machten auf den Dichter den angenehm: 
jten Eindrud. „Anmutig“ bejchrieb er feine neue Heimat den Eltern in 
Briefen, die uns großenteils nicht mehr erhalten find. Auch das ruhige, 
maßvolle, nüchterne, züchtige Wejen der Dänen wird ihn, jo weit er es 
fennen lernte, wohlthuend angefprochen haben. Mit dem eigentlichen Volke 
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dürfte er jedoch gar nicht in nahe Berührung gefommen fein. Es jcheint 
nicht, daß er der dänischen Sprache je vollkommen mächtig wurde, ja nicht 
einmal, daß er auf ihre Erlernung Fleiß verwandte‘). Eben jo wenig 

ſcheint er fich um Kenntnis der dänischen Gejchichte und Literatur bemüht 

zu haben. Zu Holberg, der erjt 1754 jtarb, trat er jedenfalls in fein 
näheres Verhältnis, juchte ihm vielleicht nicht einmal perjünlich auf. Aller: 
dings lebte Holberg von aller Geſellſchaft abgejchlojfen, und es war un: 
gemein ſchwer, Zugang zu ihm zu erhalten. Selbjt Schlegel war nur 
durch eine eine Lift dazu gelangt. Überdies enthielt ſich dev däniſche 
Dichter jeglichen Urteils über die Mefjiade. Fragte man ihn darnad), 
jo erklärte er immer wieder, er veritehe das Gedicht nicht. Und Hagedorn 
meinte, das, was Holberg von der deutjchen Dichterſprache gefaßt habe, 
reiche wirklich nicht hin, um alle Schönheiten des Klopjtodischen Ausdruds 

zu empfinden, während der Inhalt der Mefjiade den Dichter, der viele 
Jahre in England geweilt, faum befremden dürfte. Allein Klopftod ſelbſt 
legte auf Holbergs Beifall oder Mipfallen Fein allzu großes Gewicht: 
ſchon ein flüchtiger Blid in jein eben Damals vollendetes Luſtſpiel Plutus' 

überzeugte ihn zur Genüge, daß der berühmte Dramatifer merklich altere. 
Auch in der höheren dänischen Gefellfchaft wurde Holberg keineswegs 
nad; Gebühr gefchägt, fondern vornehmlich nur als Dichter für das nie- 
dere Volk betrachtet; der Hof wollte auch jet noch von feinen Stüden 
wenig wijjen. Und die Kreife des Hofes waren es wenigjtens in der erjten 
Beit nahezu ausſchließlich, wo Klopftod fich bewegte. Hier fam er mit 
der Kenntnis der deutjchen und der franzöſiſchen Sprache leicht durd). 
Unter dem Adel in der unmittelbaren Umgebung des Königs befanden jich 
mehrere urjprünglich deutſche Familien. Bernſtorff jelbit, Klopftods 
großer Gönner, ftammte aus einem deutjchen, feit dem zwölften Jahr: 
hundert in Medlenburg anjäßigen Gefchlechte. 

Johann Hartwig Ernft Freiherr von Bernftorff wurde am 
13. Mai 1712 zu Hannover geboren, wo jein Vater Kammerherr, jein 
Großvater erjter Staatsminifter des Kurfürjten und nachmaligen engli- 
ſchen Königs Georg I. war. Hoc; begabt und forgfältig erzogen, trat er 

’) Auch der Anfang des Auffages ‘Won der Sprache der Poeſie' im “Norbi: 
hen Auffcher 1758 bemweift nichts gegen meine Behauptung, felbft wenn er mehr 
bebeuten follte al3 ein Compliment für die däniſchen Leſer der Wochenichrift, das 
wir nicht ftreng wörtlich nehmen dürfen. 
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als jüngerer Sohn des Haufes 1732 in dänische Dienfte und erwarb fich 
als Gefandter am fächjisch- polnischen Hofe, beim deutjchen Reichstag und 
in Franfreich das volle Vertrauen und die höchſte Zufriedenheit feines 
Monarchen. Als im April 1750 der dänifche Minijter des Äußeren, 
Graf Schulin, jtarb, berief ihn König Friedrich V. zu deſſen Nachfolger. 
Alfein erjt nach Jahresfriſt übernahm Beruftorff das Portefeuille Schu- 
lins, als ihn der Tod feines Jugendfreundes, des Prinzen von Wales, 
von dem Berfprechen, dereinjt ihm feine Dienfte zu widmen, entbunden 
hatte. Er erwarb ſich gleich große Verdienste um die äußere wie um die 
innere Bolitif feines neuen Vaterlands. Friedrich der Große pflegte ihn 
das Orakel von Dänemark zu nennen. Wie es ihm gelang, das Anfehen, 
die Macht und den Beſitz diefes Neiches nach außen zu wahren und zu 

mehren, ohne daß es in das allgemeine Kriegsgetümmel, welches das 
übrige Europa erfüllte, mit fortgeriffen wurde, fo wirkte er nicht minder 
erfolgreich für das Wohl des Landes im Innern. Nach Kräften ver: 
bejjerte er die öffentliche Gefundheitspflege und das öffentliche Armen: 
wejen; die einheimische Induſtrie befürderte er, allerdings auf Koſten des 
auswärtigen Handels und mit ungeheurem Geldaufwand; den Wohlitand 
des Volkes hob er, indem er die Frohnlaften von dem Bauernjtand ablöfte; 
zugleich mehrte er die Bildung des Volkes durch die Sorgfalt, die er dem 
Öffentlichen Schulweſen zuwandte. Um ben ausgedehnten Bereich feiner 
Geihäfte zu umfpannen, bedurfte es unermüblichen Arbeitsfleißes und 
großer geistigen Schärfe und "Schlagfertigkeit. Aber, mas Bernftorff viel- 
leicht noch mehr auszeichnete, war, daß er alles, wie Sturz") fi) aus— 

drüdte, „aus der Fülle feines Geiftes und Herzens" that. Strenge Sitt- 
lichkeit und echte Frömmigkeit bildeten den Grund feines gefammten Seins 
und Handelns. Aber fein fittlicher Ernſt artete nie zum Trübfinn, feine 
Frömmigkeit nie zur Unduldfamfeit aus. Er war gütig und Teutfelig 
gegen jedermann, mildthätig ohne Grenzen, gegen Untergebene nachfichtig, 
vertrauensvoll, freundjchaftlich.liebenswürdig, fo daß man es als eine 
Wolluft empfand, unter ihm zu dienen. Im Verkehr mit ihm fühlte man ſich 
nicht durch feine Autorität und feine Talente, felbjt nicht durch feine glän- 
zende Beredſamkeit gedrüdt’oder eingefchüchtert, ſondern zu freier, zaglojer 

') Erinnerungen aus dem Leben de Grafen 9. E. 9. dv. Beruftorff (Leip⸗ 
zig 1777), ©. 9. Sturz braucht dieſen Ausdrud allerdings in einem befchränttes 
ren Sinne nur von den fchriftlichen Ausarbeitungen Vernftorffs. 
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Entwidlung der eignen Individualität geradezu angeregt. Wiſſenſchaft 
und Künſte pflegte er perſönlich eben fo fehr, als er fie öffentlich unter- 
ftügte. Sein Geſchmack war gründlich gebildet, fein Urteil reif und zuver- 
läſſig. Er liebte zwar die franzöſiſche Sprache vornehmlidy und war in 
der deutjchen minder geübt, jchrieb auch viel fließender und bejjer in der 
erjtern als in der legten; gleichwohl vermochte er aud die Vorzüge 
der befjeren deutschen Literaturwerte vollftommen zu empfinden und zu 
würdigen. 

Klopftod wurde, als er in Kopenhagen eintraf, von ihm mit 
achtungsvoller Zuvorfommenheit, ja mit freundfchaftlihem Wohlwollen 
empfangen. Auf das innigfte ſchloß er ſich alsbald an Bernftorff au. Er 
jpeijte gewöhnlich einmal in der Woche bei ihm, bejuchte fleißig feine 

Bibliothek, die ihm wegen ihrer Schönen Ausgaben englischer Dichter wert 
war — hier begann er, „aus dem Noung Englisch zu lernen” — und hielt 
ji) auch in dem Cabinet des Minifters, welches an das Bibliothefszimmer 

anftieß, oftmals auf. Mit unbegrenzter- Liebe und Verehrung ſprach er 
von Bernftorff. Er nannte ihn feinen Freund — „Sie wiſſen“, bemerkte 
dazu der Vater gegen Gleim, „was er diefem Charakter für einen Begriff 
gibt", An Giſeke berichtete er gleich in feinem erjten Brief aus Kopen— 
hagen, Bernftorff fei „recht im eigentlichen Berftande ein Kenner“; an 
Hagedorn ein paar Monate darauf, er verdiene noch viel mehr als nur 
Hochachtung, denn er fei in allem, was wiffenswert ift, bis zum Tiefſinn 
und zur Ausübung gefommen. „Lieben Sie diefen großen Mann“, ſchrieb 
er 1752 an Gleim; „er verdient es recht fehr. Welche Rechtichaffenheit 
in allen feinen Handlumgen! Welch ein Verftand! Und welche angeborne 
Beicheidenheit bei diefem allen!" Seinem Vater gegenüber hatte er jchon 
einige Monate vorher Bernjtorff einen der größten Minijter genannt, die 
je gelebt haben, und zugleich einen Mann von fo viel Redlichkeit und 

wahrhaft gutem Geſchmack, daß ein Colbert, ja jelbjt ein Lamoignon die 
Ausbildung der feinen Franzoſen nötig hätten, um das zu jcheinen, was 
Bernſtorff wirklich fei, oder um durch jene Ausbildung das zu fein, was 
diejer Durch fich felbit fei. Und als er ihm Bernjtorffs ausgebreitete amt: 
liche Thätigkeit fchilderte, verficherte er rühfmend: „Schulins Stelle ijt 
durch ihn vielleicht noch mehr als erſetzt. Wiewohl das hier das größte 

Lob iſt, das man einem Minifter geben kann, wenn man ihn mit Schulin 
vergleiht. And er war auch wirklich ein großer Mann." Klopftods 
Verehrung für feinen ihm ſtets gleich herzlich zugethanen Gönner wurde 
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im Laufe zweier Jahrzehnte, die er an feiner Seite verlebte, um nichts 
verringert. Noch wenige Jahre vor Bernftorff3 Tode legte ihm der Did): 
ter jein erſtes vaterländijches Drama zur Prüfung vor, ehe er es im Die 

Druderei jchidte'). Er feierte Bernftorffs Verdienft durch feine einzelne 
Ode, weil dies ein Böswilliger oder Unwiſſender als Schmeichelet- ver: 
dächtigen konnte. Wuch beim Tode des Grafen verftummte die Leier des 
tief trauernden Dichters. Doc) ehrte er feinen großen Gönner auch öffent: 
ih, jo hoch er es vermochte, indem er ihm die erſte Sammlung feiner 

Oden 1771 widmete. Klopftod übertrug feine Zuneigung mit derfelben 
Wärme auf die Gemahlin, mit der fich Bernftorff im December 1751 ver: 
heiratete, Charitas Emilie von Buchwald, Herrin von Borftel in Holftein 
(1733—1820). Das Lob, welches er ihr in einem Brief an Gleim 

erteilte, daß fie die Sevigne leſe und verjtehe, wird durch ihre in gewand- 
tem Stil gejchriebenen, zugleich von Herzensgüte und echter Frömmigkeit 
zeugenden Briefe an Klopftod gerechtfertigt. 

Das gleihe Gefühl dankbarer Liebe und Verehrung fnüpfte ihn an 
Bernftorffs älteren Amtsgenofjen, den Grafen Adam Gottlob von 
Moltke (1710— 1792). Auch er ftammte aus einem alten mecklenburgi— 
chen Adelsgefchlechte. Doc) ftanden ſchon fein Vater und fein Großvater 
in dänischen Dienjten. Er jelbft war in Medlenburg geboren, aber eben: 
falls frühzeitig nad) Dänemark gefommen. Dort trat er als Kammerpage, 

jpäter al3 Kammerjunfer, endlich als Hofmarſchall und Oberfämmerer in 
den Dienſt des damaligen Kronprinzen Friedrich, der ihm feine perjünliche 
Gunft mehr als irgend einem andern am Hofe zumandte. Als Fried: 
rich V. den Thron bejtiegen hatte, vermochte Moltke alles in Dänemark. 
Er wurde zum Oberhofmarfhall und geheimen Rat, zum Vorſitzenden 
der weſtindiſchen und afiatifchen Compagnie, zum Präjes der Malerafa- 
demie, fpäter auch der Aderafademie und des Naturaliencabinets, zum 

Bankdirector und Mitglied des Oberfchagdirectoriums ernannt und hatte 
an allem, was jein König erjtrebte und durchführte, großen Anteil, 
obgleidy er erjt 1763 in den geheimen Staatsrat eintrat. Von feinem 

Einfluß machte er den weijeften und wohlthätigjten Gebrauch. Er war 

fich bewußt, daß feine Talente und feine Bildung nicht ausreichten, um 

jelbft als verantwortlicher Minifter an der Leitung des Staates thätig zu 
fein; ex begnügte ſich deßhalb, dahin zu wirken, daß die rechten Männer 

1) Sturz a. a. D. ©. 65. 
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an diefen entscheidenden Poften gejtellt wurden, und ihre Vorjchläge beim 
König kräftig zu unterftügen. Mit Bernftorff verband ihn die innigjte 
Freundfchaft. Gleich ihm hatte er fich für Klopftods Berufung ange: 
fegentlich bemüht und empfieng nun den jungen Dichter eben fo freundlich, 
ja freundfchaftlich wie jener. Seinen poetischen Arbeiten widmete er die 
aufmerkſamſte Teilnahme, Tieß ich die neu vollendeten Gefänge des Meſ— 
fias’ in der erften Frühe des Morgens vom Berfafjer ganz in Einem Zuge 
vorlefen und gab durd) die Art des Beifalls, womit er den erfreuten Dich- 
ter öfters unterbrach, zu erkennen, daß er das Werk „ganz verjtand”. 

Auch ihn pries Klopftod als feinen Freund; doc fcheint jein Verhältnis 
zu Moltfe, fo innig e8 auch gewefen fein mag, nie, wie das zu Bernftorff, 
den Charakter familiärer Vertraulichkeit angenommen zu haben. 

Dfters befuchte Klopftod einen Grafen Rantzau, den er wegen 

feines außerordentlichen Geiftreihtums und feiner Vorliebe für die Eng- 
länder rühmte‘). Auch jeine deutjche Abkunft mag ihn dem Dichter näher 
gebracht Haben — die Rantzaus gehörten dem älteften holfteinifchen, aller- 
dings in Dänemark längft eingebürgerten Adel an. Sonft lernte Klop— 
jtod die übrigen Confeilsminifter, Holftein, Berfentin und Dehn, 
fennen und verkehrte Hin und wieder bei den auswärtigen Diplomaten, 
die beim dänischen Hofe bevollmächtigt waren. Er felbjt nannte in Brie— 
fen an Gleim den Faiferlihen Gefandten, den jungen Grafen Franz 
Xaver Wolf von Roſenberg (1723—1796), der den bejtimmtejten 

Geſchmack an den Alten und an den Engländern habe, und den ſächſiſchen 

Gejandten, den ſchon um Elias Schlegel verdienten geheimen Kriegsrat 
Ulrich von Spener, der ein braver und ſehr gejelliger Mann fei. 
Auch von den Vertretern der übrigen europäischen Staaten fannte er den 
einen und andern. Aber er war zu männlich ftolz, um ſich unterwürfig 
in ihre Gejellfchaft zu drängen. Zudem fühlte er fi in Folge feines 
fünftlerischen Wertes und Ruhmes als ebenbürtig den Männern des Ge- 

burtsadel8 und wollte demnach als ein Gleichjtehender von ihnen behan- 

1) Nach der fonft nicht verbürgten, aber wahrfcheinlid richtigen Angabe 
Eduard Maria Ottingers (Gefchichte des dänifchen Hofes von Chriftian II. bis 
Friedrich VIL, Bb. V, ©. 83 f.) war e3 ein Graf Otto, alfo wohl der dänische 
Kammerherr und Stift3amtmann auf Seland und Faröer Otto Manderup von 

Rankau (1720—1768). In einem Brief an Bodmer nannte Klopftod fogar zwei 
Grafen Rankau als feine Gönner; nur beklagte er ihre geringen Kenntniffe im 
Deutſchen. 
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delt werden. Um dies zu erreichen, auch um die zur Arbeit an feinem 
Gedicht nötige Zeit zu behalten, machte er es fich zum Grundfag, Bekannt: 
jchaften unter der höheren Ariftofratie vielmehr zu erwarten als zu fuchen. 
Er konnte das um jo getrojter, da er bei der Huld, durch welche der König 
ihn auszeichnete, einer ehrenvollen Behandlung von allen Perjonen am 
Hofe gewärtig fein durfte. 

Friedrich V., geboren am 31. März 1723 zu Kopenhagen, wohl 
begabt und trefflich erzogen, namentlich auch in Wifjenfchaften und Kün- 
ften gründlich gebildet, hatte ſchon als Kronprinz ſich die allgemeine Zu: 
neigung feines Volkes erworben. Denn während am Hofe jeines Vaters 
Chriſtian VI. vorwiegend ausländischer (deutfcher) Einfluß herrſchte — 
Friedrichs Mutter, eine brandenburgische Prinzeſſin, Sprach weder Dänisch 
noch verjtand fie e8 lange Zeit genügend —, bewies Friedrich, obwohl 
auch er hauptjächlich deutfche Lehrer und Erzieher hatte, doch von früher 
Jugend auf bei jeder Gelegenheit feine Vorliebe für die dänische Sprache 
und für einheimifche Sitte und Anfchaunng. Als er nach dem Tode feines 
Baters am 6. Auguft 1746 den Thron bejtieg, zog ein neuer Geift in das 
dänische Hof- und Staatsleben ein. Die engherzige Bigotterie, welche 
unter Ehrijtian VI. überall gewaltet hatte, verfhwand. Wahre Religio- 
jität wurde geehrt und gepflegt, aber auch unfchuldigen Vergnügungen 
ihr Recht zugejtanden. Freiheit, Offenheit, Munterfeit, die lange ver- 
bannten, fehrten zurüd. Theater wurden wieder eröffnet, Künſte und 
Wiſſenſchaſten freigebig unterjtügt, Aufklärung jeder Art befürdert. Im 
Geſetz- und Rechtsweſen wurden mannigfache PVerbefferungen erzielt. 
Handel und Gewerbe im Lande fuchte man zu heben, indem man fremden 
Kaufleuten und Handwerkern, die fi in Dänemark niederließen, große 
Borteile gewährte. Ausländifcher, franzöfifcher wie deutſcher Geſchmack 
und ausländifche Eultur wurde zwar noch immer am Hofe und bei dem 
höheren Adel begünftigt; aber daneben geſchah doch auch allerlei, um das 
einheimische Volfsleben zu Fräftigen und zu veredeln. Bor allem aber 
wurde der maßloſe Abjtand zwifchen dem Königshaus und den Unter: 
thanen möglichjt verringert; der Hof, bisher außer einigen Adelsfamilien 
fast jedem durchaus unzugänglich, fchloß fich nicht nur nicht mehr ängjtlich 
vor dem Volke ab und gewährte aud Bürgerlichen den Zutritt, ſondern 
der König ftieg aus freien Stüden felbjt in die niedrigeren Kreife feiner 

Unterthanen herab. Mit bezaubernder Leutfeligfeit verkehrte er mit Bür- 
gern und Bauern; feine milde Hand teilte reihe Wohlthaten an Arme 
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und Bedürftige aller Art aus. Dankbar ſchätzte aber auch fein Volk diefe 
Herzensgüte. Wie ein Vater wurde Friedrich in Dänemark und Norwes 
gen geliebt; den „Eiegode“, den durchaus Guten, nannten ihn feine 
Unterthanen; ja fogar außer den Grenzen feines Neiches begrüßte ihn, 

wo er fich öffentlich zeigte, die jchwärmerische Verehrung von Tauſenden. 
Auch Klopftod Hieng mit unbegrenzter Verehrung und Liebe an 

Friedrich V. Noc bevor er ihn von Angeficht gejehen, hatte er ihn im 
Liede als Scandinaviens Stolz, als der Menjchlichkeit Ehre, als einen 
jener Könige gerühmt, „die Nachahmer der Gottheit find”. Jetzt, nach— 
dem er den unmittelbaren Zauber feiner Perjünlichkeit Fennen gelernt 
hatte, fonnte er zwar feine voller tönenden Ausdrüde zu feinem Preije 
mehr aufwenden; aber man glaubt jegt jelbit einfacheren Worten die 
Kraft der Überzeugung deutlicher anzumerken. Den bejten und menfchlich- 
jten Mann in Dänemark nannte er Friedrich in einem Brief an Fanny, 

und dasjelbe Lob wiederholte er, nur emphatifcher, in feinen Briefen an 
die übrigen Freunde und in mehreren Oden, auch noch nach dem Tode 
des innig verehrten Fürjten. 

Bon der perfönlichen Liebenswürdigfeit Friedrichs V. empfieng aller: 
dings Klopſtock jelber mannigfahe Proben. Der König bewies ihm und 
feinem Werke, das er aufrichtig bewunderte, nicht bloß jederzeit vor Drit- 
ten feine Hochachtung, fondern unterhielt fich auch ſonſt gern und oft mit 

ihm, beſprach ſich Stunden lang mit ihm über feine (mitunter vecht un— 
praktischen) Vorfchläge, berief auf feinen Nat deutjche Kräfte an wichtige 
Stellen im Kirchen- und Schulwefen, nahm auch wohl ein freimütiges 

Wort, das grob gegen die Etiquette verftieß, mit lächelnder Milde auf. 
Seiner Freigebigfeit verdanfte der Dichter bald den umentgeltlihen Drud 
einer Prachtausgabe der Meffiade, bald größere oder Eleinere Gejchenfe 
zum Bedarf des täglichen Lebens. So erhielt er 3. B. noch, bevor er zur 
erjten Audienz zugelafjen wurde, die anſehnliche Summe von hundert 
Ducaten zur Entjchädigung der Reiſekoſten. Wenige Wochen nad) Klop- 
jtods Ankunft in Kopenhagen begab fich der Hof auf's Land nad) dem 
nahen Schloffe Friedensburg (FFredensborg). Auf den Wunjch des Kö— 
nigs, bei dem fich Moltke ausdrücklich in diefem Sinne für den neuen 
Anfümmling verwandt hatte, brachte auch Klopjtod den ganzen Sommer 
vom Mai an dort in ländlicher Ruhe zu, wenn ihn nicht Gefchäfte auf ein 
paar Tage nad) der Hauptjtadt zurücriefen. In Friedensburg hatte er 

freien Aufenthalt, dazu die befondere Vergünftigung, feinen Weinbedarf 
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ans dem königlichen Keller zu decken. Er machte von da aus der Königin 

Mutter Sophie Magdalene, geb. Markgräfin von Brandenburg- 
Kulmbach, welche unter der vorigen Negierung einen allgewaltigen Einfluß 
ausgeübt hatte, auf ihrem Landjchloffe Hirichholm feine Aufwartung und 
wurde auch von ihr Huldvoll aufgenommen. Im Genuß aller „Süßigfeit 
des Landlebens"” giengen ihm zu Friedensburg unter poetijchen Arbeiten 
die Sommertage hin. Größere Abjchnitte des Meſſias' (aus dem Welt- 
gerichte) wurden vollendet; eine Anzahl von Oden entjtand. Unter ihnen 
das anmutige Gedicht Friedensburg', der Ausfluß einer heiter 
bejänftigten Stimmung. Die reine, unmittelbare Naturempfindung ver: 

mißt man zwar auch hier ebenfo wie die finnliche, durch Handlung 
belebte Darftellung;; aber mit der innigen Betrachtung der landſchaftlichen 
Neize des Ortes verbindet der Dichter wenigftens eine äußerlich bewegte, 
liebevolle Schilderung des edlen Waltens feines Königs. Erft im October 
fehrte Klopjtod nach Kopenhagen zurüd, wo er nunmehr eine Wohnung 
auf Chriſtianshavn in der Nähe des Schlojjes bezog — zuerſt hatte er in 
der Gothersgade gewohnt. Nach Hamburg, wie er und feine dortigen 
Freunde zuerjt gehofft hatten, kam er in diefem Jahre nicht mehr. 

Bald darnad) wurde die königliche Familie von einem ſchweren 
Schickſal heimgeſucht. Am 19. December 1751 ftarb die junge Königin 
Luife (geboren am 18. December 1724), eine Tochter Georgs II. von 
England, im Wochenbette. Friedrich, feit dem November 1743 mit ihr 
vermählt, hatte fie auf das zärtlichjte geliebt. Sein Schmerz über ihren 
Tod war fo heftig, daß man auch für fein Leben fürchtete. Politische 
Beweggründe nötigten ihn zwar, fic bald, ſchon am 8. Juli 1752, wie: 
der zu vermählen (mit der Prinzefiin Juliane Marie, der Tochter 
des 1735 verjtorbenen Herzogs Ferdinand Albrecht zu Braunschweig: Lüne- 
burg:Bevern, die, 1729 geboren, ihn lange, bis 1796, überlebte) ; aber fein 

Herz blieb der erjten Liebe treu. Die neue Heirat machte ihn den Verluſt 
Luiſens nicht vergejjen. Und im ganzen Lande begriff und teilte man 
jeine Zrauer. Das Volk hatte die jchöne, Teutjelige, uneingefchränft 
wohlthätige Fürftin, die fich vollfommen in das dänische Wefen und Die 
dänischen Verhältniſſe eingelebt hatte, nahezu vergöttert; der Arzt, unter 
dejien Händen fie verfchieben war, entgieng in den erjten Tagen des 
wütenden Jammers faum der Steinigung. Am 26. Januar 1752 wurde 
fie in der Gruft der dänischen Königsfamilie zu Roeskilde beigefegt. Man 
erwartete allgemein von Klopftod, daß er als Dichter die Entjchlafene 
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feire. Zwar hatte jeine Stellung am dänischen Hofe mit dem Amt eincs her» 
kömmlichen Hofpoeten nicht8 gemein, und er jowohl wie feine Gönner in Ko— 
penhagen vermieden alles, was eine derartig falſche Auffaſſung feines Ver— 
hältnifjes zu Friedrich veranlafjen konnte. Erflärte Bernftorff doc) gleich dem 
Ankömmling, es bleibe ihm völfig überlafjen, ob er in feinen Gedichten bis— 
weilen etwas vom Könige, Gutes oder Böfes, jagen wolle oder nicht. 

Diesmal aber erforderten mancherlei Rüdfichten des Danfes und der Ver— 
ehrung, daß Klopftod fein Schweigen brach. Auch die Stimme des eignen 
Herzens trieb ihn dazu; denn auch er war innig an feiner Königin ge> 
bangen, ihr Tod hatte auch ihn jchmerzlich erjchütter. Gleichwohl zau— 

derte er eine Zeit lang, ob er dem vereinten Rufe der Pflicht und Neigung 
folgen jolle; er fürchtete den Vorwurf der Schmeichelei. Bernftorff, den 
er um Nat angieng, benahm ihm feinen Zweifel. So entitand die Ode 

An den König’ (fpäter Die Königin Luife’ betitelt), welche fogleich 
zu Kopenhagen mit dem Datum des Begräbnistages im Einzeldrud 
erſchien. 

Das Gedicht erfüllte alle Anſprüche, die man im gegebenen Falle 
machen fonnte. Es deutete die Geiftes- und Herzensvorzüge der Ver— 
jtorbenen an, gab der Trauer ihrer Unterthanen einen lebhaften Ausdrud 
und endigte mit Worten des Troftes für den König. Und bei all dem war 
es von den gewöhnlichen Trauergedichten auf fürjtliche Perſonen himmel- 
weit verjchieden. Gleich als ob er aud) äußerlich den Gegenjag zu diejen 
meijt pomphaft=-hohlen Neimereien hervorheben wollte, vermied Klopftod 
hier jedes rednerifche Pathos. Dem einfachen iambifchen Versmaß ent- 
jprachen einfache Gedanken und einfache Worte. Vergeblic hätte man 
nach einer prunfenden Aufzählung der Tugenden und edlen Thaten Luiſens 
gejucht; der Dichter ſprach fajt nur von ihrem frommen Todesmut aus— 
führlicher. Ihren fonftigen Charakter ließ er nur ahnen, anftatt ihn zu 
bejchreiben; von dem Gang ihres Lebens fagte er fein Wort. Freilich 
war auch Klopjtods Dde, wie regelmäßig die älteren Trauergedichte, im 
epijchen Stil gehalten trog einzelner Iyrifcher Zieraten, und Klopjtod 
bemühte ſich gar nicht einmal, wie die gewandteren unter den frühern 
Hofpoeten, die epiſche Natur feines Gedichts Außerlich zu verbergen. Der 
Inhalt desjelben war augenscheinlich Geſchichte, aber nicht Gejchichte des 
Lebens, fondern des Todes der Königin und Gefchichte der Vorgänge nad) 
ihrem Tode, der Trauer um fie auf Erden und ihres Eintritts in die 

Seligfeit des Himmels. Es waren lauter Klopftod längſt vertraute 
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Motive, welche ſich ihm hier wie von felbjt zur Benützung darboten. Er 
wußte fie hier auch natürlich-zwanglos zu verwerten, und durch Die 

ſchlichten Worte klingt trog einigen jtörenden Neflerionen zwar fein leiden- 
Schaftliches, jedoch ein warmes, herzlich rührendes Empfinden hindurch; 
dem Hauptmangel des GedichtS vermag dies aber nicht abzuheljen. Es 
fehlt die Einheit der Compofition. Die Ode zerfällt in drei Teile, deren 
jeder fich zu einem bejonderen Gedichte ſchön abrunden ließe. Dieſe Teile 
jind_nun aber äußerlich und zwar auffallend äußerlich durch Bindeglieder 
des logiſchen Verftandes, nicht des Fünftleriichen Empfindens zu einem 
Ganzen zufammengefchweißt. | 

Klopftod war mit der Ode nicht recht zufrieden. Noch nie war ihm 
ein Gedicht jo fchwer vorgefommen; noch nie hatte er aber aud), wie dies: 
mal, zugleich für Kenner und für halbe Kenner fchreiben wollen. In den 
maßgebenden Kreifen jedoch jand die Ode vielen Anklang. Die Gegner 
des Dichters in Deutjchland und in Dünemark ftießen fich zwar zum Teil 
icon an der ungewohnten, unhöfiſchen Form der Anrede "An den König’ 

und lieferten Parodie über Parodie. Klopftods Vater aber konnte bald 
darauf von feinem vedlichen Älteften an Gleim berichten, daß die Gnade 
des Königs und die Zuneigung einiger großen Männer einen Zuwachs 
erhalten habe. 

Als Friedrih im Frühling 1752 eine ſchon lange zuvor geplante 

Neife nah Holftein unternahm, befand fich Klopftod wieder in feinem 
Gefolge. Auf dem Feſtland angelangt, eilte er jedoch gleich nach Hamburg 
zur Verlobung mit Meta. Bei ihr verlebte er den Sommer im Genuß 
eines reinen Glüdes. Nur ein paar Wochen des Juli und Auguſt, die 
Meta auf dem Lande bei Hamburg zubrachte, um ihre nicht eben fejte 
Gejundheit zu jtärken, verwandte er auf eine Reife zu feinen Eltern. 
Gärtner, Ebert und Giſeke hielten den Liebestrunfenen in Braunfchweig 
einige frohe Tage lang feſt; mit Cramer jchwelgte er zu Quedlinburg in 
der Erinnerung an die Bergangenheit und im Glüd der Gegenwart; dazu 
wurden Gleim und defjen Freund, dev Domprediger Johanı Georg Sucro, 
bei denen eben Ramler als Gaſt weilte, in Halberjtadt aufgefucht oder von 
dort herüber entboten. Bald trieb aber die Liebe den Dichter wieder nad) 
Hamburg zurüd. In dem Ungeſtüm feiner Leidenjchaft, das ſich auch in 
den Briefen an feine Braut offenbarte, hätte Klopftod am liebſten noch 
vor der Rückkehr nah Kopenhagen Hochzeit gemacht. Dem widerjeßten 
fich jedoch Metas Verwandte. Ihre Mutter wollte als gute Hamburgerin 
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die Tochter nicht einem „Fremden“ geben; der Stiefvater, ein braver, 
aber, wie es fcheint, bürgerlich = behutjamer Kaufmann, Martin Hulle (ges 

ftorben 1757), mochte aud) wegen Klopjtods unbeftimmter Stellung und 
geringer Einnahme Bedenken tragen. Unter diefen Umftänden fchien es 
den Liebenden geraten, vorläufig auch noch die Thatſache der Verlobung 
geheim zu halten. Ohne die Erfüllung feines Wunjches nahe zu jehen, 
doc) das Herz voll zuverjichtlicher Liebe und Hoffnung, mußte der Dichter 
im Herbjte die Rückreiſe nad) Dänemark antreten. 

Auch das folgende Jahr führte ihn noch nicht zum Ziele. Meta, die 
jehnfüchtig der Nachricht harrte, daß der Geliebte alle Hindernifje ihrer 
Bermählung bejeitigt habe, mußte jich einjtweilen mit dem (von Füßli in 
Zürich nicht ehr ähnlich gemalten und von Kleift angefauften) Portrait 
ihres Bräutigams begnügen, welches Gleim der Dankbaren überfanbdte, 
Nicht einmal zu einer neuen Neife nach Deutſchland kam Klopftod, wie er 
im Frühling wenigftens vorübergehend hoffte. Den Sommer bradte er 
wieder teilweife auf dem Lande Hin, zu Lyngby, wo er ſchon die eriten 
Wochen des vorjährigen Frühlings verlebt hatte, wenige Stunden von 
Kopenhagen in der Nähe des königlichen Schloffes Sorgenfri. Die Ans 
nehmlichkeit des Aufenthaltes in dem veizend gelegenen Fleden wurde noch 
erhöht, weil Klopftod hier bei Bruder und Schweiter, die ihm aus 
Quedlinburg gefolgt waren, das Behagen des Familienlebens mitgenießen 
konnte. 

Mit Klopftod war 1751 Rahn aus der Schweiz nad) Kopenhagen 
gegangen. Die Gründung einer Seidendrudfabrif, deren Ertrag den 
beiden Freunden gemeinfam zu Gute fommen follte, wurde hier ernjtlich 
in Angriff genommen. Anfangs ließ ich die Sache gut an; dann machte 
das dänische Commerciencollegium manche Schwierigkeit. Doc; überwand 
man diejelben glücklich mit Bernſtorffs Hilfe, das zugejagte Privilegium 
wurde endlich ausgefertigt, und im April 1752 konnte Klopjtod nach Haufe 

melden, daß die Fabrik nun arbeiten werde. Bon dem Gewinn derjelben 
Scheint er nicht viel für fi angenommen zu haben, obwohl er jegt jich viel 
weniger zu jcheuen brauchte, auf Rahns großmütiges Anerbieten einzu- 
gehen; denn der Schweizer Freund hatte ſich (jpätejtens 1753) mit feiner 
Schweiter Johanna Victoria verheiratet. Aber mit ihr fiedelte Klop— 

ſtocks ältefter Bruder August Philipp nad Lyngby über, und ihm über- 
ließ der Dichter feinen Anteil an der Fabrik wohl ganz und gar. Später 
(jeit dem Ende des Jahres 1755) übernahm Auguft die Seidenfabrif und 
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Rahn die Malfabrit allein für fih. Das Unternehmen Hatte übrigens 
nicht den erwarteten Erfolg. Während noch zum Beginne bes Jahres 1756 

die Ausfichten dafür jehr günstig Schienen, fchlugen bald darauf, als zwiſchen 
Frankreich und England der langjährige Seefrieg ausbrad), dem Schwager 
Klopjtods, dem vielleicht auch die nötige Ruhe und Erfahrung mangelte, 
mehrere Gejchäfte fehl. Er büßte einen bedeutenden Teil feines Ver— 
mögens dabei ein; der Betrieb der Fabrik mußte, wie bei fo vielen andern, 
welche damals in Dänemark raſch entjtanden waren, fchon Ende 1756 ein» 
geftellt werben. Klopftod und feine Freunde machten verſchiedne Verſuche, 
Rahn in anderer Weife unterzubringen, doch ohne viel Erfolg. Die ein- 
trägliche Stelle eines dänischen Unterftatthalters in Weftindien nahm er 
nicht an, weil er feine Fran dahin nicht hätte mitnehmen dürfen. Eine 
Zeit lang erteilte er an der Handelsafademie des Profeſſors Johann 
Georg Büſch in Hamburg, jpäter in Zürich franzöfifchen Unterricht. 
Daneben verwaltete er hier, allgemein geachtet und beliebt, das Amt eines 
Wagmeifters. Klopftod hatte damals, nachdem auch feine Schweiter, 
Rahns Gattin, geftorben war, den Verkehr mit ihm abgebrochen; des: ' 
gleichen war Rahns ehemalige Begeifterung für die Dichtung feines 
Schwagers verflogen. Im hohen Alter folgte er feiner Tochter Johanna, 
die 1793 den Philofophen Fichte heiratete, nad Jena; —* ſtarb er am 
29. September 1795. 

Auch ſonſt vergrößerte ſich 1753 der Kreis der perſönlichen Freunde 
Klopſtocks in und um Kopenhagen. Mit dem Leibmediecus des Königs, 
Dr. Johann Heinrich von Berger, einem der bedeutendſten Ärzte 
ſeines Jahrhunderts, trat er jetzt in näheren Verkehr. Im gleichen Jahre 
bewirkte er die Berufung Johann Bernhard Baſedows als Profeſſor 
an die Nitterafademie zu Sorö. Giſeke, den er zuerſt vorgefchlagen, hatte 
abgelehnt. Dann wollte Klopjtod einen andern Univerfitätsfreund, Rothe, 
empfehlen. Dieſer jcheint aber gleichfalls feine Luft gezeigt zu haben, 
Elias Sclegels Nachfolger in Sorö zu werden. Ebenſo noch 1758 
wurde, wieder auf Klopftods Empfehlung, Eramer als Hofprediger nach 
Kopenhagen, dem glänzendjten Schauplage feines Rednertalentes, berufen; 
er trat jein Amt bereits im folgenden Frühling an. 

Die Beziehungen Klopftods zum Hofe blieben diefelben. Sein Ver— 
hältnis zum König jcheint jogar faft noch immiger als zuvor geworden zu 

jein. Demm wie hätte er e8 jonjt wagen fünnen, durch eine ausdrüclich 
zu diefem Zwede verfaßte religiös-affetifche Schrift den Fürften, der ſich 
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— wohl nod in Folge der Trauer um feinen Verluſt — auf Abwege bes 
Zweifels zu verirren drohte, auf dem rechten Pfad des Glaubens erhalten 
zu wollen ? 

Zu Anfang des Jahres 1753 erjchienen anonym bei Bohn in Ham: 
burg “Drei Gebete eines Freigeijtes, eines Chriſten und eines 
guten Königs’, Klopftods erfter größerer VBerfuh in Proſa. Bon 
Friedrih V. war darin zwar ausdrüdlich nie die Nede; aber jchon Die 
Zufammenjstellung des guten Königs mit dem Freigeiſt und Chriften, die 
jedes inneren Zufammenhangs ermangelte, wies auf ihn und auf den 
Zwed hin, den man mit den ‘Drei Gebeten’ verfolgte. Der Titel war 
jchledht gewählt: es find vielmehr religiöfe Betrachtungen im weitejten 
Sinn als eigentliche Gebete. Der Freigeiſt erörtert ſchwermütig zweifelnd 
religiöfe Fragen; der Chriſt (derfelbe, nunmehr befehrte Freigeift nad) 
einigen Fahren) declamiert Bruchjtüde eines Hymnus auf Gott und den 
Erlöjer; und auch dem guten König, deſſen Worte ftellenweije noch einem 
Gebet ähnlich Tauten, ift es bei feinen Wünſchen und Bekenntniſſen doc) 

vornehmlich darum zu thun, das Klopftodiiche Fürjtenideal, wie wir es 
aus den Oden auf Friedrich V. Schon zur Genüge kennen, recht nachdrück— 
lich zu fchildern. Wie ein König denkt und fpricht der gute Dann zwar 
nur felten; aber er fpricht wenigjtens einfach und natürlich, ohne leeres 
redneriiches Pathos, freilich au ohne viel Wärme. Die beiden andern 
Gebete' jedoch find von natürlicher Einfalt himmelweit entfernt. Da 
ijt überall chetorischer Schwulft und ein prunkhafter Schwall von Worten 

und Phraſen. Der Freigeift ſucht überdies geradezu nach ſchwerverſtänd— 
lichen und fonderbaren Ausdrüden, während der Chriſt naiv eingefteht, 
daß er die Gedanken der Wonne, die zu Tauſenden in feinem Herzen 

emporjtrömen, nicht ausfprechen fan. Es fehlt die Klarheit des Denkens, 
die Deutlichkeit der Anſchauung. Aber troß allem ausfchweifenden Über: 
jchwang des Empfindens fehlt auch die urfprüngliche Kraft, die unmittelbar 
überzeugende Wahrheit der Leidenschaft. Es ijt alles nur hohler, nichts- 
jagender Wortichall. Die Verzweiflung des Freigeiſts wie die Begeifterung 
des Chriſten ift oder jcheint doch gemacht; man glaubt nicht an die Echtheit 
diejer Gefühle. Anklänge an eine beftimmte oder auch nur ganz allgemeine 
Wirklichkeit find fast ängftlich vermieden; alles ift zerfloſſen und ver- 
ſchwommen. Selbjt unbedingte Bewunderer Klopftods konnten, wie fie 
das Dunkel der Sprache rügten, fo auch das Bedenken nicht unterdrüden, 
daß der Zweifler faum allemal jo denken dürfte, wie der Verfaſſer der 
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‘Drei Gebete’ ihn denfen läßt. In der That merkt man den Betrachtungen 
des Freigeiſts den gläubigen Dichter allzu fehr an. Das iſt allerdings ein 
Mißſtand, den Klopjtod fchon bei Young vorfand. Und Youngs Einfluß 
ift gerade in dem ‘Gebete’ des Freigeiſts erfichtlicher als in irgend einem 
fonftigen Werke Klopftods. Nicht bloß die ganze Stimmung, fondern aud) 
der Ausdrud mit feinen kurz abgebrochenen Sägchen, feinen zahllofen Aus- 
rufen, feiner rhetorifchen Häufung coordinierter Satzglieder ift Youngiſch. 
Nur waltet auch hier, wie immer bei Klopftod, die Empfindung vor, nicht 

wie bei Young, der Verjtand. In den beiden folgenden Gebeten' ist der 
Stil der *Night-thoughts’ nicht mehr fo auffällig nachgeahmt ; allein der 
Bortrag ift darum nicht beſſer. Die rechte Originalität der Darftellung 
fehlt doch, wenn auch die nämlichen Gedanken in gleichzeitigen oder fpäteren 
Oden Klopftods mehrfach wieder auftauchen. Und die “Drei Gebete’ 
würden auch, wenn fie nicht jo überreich an matten Wiederholungen und 
leeren Redensarten wären, einen unbedeutenden, ja langweiligen Eindrud 
machen; denn fie find gar zu arm an neuen und großen Gedanken. Es 
mangelt ihnen überhaupt in Hinficht auf ihren Inhalt wie auf ihre Form 
jedes thatjächliche, pofitive Verdienft. 

Demgemäß war auch ihre Aufnahme beim PBublicum, zumal aufer- 
halb Dänemarks‘), Tau oder gar mißgünftig. Freilich vermuteten die 

Wenigſten Klopftods Autorfchaft. Überzeugt, daß der Dichter des Meſſias' 
nichts mit den “Drei Gebeten’ zu thun Habe, fchrieb Lejfing feine ver- 
nichtende Kritik derjelben. Beſſer fcheint Johann Matthias Dreyer 
(1716—1769), der wigige und boshafte, aber poefie- und oft auch ſcham— 
Ioje Reimeſchmied, der unter anderem die zwei legten Bände der ‘Bremer 
Beiträge’ herausgab, über den Verfaſſer unterrichtet gewejen zu fein: 
er veröffentlichte, gleichfall3 anonym, wenige Wochen nach Klopftoc eine 
bijfige, jedoch plumpe Parodie, “Drei Gebete eines Antiklopftocdianers, 
eines Klopftodianers und eines guten Criticus’. Wieland aber ahmte die 
beiden erften Gebete Klopftods fofort nad in dem (mit einer polemifieren- 
den Anmerkung ausgeftatteten) "Gebet eines Deijten, veranlaßt burch 
Das Gebet eines FFreigeiftes’, welches zu Berlin im Juli 1753 erjchien, 
und in dem "Gebet eines Chriften’, das im September darauf folgte. 

1) In Büſchings Nahrihten von dem Zuftande der Wifjenfhaften und 
Künfte in den königlich dänischen Neichen und Ländern’, Band II, Stüd 9 (Kopen⸗ 
hagen und Leipzig 1754) wurben allerdings die ‘Drei Gebete’ fehr gelobt. 

Munder, Alopftod, 18 
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Ob die Drei Gebete’ bei Friedrich V. unmittelbar den gewünschten 
Erfolg erzielten, wijjen wir nicht. Jedenfalls aber kehrte der König bald 
darnad) wieder zum wanfellofen Glauben zurüd. Klopſtock widmete ihm im 
Laufe des Jahres 1753 noch eine Ode, Pſalm' (fpäter Für den König’ 
überjchrieben), das dichterische Seitenftük zu dem dritten ‘Gebete. Wenn 

hier der gute König fi vom Himmel die höchjten Tugenden eines Herr: 
ſchers erfleht, fo it der Pſalm' ein Dankgebet des beglüdten Bolfes zu 
Gott, der Friedridy eben mit jenen Tugenden geſchmückt hat. Die Ode, 
voll jubelnder Begeifterung, gehört zu den vollendetjten Erzeugniſſen der 
Klopſtockiſchen Lyrif. Das Gedicht ift im kühnſten Odenſtil entworfen, 
voll ftürmifcher Leidenschaft, die den Verſtand nicht einen Augenblid zu 
Worte fommen läßt. Der logische Zufammenhang der wechjelnden Em— 
pfindungen iſt fünftlich verdedt, bisweilen ſogar jcheinbar zerjtört, aber 
nichts defto weniger immer vorhanden, die Empfindung durchaus einfach 
und natürlich, die Anſchauung überall klar, die Sprache ſinnlich und kraft— 

voll. Die Schilderung ift wenigftens zum Teil in Handlung und Erzählung 
umgejegt, die Darjtellung aus dem Allgemeinen in's Bejondere, Individuelle 
herübergeleitet. Auch ein innerer Fortjchritt, eine lebendige Entwidlung 
der Gedanken und Gefühle ift hier wahrnehmbarer als gewöhnlich in Klop- 
ſtocks Poeſie. 

Auch ſonſt war die lyriſche wie die epiſche Muſe unſeres Dichters in 
jenen erſten Kopenhagner Jahren ziemlich regſam. Ganz von dem Ge— 
danken an die Meſſiade erfüllt, ſchrieb er wohl noch 1751 bald nach ſeiner 

Ankunft in Dänemark die Ode Die Hoffnungen des Chriſten' 
(jeßt Dem Erlöfer’ betitelt), ein ſchönes, aber nicht jehr bedeutendes Ge— 
dicht. Wir begegnen darin vielfady älteren Motiven der Klopjtodischen 
Poeſie. Das im Meſſias' wiederholt ausgeſprochene Gefühl der menſch— 
lihen Schwäche gegenüber der großen Aufgabe des chriftlihen Sängers 
bildet den Grundzug der Ode. Diefes Gefühl feiner jegigen irdischen 

Ohnmacht kann fogar dem Dichter den Wunſch entloden, daß er fchon in 
dem vollfommeneren Zuftande jenjeit des Grabes wandeln möge, ebenfo 
wie in den Fannyoden der Gedanfe an Tod und künftiges Leben regel— 
mäßig war. Aber wie Klopftod damals trogdem ſich nicht nach baldigem 
Tode jehnte, vielmehr diefen Wunjch, wo er ihm einmal entjchlüpfte, 
jogleich widerrief, jo au) hier. Wie in einer ähnlichen Stelle der Mei: 
ſiade (III, 4 ff.), hofft er erſt am erreichten Ziele, nach vollendetem Werfe 
zu fterben. 
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Unbedingter jpricht Klopjtod das Lob und den Wunjch des Todes 
aus in der Ode An Young’, die wohl erjt in das Jahr 1752 gehört 
(1753 in den vermifchten Schriften dev Bremer Beiträger gedrudt). Der 
Ton des Fleinen Gedichtes muß zunächit befremden; es war jedenfalls eine 
eigentümliche, wenn auch für Noung, den Sänger des Todes, charafte- 

rijtifche Art, einen bereits hoch bejahrten Mann zu feiern, indem man ihm 
mit pathetifchem Nachdrud nur immer wieder zurief: „Stirb, propheti: 
ſcher Greis!" mochte immerhin Klopftod erläuternd beifügen, der Name 

Tod Flinge ihm, dem Schüler Youngs, wie das Jubellied eines Gerechten, 
mochte er feinem Rufe auch die Bitte beifügen: „Bleibe mein Lehrer, ftirb 
und werde mein Genius!” Und doch war die mit wenigen Worten viel 
jagende Ode von der höchſten Verehrung für Young eingegeben. Aber 

der fonderbare Ausdrud diefer Verehrung war eben wieder ein Ding des 
Beritandes, nicht der unmittelbaren Empfindung. 

Noung war damals Klopftods Lieblingsjchriftiteller. In ihm las 
oder vielmehr „dachte“ er; aus ihm lernte er nad) feinen eignen Worten 

Englifsh. Sogar in Briefwechfel traten die beiden Dichter feit 1757 mit 
einander (Klopſtock in lateinischer Spradje, wie der jüngere Cramer mit- 

teilt, Young in engliſcher); Meta begann zur gleichen Zeit englifch mit 
Richardfon zu correfpondieren. Das ohnedies ſchon große Intereſſe Klop— 
ſtocks an der englifchen Literatur wurde jegt, da er fie aus den Originalen 
fennen lernte, noch erhöht. Mit der Kenntnis ftieg zunächit feine Bewun— 
derung; zugleich aber wuchs in ihm das patriotifche Verlangen, als deut— 
icher Dichter e8 den Engländern gleich zu thun, und das ftolze Gefühl, 
daß er dies vermöge. Sein Streben wurde durch die Erinnerung au die 
großen Thaten deutjcher Vergangenheit noch mächtiger angefpornt. Be— 
jonders mußte Arminius, Schon damals ein Lieblingsheld unferer Dichter, 
Klopſtocks Teilnahme an ſich feſſeln. So bekam feine vaterländifche Poeſie 
gerade in jenen Jahren, da fie fich für immer von Preußens Friedrich und 

von der politifchen Gegenwart zürnend abwandte — die Dde ‘An Gleim’ 
vom März 1752 ijt das erſte Zeugnis diefer Abkehr —, einen neuen, 
fräftigen Antrieb. 

Nach zwei Seiten hin entwidelte ſich Klopſtocks geſammte patriotijche 
Dihtung. Sie verherrlichte deutjche oder richtiger germanifche Volks— 
und Heldengröße in längft vergangener Urzeit, und fie juchte das deutſche 

Seiftesleben der Gegenwart anzuregen. Gleich in feinen erſten vaterlän- 
dischen Oden aus dem Jahre 1752 folgte er diejer doppelten Richtung. 
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Ein künftlerifch vollendetes Bild aus der germanischen Urgejchichte jtellte 
‘Hermann und Thusnelda’ dar, in den vermiſchten Schriften der 
Bremer Beiträger 1753 gedrudt, wohl ſchon das Jahr zuvor entjtanden. 
Hagedorns Mitteilungen über Wielands ‘Hermann’, wovon Bodmer in 
den Züricher Freimütigen Nachrichten’ vom 15. December 1751 einige 
Bruchſtücke veröffentlicht hatte, jcheinen neben Schlegel Tragödie Klop- 
jto auf das Thema feiner Ode geführt zu haben‘). Eine harakteriftijch- 
bedeutfame Scene aus deutjcher Vorzeit, des Arminius Heimkehr von der 
Teutoburger Schladht, ift darin auf Grund der Berichte römischer Hiftori- 
fer mit dichterifcher Freiheit ausgemalt. Und wie ausgemalt! Keine Spur 
von Beichreibung oder von Reflerion; überall unmittelbar finnliche An— 
ſchauung, lebhaft fortjchreitende Handlung, leidenfchaftlihe Glut der Em- 
pfindung, bewegter Dialog ftatt ruhiger Erzählung. Und dabei, wie 
immer, wenn Klopftod das Höchjte leiſtet, eine ganz einfache, klare Sprache; 
ſchlichte Worte, kunſtloſe Süße. 

Dunkler ift der Ausdrud, nicht ganz jo frei von Reflexion der Inhalt 
der Dde Die Deutſchen' (fpäter Fragen’ genannt). Aber eine ge- 
waltige Leidenschaft rajt auch hier, in feine Fefjeln des nüchternen Ver— 
jtandes gezwängt; nach anfchaulicher Individualiſierung ftrebt der Dichter 
aud) hier. In patriotifchem Grimm, wie einft vor fieben Jahren in der 
Rede zu Schulpforta, verwirft er die vorhandene deutsche Voefie als un— 
freie Nachahmung der Franzofen. Im ehrgeizigen Wetteifer mit Griechen 
und Engländern ſoll der Deutiche auch auf dem Gebiete der Kunft feiner 
Ahnen, eines Arminius, eines Leibniz, würdig werden, foll die Gallier, 

wie einſt zu Höchjtedt mit den Waffen des Krieges, jo nım mit den Waffen 
des Geijtes jchlagen. 

Den Wettfampf, zu dem dieſe Ode mahnt, ftellt das gleichzeitige 
Gedicht ‘Die beiden Mufen’ (1752) unmittelbar dar. Ein doppeltes 
Biel gilt es zu erreichen, das der profanen?) und das der religiöjen 

1) Bol. Hamel, Klopſtocks Werte IV, 4 f. (in Rürſchners Deutſcher Nationalliteratur’). 
2) Klopftod ſetzte fpäter dafür nicht glüdlich die vaterländifhe Dichtkunft, 

indem er die „geweihten Zorbeern* der urſprünglichen Faſſung mit den fpecifiich 

beutichen „Eichen des Hains“ vertaufchte. Abgefehen von der unmotivierten Be: 

ſchränkung de3 Begriffs, wodurch die Einteilung der Poefie nunmehr unvollftändig 
wurde, fiel jegt auch ein unentbehrliche tertium comparationis weg; denn Die 
Engländer haben fi fo wenig wie die Deutfchen vor dem fiebenjährigen Krieg 
in der vaterländifhen Dichtung befonders ausgezeichnet. Ober follte Klopſtock 
Glovers ‘Leonidas’ dabei im Sinne gehabt haben? 
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Poeſie; mit der englischen Mufe, die jchon erfolgreich mit der griechischen 
und mit der römischen gejtritten, tritt die junge, des Kampfes noch unge- 
wohnte deutsche Mufe zum Wettlauf in die Schranfer; aber den Aus— 
‚gang des Streites wagt der Dichter nicht zu entjcheiden: er verliert Die 
Laufenden aus den Augen. Wollte Klopftod nicht eben jo unflug wie 
unbefcheiden handeln, jo war fein anderer Schluß der Ode möglid); 
genau betrachtet, war es doch die Mufe feiner eignen Dichtung, deren 
Wettlauf mit der Muſe Miltons und Youngs er darftellte. Weitaus 
glaubwürdiger zeugt der Anfang der Ode für Klopftods Bescheidenheit, 
der Zweifel des Dichters, ob der Vorgang, den er jchildert, der Gegen: 
wart oder erft der Zukunft angehöre. Durch diefen Zweifel wird zugleich 
der Inhalt der Ode in die ideale Sphäre eines prophetiichen Traumbildes 
erhoben. Das Gedicht ift zum größeren Teil epiſch fortfchreitende Erzäh— 
lung; dem Berfafjer aber fommt es vielleicht noch mehr auf das Geſpräch 
der beiden Mufen vor dem Beginn des Wettlampfes an, namentlich auf 
die Worte der deutjchen Muſe, welche bewundernde Liebe zu der englijchen 
Poeſie ausdrüden, zugleic; aber die ehrgeizig-fühne Hoffnung, fie zu 
übertreffen. Die Ode zeichnet ſich vor vielen Gedichten Klopftods durch 
eine plaftijch beftimmte Anjchaulichkeit im ganzen wie in allen Einzelheiten 
aus, und doc) zeigt gerade in ihr, wie fchon Goethe im Geſpräch mit Eder- 
mann bervorhob, die finnlih unfchöne Vorftellung von zwei heiß im 
Staube der Rennbahn laufenden Mädchen, wie fern Klopftods dichteri- 
ches Talent allem plaftifch Schönen Bilden ftand. 

Dem Geifte nach mit diefen vaterländifchen Oden verwandt waren 
einige Epigrammte, die Klopftod um diefelbe Zeit verfertigte. Zwei 
Proben davon, poetiſch nicht eben bedeutend, voll ironifchen Selbſt— 
lobes der deutjchen Epiker aus Gottſcheds Schule, denen er auch Nau— 
mann beizählte, fandte er am 5. Februar 1752 an Bodmer und am 19. 
Februar an Gleim mit dem Bemerken, der Berfafjer habe noch viele Pfeile 
in feinem Köcher. Was uns jedoch fonft von Sinngedichten Klopjtods 
erhalten ift, ftammt aus fpäterer Zeit. Doc mag auch ſchon in jenen 
früheren Jahren mancher Einfall von ihm zu einem Epigramm verarbeitet 
worden fein, ohne daß eine Kunde davon auf ung gefommen ift. Sind 
uns doc) felbjt von den Oden aus jener Zeit ohne Zweifel manche verloren 
gegangen. Andere, jo das furze, innige, von mildem Ernſt durchzogene 
Gediht "Weihtrunf an die toten Freunde’ (aus dem Herbſt 
1751), kennen wir nur aus einen Briefe des Verfafjers an Gleim. Wenn 
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in dieſen Verſen zufolge der Allgemeinheit des Themas aud die Empfin- 
dung und Darftellung ziemlih unbeftimmt blieb, jo zeigte Dagegen die 
halb der freundfchaftlichen, halb der vaterländischen Lyrik angehörige Ode 
An Gleim' mit ihrer liebevollen Charafterijtif des Anafreontikers, des 
Freundes und des preußijchen Patrioten Gleim das allerindividuellite 
Gepräge. Die verjchiedenen Richtungen der Klopjtodijchen Lyrik jener 
Jahre vereinigten fi in der Dde Der Rheinwein' (vermutlich aus 
dem Sommer 1753). Das Lob der Freundichaft und des Weines mit 

einander verbunden hatten bereit$ frühere Oden (jeit Wingolf’) verfündigt ; 
jegt fam dazu aus der patriotiichen Lyrik das Bejtreben, die Ruhmbegier 
der deutschen Dichter zu entjachen. Aber auch das alte Motiv der Fanny— 
oden, die VBorjtellung vom Tod des Freundes und ber Geliebten, fehlt 

nicht, und eben jo wenig die bei Klopftod von je beliebte Mahnung zur 
Tugend. Dieſe mannigfahen Motive find jedoch zwanglos und natürlich 
durch eine Art von Handlung in-der zweiten Hälfte der Ode — die erfte 

it ganz Betrachtung — mit einander verfnüpft. Die Empfindungen 
und Gedanken des Dichters find durchaus Mar und einfach; nur der 
ſprachliche Ausdrud ift manchmal dunfel, manchmal verkünftelt. Der 
lyriſche Charakter der Ode ift hier ftrenger und reiner, ohne jegliche epijche 
Buthat, bewahrt als fonft gewöhnlich bei Klopftod. Das ganze Gedicht - 
ift Rede und zwar nicht eigentlich Monolog, fondern Zwiegeſpräch, bei 
dem aber die eine Perfon bejtändig das Wort führt. Die Dde gewinnt 
dadurd) einen weiteren, von der dramatischen Kunſt geborgten Reiz. 

Mehr aber als die Hoheit der Religion und der Edelfinn Fried— 

ichs V., mehr als Vaterland und Freundihaft drängte die Liebe den 
Dichter zum Iyrifchen Gefang. Und zwar die alte Liebe nicht minder als 
die neue. Oden auf Fanny find uns zwar aus der Kopenhagner 
Zeit nicht mehr erhalten; daß jedoch Klopſtock dergleichen noch damals 
gedichtet hat, fteht außer allem Zweifel. Den einzigen, geringen Über: 
reſt davon befigen wir in zwei jchwermutvollen Strophen, die er am 
18. September 1751 dem Halberftädter Freunde mitteilte. Die Ode, 
aus der fie genommen waren, hatte Gleim damals noch nicht gejehen: fie 
war aljo erft 1751 nach der Abreife von Quedlinburg verfaßt; dem 
außerdem wäre fie dem Herzensfreunde daſelbſt doc faum vorenthalten 
worden. Übrigens war Klopſtocks ganzer feelifcher Zuftand im Jahre 
1751, fein banges Schwanfen zwifchen Fanny und Meta der Art, daß er 
fein aufgeregtes Empfinden im Liede zu entlaften juchen mußte. Auch 
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die Erinnerungen, die beim Abjchreiben der alten Briefe in ihm aufjtie- 
gen, regten den Drang zur Iyrifchen Poefie an. In das Jahr 1752 

dürfte dieſer Nachhall der Dichtung, die durch die Liebe zu Fanny hervor: 
gerufen war, faum hinübergeflungen haben. Äußerlich ſchloß Klopftod 
damals die ältere Periode feiner Lyrik ab, indem er (laut dem Briefe vom 
19. Februar) feine bisherigen Oden fammelte und kritiſch durchſah. Er 
hatte allem Anfchein nach ſchon jegt die Abſicht, eine Anzahl derjelben 

zufammen herauszugeben, nachdem er fie von den Schladen des erjten 
Entwurfs gereinigt, die in den Einzeldruden nicht immer weggeräumt 
worden waren. Seinem Verleger Hemmerde deutete er dieſen nämlichen 
Gedanken zwei Jahre jpäter im Sommer 1754 an. Was ihn bejtimmte, 
mit der Ausführung des Planes vorläufig noch fo lange zu warten, wijjen 
wir nicht. Hemmerde jcheint zunächit geneigt gewefen zu fein, den Verlag 

zu übernehmen; doc wollte Klopftod von Anfang an wegen der Zeit dieſer 

Veröffentlihung nichts Gewifjes beftimmen. Vielleicht hielt dieſelbe 
Scheu, aus welcher er fpäter in die erfte Sammlung feiner Oden fein Ge- 
dicht auf Fanny aufnahm, in jenen früheren Jahren ihn ab, eine Aus: 
gabe feiner Iyrifchen Verſuche zu veranftalten, die zum größten Teil aus 
ſolchen Oden hätte bejtehen müſſen. 

Gleichzeitig, während die Fannydichtung ſich zu Ende neigte, lockte 
die neue Liebe auch ſchon neue Lieder aus Klopſtocks Seele hervor. Die 
erſte der uns erhaltenen Oden an Meta ſcheint Die tote Clariſſa' zu 

ſein, wahrſcheinlich noch dem Jahre 1751 angehörig: von Liebe iſt hier 
noch nicht eigentlich die Rede; der ganze Charakter der Ode ſetzt nur ein 
freundſchaftliches Verhältnis zu Meta voraus. Nicht ſo die folgenden 
Gedichte. Sie führten urſprünglich alle nur den Namen Cidli, den Klop— 

ſtock aus der Meſſiade der Geliebten in ſeiner Poeſie beilegte, als Titel; 
erſt in der letzten Ausgabe ſeiner Werke unterſchied er ſie durch bezeichnen— 
dere Überſchriften. Aus den legten Wochen von 1751 oder aus den erſten 
Monaten des folgenden Jahres jtammt die Ode "Der Verwandelte”, 
vielleicht: aus dem December 1751; jedenfalls fchrieb Klopjtod fie noch, 
bevor er Metas Jawort hatte. Hingegen erft nach dieſem Ereignis, im 
Frühfommer 1752 während des Aufenthaltes zu Hamburg dürfte Die Ode 
An Eidli’ („Unerforjchter, als ſonſt“ zc.) entjtanden fein. Dem Inhalte 
nad) ijt zwar dieſes und das vorige Gedicht innig verwandt; Die unerwiderte 
Neigung zu Fanny und die beglüdte Liebe zu Meta werden einander 
gegenübergeftellt, in der erjten Ode individueller, in der zweiten all- 
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gemeiner. Aber der Dichter bittet hier nicht mehr, wie dort, um Gegenliebe, 
jondern fpricht Schon von der feligen Stunde des Gejtändnifjes derjelben; 
fojend ftreut er der im Thal des Lenzes fchlummernden Freundin Rofen in 
die Locken. In die unmittelbar darauf folgenden Wochen des Sommers 
fallen die Oden ‘An fie und Ihr Schlummer’. Das erjtere Gedicht 
entjtand gemäß Klopjtods eigener Angabe zu einer Zeit, als er noch auf 
die Möglichkeit einer baldigen Heirat hoffte, aljo vermutlich ehe er von 
Duedlinburg nah Hamburg zurückkehrte. Die zweite Ode wurde vielleicht 
noch früher verfaßt, noch bevor Meta ſich auf das Laud und Klopjtod auf 
die Neife nach Quedlinburg begab; demm fie wurde durch eine Krankheit 
der Geliebten veranlaßt, von welcher fie fich eben nachher auf dem Land 
erholen follte. Im Herbjt 1752 bei oder unmittelbar nach dem Abjchied 
von Meta entjtand "Furcht der Geliebten. Nachdem Klopjtod bereits 

länger von feiner Braut getrennt war, dichtete ev 1753 Gegenwart der 
Abweſenden' und zur gleichen Zeit oder auch noch etwas jpäter (gegen 
Ende des Jahres 1753) "Das Rofenband’, die anmutigfte von ſämmt— 
lichen Eidlioden, mit welcher er Meta am legten Weihnachten vor ihrer 
Hochzeit befchenfte'). 

In vielen Beziehungen bildeten diefe Oden den entjchiedenjten Gegen: 
jag zu den Gedichten, welche durch die Liebe zu Fanny veranlaßt worden 
waren. Damals hatte dem Sänger die Gegenwart nur trübe und ſchwer— 
mitige Gefühle erwedt, fo daß er mit feinen Gedanken gern in die Zu— 
kunst, ja in das Leben nad) dem Tode flüchtete. In den Oden an Meta 
hingegen wie auch fonft in der Lyrik der erjten Kopenhagner Jahre ſpricht 
ſich heiteres Genügen an der Gegenwart, innige Befriedigung im Genuß 
eines hohen Erdenglüdes aus. Die Träume von Tod und Jenſeits find 
verſchwunden; felbft durch eine zeitweilige Trennung von dev Geliebten 
wird dem Dichter die fichere Heiterkeit der Gegenwart nicht verbüjtert. Er 
braucht gar nicht erjt auf Wiedervereinigung in der Zukunft zu hoffen; im 
Geiſte ficht er die Abweſende fchon jegt mit ic) verbunden. Sogar die 
Mehmut, die durch irgend eine zufällige Empfindung oder Betrachtung 

») Die Ode ‘An Meta’, welche die Darmftäbter Sammlung in einer ohne 
Zweifel ſchlimm entftellten Form mitteilte (etwas beffer die Freimütigen Nachrich— 
ten’ vom 2. Juli 1760), rührt, wie fchon K. Frd. Cramer auf Grund von 

Boies Zeugnis bemerkt, nit von Klopftod, fondern von Füßli her. Sie ift zum 
großen Teil aus Gedanken und Phrafen der Fannyoden unfelbitändig zufammen- 
gelegt. 
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in die eine oder andere Ode an Meta (z.B. "Die tote Elarifja’, "Furcht 
der Geliebten’) Eingang findet, ijt von milder, fast heiterer Natur. Troft- 
lofe Trauer oder überhaupt, wie in den Fannyoden, heftige Leidenschaft 
und gar überfchwängliches Empfinden, für welches der Dichter vergeblich 

nad einem Ausdrud mit deutlichen Worten fucht, ift aus der Lyrif, deren 
Ziel und Gegenftand Meta war, verbannt. Sanfte Ruhe bezeichnet nuns 
mehr die Stimmung des Beglüdten; „der Tugend und der Liebe Ruhe” 
erfehnt er jebt einzig für die Geliebte wie für fi. Der Preis der Tugend 
erklingt eben jo fräftig, aber vielleicht nicht mehr fo aufdringlich laut wie 
früher; dagegen ift mit der religiöfen Schwärmerei auch der äußere chriſt— 
lich-religiöſe Anstrich der Klopftodischen Liebeslyrik getilgt worden. 

Auf dem gefunden Boden naturgemäßer Wirklichkeit war diefe Poeſie 
erwachjen; fie Eleidete fich denn auch in einfachere, natürlichere Formen. 

Schon der ſprachliche Ausdrud wurde, wenn auch nicht immer, doch meijteng 
Schlichter, freier von rednerifchem Pathos. Inniger als zuvor verband 
ſich das Liebesempfinden mit der Freude an den Schönheiten der Natır. 
Der Frühling mit feinen Rofenbüfchen, der Sommer mit feinen fchattigen 
Bäumen und Lauben bildete den freundlichen Hintergrund der Oben, die 
jegt entjtanden, nicht allein der Gedichte, welche die Liebe zu Meta be- 
fangen. Und zwar die fonnige Helle des Frühlings- oder Sommertages, 

nicht die Abenddänmerung oder das Dunkel der Nacht, wie zumeist in den 
Dden an Fanny. 

So ſchwand denn auch der Einfluß jener englischen Autoren, deren 
Dihtung von den Schauern der Nacht und bes Todes ummeht war. 
Weder Elifabeth Rowe noch jelbjt Young, in deſſen Studium doch gerade 
damals Klopftod vertieft war, wirkten auf Form oder Anhalt der Cidli— 
oden irgendwie ein. Richardſons zweiter Roman, von deſſen Heldin 
Klopſtock den Koſenamen Elärchen für feine Braut entlehnte, regte ihn zu 
dem Gedichte "Die tote Elarijfa’ an. Außerdem Tiehen ihm vorzugsweife 
die idyllischen Partien des Verlornen Baradiefes’ Motive zur Darjtellung 
glüdlicher Liebe, wie er denn auch ganz allgemein auf die ungetrübte 
Wonne Edens häufig anfpielte. Nur ausnahmsweije ("Das Rojenband’ 
12) nannte ev das hellenifche Elyfium jtatt des von Milton gefeierten 
Sites des urfprünglichen, reinen Glückes. 

Wie vorteilhaft ſich aber aud) die Gedichte an Meta durch die Stim- 
mung, ber jie entfprangen, und demzufolge auch vielfach durch Inhalt und 
Form von den Oden auf Fanııy unterfchieden, der Fünftlerifche Charakter 
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der Klopftodischen Poeſie war auch hier in mehr als Einer Hinficht der- 
jelbe geblieben. Handlung fehlt auch den Eidlioden beinahe ſammt und 
fonderd. Nur ‘Das Rofenband’ macht eine Ausnahme: eine innere, ſee— 
liſche Handlung drückt ſich hier jinnbildlih in einem äußerlichen Vorgang 
aus. Die übrigen Gedichte auf Meta malen nur eine Stimmung oder 
Situation aus. Sogar ein bloßer Fortjchritt in der Empfindung oder 
Betradhtung, der mit wirklicher Handlung noch gar nichts gemen hätte, 
ijt bei ihnen überaus felten, jedenfalls viel feltner als in den übrigen Iyri- 
ſchen Erzeugnifjen jener Jahre. Auch das epische Element tritt in dieſen Ge— 
dichten weit bedeutender hervor als in den Gidlioden, denen es nahezu 
ganz fehlt, nur daß Klopftod hin und wieder einen erzählenden Ton an- 
fchlägt. Dagegen vermißt man auch in der Liebeslyrik jener Kopenhagner 
Jahre dfters die Unmittelbarfeit des Empfindens. Wie von der Schilde- 
rung, jo kann fie fich gleichfalls von der Neflerion nicht immer frei machen, 
und bisweilen (fo in der Ode "An Eidli’) ift jogar der Zufammenhang der 

Gedanken durchaus nur logisch; man fpürt den Zwang, den der VBerjtand 
dabei auf Phantaſie und Gefühl des Verfafjers ausgeübt hat. 

In der äußeren Form der Darftellung gleichen die Dden an Meta 
denen an Fanny nur zum geringen Zeile. Sehr wenig in jprachlich- 
ſtiliſtiſcher Hinſicht. Schwuljt und nichtsfagende Breite des Vortrags 

fann der Kopenhagner Liebesdichtung vielleicht nirgends vorgeworfen wer: 
den. Deutlichfeit des Ausdruds iſt wenigftens meiſtens erjtrebt, freilich 
auch noch manches unnötige Dunkel geblieben. Bor leeren Gedanfenfpie- 
len und vor Tautologien hat ſich der Dichter möglichſt gehütet; abſichtlich 
hat er in diefen Oden den Parallelismus oder den Refrain niemals nach— 

gebildet. Desgleichen ift die ihm ſonſt geläufige Form des Dialogs hier 
nirgends zu finden. Die Darftellung ift durchweg monologiſch, aber 
auch als ſolche nicht eigenartig, wie dies bei einzelnen Oden auf Fanny 

(Bardale’, Die Berwandlung’) der Fall war; fondern überall fpricht, 
wie gewöhnlich in der Lyrif, nur der Dichter ſelbſt. Seine Worte richten 
ſich, bisweilen in ein und derjelben Ode, abwechjelnd an verjchiedene 
Weſen, jedoch ohne daß das Elare Verftändnis des Sinnes, wie früher 
oft, darunter merklich leidet. 

Während ſich fo in dem ganzen Charakter diefer Lyrik eine Rückkehr 
zur einfachen Natur zeigte, fieng Klopſtock doch ſchon damals an, die 
metriichen Formen feiner Oden mehr und mehr zu verkünjteln. Zwar 
gebrauchte er noch gern diefelben Horaziſchen Versmaße wie zuvor, na= 



Oden an Meta. 283 

‚mentlich die vierzeilige Afklepiadeische und Alkaifche Strophe. Daneben 
bildete er jet aber auch die vierzeilige Sapphifche Strophe (Hor. od.1, 2) 
nah. Allein indem er den Daktylus der dreimal nad) einander wieder: 
fehrenden Sapphifchen Berszeile dreimal an eine andere Stelle febte, 
gab er dem Vers und dadurdy der ganzen Strophe, deren antiker Charak— 
ter das ruhigfte Gleichmaß tft, eine launiſche Beweglichkeit, die für beide 
ſchlecht paßte. Aber auch ſchon ganz neue vierzeilige, Horaziſch klingende 
Strophen bildete er, wobei er nur die einzelnen Verſe, aber nicht die Art 
ihrer Zuſammenſetzung aus der antiken Lyrik entlehnte. So ſchweißte er 

Pherekratiſche Verſe und katalektiſche daktyliſche Trimeter oder Tetrameter 
bald an Hendekaſyllaben an (in ‘Hermann und Thusnelda' und Für den 
König’), bald an einen vollftändigen und einen in der Mitte um zwei Sil- 
ben verfürzten Alkaifchen Vers (in "Gegenwart der Abwefenden’). Ein: 
facher waren die tambifchen Strophen, die er wohl ohne ein antifes Vor: 
bild nach dem Mufter der gereimten modernen Dichtung in den Oben 
‘Die Königin Luiſe' und "Das Roſenband' (dort vier-, hier dreizeilig) an- 
wandte Ihnen fehlte oft nur der Reim, um äußerlich ganz an die Weife 
des Volfsliedes anzuflingen. 

Die Oden an Meta wurden nicht gleich den Fannyoden in Abjchrif- 
ten an die freunde verbreitet; auch in Zeitfchriften wurde feine von ihnen 

mitgeteilt. Von ihnen hatte meistens wohl außer den Liebenden niemand 
Kenntnis, wenn Meta nicht in der erften Freude über die Dichtergabe 
einen vertrauten Freund oder eine Freundin einen verjtohlenen Blid auf 

die heimlichen Schäge werfen ließ. Wir können es daher durchaus nicht 
nachprüfen, ob ung Klopftod in feinen jpäteren Odenausgaben einzelne 

Gedichte an Meta vorenthalten hat. Noch weniger läßt fich über Die 
etwaige Anzahl diefer ungedrudten Oden auch nur eine Vermutung aus: 
fprechen. Eine andere Folge der Sorgfalt, womit die Cidlioden vor un: 
zeitiger Veröffentlichung bewahrt wurden, war, daß den Kritifern und 
Nahahmern, welche bewundernd oder höhnend, abfichtlicd oder unfrei- 
willig parodierend über die Fannyoden hergefallen waren, vorläufig dieje 

Beute entzogen blieb. — 
Die heitere Liebeshoffnung, welche Klopftods Verſe an Meta ver: 

Härte, bedurfte er in der That und faft noch mehr feine Braut, um Die 
Bedenken zu überwinden, welche ihre Verwandten der Heirat entgegen: 
jegten. Endlich, im Frühjahr 1754, als auch Friedridy V. das Gehalt 
des Dichters zu erhöhen verſprach, bezwang Meta den Widerſtand ihrer 
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Familie. Wieder im Gefolge feines Königs reifte Klopftod am 27. Mai 
1754 von Kopenhagen nad) Holftein ab; am 2. Juni traf er in Hamburg 
ein, und am 10. Juni führte er feine Braut in der Kirche St. Betri zum 
Altar. Der Hamburger Senat erließ auf Metas Anfuchen ihr die bei 
einer Heirat mit einem Ausländer fälligen Abzugsgebühren aus Rückſicht 
auf das hohe Anfehen, welches ihr Bräutigam bei Bernftorff und Moltfe 
genoß. Dankbar trug Klopftod der freien Neichsjtadt feine etwaigen 
Dienste bei Verhandlungen mit Bernftorff an. Wir wifjen nicht, ob man 
je in die Lage fam, von diefem Anbieten thatfächlichen Gebrauch zu 
machen. Jedenfalls aber beeilte man fi, den guten Willen des Dichters 
durch das gewiß erwilnfchte Geſchenk einer beträchtlichen Anzahl von Fla— 
chen ungarischen Weines rege zu erhalten. 



II. 

Häusliches Glück. 

1754—1758, 

Dritthalb Wochen nach der Hochzeit reiften die Neuvermählten über 
Braunfchweig, wo fie zwei Tage Raſt machten, nah Quedlinburg. 
Am 3. Juli Abends trafen fie in Halberjtadt ein, von Gleim und den 
Eltern herzlich begrüßt. Das Herz ihres Schwiegervaters gewann Meta 
beim erjten Ynblid. Aber auch fie war dem geradjinnigen, thatkräftigen, 
erfahrenen und unterrichteten Manne ſogleich und für immer in findlicher 
Liebe zugethan. Sie, die den eignen Bater früh verloren und die leßten 
Jahre auch nicht im Haufe der Mutter zugebracht hatte, genoß jegt mit ver- 
doppelter Innigkeit das Glüd, mit treu forgenden Eltern unter Einem 
Dache zu wohnen. 

Allein nur gar zu bald wurde die Freude diefes erjten Beſuches in 
Quedlinburg getrübt. Am dritten Tage nad) feiner Ankunft wurde Klop— 
ſtock von einem hitzigen Fieber befallen. Nach elf Tagen verwandelte ſich 
dasjelbe in ein kaltes Wechjelfieber. Ende Yulis wich die Krankheit end» 
lich, die den Angehörigen der Klopftodiichen Familie viel Angft und Kum— 
mer bereitet hatte; doch ftellte fi) noch einige Wochen darnach, Haupt: 
fächlich veranlaßt durch eine Ausfahrt nach Blankenburg, ein — nicht 
mehr jo gefährlicher — Rüdfall ein. In frommer Dankbarkeit feierte 
Klopftod durch eine fchwungvolle Ode feine Genefung, die ihn jept 
noch von den höheren, himmlischen Bahnen ausfhloß, dafür aber Die 
Erfüllung feines Berufes, die Vollendung des Meſſias' ihm ermöglichte. 
Auswärts, wohin die Nachricht von feiner Krankheit drang, ſchmückte das 
Gerücht den wirklichen Sachverhalt‘ abenteuerlih und in einer für den 
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Dichter nicht eben erfreulichen Weife aus’). In der Schweiz glaubten 
Bodmer, Heß und andere Freunde noch im Januar des folgenden Jahres, 
daß Klopſtock nur wenige Wochen mehr zu leben habe, und aus Dresden 
berichtete Nabener dasjelbe Gerücht no im Mai 1755 an Cramer. 

Indeſſen hatten die jungen Gatten, ſobald der Zuftand des Kranken 
erträglicher geworden war, heitere Tage mit den Freunden zugebradt. 
Giſeke, feit dem vorigen Sommer ebenfalls verheiratet, hielt am 7. Juli 
jeine Brobepredigt in Quedlinburg, wohin er an Eramers Stelle berufen 
worden war. Bald darauf, noch während Klopftod dort weilte, jiedelte 

er gänzlich an die neue Stätte feines Wirfens über. Im Auguft Fam aus 
Braunſchweig Gärtner mit feiner Fran auf drei Wochen. Auch Johann 
Adolf Schlegel, jeit kurzem zum Prediger und Profeſſor in Zerbſt ernannt, 
ftellte fich mit feiner Gattin zum Bejuche ein. Gleim blieb in ununter- 
brocdhenem Verkehr mit den Quedlinburger Freunden. Konnte er auch 
nicht jo oft, als fie es wiinfchten, perjönlich herüberfommen, jo jandte er 
doc Wein, Objt, Wildpret, Fiſche zur Erquidung des Genejenden und 
feiner Gattin, deren Geſundheit ebenfalls zarter war, als fie merfen ließ. 

Sp wurden denn nur in die allernächſte Nähe Quedlinburgs Heine 
Ausflüge unternommen, von den Freunden nur Gleim in Halberjtadt auf: 
gefucht. Der Einladung Gifekes, vor feiner Überjiedelung noch zu ihm 
nad Trautenftein (an der Napbode im Fürjtentum Blankenburg) zu kom— 
men, fonnte man nicht Folge Teiften; noch weniger durfte man an eine 
Reiſe nad) Berlin und Potsdam zu Ramler und Kleift denken, obwohl 
legterer durch Gleim Herzlich dazu aufgemuntert hatte. Gegen eine ſolche 
ſprach auch von vorn herein allerlei, vornehmlich, daß Klopjtod in trauter 
Ungeftörtheit fein junges eheliches Glück geniegen und deßhalb fo viel 
als möglich incognito in den heimatlichen Gegenden weilen wollte. 
Dem Bater war die ganz recht, und er hatte dazu noch feinen befondern 
Grund. 

Bon Seiten der preußiſchen Milttärverwaltung war der Dichter 
bereit3 dreimal, 1750, 1751 und 1752, fo oft er eben in Quedlinburg 

weilte, vorgeladen worden. Der Vater, der diefes „angemaßte und fort: 

geführte Enrollement” für unftatthaft und ungefeglich, für eine bloße 
Chicane hielt, verleugnete den Sohn zu feiner Zeit; zu fehen befamen ihn 
aber die Herrn vom Militär niemals. Ahnlich verfuhr er in Betreff feiner 

’) Bol. Kleiſts Briefe an Gleim vom 1. October und 5. November 1754. 
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jüngeren Söhne. Dabei blieb es vorläufig. Von einer Hausfuchung ftand 
die Militärbehörde ab in Folge eines Nefcripts der Äbtiffin von Quedlin— 
burg, Herzogin Marie Elifabeth zu Schleswig -Holftein, Erbin zu Nor: 
wegen (1678— 1755). Dagegen ergieng an die zuftändige Eivilbehörde 
in Quedlinburg wiederholt das Anjuchen, die künftige Erbjchaft der beiden 
ältejten Söhne des Commiſſionsrates Klopftod mit Beichlag zu belegen. 
Den Bater befümmerte dies Schwer, und nicht ohne ernjte Bejorgnis hatte 
er darum der Ankunft des jungen Paares entgegengejehen, obgleich 1754 
bis Ende Junis die „Eränfende Nachfrage” unterblieben war. Seinem 
Friedrich mochte er zunächſt gar nichts davon mitteilen; denn er war 
überzeugt, daß ihn dann der Ärger fern von der Heimat halten würde. 
Erjt in Quedlinburg ſelbſt jcheint er ihm alles erfchöpfend dargelegt zu 
haben. Wie die Sale gejchlichtet wurde, wiſſen wir nicht. Vermutlich 

legte fich einer der deutjchen Fürften, die dem Dichter perjönlich geneigt 
waren, in's Mittel — der Vater hatte fchon früher an diefen Ausweg 
gedacht, als Prinz Ferdinand von Braunfchweig, Friedrichs des Großen 
Feldmarjchall, 1753 zum Befuc feiner Schweiter, der Königin, in Däne— 
mark weilte; aber er hatte die Nachricht von der Anwejenheit des Prinzen 
zu fpät empfangen, als daß er noch rechtzeitig feinem Sohne deßwegen 

ſchreiben konnte. Möglich auch, daß diefen erjt Später der Charakter eines 
dänischen Legationsrates vor derartigen Bebrohungen völlig Sicher 

ſtellte. | 
Sobald Klopftods Gefundheit zur Genüge hergeftellt ſchien, mußte 

er und Meta an die Nüdfehr nad) Kopenhagen denken. Noch wurde der 

Termin der Abreife von Tag zu Tag hinausgeſchoben. Endlid nahmen 
fie am 16. September Abjchied, mit betrübtem Herzen, wie der Vater dem 
Halberftädter Freund erzählte. Er follte die Scheidenden nicht wieder: 

fehen, Meta den Boden Quedlinburgs nicht mehr betreten... Klopftod fuhr 
mit ihr über Helmftedt und Lüneburg. In Hamburg blieben fie noch 
einmal drei Wochen. Die Trennung von ihren Verwandten fiel Meta 
überaus ſchwer. Die Seereije überjtand fie „als eine Heldin” nach dem 

Ausdruck ihrer Schweſter, obwohl fie, wie auch regelmäßig bei jpäteren 
Überfahrten, heftig erfranfte, fobald die See nur etwas bewegt war. 
Am 25. October langten fie glüdlih in Kopenhagen an. Der erite 
Anblid der neuen Heimat erregte Meta heftig, nahezu Frampfhaft. 
Unaufhaltſam flofjen ihre Ihränen. Überhaupt dauerte e8 geraume Zeit, 
bis fie in der fremden Stadt eingewöhnt war. Danı aber fühlte fie ich 
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auch fern von ihrer Baterjtadt an der Seite ihres Gatten namenlos glüd- 
lich. Keine ihrer Freundinnen fei es fo jehr wie fie, fchrieb fie. 1758 an 
Richardſon; „aber feine hatte auch den Mut, fich fo zu verheiraten wie 
ih. Sie haben geheiratet, wie die Leute fich verheiraten, und find auch 
fo glüdlich, wie die Leute glücklich find.“ 

Meta war es in einem höheren Grade. Sie fand ihr Glüd vor- 
nehmlich in ihrer Häuslichkeit, in ihrem Verhältnis zu Klopftod. Was fie 
fo ungemein bejeligte, war das durch die tägliche Erfahrung ſtets neu be— 
fejtigte Bewußtjein, daß er der Mann war, den fie fic) von ihm vorgeftelft 
hatte. In diefem Glauben betrachtete fie alles, was er erjtrebte und that, 
mit Entzüden und Bewunderung. Alle feine Eigenschaften waren in ihren 
Augen fo groß, jo ſchön und fo gut wie fein Genie. „sch küſſe dich für 
alles", hatte fie Schon 1752 als Braut an ihn gefchrieben; „für deine 
Oden küſſe ich dir die Hand, für den Meſſias' die Füße. Ach küſſe dich 
auch für alles, was du an Fanny gefchrieben haft.” Und 1758, ein halbes 
Jahr vor ihrem Tode, verjicherte fie Richardſon, während fie fonjt auch 
bei ihren liebjten Freunden vieles zu entschuldigen habe, komme fie einzig 
und allein bei Klopjtod niemals in diefe Lage. „Er ift gut, ganz gut, bie 
auf den Grund, in allen feinen Handlungen, in jeder Falte feines 
Herzens." Aber wie jie ſich durch ihre Liebe weit über ihr Hoffen und 
Ahnen beglücdt fühlte, jo fuchte fie auch ihm in ihrer Ehe alles Glück 
diejer Erde zu bereiten. Sie nahm dem Dichter, der fir regelmäßige 
Ordnung und pünktliche Erledigung äußerer Gefchäfte wenig Sinn und 
Geſchick hatte, nicht nur alle derartigen Sorgen ab und machte ihm fo das 
phyſiſche Leben innerhalb feiner vier Wände bequem und behaglich, 
fondern fie nahm auch an feinem geiftigen Sein und Schaffen den 
innigjten, thätigften Anteil. Sie bemühte fich, die poetifche Stimmung 
ihm zu erhalten, zu erhöhen. Mit ihrer Kleinen Handarbeit jaß fie ftill 
neben feinem Schreibtifche, wenn er am Meſſias' dichtete; ihr las er die 
neu entjtandenen Verſe .vor oder dictierte fie ihr auch unmittelbar in die 
Feder; der Eindrud, den fie davon empfieng, war für ihn vom aller- 
höchſten Wert. Ein Wort, ja ein Blid, eine Miene, wodurd fie unmill- 
kürlich beim erſten Hören Beifall oder Miffallen verriet, galt ihm mehr 
als lange Kritifen von Fremden. Dann wieder fchrieb fie die fertigen 
Geſänge aus Klopftods oft undentlich gefrigelten, mannigfach durchcorri= 
gierten Concepten für den Drud in’s Reine, und obwohl fie jelbft wenig 
Anlage zur Kalligraphie hatte und darum fich hier zwingen mußte, Tang» 
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ſam zu jchreiben, jo war ihr dieſe Arbeit doch „eine erftaunliche Freude". 
Alles, was Klopftod angieng, war ihr jo wichtig, daß fie ſich endlich nicht 
mehr halten konnte und (etwa jeit 1756) tagebuchartig allerlei Bemerkungen 
über ihn aufzeichnete, zumächit Beiträge zur Kenntnis feines Charakters 
und zur Gejchichte der Mefjiade, dann aber auch Heine Züge aus feinem 
Leben, feiner Liebe, feiner Ehe. So lebte fie, deren Denk- und Empfin- 
dungsweiſe ſchon von Beginn der Klopftodifchen ähnlich war'), fich immer 
inniger in die geiftige Welt ihres Mannes ein, und als fie nach einigen 
Jahren anfieng, ich jelbjt jchriftftellerifch zu verfuchen, ftand fie ganz 
unter dem Banne des Klopftodischen Genius. Andrerjeits beftärkte fie 
aber auch durch die gleiche Neigung ihres Wefens ihren Gatten in feinem 
Trachten, die Poeſie über die Welt der Sinnlichkeit hinaus in die Gebiete 
des rein Geiftigen zu erheben. Durch ihren chriftlich- religiös verflärten 
und gejteigerten Idealismus wurde der abjtracte Charakter der Klop— 
ſtockiſchen Dichtung nicht ſowohl intenfiver oder merfbarer als vielmehr 
dauerhafter, unzerjtörbarer?). 

Auch Klopftod empfand das ganze Glüd ihres Beſitzes mit danfbarem 
Herzen. Sein voriges Leben dünkte ihm nunmehr nur ein Traum; jeht 
erſt „umfaßte“ er den Wert des irdischen Daſeins, dejjen Glorie und Sie- 
gespalme ihm geworden war, 

In ungeminderter und ungetrübter Zärtlichkeit verfloß den Liebenden 
jo Monat um Monat. Den Winter brachten fie in Kopenhagen zu, wo 
fie jegt in der Königstraße wohnten. Aber jobald die Tage nur etwas wär- 

) Schon im December 1752 fchrieb Klopftod von Meta an Bobmer: „Cra— 

mer nennt fie den weiblichen Klopſtock. Wenn ich ein Mädchen wäre, würde ich 

fie fein, und fie würde ich fein. Das ift fo gewiß, als nur irgend bie ältefte 
Wahrheit fein kann.“ 

?) Ich möchte Hamels Behauptung, dat Metas enterdetes, ſchwärmeriſch los— 

gelöftes Weſen enticheidend auf Klopſtocks Dichtung eingewirkt habe (Einleitung 
zu Klopſtocks Werken in Kürſchners Deutſcher Nationalliteratur’, Bd. I, S. XCI ff.), 

in dieſer Weife einfchränfen. Klopſtock Hat fih nicht nad Meta gebildet, nicht 
eigentlich in fie hineingelebt, ift nicht unter dem Bann ihrer Berfönlichkeit geſtan— 

den — das Verhältnis war vielmehr ein umgekehrtes — ; das Streben, ben Gegen 

ftänden feiner Pocfie den Köper auszuziehen, Tag fchon in ihm und zeigte fih in 
der Dichtung aus feinen früheren Jahren eben fo augenfällig, 3. ®. in den Oben 
an Fanny faft mehr als in denen an Meta. Durd; Meta wurde biefer Charakter 

ſeiner Poefie nur beftätigt und für alle Zeiten unabänderlich befiegelt. 
Munder, Klopftod, 19 
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mer und länger wurden, zogen fie hinaus nad) Lyngby zu Klopftods Geſchwi— 
ftern ; ja ſogar tief in den Winter hinein dehnten fie dieſen Landaufenthalt 
mitunter aus. 

An Klopftods Beziehungen zum Hof änderte ich nichts. Von feiner 
Verwandten und Freunden in Dänemarf wurde Meta mit herzlichen 

Wohlwollen aufgenommen, und fie felbft wußte durch ihr Tiebenswürdiges 
Weſen fich die Zuneigung aller, die fie kennen lernten, zu erwerben. Be— 
fonders innig geftaltete ich das Verhältnis zu Cramer und feiner Gattin 
Charlotte, einer jüngeren Schwefter feiner erften, auch von Klopſtock 
befungenen Braut Hannchen Radife. Als 3. B. 1755 feine Kinder die 
Pocken hatten, wohnte Cramer mehrere Wochen „im Erilio” bei Klopjtod. 
Auch Gottfried Benedict Funk (1734—1814), der 1756 als Er- 
zieher in das Cramer'ſche Haus Fam und von bewundernder Verehrung 
für den Sänger des Meſſias' glühte, wurde bald den näheren Freunden 
beigezählt. Unter dem höheren Adel war es wieder Bernjtorffs Fa- 
milie, bei welcher, wie einft Klopftod, fo jett feine Gattin eine geradezu 
freundjchaftliche Aufnahme fand. Bernjtorffs Gemahlin, in gewijjer Hin- 
fiht an Geift und Charakter mit Meta verwandt, nahm an ihr und ihren 
Schidjalen innigen Anteil. Ebenfo fcheint man — nad) jpäteren Brie- 
fen zu fliegen — im Haufe des Oberfammerheren Karl Adolf von 

Pleſſen, des ehemaligen Giünjtlings Friedrichs IV., dem 1758 nad) 
feinem Tode Cramer im Mordiſchen Auffeher’ einen verehrungsvollen 
Nachruf widmete, Klopftod und feine Gattin mit freundfchaftlich herzli— 

chem Wohlwollen behandelt zu haben. Später fam zu den adeligen Fami— 
lien, mit denen die beiden innig verkehrten, die des Grafen Chriitian 
Günther zu Stolberg hinzu, der 1756 als geheimer Rat und Ober- 
hofmeifter der Königin Mutter Sophie Magdalene nach Kopenhagen berut- 
fen wurde. 

So fnüpften fi von Fahr zu Jahr die gefellfchaftlichen Bande fefter, 
die Klopftod an Kopenhagen fejjelten. Er hatte Urfache, mit feiner Lage 
vollauf zufrieden zu fein. Und doch rührte ſich fchon bald in ihm die Luft 
zur Veränderung, und fie war berechtigter, als es auf den erjten Blid 
fcheinen möchte. 

Klopftods Leben war bis dahin in jeder Weije reich bewegt geweſen. 
E3 hatte ihm weder an bedeutenden inneren Erregungen noch an großen 
äußeren Eindrüden gefehlt. Seitdem er die Schule zu Pforta verlafjen, 
hatte er ziemlich Jahr für Jahr neue Menfchen kennen gelernt, fich in 
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neue Verhältniffe ſchicken müſſen. Die Zeit von Jena bis Kopenhagen 
fonnte er als feine Wanderjahre betrachten. Er hatte ihre fegensreiche 
Bedeutung für die Entwidlung feines Charakters wie feines Talentes 
erfahren und gelegentlich auch dankbar anerfannt. Nun faß er jeit 1751 
ruhig in Kopenhagen. Mit feinen äußeren Wanderungen waren auch die 
Serfahrten feines Herzens vorläufig abgeſchloſſen. Er genoß in unan- 
getaftetem Frieden das höchſte Seelenglüd. Aber wie wohlthätig auch 
der Menſch ſowohl als der Dichter die Befänftigung der innern Leiden: 
ihaft empfand, für die äußere Ruhe war der eine wie der andere nod) 

nicht alt genug. Sie ermüdete, langweilte den Menfchen und lähmte bis 
zu einem gewifjen Grade den Dichter. Gerade die glücklich errungene 
friedliche Stille des inneren Lebens bedurfte ein bewegteres, an Eindrücden 
und Erfahrungen veicheres Außenleben gleichjam als Gegengewicht. Dazu 
jchien fi num in den erjten Monaten des Jahres 1755 Gelegenheit zu 
bieten. n 

Durch den Empfang feines dänischen Yahresgehaltes war Klopftod 
feineswegs gebunden, feine Zeit ausfhließlich der Dichtung am Meſſias' 
zu widmen. Als daher der Voten eines Secretärs bei ber däni- 
hen Geſandtſchaft in London nen zu befegen war, war er bei- 
nahe entjchlofjen, fich um dieje Stelle zu bewerben. England reizte ihn 
aus mehr als Einem Grunde. Schon als Yüngling Hatte er für dieſe 
„Königin der europäischen Nationen” gejhwärmt, welche durch den Ocean 
von den übrigen Ländern nur darum gefondert zu fein fcheine, weil fie 
über jene durch ihre außerordentliche geijtige Größe fo Herrlich hervorrage. 
Die Sprache und Fiteratur diejes Landes war ihm jett durch das Stu- 
dium der Originaljchriften neuerdings lieb und vertraut geworden. Mit 
einigen der bedeutenditen lebenden Dichtern Englands ftand er in brief— 
lihem Verkehr. Von ihrer Seite durfte er eines freundlichen Empfanges, 
ja wohl eines dauernden, gewinnreichen Umgangs gewärtig fein. Biel 
leicht fonnte ev auch auf die Gunst des englischen Fürftenhaufes hoffen, 
welches der dänischen Königsfamilie nahe verwandt und innig befreundet 
war. Alte Erinnerungen an die wohlwollenden Worte, mit welchen vor 
Jahren der Prinz von Wales die Mefjiade aufgenommen hatte, ftiegen 
dabei wohl wieder fchmeichleriih in ihm auf. Seinem Vater, den er 
um Rat bat, behagte das Vorhaben durchaus. Höchftens mochte er zwei- 
feln, ob die Kohlenluft zu London der Gejundheit feines Sohnes jo gut 
befommen werde wie die friiche See: und: Waldluft zu Kopenhagen und 
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Lyngby, woher des öfteren von dem Wohlbefinden und der „guten Con- 
leur” feines Friedrich berichtet wurde. Aber and) dieſe Sorge drüdte ihn 
nicht ſchwer; fein Ältefter war ja, wie er an Gleim, feinen einzigen 
Vertrauten in Diefer Angelegenheit, jchrieb, „weder ſchwindſüchtig noch 
hektiſch“. 

Klopſtocks Vorhaben reifte gleichwohl nicht zur That. Wir erfahren 
nicht, ob der Dichter ſelbſt nachträglich doch von ſeinem Plane wieder ab— 
ſtand, oder ob Umſtände anderer Art, die nicht in ſeiner Hand lagen, den 
Erfolg vereitelten. In ſeinen und ſeines Vaters Briefen iſt nicht mehr 
die Rede von der Sache. Für ſeine Dichtung wäre Klopſtocks Anſtellung 
im Geſandtſchaftsbureau zu London weitaus wünſchenswerter geweſen, 
auch wenn dadurch feine künſtleriſche Muße bejchränft, ja wenn ihm durch 
feinen Beruf vorerft die Zeit zur poetiichen Arbeit ganz entzogen worden 
wäre. Denn er hätte große neue Eindrüde empfangen. So aber beharrte 
feine Dichtung von nun an in den einmal gezogenen Kreijen. Er nahm 
noch wiederholt und in mannigfacher Weiſe bedeutende Anjäge; aber er 
brachte nicd)ts Hervorragendes auf einem neuen Gebiete mehr hervor. 

Was er von jegt an noch Außerordentliches Leiftete, war durch feine frühe: 
ren künſtleriſchen Schöpfungen bereits vorbereitet, in ihnen angedeutet 
und vorgebildet. Sonſt blieb es fünftig eben bei bloßen Anfägen und den 
Zeitgenofjen gegenüber demzufolge bei bloßen, wenn auch bedeutjamen 
Anregungen. 

Leichter als der Dichter fonnte ich der Menſch Klopftod über das 
Scheitern feines englifchen Planes hinwegjegen. Ihn entzogen die ftets 
wiederholten Reifen nach Deutſchland wenigstens zeitweije der Ruhe feines 
dänischen Aufenthaltes. 

Zunächſt unternahm er mit Meta im Mai 1756 eine Reife nad 
Hamburg. Um diefelbe bis nach Quedlinburg fortzujegen, wie e8 bejon- 
ders fein kränfelnder Vater wünſchen mochte, fehlte es ihm an Geld. Den 
Überfchuß feiner Einnahme im jüngftverwichenen Jahre, wozu das Er: 
trägnis der neuen Ausgabe des Meſſias' fam, hatte er zur Tilgung von 
Schulden aufwenden und dabei jogar das Vermögen feiner Frau wieder— 

holt angreifen müſſen. Auch zur Beitreitung der Studienfoften zweier 
jüngerer Brüder und zur Ausjtattung einer Schweiter, die ſich verheiratete, 
fonnte er nicht jo viel beiftenern, wie er gern wollte. Für jein Fernblei— 
ben juchte Klopftod die Eltern einigermaßen zu entjchädigen durch aus- 

führliche, detaillierte Berichte über feine Reife nad) und von Hamburg, 
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namentlich über die beide Male jtürmijche Seefahrt, unter der Meta 
empfindlich litt, während die furdhtbare Großartigkeit des wild erregten 
Meeres ihren Gatten nur zu angjtlofer Bewunderung und Andacht ftimmte. 
Jedoch von Hamburg felbit, wo Verwandte und Freunde ben Dichter 
nebjt feiner Fran mannigjaltig in Beſchlag nahmen, floſſen die Briefe 
nach Quedlinburg wieder fpärlicher. Übrigens waren die Zerftreuungen 
des Hamburger Aufenthaltes, mochten fie auch mitunter etwas dicht hinter 
einander kommen, vorwiegend angenehmer Art, und befonders Meta fühlte 
jich jehr gefund und glüdlich in ihrer Vaterftadt. Bon den alten Freun- 
den daſelbſt traf Klopftod denjenigen, welchen er am längjten und am 
zärtlichjten verehrte, nicht mehr an, Friedrich von Hagedorn, der im 
October 1754 feinem mehrjährigen Leiden erlegen war. Dafür gewann 
er jegt unter andern den Hamburger Prediger Julius Guftav Alberti 
(1723—1772) zum Freunde, denfelben, der jpäterhin durch feine Fehde 
mit dem orthodoren Dauptpaftor Goeze im ganzen literarischen Deutſch— 
land befannt wurde. Alberti zeichnete ſich durch natürlichen Geift und 
theologische wie allgemein philofophifche Kenntniffe aus. Sein Nedner- 
talent war berühmt. Man liebte ihn ebenfo wegen feines aufgeflärten, 
religiös duldfamen Sinnes, wie man feine Rechtfchaffenheit und Pflicht» 
treue achtete. Vornehmlich aber ſchätzte man feine Unterhaltungsgabe, 
feinen unerſchöpflichen Wig, feine unverwüftliche Laune. Als Erzähler 
juchte Alberti in ganz Deutjchland feines Gleichen; er konnte „einem das 
ganze Herz nebjt allen übrigen großen und Heinen Muskeln zu lachen 
machen". Klopftod, der den geſellſchaftlichen Scherz jehr liebte, hielt 
den neuen Freund gerade wegen diefer Gabe befonders hoch und fuchte 
jeinen Umgang. Flüchtiger Iernte er jegt Albertis fpäteren Freund Leſ— 
jing fennen, der im Juni auf der Durchreife nad) Amfterdam mit 
Winkler ein paar Wochen in Hamburg verweilte; es fcheint, daß Dichter 
und Kritifer feinen ungünftigen perfönlichen Eindrud von einander em- 
pfiengen. Bor allem aber war der Beſuch des dänischen Königs in Ham— 
burg für Klopftod als dänischen Unterthanen ein hoch erfreuliches Ereig- 
nis. Denn die Einwohner der freien Hanfaftadt feierten den fremden 
Herrſcher wie einen geliebten einheimischen Landesvater mit begeifterter 
Freude. 

Zu Anfang Septembers langte Klopſtock mit Meta wieder in 
Kopenhagen an; den Neft der fchönen Jahreszeit verbrachten fie in 
Lyngby. Neu gefräftigt gab fich Klopftod feinen künſtleriſchen Arbei- 
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ten hin, Die gerade in jenen Jahren bes ſchönſten Glüds ihm reichlich 
gediehen. 

Die Mufe feiner Liebesdichtung war freilich verftummt, feitdem er 
fi in Metas Befige felig fühlte. Während ung aus der Zeit feines 
Brautjtandes mehrere Oden auf Meta überliefert find, ift uns feine ein- 
zige aus ben fünfthalb Jahren feiner Ehe erhalten. Andre zeitgenöfltfche 
Dichter, 3. B. Klopftods Freund Giſeke, erfreuten jo ziemlich Jahr für 
Jahr am Geburtstag und bei fonftigen fejtlihen Anläfjen ihre Daphne 
mit mehr oder minder ſchwunghaften Verjen. Das konnte Klopftod nicht. 
Aber follte er wirklich im Gefühle des höchiten irdiſchen Glüds, ja viel- 
leicht gerade wegen der ungetrübten Reinheit diefer Empfindung nie zu 
einem dichterifchen Wort oder Gruß, zu einer Ode, einem Lied an Meta 
geſtimmt gewefen fein? Oder ift nur uns von den Liebesgedichten aus 

jenen glüdlichen Jahren nichts Fund geworden? Eradhtete fie Klopftod für 
zu intim, um fie dem profanen Auge der Welt bloß zu ftellen? Hat er fie 
vielleicht gar im erjten Schmerze nad) dem Tode Metas mit vielen ihrer 
Briefe verbrannt? Für ung ift die Frage kaum zu entjcheiden. Allerdings 
trat während feiner Ehe überhaupt in Klopftods Lyrif eine Art von Still- 
jtand ein, wenn gleich einzelne (freilich unbeftimmte) Andentungen in den 
Briefen des Baters an Gleim vermuten lafjen, daß auch damals Oden 
entjtanden, die uns vorenthalten blieben. Nach diefer Seite hin erfüllte 
ſich einigermaßen, was der Dichter 1752 im erſten Liebesglüd an Gleim 
ſcherzend fchrieb: „Je n’&crirai plus. Le Messie, toutes mes odes 
sont finies,“ 

In Bezug auf den Meſſias' aber wurde geradezu das Gegenteil 
diefer Vorausſage wahr. Zwar hatte auch Klopftods Vater, als fein 
Sohn mit der jungen Gattin 1754 nad) Kopenhagen in die eigne Häuslich- 
feit zurüdfehrte, aus andern Gründen geglaubt, daß nun die Arbeit an der 
Meſſiade ftoden werde. Eben während der Dichter in Quedlinburg 
weilte, waren nämlich Schönaichs Ajthetif in einer Nuß’ und andere 
Schmähſchriften der Gottſchedianer erjchienen, nach der Anficht des maßlos 
empörten Vaters nichts als „giftige, grobe Lügen und Anfeindungen 
von Gottlojen und Heuchlern“, die feinen Sohn billiger Weife kränken 
mußten und nicht gerade aufmuntern konnten, fein Werf getroft fortzujegen. 

Schon plante er mit Gleim eine umfangreiche, inhaltlich erjchöpfende 
Streitichrift gegen diefe „deiftifchen Freidenker und Tartuffes“, um da— 
durch feinem Sohn auf's neue Mut und Luft zur Arbeit zu machen. Die 
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Schrift fam nicht zu Stande‘); es bedurfte diefes Reizmittels aber gar 
nicht. Gerade in jenen Jahren jchritt die Dichtung am Meſſias' rafcher 
als je vorwärts. Und nicht diefes Werk allein; fondern es war damals 
überhaupt Klopftods dichteriſcher Schaffensdrang und jchriftjtellerifcher 
Eifer ungewöhnlich lebhaft angeregt. 

Die Ausgabe der Mejjiade von 1755 brachte zugleich die erften 
Proben von Klopftods wifjenjchaftlicher Profa. Jedem der beiden Bände 
war eine furze, vermutlich nicht lange zuvor gejchriebene?) Abhandlung 
vorausgeftellt, Dem erjten Band ein Aufjag ‘Bon der heiligen Poejie’, 
dem zweiten Gedanken Bon der Nahahmung des griehijdhen 
Silbenmaßes im Deutjchen. 

Wie jonjt, fo vermied auch hier Klopftod den äußern Anjchein, als 
fümmere er fich im geringften um das, was freunde ober Feinde über 
feine Meſſiade fagten. Gleichwohl regte ihn zu diefen beiden Auffägen 
höchſt wahrjcheinlich der Parteifampf an, der fich über den Programmen 
des Rectors Stuß und über Gottjcheds Beſcheidenem Gutachten’ ent- 
ſponnen hatte. Anhalt und Form des Meffias’ hatte Gottſched angegriffen, 

das Recht, durch freie Erdichtungen einen bibliſchen Stoff auszufchmüden, 
geleugnet und den Gebrauch, den Klopftod und feine Anhänger vom antiken 

1) Vielleicht ift diefe Streitihrift gemeint mit dem Anfang einer an Ebert 
gerichteten Satire, von ber Klopftod im October 1757 an Giſeke fchrieb. Er konnte 
fih) damals des „in ber erften Hite entworfenen” Fragmentes nur noch dunkel 
entfinnen; obgleih aber bie beurteilten Perfonen darin „nur auf Seiten ihrer 

Schriften” angegriffen waren, hatte er die Arbeit jegt dem Kamine beftimmt und 
bat Giſeke, daß er das Manufcript von Gleim zu befommen fuche, bevor biefer eine 
Abichrift davon nehme. Dber war das bier erwähnte Bruchftüd von Klopitod 

jelbft verfaßt, fo ba er doch einmal „in ber erften Hige” feinem Grundſatz untreu 

geworben wäre? Nach den kurzen Andeutungen über den noch ungebrudten Brief, 
die ich der Güte des Herrn Profefford E. Einert in Arnſtadt verbanke, ſcheint fait 

das letztere der Fall zu fein. 

2) Im Brief an Hemmerde vom 24. Auguft 1754 deutete Klopſtock zuerft 
die Abſicht an, eine Heine Sammlung profaifher Stüde feinem Verleger zum Drud 
zu überlaffen. Wir können aber nicht mehr feftitellen, ob er fhon damals außer 

den ‘Drei Gebeten’ noch andere profaische Aufſätze vollendet hatte; denn ben ‘Tod 
Adams' hatte er bei jenen Worten an Hemmerde doch kaum im Sinne. Noch 

weniger können wir entfcheiden, ob die beiden Auffäge vor der Meſſiade von 1755 
unter den erwähnten profaifchen Stüden waren. Übrigens erklärte der Dichter 

damals, daß er die Zeit, wann diefe Arbeiten gebrudt werben follten, noch nicht 

beitimmen fönne. 
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Herameter machten, befämpft. Nach beiden Seiten hin fuchte Klopftod 
jegt fein Verfahren zu rechtfertigen. In dem Auffag über die Heilige 
Poeſie fnüpfte er fogar ein paar Male geradezu an die Antwort an, 
welche Gottfcheb bereit3 1752 aus dem Kreife der Bremer Beiträger 
erhalten Hatte, an die ‘Gedanken’ über die Erdichtungen in chrift- 
lichen Epopöen, welche feine Leipziger Freunde im dritten Bande der 
Sammlung ihrer vermifchten Schriften veröffentlicht hatten. Knapper, 
maßvoller und dabei geiftig freier als der Verfaſſer diefer Gedanken', griff 

Klopftod von den vielen Beweisgründen, womit jener das Recht der Er- 
Dichtungen auch im religiöfen Epos erhärtete, nur ganz wenige heraus, 
jtellte diefelben aber viel jchärfer und beftimmter Hin. Die fittliche Schön- 
heit iſt ihm auch hier der legte Endzwed der höheren Poeſie und zugleich 
das wahre Kennzeichen ihres Wertes. Nicht ſowohl der fünftleriiche als 
vielmehr der fittliche und in letzter Linie der religiöſe Menjch, der voll 
empfindende Ehrift ift der rechte Zuhörer und ebenfo der rechte Dichter für 
diefe höhere Poeſie. So hängt denn auch der Entwurf und die Ausführung 
eines heiligen &edichtes nur zum Eleinern Teile von dem Genie und dem 
Geſchmacke des Dichters ab; der größere Teil gehört vor den Richterſtuhl 
der Religion. Daß e8 einen mächtigen Eindrud auf das Gemüt des Lejers 
hervorbriuge, verlangt Klopftod im Einklang mit der jchweizerifchen Kunſt— 
lehre zuvörderft von dem Werke des Genies. Aus diefer Abficht ergeben 
ſich dann Die einzelnen Regeln und Vorfchrijten für die Arbeit des Künft- 
lers. Diefe Regeln ſelbſt find trefflich, nur etwas gar allgemein und darum 
praktisch jchwer zu gebrauchen. Mit vollem Rechte hob Klopjtod befonders 
die Fünftleriiche Anlage des Planes eines Gedichts hervor und gab be— 
lehrende Winfe über die zwedmäßige Gliederung, wirkungsvolle Steigerung 
und Gontraftierung der einzelneg Momente. Von der Darftellung in 
der heiligen Poefie forderte er vornehmlih Würde und zwar fowohl 

Würde der handelnden Perſonen wie ihrer Handlung. Damit waren 
zugleich die engeren Schranken gezogen, in denen die Erfindungen des 
Dichters fi zu Halten haben: er joll die Religion ebenfo nahahmen wie 
die Natur. 

Lieferte Klopftod in diefem Auffage vor dem erjten Band feines Epos 
indirect eine Schußfchrift für den Inhalt feiner Meffiade, jo verteidigte er 
in der Abhandlung vor dem zweiten Bande die aus dem Altertum entlehnte 
Versform feiner Dichtung überhaupt. Es lag ihm zwar auch hier zunächft 
daran, feine beutfche Nachbildung des Homeriſchen Herameters in Schuß 
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zu nehmen, während er Uzens und Kleijts hexametriſche Verſuche verwarf, 
und die Vorzüge diefes Silbenmaßes vor den Versformen, die man jonft 
im Epos anwenden fünnte, zu erweifen. Daneben aber trat er fat eben 
jo kräftig für den Gebrauch antiker Strophen und Verſe in unferer Lyrif 
ein. An Horaz, den „Meifter in der lyriſchen Harmonie”, fchloß er ſich 
dabei vornehmlich an, wenn er auc das eine oder andre Mal über ihn 
zurüd auf Sappho oder Alkaios gieng. Seine eignen Veränderungen 
Horazijcher Metren deutete er gelegentlich an, aber ſchüchtern in möglichit 
allgemeiner und objectiver Weife. Im Keim enthielt der Aufjat bereits jo 

ziemlich alles, was Klopftod jpäter über die Nachahmung griechischer Vers- 
maße im Deutjchen fchrieb. Schon betonte er den vermeintlichen Vorzug, 
den der beutjche Herameter vor dem antiken durch die Beimifchung von 
Trochäen erlange; fehon erhob er gegen den Gebrauch des Jambus im 
Epos, den er nachmals jo heftig befämpfte, verjchiedne leife Bedenken; 
ſchon gab er bedeutjame Aufſchlüſſe über die wechjelnde Harmonie der ein- 
zelnen Berje, über Wohlllang und Tonmalerei, über das Geheimnis der 
dichteriichen Periode. Kleine Mißgriffe im einzelnen waren unvermeid- 
lich; im ganzen jedoch beruhten Klopſtocks Behauptungen und Vorjchläge 
auf richtigen und gefunden Grundſätzen. 

Mit vollem Rechte bezeichnete er den Aufjag nur als „Fragmente 
einer Abhandlung". Fragmentariſch, jprunghaft, fcheinbar ungeordnet 
war denn auch der Vortrag in beiden Auffägen. Vortrefflich erklärte Leſ— 
fing, der namentlich die zweite Abhandlung als ein Mufter pries, wie 
man von grammatifalifchen Kleinigkeiten ohne Pedanterie fchreiben folle, 
diefe Eigenart des Stils aus Klopftods genial eindringender Kenntnis 
feines Gegenstandes. Klopſtock fegt in der That, indem er feine Anmer- 
fungen „mehr im Vorbeigehen als mit Vorſatze“ zu machen fcheint, bei 
dem Lefer nahezu diefelben Studien voraus, durch die er zu feinen Ergeb: 
nifjen gelangt ift; manches in jenen früheften Aufjägen wird uns noch 
heute, da wir doch in der Äſthetik und in der Metrit und Rhythmik ein 
gut Stüd weiter gefommen find als feine Zeitgenofjen, erjt völlig Kar, 
wenn wir e8 im Zufammenhang mit feinen übrigen Ausfprüchen diefer Art 
betrachten. 

Höchſtes Lob verdient aber Klopftods wiſſenſchaftliche Profa, wie fie 
ſich hier zuerft, zu voller Ruhe und Kraft ausgereift, den Lejern darftellte. 
Klopſtock jelbit behauptete in einem nur wenige Jahre jüngeren Aufſatz, 
noch nie habe ein Volk weder in der Proſa noch in der Poeſie Ausgezeich- 
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netes geleiftet, welches nicht jeine dichterische Sprache ſehr merklich von 

der profaijchen unterſchieden habe. Nach diefer Norm vegelte denn auch 
er feine Schreibweife. Möglichjter Gegenjag gegen das Pathos jeines 

dichteriſchen Ausdruds galt ihm als erjtes Gejeg für jeine Profa. Knapp, 

einfach, Mar, nüchtern, ſchmucklos follte fein wifjenjchaftlicher Stil fein. 

Gr führte diefen Grundjag vielleicht nur etwas zu ftreng durch, und fo 

erichien feine Proſa, der alle Dichterischen und redneriſchen Elemente mangel« 
ten, bisweilen fteif und kahl, noch öfter herb und falt. Gegen die wäſſe— 

vige Breite, in welche die gelehrte Proſa der früheren und noch der meijten 
gleichzeitigen Schrijtfteller zerfloß, wenn nicht gar hohler Schwulſt fie 
unnatürlich aufblies, bezeichnete Klopjtods gehaltreiche Kürze einen über- 
aus erfrenlihen Fortſchritt. An der kunſtvollen, phantafiegetränften 

Sprade Wielands, Lejlings oder Windelmanns hingegen darf jeine kunſt— 
loſe Schreibart, die abjichtlih auf den Schmud des bildlichen Ausdruds 

verzichtete und fich nur durch die Geſetze des logiſchen Verſtandes beftim: 

men ließ, nicht gemefjen werden. Die weltmännifche Eleganz eines Sturz 

fehlt ihr ebenjo wie das zierliche Gleihmaß in der Diction Mendelsjohns. 

Selbit die jehwerfälligere Redeweiſe Abbts oder Möfers zeichnet ſich mit- 
unter vorteilhaft vor ihr aus, wenn bei ihnen — zwar nur auf Augen— 
blide — die Wärme des Empfindens den eintönigen Vortrag feuriger 
oder den Ausdrud Fühner und bildlicher gejtalte. Gemeſſener Ernit, 

von dem wir in Klopftods Briefen aus derjelben Zeit nicht das Mindeſte 
fpüren, ift ein Grundzug im Charakter feiner wifjenfchaftlichen Aufſätze 
aus der Ropenhagner Periode. Dagegen find fie noch frei von all den 
verschrobenen Einfällen, Fünftlihen Schnörkeln und auch ſprachlichen 
Schrullen feiner fpätern proſaiſchen Schriften. 

Wieder auf einem neuen Gebiete zeigte den Dichter ein im Frühling 
1757 veröffentlichtes Werk, "Der Tod Adams’, ein Trauerfpiel in 
drei Handlungen. Mit dem Drama hatte Klopftod ſich vorher nicht viel 
abgegeben. Sein ganzes Streben war auf das Epos gerichtet gewejen. 
Auch wiefen die Kunftjchriften der Schweizer, aus denen der Yüngling 
ſich belehrte, weniger direct auf das Drama als auf die übrigen Dich» 
tungsarten hin. So fam es, daß er troß dem gefeierten Andenken Elias 
Sclegels zu Pforta nicht den Gedanken fahte, in die Fußitapfen diejes 
Vorgängers zu treten, der überdies nicht mehr unmittelbar perjönlich auf 
ihn einwirken fonnte. Ebenſo jcheint er in Leipzig dem Theater, an wel» 
chem Gottjcheds Einfluß herrichte, nur wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt zu 
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haben. Außer einigen begeifterten Worten des entzüdten Dichters über 
Gellerts Luftfpiele ift uns nichts erhalten, was auf irgend welde Be- 
ziehungen des Leipziger Studenten zu der dortigen Bühne und den Stüden, 
die zur gleichen Zeit den jungen Leſſing an fie fejjelten, ſchließen ließe. 
Darnach, in Langenfalza und in Zürich, fern vom Mittelpunkt des dra— 
matifchen Lebens in Dentfchland, fühlte ſich Klopftod wohl noch weniger 
zur dramatifchen Literatur hingezogen. Dazu fam es erſt in Kopenhagen, 
wo in einem nationalen Theater die einheimische Schaufpielfunft gedeih— 

liche Pflege fand, wo der Hof und das Volk fih an theatraliichen Vor— 
ftellungen in dänischer und franzöfifcher Sprache ergögten, wo vielleicht 
wieder das Andenken an Schlegels Dramen und nunmehr bejtimmender in 
Klopftods Seele aufitieg. Schon im Jahr 1753 ſchrieb er hier den erften 
Entwurf der Tragödie "Der Tod Adams’ nieder. Dann blieb das Manu— 
feript liegen, von Klopftod faſt vergefien, bis Meta e8 zufällig in einem 
Koffer entdedte. Darauf hin lenkte er im Sommer 1755, wie aud) aus 
den Briefen des Vaters hervorgeht, neuerdings fein Augenmerk auf 
diefes Drama; er gedadhte es demnächſt herauszugeben. Aber noch 
immer reifte die Arbeit nicht ihrem Ziele zu. Erſt im Herbſt 1756 
unterzog der Dichter fein Stüd einer legten Durchſicht und gab es in 
den Drud. 

Franzöſiſcher Gefchmad herrfchte noch unbejtritten im deutſchen 
Drama, als Klopftod den "Tod Adams’ entwarf. Gottſcheds Schule galt 
hier noch unangetaftet, wenn jchon das perfünliche Anjehen des Leipziger 
Literaturdictators auch auf diefem Gebiete bereits gründlich erjchüttert 
war. Leſſings Miß Sara Sampfon’ war nody nicht gefchrieben, das 
bürgerliche Trauerjpiel bei uns noch nicht begründet, der Einfluß des eng- 
liſchen Dramas noch nicht nach Deutjchland herübergeleitet. Aber wie 
unterwürfig man auch noch auf der Bühne den alten Autoritäten Huldigte, 
fo fieng man doch ſchon allerorten an, die Unzulänglichkeit derfelben zu 
ahnen, und die bedeutenditen dramatifchen Talente der Zeit, ein Elias 
Schlegel, ein Lejfing, wagten in der Theorie wie in der dichterifchen 
Praris bereits allerlei ſchüchterne Verſuche, das Neue wenigftens vorzu- 
bereiten. Ein Streben nad größerer Einfachheit und Natürlichkeit, nach 
geihichtlicher Treue und Wahrheit machte fi mehr und mehr geltend, 
obgleich nur leife und mitunter nur in Nebenfachen bemerkbar. Auch 
Klopftod begab fich mit der Dichtung feines “Todes Adams’ auf die 
Bahnen, welche jene Männer vor ihm betreten hatten; aber er wollte nicht 
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gleich ihnen langfam und allmählich, fondern, wie vordem auf dem Gebiete 
des Epos, fo auch hier mit Einem Schritte zum Ziele fommen. Er fuchte 
das deutfche Drama, das vielfach in hohle Künftlichkeit und Unnatur aus— 
geartet war, auf die einfachiten Formen zurüdzuführen und bemerkte nicht, 
daß er das Weſen des Dramas felbft dabei zerftörte. Der Berfafjer des 
Philotas' stellte fich ein paar Jahre darnach die nämliche Aufgabe und 
Löfte fie. Klopjtod aber, an dramatischer Begabung nichts weniger als 
Leifingen ebenbürtig, feheiterte an dem Nadicalismus, mit welchen: er das 
Neue, von dem Vorhandenen völlig Verichiedene auch in diefem Bezirke 
der Kunſt durchführen wollte. 

Schon auf die Wahl des Stoffes hatte gemäß des Dichters eigner 
Angabe das Streben nad) einfacher Natur Einfluß. Um nicht durch die 
Beobachtung des gefchichtlichen Coftümes einer in der Eultur fortgefchrit- 
tenen Zeit ftellenweife in einen unvermeidlichen Gegenfaß zur jchönen 
Natur zu geraten, wählte Klopftod fich überhaupt feine Perſon der ent: 
widelten Gefchichte zum Helden feines Dramas, jondern verlegte dasſelbe 
in die erſten Anfangszeiten des Menfchengejchlechtes vor den Beginn jeg- 
licher Eultur. Es ergab ſich dabei auch eine Art von innerer Verwandt: 
Schaft zwifchen dem Stoffe feines Trauerſpiels und dem feines epifchen 
Gedichtes. Wie er in diefem den Tod des Erlöfers, des zweiten, jchuld- 
lofen, die Sünde aller Menſchen fühnenden Adam befang, fo jtellte er in 

jenem das Sterben des erjten, jchuldbefledten Adam, des Stammvaters 
der gefammten Menfchheit, dar. Ferner entftanden aber auch in denjelben 
Kahren wie das Trauerjpiel diejenigen Abjchnitte der Meſſiade (im achten 
und im zehnten Gefang), in welchen Adam am bedeutenditen im Verlaufe 
des ganzen Gedichtes hervortritt. 

Diefer zeitliche Zufammenhang macht es denn erklärlich, daß der 
Charakter des erjten Menſchen beide Male wenigjtens in Einer Hinficht 
ähnlich gezeichnet ift. Wie in der Meſſiade, jo jucht Klopftod auch in dem 
ZTrauerfpiel den Charakter Adams fymbolifch zu vertiefen. Als Stamm: 
vater ift Adam nicht bloß Typus, fondern auch Inbegriff aller Menjchen; 
die einzelnen Eigenschaften und Empfindungen ber fünftigen Menſchen 
find in ihm gewifjermaßen verdichtet, concentriert vorhanden. Er und Eva 
fühlen die Lat ihrer Sünde und die Schreden des Todes, den ber Heiland 
dafür erleidet, unendlich tiefer als alle ihre Kinder; jo empfindet Adam 
auch den eignen Tod in einem ungewöhnlich, ja faſt unnatürlich und un- 
begreiflic; hohen Grade. Während von feinen Nachfommen die einen 
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entichlummern, die andern fterben, ſoll er des Todes fterben‘). So fteigern 
fih in ihm alle Empfindungen der Angjt, des Schredens, des Elends zu 
einer über das Wiſſen und Verſtehen der nachgebornen Menfchen weit 

hinausragenden Höhe. Darin liegt aber zugleich für den Dichter, der 
doch jelbft nur einer jener Menſchen ift, die Unmöglichkeit begründet, der- 
artige Gefühle durch die Sprache, die wieder nur für menschliche Begriffe 
ausreicht, genügend auszudrüden oder gar in dramatischer Anjchaulichkeit 
uns vorzuführen. 

In diefelbe Verlegenheit gerät Klopftod übrigens auch mit andern 
Verfonen feines Trauerjpiels,; namentlich mit Kain; denn auch hier fucht 
er ein jpäter unter den Menjchen nie wieder erreichtes und nie wieder zu 
erreichendes Maß von Verbrechen und Unglück darzuftellen: Kain ift der 
boshaftejte und der unglüdfeligfte unter allen Kindern Adams, die ihm 
geboren find und noch geboren werden follen. Bei anderen Perſonen des 
Dramas hinwiederum, 3. B. bei Seth, fehlt zwar jene Steigerung 
einzelner Charafterzüge und Empfindungen in’s Unfaßliche; dagegen iſt 
der ganze Charakter typisch-allgemein gezeichnet; es mangelt die gerade im 
Drama unentbehrliche individuelle Färbung. 

Klopſtock hat im Tod Adams’ überhaupt nur den allgemeinen Unter: 
ſchied zwischen männlichen und weiblichen Charakteren und allenfalls noch 
zwiſchen Eltern und Kindern einigermaßen gewahrt; im übrigen jehen ſich 
feine Perſonen jo ziemlich gleich. Selbſt der einzige Böfewicht unter 
ihnen, Kain, ift feinen frommen Verwandten ausnehmend ähnlich, fobald 
man nur das Ohr gegen einige entjegliche Flüche des Brudermörders 
verjchließt. 

Klopjtod weiß vor allem nicht durch Die Sprache zu charafterifieren. 
Kain und noch mehr der Todesengel follten Donnerfeile, wenige, aber 
niederschmetternde Worte zu dem Sterbenden reden, ftatt gemütlich lange, 
kraftloſe Tiraden zu declamieren. Ebenfo follte jich der Schmerz der durch 
die Todesnachricht überraſchten Eva in einem Teidenschaftlichen Auffchrei 
verraten; wir follten die Bein, die Adam erleidet, jchon aus dem qualvoll 
‚gepreßten Ton feiner Worte vernehmen; die Sprache follte das Gepräge 

unmittelbarer Naturwahrheit tragen. Das ift durchaus nicht der Fall. 

1) Das ſprachliche Mißverſtändnis, auf dem dieſer fhon von Mendelsſohn 
‚getabelte, übrigens im Meſſias' (X, 53 f.) wiederholte Ausdrud beruht, ift bereits 

früher auf Seite 18 erwähnt. 
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Die Proſa des Trauerſpiels hat viele Vorzüge, ſie iſt einfach, klar, für 
jeden verſtändlich, im einzelnen nicht weitſchweifig oder phraſenreich, ohne 
Schwulſt und Künſtelei, natürlich-ſchön, anmutig und wohllautend. Aber 

es fehlt ihr ſehr oft die innere überzeugungskraft, die lebendig fortreißende, 
unſere Sinne zwingende Gewalt. Die Worte ſtellen das, was ſie aus— 
drücken, nicht ſelber unmittelbar vor uns hin, ſo daß wir es mit eignen 
Augen ſehen, ſondern ſie ſagen es uns nur, und wir müſſen es auf Treu' 
und Glauben hinnehmen. 

Dazu kommt eine gewiſſe gehaltene Würde der Darſtellung, die ihren 
letzten Urſprung doch in der ſonſt von Klopſtock ſo wenig nachgebildeten 
franzöſiſchen Tragödie hat. Dieſe gehaltene Würde aber, die manchmal 
faſt in eine den Sitten der Urzeit geradezu widerſtreitende ſteife Förmlich— 
keit ausartet, iſt bei dem deutſchen Dichter um ſo bedenklicher, weil ſie 
nicht, wie in der franzöſiſchen Poeſie, durch ein mächtiges redneriſches 
Pathos unterſtützt wird, ſondern vielmehr im Gegenſatz zu der natürlichen 
Einfalt des Vortrags ſteht. 

Allein der ſchlimmſte Fehler des Werkes ſteckt viel tiefer. Klopſtock 
veröffentlichte den Tod Adams' unter der Form und unter dem Namen 
eines Trauerſpiels; er wollte ihn alſo als ein Drama betrachtet wiſſen. 
Das Stück iſt aber nichts weniger als ein Drama. Zwar geſtand der 
Dichter ſelbſt, ſein Werk werde niemals aufgeführt werden können. Aber 
er glaubte, daran ſeien nur „gewiſſe Nebenumſtände“ ſchuld, der religiöſe 

Stoff und die notwendige äußere Einfalt bei der Vorſtellung. In der 
That jedoch mangelte dem Stücke geradezu dasjenige, was das Weſen des 
Dramas ausmacht. Wir vermiſſen jede Spur von Handlung; wir ver— 
miſſen demzufolge auch die regelrechte Gliederung nach den verſchiedenen 

Stufen der dramatiſchen Entwicklung. Das Stück hat keine fortſchreitende 
Entwicklung, keinen Knoten, der geſchürzt und gelöſt werden ſoll, keine 
Peripetie und — ſtreng genommen — auch keine Kataſtrophe. Alles iſt 
Schilderung ruhiger Zuſtände. Den Inhalt des Werkes hat Moſes Men— 
delsſohn in einer ſtrengen, aber völlig gerechten Kritik mit bitteren, aber 
zutreffenden Worten kurz dahin bezeichnet: „Adam ſtirbt, und alle ſeine 

Angehörigen ſind äußerſt darüber betrübt.“ Die Hauptperſon des Dramas 
handelt alfo nicht, fondern leidet — wie in der Meffiade, aber nicht aus 
freiem Entſchluß, wie dort der Erlöjer. Diejes Leiden an und für fi) 
bedingt zwar eine beängjtigende, traurige, ftelfenweije ſogar tragifche 
Sitnation, die bei uns and) Gefühle des Mitleids und der Furcht erwedt; 
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allein, um von äußerer Handlung ganz zu ſchweigen, innerlich dramatiſch 
bewegt ijt diefe Situation keineswegs. Sie ift durch drei Acte diefelbe. 
Höchſtens ift durch unweſentliche Schattierungen dann und wann eine 
geringfügige Abwechjelung erzielt. Aber diefe Schattierungen find, foweit 
fie fih auf Adams Empfinden beziehen, durch nichts Thatſächliches 

motiviert: wir fuchen vergeblidy nad) einem erfennbaren Grunde, warum 
Adams Todesangft zu wiederholten Malen (Mct IT, Auftritt 7 und 8; 
III, 4) plötzlich nachläßt, um dann eben fo plöglich wieder hervorzubrechen. 
Andrerfeits dienen zur Schattierung öfters Epifoden, die mit der eigent- 
lichen Gefchichte von Adams Tod in einem allzu loſen, nur äußerlichen 
und fünftlihen Zufammenhange ftehen. Allerdings find dieſe Epijoden 
nicht ungejchidt erfunden. Der Gedanke, durch die Gegenwart Kains die 
Todesqualen Adams zu verftärken, war ohne Zweifel glüdlich; nur miß- 
lang — hier, wie jo oft in der Mefjiade — die Ausführung. Ebenfo war 
es ein hübfcher, nur nicht genügend motivierter Gedanfe, dem ältejten 
Sohn Adams feinen jüngjten, den Knaben Sunim, entgegenzuftellen: auch 
er weilt fern von den Eltern, in der Einöde verirrt, und feine unerwartete 
Rückkehr ijt der legte Lihtblid für den Sterbenden. Zugleich wird durch 
diejes wie durch einige andere epifodische Motive (die Hochzeit eines 
jüngeren Sohnes und einer Enkelin Adams, die drei Mütter, welche ihre 
Kinder zum erjten Male dem Stammvater darbringen, daß er fie jegne) 
ein Fünftlerisch wirffamer Gegenſatz vorübergehender Freude im einzelnen 
zur allgemeinen und bleibenden Traurigkeit hervorgebradt. 

Sonft aber hat fich Klopftod alles, was etwa die Handlung noch be- 
leben konnte, auch das Nüchftliegende, entgehen laſſen. Necht ungejchidt 
ijt feine Annahme, daß außer Abel bereits auch andere Söhne Adams ger 

ftorben find (IT, 1); er raubt ſich dadurch die Gelegenheit, die ev doch im 
Meſſias' (V, 216 ff.) meifterlich auszubenten verftand, den Menfchen, die 

den Tod noch nicht kennen, erflären zu laſſen, was fterben heißt. Die 
Situation hätte hier zu einer bedeutenden tragifchen Höhe gefteigert 
werden können, da der Sterbende felbjt diefen Auffhluß geben müßte. 
Der Dichter Scheint zwar für einen Augenblid etwas Derartiges vorgehabt 
zu haben, da er (II, 3) Adams Enkelin Selima, die noch fein Grab ge: 
jehen hat, zuerſt vor die offene Ruheſtätte ihres Stammvaters treten Täßt. 
Aber ſchon nad) ihren erften Worten wird das Gefpräch anders gewendet, 
und wir vermögen nicht einmal Mar zu erfennen, ob Selima weiß, was 

fterben ift, oder nicht. 
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Es bleibt aljo vom Drama im "Tod Adams’ nichts übrig als die 
äußere Form des Dialogs: eine fünftlerifch unzuläffige Halbheit im bejten 
Falle, wenn nämlich Klopſtock — was er aber nicht that — eingeftandener- 
maßen fein Trauerfpiel, ſondern nur eine Idylle in Gefprächsform hätte 
ſchreiben wollen. Als Idylle hat das Werk manche Vorzüge, die natür« 
liche Einfalt der Sitten und Anfchauungen, ftellenweife auch der Empfin- 
dungen und Reden, die janfte Liebenswürdigfeit der meisten Charaktere, 
die Innigleit und Frömmigkeit der meisten Gefühle. Diejen Vorzügen 
verdanfte das Stüd auch zum großen Teile die freundliche Aufnahme, die 
es — im Auslande noch mehr als in Deutſchland — erfuhr. Daneben 
bejtach die Zeitgenofjen die unleugbare Kraft und Anmut der Klopftodifchen 
Proſa, die augenscheinlich beabfichtigte Einfachheit des fcenifchen Aufbaus, 
auch die äußere Einheit von Ort und Zeit, die den ftrengjten Anforderungen 
der franzöſiſchen Kunftlehre zwanglos Genüge leiftete, und nicht zum min: 
dejten die Wahl des Stoffes ſelbſt. Trog einigen mißglüdten Verſuchen 
Bodmers, die jedoch faum in weitere Kreife gedxungen waren, war 1757, 
als ‘Der Tod Adams’ erjchien, die Gattung des religiöfen Dramas in 

Deutijhland noch völlig ungepflegt. Klopftods Trauerjpiel bezeichnete 
alfo eine Neuerung, die als ſolche ſchon auf einen gewiſſen Erfolg Ausficht 
hatte, zumal da die literarische Teilnahme des deutjchen Volfes an der 
biblischen Gejchichte, Durch unfere epifche Dichtung entzündet und genährt, 
noch feineswegs erlofhen war. Dazu fam die jchwermütig-düftere Stim- 
mung, die über dem Werke lag. Noch war die Wirfung der ‘Nacht: 
gedanken’ nicht verraucht. Nun erjchien in Deutjchland ein Drama, deſſen 

Berfafjer, obgleich im einzelnen grumdverjchieden von Young, fich doc 
ebenfo wie er in den Gedanken und die Empfindung des Todes verjepte, 
ja vielleicht durch den Engländer geradezu zu feinem Vorwurf, der Schil— 
derung des Todes in feiner qualvollſten Geftalt, geführt worden war. 

So erlebte denn Klopjtods Trauerfpiel ziemlich raſch hinter einander 
mehrere Auflagen (die zweite ſchon 1758), ſammt und fonders unver: 
änderte Abdrüde des Textes von 1757. Die große Menge der Anhänger 
des Dichter bewunderte es gleich unbedingt wie jeinen Meſſias' und feine 
Dden. Die deutjchen Zeitfchriften brachten zwar meijtens aus Lob und 
Tadel gemijchte Beiprechungen ; Dagegen pojaunten die auswärtigen Your» 
nale den Ruhm des neuen Trauerjpiels Taut und ftolz in die Welt hinaus, 
Gleim feste Klopftods Proſa in breite, an Füllwörtern und Wieder— 
holungen reiche, troß des fajt ausnahnslos männlichen Versausgangs 
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traftlofe Jamben um (Berlin 1766) — zum bittern Verdruß des Dichters 
— und veranftaltete ſogar eine Aufführung des Stüds in Halberftadt. 
Kleist jah in dem Drama ein Meifterwerk und ließ fich durch dasselbe zu 
feiner Skizze eines Trauerfpiels *Seneca’ begeijtern. Noch faft zwei Jahr: 
zehnte jpäter wurde Lavater Durch den Tod Adams’ zu feinem „religiojen” 
Drama "Abraham und Iſaak' angeregt, dem Bodmer 1778 fein einfültiges 
Machwerk ‘Der Vater der Gläubigen’ entgegenjegte. Zwei Jahre zuvor 
hatte ſich der grolfende Alte gegen Klopſtock jelbjt gewendet; indem er, 
deſſen biblifche Trauerſpiele parodierend, zwei Stüde ‘Der Tod des erften 
Menſchen' und ‘Die Thorheiten des weijen Königs’ (gegen Salomo') 
veröffentlichte. Inzwiſchen Hatte Klopftods Drama, ungehindert feinen 
Lauf durch ganz Europa gemacht. Zuerjt hatte Kleift den Nefugie Casque 
beftimmt, den ‘Tod Adams’ in das Franzöfifche zu übertragen. Casqué 
and bald zahlreiche Nachfolger. Verſchiedne Überfegungen und Bearbei- 
tungen des Stüdes tauchten in Frankreich auf. Eine der letzteren (von 
Frau von Genlis, die den Text des Originals ehr frei behandelte und oft 
rhetoriſch erweiterte) ließ Napoleon 1799 vor St. Jean d'Aere in Syrien 
ſich vorlefen; die Epifode Kains entlodte ihm wiederholte Ausrufe voller 
Bewunderung. Und noch furz vorher, 1792, benüßte ein franzöfischer 
Dichter Klopftods Drama zu einem Stüde, welches auf dem Barifer 
Theater fi lebhaften Beifall errang. In's Dänische wurde "Der Tod 
Adams’ jchon 1757, in's Ftalienifche 1760 (durch den Grafen Gafparo 

Gozzi), in's Engliſche 1763 und in’s Holländiiche 1774 überjegt. In 
Italien brachte man das Trauerfpiel auch auf die Bihne. 

Wenn hier der blendende Beifall der Zeitgenofjen den Dichter noch 
über den fünftlerifchen Mißerfolg Hinwegtäufchen konnte, jo hätte doch bei 
einem andern poetischen Unternehmen aus jenen Jahren der Selbjtbetrug 
nicht fo lange vorhalten follen. Am 8. November 1756 fchrieb Klopſtock 
nad Quedlinburg: „Ic habe eine Sache, die ich für meinen zweiten 
Beruf halte, angefangen. Ich habe Lieder für den Öffentlichen 
Gottesdienst gemacht. Ich halte dies für eine der fchwerjten Sachen, 
die man unternehmen kann. Man foll, wo nicht dem gemeinen Haufen, 
dod) den meiſten verftändlich fein und doch der Religion würdig bleiben. 
Unterdeß fcheint es mir, daß mir Gott die Gnade gegeben und mir dieje 
Arbeit hat gelingen laſſen.“ Er hatte damals bereits Lieder auf alle hohen 
Hefte außer Weihnachten in der Melodie „Herr Gott, dich loben wir" 
verfertigt. Dazu hatte er mehrere von unſern beten und am öfteften ge- 

Munder, Kopftod. 20 
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fungenen Liedern „nur verändert, nicht umgearbeitet”. Er fuhr in dieſer 
Thätigfeit auch während des nächsten Jahres eifrig fort, und fo konnte im 
Herbit 1757 (mit der Jahreszahl 1758 auf dem Titelblatte) der erfte 
Band feiner ‘Geiftlichen Lieder' erfcheinen. 

Es fehlte im Kreife der blinden Verehrer Klopftods auch diesmal 
nicht an mündlichen und fchriftlichen Lobſprüchen; namentlich die Freunde 
in Dänemark fcheinen fich ſehr zufrieden geäußert zu haben. Und unter 
ihnen war Cramer, der in diefem Falle vor andern ein Recht hatte mitzu- 
ſprechen. Auch die Kritiken in den öffentlichen Blättern lauteten zum Teil 
günftig, aber nur mehr felten begeiftert, ftellten fich auc im Vergleich mit 
der Schaar früherer Befprechungen nur fpärlich ein. Dagegen ließ ſich 
bald auc ein abfälliges Urteil um das andre vernehmen, und die ſich fo 
äußerten, waren nichts weniger als abgefagte Feinde der Klopftodifchen 
Dichtung, zum Teil vielmehr fonft begeifterte Bewundrer derfelben. 
Bekannt ift Leſſings Wort im 51. Literaturbriefe, Klopftods Lieder feien 
fo voller Empfindungen, daß man oft gar nichts dabei empfinde. Mendels— 
john und Nicolai waren mit dieſem Tadel vollfommen einverjtanden; aber 
auch Herder, der viele Lieder Klopftods als Mufter einer ftillen andächtigen 
Empfindung hoch ſchätzte und fie noch 1773 in der Schrift ‘Won deutfcher 
Art und Kunft’ gegen den Tadel zu großer Kühnheit in Schuß nahm, fand 
in den meiften derfelben zu viel orientalifhen Schaum, zu viel biblische 
Sprade, als daß fie immer nach unfern Ideen bejtimmt genug wäre, und 
gewifje morgenländiihe Wiederholungen, die ftgtt zu feufzen gähnen 
machen. Und Us, ja Kleift und felbft Gleim wollte von diefen Kindern der 
chriſtlichen Muſe Klopftods nichts wiſſen. 

Gleichwohl ließ ſich der Dichter dadurch nicht abhalten, auf dem 
Irrpfade, den er betreten, fortzuwandern und 1769 einen zweiten Teil 
geiſtlicher Lieder dem erſten folgen zu laſſen. Noch immer trug er ſich mit 
dem Gedanken, ein neues proteſtantiſches Geſangbuch herauszugeben, das 
außer dieſen eignen Verſuchen die chriſtlichen Pfalmen und Lieder Cramers, 
desgleichen Lieder von Funk, Gellert, Adolf Schlegel, Baſedow und etliche 
Nummern aus den neueren Gejangbüchern enthalten follte. Uz und bie 
Karihin wollte er um Beiträge bitten, forderte auch fchon öffentlich 
fonftige ihm noch unbekannte Verehrer des Chriftentums halb und halb 
zu thätiger Teilnahme auf. Ja er träumte bereits davon, daß auch die 
deutjchen Katholifen feine Sammlung nugen würden. Allein das Vor— 
haben, das er jo nahe dem Ziele wähnte, gedieh überhaupt nicht zur Reife, 
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vielleicht in Folge der troß einzelnen Necenfionen doc gleichgültigen Auf- 
nahme, die der zweite Teil feiner geiftlichen Lieder fand. 

Klopftod jah jehr gut ein, worin für ihn, Den Ddenfänger, die haupt— 
jählihe Schwierigkeit lag, wenn er ſich anjchidte, Kirchenlieder zu ver: 
fertigen. Ohne der Würde der Religion etiwas zu vergeben und ohne zur 
unfünftlerifchen Proſa herabzufinfen, mußte er verfuchen, allverjtändlich 
für eine ganze Gemeinde, auch für die weniger begabten und weniger ge- 
bildeten Mitglieder derjelben, zu dichten. Den bisherigen Verfaffern von 
geiftlichen Liedern war das leßtere jo ziemlich immer, das erſtere oft nicht 
gelungen. Klopſtock brauchte nach feiner ganzen dichterifchen Anlage nicht 
zu befürchten, daß er in denſelben Fehler verfallen werde. Gleichwohl 
war er bejtändig fo emfig bejtrebt, diefe Gefahr zu vermeiden, daß ex oft 
nach der entgegengejegten Seite hin ftrauchelte. Freilich gegen feine Ab— 
ſicht: denn er that auch gar manches, um ſich zum Verftändnis der großen 
Menge herabzulajjen. 

Zunächſt bequemte er fich zu gereimten Versmaßen. Er dichtete feine 
Lieder nach alten Melodien des proteftantifchen Kirchengefangs, wählte 
aber mit Vorliebe folche altkirchliche Melodien, welche durch einen freieren 
Wechjel von furzen und langen, bald iambifch, bald trochaifch beginnenden 
Berszeilen!) noch am erjten an die kühnere Form der Ode erinnerten. 
Mit feinem feinen mufifalifchen Sinne wußte er feine Dichtung diefen 
alten Weifen innig und zwanglos anzujchmiegen, fo daß Text und Melodie 
harmoniſch zufammenftimmten; nur die logische Gliederung der Süße fiel 
nit dem rhythmiſchen Bau der Strophe nicht immer genau genug zufam- 
men. Hin und wieder wich er auch in Kleinigfeiten von den alten 
Strophenformen ab, um einen oder ein paar Reime zu erfparen. Denn, 
wenn er ſich jest auch in das Herfommen fügte und reimte, jo empfand er 
doch auch hier den Reim als eine überflüffige Laft, mit der er als Künftler 
nichts anzufangen wußte, die er folglich), wo und wie e8 nur angieng, zu 
vermindern fuchte. Zu diefem Zwede bediente er ſich beſonders gern des 
jogenannten reihen Neimes, dev jederzeit in der franzöſiſchen Dichtung 
mehr als in der deutfchen gebraucht wurde. Aber Klopjtod vernachläſſigte 

) Manchmal war diefer Wechfel freilich in den alten Liedern nur fcheinbar 

vorhanden. Klopſtock aber, im einzelnen wenig unterrichtet über die beutfche 
Metrit des fechzehnten Jahrhunderts, hielt ſich durchweg an bie äußere Form 
jener Melodien. 
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dabei durchgängig die erfte Negel der rime riche, die zwar durch gleich 
lautende, aber Verjchiedenes bedeutende Wörter gebildet wird. Für ihn 
war vielmehr der reiche Reim jehr oft nur ein Mittel, fi) das Reimen 
überhaupt fo bequem al8 möglich zu machen; war einmal das zweite 
Reimwort ſchwerer zu finden, jo wiederholte er, ftatt Tange zu juchen, 
mühelos das erjte. Auch fonft verrieten die geiftlichen Lieder mehrfach 
jeine Unbeholfenheit im Reimen. Er jtellte jehr oft unbedeutende, ja nichts: 
fagende Wörter in den Reim; auch lag es ihm nicht fonderlich auf, wenn 
diefer unvollftändig oder unrein war. Dejto forgfältiger achtete er auf 
alles, was mit dem Metrum oder Rhythmus zufammenhieng. Die Melo- 
dien, die er zu Grunde legte, follten in jedem Falle genau zu dem Anhalt 
und der Stimmung des Liedes pafjen, und um dies im bejonderen immer 
zu ermöglichen, wechjelte er ſogar nicht felten bei den einzelnen Strophen 
des nämlichen Liedes mit der Melodie. Auch in der Wahl diejer äußeren 
Formen verfuhr Klopftod nirgends blindlings oder willfürlich; hier, wie 
überhaupt in feiner Liederdichtung, war zuvor alles bis auf das Kleinfte 
veiflich überdacht und vielfältig hin und her erwogen worben. 

Klopftods theoretiiche Grundjäge über das Wejen und die Aufgabe 
der firchlichen Poeſie waren durchaus richtig und verftändig. Er verlangte 
vom geiftlihen Liederdichter Nachahmung, jelbjtverftändlich originelle 
Nahahmung der Pjalmen im chriftlichen Sinne. Der Ausdrud der 
Empfindungen des neuen Teftamentes, in welchem unſere ehrfurchtsvolfe 
und bewundernde Anbetung der Gottheit oft zur Entzüdung wird, follte 
der Hauptton, die Liebe Gottes und unferer Mitntenjchen der hauptſäch— 
liche Inhalt feines Gefanges fein. Das bloße poetiſche Genie ohne den 
wahren chriftlichen Glauben ſchien ihm mit Necht für diefe Dichtungs: 
gattung nicht auszureidhen. 

Klopſtock befolgte auch praktisch, was er theoretiſch erfannt Hatte. 
Er bemühte fih, den Schwung feiner Gedanfen und Empfindungen in den 
geiftlichen Liedern zu mäßigen, er hütete fich ängftlich vor fern liegenden 
Anspielungen, vor fremden oder ſchwer verjtändlihen Worten, vor allzu 
verwidelten Conftructionen, vor langen, künſtlich gebauten Perioden. 
Aber man merkt ihm diefe Mühe zu fehr an. 

Der Grundcharakter des echten Kirchenliedes ift Naivetät. Der 
Dichter Spricht jein veligiöfes Empfinden unmittelbar al3 das Empfinden 
der gefammten Gemeinde aus. Aber er thut dies als wahrer Volksdichter, 
der an die eigne Subjectivität gar nicht denkt und es nicht anders weiß, 
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als daß feine Perfünlichkeit in der Gefammtheit zu verfchwinden hat. Er 
braucht fich nicht erft Fünftlich durch Neflerion in das Gemüt des Volkes 
zu verjegen, er läßt fich überhaupt nicht zu dem Volfe herunter: was er 
empfindet, das empfindet ebenfo die ganze Gemeinde; ebenfo wie er fann 
fie e8 mit feinen jchlichten Worten erfajlen und ausjprechen. Klopſtock 
hingegen vergißt feine Individualität auch als Lieberdichter feinen Augen- 
blick; er fucht fie aber zu verleugnen. Er bemüht ſich, fünftlich feine Natur 
fo weit abzuftreifen, als fie ihn von der großen Menge abfondert und vor 
ihr auszeichnet; er fteigt zum Volke herunter. Den Weg, auf welchem, 
und den Punkt, bis zu welchem er dies thun darf, findet er aber nur mit 
Hilfe des Verſtandes; er reflectiert über feine Aufgabe, bevor und während 
er fie zu löfen verfucht. Naive Unbefangenheit fehlt ihm gänzlich. Was 
alfein das Werk des empfindenden Herzens fein foll, in das miſcht fich bei 
ihm beftändig prüfend und meifternd der nüchterne Verftand. 

Klopftods geiftlicher Dihtung war demzufolge die einfache, Eindliche 
Vorſtellungs- und Ausdrudsweife der alten Kirchenlieder ganz fremd, 
Anftatt der jchlichten, aber finnlich-beftimmten Anſchauungen und Worte 
zog er abftracte Begriffe und abjtracte Ausdrüde vor, zwar meiftens Be- 
griffe und Ausdrüde, welche die große Menge zur Not noch faſſen konnte, 
zu welchen fie aber nimmermehr von ſelbſt ohne fein Zuthun fich verftiegen 
hätte. Und wo hörte hier das Verftändnis des Volkes auf, wo fieng es 
an? Wie ſchwer, ja beinahe unmöglich war es, die ſcharfe Grenzlinie zu 
ziehen! Jedenfalls überfchritt fie Klopftod, indem er öfters ganze Lieder 
ftatt, wie man erwarten durfte, über eine concret»gefchichtliche That, viel: 
mehr über eine abftracte dee dichtete (3. B. "Gott dem Sohne am 
Diterfefte‘). 

Dazu fommt, was Herder, indem er zugleih den Einfluß der bib- 
liſchen Sprache andentet, orientaliihen Schaum nennt. Faſt ununter- 

brochen waltet in Klopjtods Liedern geradefo wie in feinen Oden ein 
rednerisches Pathos. Wie dort, jo find auch hier die Ausfagefäge jelten 
gegenüber den zahllofen Ausrufefägen; ja ſelbſt wo die äußere Form der 
Behauptung gewahrt ift, wird regelmäßig dur) den gehobenen Ton ber 
Rede die Ausfage in einen Ausruf verwandelt. Überall, auch bei den 
Appofitionen, den ausfchmüdenden Zwifchenfägen, Herrfcht die Figur des 
Ausrufs. Emphatijc wiederholt dabei Klopftod im Fener der Rede bald 
einzelne Worte, bald ganze Säge. Mitunter reißt ihn aud fein Pathos 
fort, die natürliche Reihenfolge der Sapglieder zum Zwede des größeren 
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Nahdrudes zu verändern, und ſo entjtehen künftliche Stellungen, die der 
ruhige Lefer nicht gleich auf den erften Blick enträtjelt, und die zu dem 
jonftigen Streben des Dichters nad) Einfalt und Deutlichkeit einen 

ſchroffen Gegenſatz bilden. 
Für den Inhalt iſt die rhetoriſche Form, wie ſonſt bei Klopſtock, ſo 

auch hier nur nachteilig. Durch ſie wird ein leerer Wortſchall allzu ſehr 

begünſtigt. Der Gedanke ſteht ſtill, während die Worte wiederholt werden. 
Überdies ermüdet der gar zu häufige Gebrauch dieſes redneriſchen Kunſt— 
griffes auf die Dauer den Leſer wie den Hörer. Klopſtocks Rhetorik erzielt 

ſomit gerade das Gegenteil des Eindruckes, den ſie hervorbringen ſoll: 
trotz allem äußeren Pathos erſcheinen die Lieder ſelber kalt und matt. 
Man vermißt die Innigkeit, die fortreißende Kraft der früheren Kirchen- 
gejänge. 

Klopſtock jelbjt fehlte es an der Innigkeit und Leidenjchaftlichkeit 
jeines chrijtlichen Empfindens gewiß nicht. Auch nicht an der unverjtell- 
ten Wahrheit desfelben; aber an der Unmittelbarfeit. Sein Empfinden, 
oft auch nur der dichterifche Ausdrud, den er ihm gab, war Fünftlich mit 

Hilfe verjtandesmäßiger Neflerion auf eine überſchwängliche Höhe hinauf: 
geſchraubt. Dahin kann ihm aber die Menge der Gläubigen, für die er 
jeine Lieder dichtete, nicht folgen. Denn fie kennt jene Neflerion nicht 
oder hat feinen Sinn dafür. Sie begreift das individuelle Übermaß 
feines Gefühls nicht, weil fie es nicht deutlich genug entftehen fieht. Der 
Gedanfengang in Klopftods geiftlichen Liedern ift nicht einfach) genug, daß 
ihn jeder fofort, ohne erſt zu fuchen, herausfinden könnte. Es fehlen zu 
viele logiſche Zwifchenglieder, die wir nicht leicht entbehren; der Dichter 
verjährt auch hierin allzu individuell. Es bedeutet nichts, daß einzelne 
Strophen, ja wohl gar das eine oder andere Lied eine Löblihe Ausnahme 
von Ddiefer Regel ausmachen. Der unerfreuliche Eindrud der ganzen 
Sammlung wird durd; die zwitterhafte Mifchung von lied- und von oden- 
artigen Bejtanbteilen, von volksmäßig einfachen, allgemein verjtändlichen 
und von jubjectiver gehaltenen, Fünftlicheren und jchwierigeren Verſen cher 
noch verjtärkt. 

Aber nicht bloß in allen diefen Beziehungen waren Klopſtocks geiſt— 
liche Lieder feinen Oden nur zu ähnlih. Auch fonjt blieb der Charakter 
feiner Lyrif hier der gleiche. Handlung war in Klopftods Liedern fajt 
noch jeltner als in der übrigen kirchlichen Lyrik; dagegen überwog in 
ihnen durchaus die Betrahtung. Das jchildernde Element war aud) hier 
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ſtark vertreten. Der außerordentlichen Schwierigkeit des Verſuches, Ab— 
ſchnitte aus der bibliſchen Geſchichte in halbepiſcher Weiſe den Liedern 
einzuflechten, war ſich Klopſtock ſelbſt wohl bewußt. Es gelang ihm denn 
auch nur ſelten, weil er auch hier wieder meiſtens bloß ſeiner eignen 
Individualität und nicht dem allgemeinen Bedürfniſſe ſeiner Leſer Rech— 
nung trug. 

Neben Klopſtocks eignen Verſuchen enthielt der erſte Band ſeiner 
geiſtlichen Lieder noch etwa dreißig alte Kirchenlieder in veränderter Ge— 
ſtalt. Klopſtock fand, daß in mehreren Liedern des ſechzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, die er beſonders liebte, oft ein der Religion un— 
würdiger Gedanke oder Ausdruck, oft auch ein veraltetes Wort oder ein 
holperiger Vers ihn mitten in der Andacht ſtörte. Er glaubte daher als 
Chriſt und als Dichter ein verdienſtliches Werk zu thun, wenn er ſolche 
anſtößige Stellen umarbeitete. Nun waren ja in der That viele Lieder 
aus der Reformationszeit wegen der Gleichgültigkeit, womit man damals 
den regelmäßigen Wechſel betonter und unbetonter Silben im Verſe behan— 
delte, viele auch wegen ihres unleugbar proſaiſchen Inhalts und Aus— 
drucks ſchon für das künſtleriſche Empfinden des vorigen Jahrhunderts 
unerträglich geworden. Wollte man jene Lieber künftig nicht ganz und 
gar bei dem Gottesdienst entbehren, jo war es geboten, fie vollftändig oder 
teilweife umzugeftalten. In diefem Sinne war Klopſtocks Verfahren wohl 
berechtigt, und in diefem Sinn ift ihm auch feine Arbeit einige Male 
gelungen, wenn gleich feine Veränderungen ebenfo wie die der übrigen 
Zeitgenoffen, die ſich an diejelbe Aufgabe wagten, in den wenigjten Fällen 
und dann nur vorübergehend Eingang in die proteftantifchen Gefangbücher 
fanden. Andrerfeits aber waren gewifje alte Lieder ihrem inneren Weſen 
nad) zu profaifch, als daß fie ohne eine vollfommene Umdichtung für den 
Gebrauch einer fpäteren Zeit zu retten gewejen wären. Klopftod aber 
blieb da, jo viel er auch im einzelnen veränderte, doch auf halbem Wege 
ftehen, und feine Mühe war in Folge defjen verloren. 

Meiftens aber begieng er den entgegengefegten Fehler, daß er zu frei, 
zu gewaltfam mit der Sprache und dem Inhalt der alten Lieder verfuhr. 
Und zwar gieng er nicht etwa bloß mit den formal veralteten Erzeugnifjen 
des Reformationgzeitalters fo rückſichtslos um, fondern auch mit Gedid)- 
ten von Paul Gerhard und andern Sängern des fiebzehnten Jahrhun- 
derts, die ſelbſt unſerem künftlerifchen Empfinden heutzutage nicht ſehr 
ferne ftehen. Der urfprüngliche Geift und Ton der alten Lieder wurde 
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durch Klopſtocks Änderungen meiftens zerftört. Unter feiner nur allzu 
gründlich arbeitenden Feile blieb manchmal nichts als der allgemeine Ge— 

danfe einer ganzen Strophe beftehen, und felbjt diefer ift jo eigenartig. 

unglücklich modernifiert, da man ihn faum wieder erfennt. Bald ijt eine 

Strophe des urjprünglichen Liedes weggelafjen, bald zwei in eine. einzige 
zufammengezogen. Nur die alten Reime ließ der in diefem Punkte unge- 
wandte Dichter öfters ftehen, änderte aber fonjt an den Worten vor den- 
jelben fo viel, daß der ganze Vers einen andern Sinn befam. Die kind- 
liche Redeweiſe und die einfach naiven Anfchauungen und Empfindungen 
der alten Lieder, die uns mitunter fo innig anmuten, mußten dabei ziem— 
lid) überall einer zwar kunſtvolleren, aber jentimentalifch reflectierten 
Dichtung weichen. Die meiften volfstümlichen Elemente, auch den durch 
alle Strophen gleich lautenden Refrain, tilgte Klopftod gewöhnlich; ftatt 
der finnlich-conereten Begriffe der Originale feste er feiner dichteriſchen 
Individualität gemäß unfinnlichere Abjtracta. Alles ward unbeftimmter, 
allgemeiner, hätte e8 fich aud) nur darum gehandelt, den zutraulichen Ein- 
gular „ich“ des Originals mit dem farblofen Plural „wir zu vertaufchen 
(in Johann Heermanns Liede Herzliebſter Yen, was haft du verbro- 
chen’). Mit befonderer Vorliebe verſuchte Klopftod feine Kunft an Luthers 
Geſängen; aber auch fie büßten dabei von ihrer urfprünglichen Kraft und 
Innigkeit viel ein. In dem befannten Weihnachtsliede Gelobet jeift du, 
Jeſu Chriſt' hatte z.B. die vierte Strophe bei Luther findlicz einfady, aber 
herzlich gelautet: 

- Das ewig Licht geht da herein, 
Gibt der Welt ein meuen Schein. 
Es lenht wohl mitten in der Nadt 

Und uns des Lichtes Kinder macht. 
Kyrieleis! 

Klopſtock ſchrieb dafür, lange nicht jo warm und traulihund gar nicht 
volfsmäßig: 

Bom Himmel nimmt er feinen Lauf; 
Geht, ein Licht des Heils, uns auf! 
Es überftrahlt mit Gnad’ und Recht 
Der Sohn das menschliche Geſchlecht! 

Hallelujah! 

Dder in der Berdeutjchung des "Te Deum’ (Vers 3—4) veränderte Klop- 
ſtock Luthers Worte 
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„Dich, Vater in Ewigkeit, 
Ehrt die Welt weit und breit” 

offenbar dem Versmaß zu Liebe gar in die folgenden: 

Jehovah ift von Ewigkeit! 
Er jchuf die Welt, das Werk der Zeit!” 

Aber auch den übrigen alten Liedern gieng es nicht befier. Noch ein Bei- 
fpiel. In Martin Schallings ‘Herzlich lieb Hab’ ich dich’ begann Die 
dritte Strophe des Originals: 

Ad, Herr, laß bein lieb Engellein 
Am legten End’ die Seele mein 
In Abrahams Schoß tragen, 
Den Leib in feim Schlaffämmerlein 
Gar ſanft ohn' ein’ge Qual und Bein 
Ruhn bis am jüngften Tage’). 

Klopftod verwifchte, ohne an Worten und Gedanken viel zu ändern, doc) 
den naiven Charakter diefer Zeilen völlig. Er jchrieb: 

Daß dann, der meinen Geift bewacht, 

Dein Engel dur des Todes Nacht 
In Abrams Schoß ihn trage! 
Mein ſtill verweſendes Gebein 
Wird Erde, doch nicht immer, ſein, 
Nur bis zum letzten Tage! 

Sehr oft war aber die Umgeſtaltung eine viel weſentlichere, durch— 
greifendere. 

Der 1769 erjchienene zweite Band der geiftlichen Lieder Klopftods 
trug im allgemeinen dasfelbe Gepräge wie der erjte. Jedoch waren die 
Stimmen der Kritif nicht ganz jpurlos an dem Ohre des Dichters ver- 
hallt. Wie fehr ſich auch feine Freunde gegen Leffings Urteil aufbäum- 
ten, Klopſtock jelbjt fühlte die Berechtigung des Tadels und fuchte feinen 

Fehler wenigjtens bei den nenen Verfuchen zu verbefjern; bei den alten 
ließ er fich felbjt in fpätern Ausgaben nicht auf bemerkenswerte Ände— 
rungen ein. Es gelang ihm jegt auch in mehreren Liedern, den allzu 
individuellen Ausdrud feines Denkens und Fühlens zu vermeiden. Sein 
Empfinden jelbjt war weniger überſchwänglich, weniger fünjtlich gefteigert, 

1) Nach dem Dresdener Geſangbuch von 1590; der älteſte Tert von 1571 
lieft in der zweiten Zeile „An meinem End’ mein Seelelein”, Zeile 4 „Der Leib“, 
Zeile 6 „Ruh'“. 
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der Gedanfengang deutlicher, jo daß nunmehr auch der Leſer ihm leichter 
mit dem Kopf und mit dem Herzen folgen konnte; die Begriffe jinnlicher, 
die Sprache jchlichter, der Bau des logiſchen Sages mehr der rhythmi- 
ſchen Gliederung der Strophe angepaßt, die Melodien einfacher, lied» 
mäßiger, nicht mehr fo häufig zwijchen Jamben und Trochäen, zwijchen 
furzen und langen Verſen wechjelnd. Die Eindlichnaiven Borftellungen 
und Ausdrücde, welche Klopftod früher aus den alten Kirchenliedern, die 
er umarbeitete, Shonungslos ausgetilgt hatte, nahm er num zuweilen in 
feine eignen Verſuche auf. Freilich that oder vielmehr verfuchte er dies 
alles nur hin und wieder. Daneben aber veröffentlichte er in demfelben 
zweiten Teile feiner geiftlichen Lieder auch mehrere reimlofe Gejänge, die 
durch ihre äußere Form oder gar, wie das Weihnacdhtslied, durch Form 
und Inhalt ſich zu jehr der Gattung der Ode näherten. Und ſelbſt wo 
Klopitods fpätere Kirchenlieder ihrem Zwecke bejjer entſprachen als die 
früheren, war das Verdienft des Dichters nur negativer Art. Er hütete 
fi vor einem Mifgriff, den er früher gethan hatte. Poſitive Vorzüge 
vor jenen erjten Liedern hatten die fpätern Nachzügler nicht aufzuweifen, 
weder allgemein Eünftlerifche Vorzüge noch Vorzüge, die ihnen als geiſt— 
lichen Liedern bejonders zu Gute gefommen wären.. Bon der gewaltig 
padenden und fortreißenden Glaubenskraft Luthers, von dem frommen 
Gottvertrauen Baul Gerhards, von der hingebenden Innigkeit des Ange: 
Ius Silefius wußte Klopftod auc den Liedern des zweiten Bandes nur 
wenig mitzuteilen. Und eben jo wenig konnte er mit ihnen, obgleich einige 
davon (mit mannigfachen Veränderungen im einzelnen) eine Stelle in den 
proteftantifchen Gejangbüchern fanden, den bedeutendern geiſtlichen Dich- 
tern feiner eignen Zeit ernftliche Concurrenz machen. 

Gellerts Lieder waren in einem unvergleichlicd höheren Grab als 
die Klopftodischen ein Werk verftändiger Reflexion; gemütvolle Moral: 
betradjtung war faſt ausjchließlich ihr Inhalt. Durch Fülle des Geiftes, 
Kraft und Tiefe der Leidenschaft, Glanz der Dichtung zeichneten fie ſich 
feineswegs aus; jedenfalls jtanden fie den Liedern Klopftods darin nad). 
Aber fie waren formal richtig und gemeinverftändlich und übten dadurch 
auf die kirchliche Lyrik in Deutſchland während der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts einen bejtimmenden Einfluß aus, zu welchem Klop— 
ſtocks Lieder nie gelangten, wenn jchon der eine oder andre Verfaſſer 
hriftlicher Gefänge, 3. B. Lavater, in Einzelheiten auch. an feinen Verſu— 
chen auf dieſem Gebiete Iernte. 
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Weitans zogen die Zeitgenofjen ebenfalls Cramers geiftliche Lieder 
denen Klopjtods vor. Und doch waren die leßteren mit den kirchlichen 
Gejängen Eramers in vielfacher Hinficht verwandt. Ja wenn überhaupt 
jemand, fo übte Cramer einen gewiſſen — nicht allzu mächtigen — Ein- 
fluß auf die Liederdichtung Klopftods aus. Wie diefer, jo verftieg jich 
auch Eramer ſchon mit feinem erhabenen Pathos und Triumphton meift 
höher, als daß ihm feine Lefer folgen konnten; auch bei ihm war — nod) 
mehr als bei Klopftod — vieles nur hohler Prunk eindrudslos ver- 
tlingender Worte; und obwohl er 1755 feinem Freunde Gellert richtig 
vorhielt, daß Lieder mehr aus Empfindungen als aus Betrachtungen be- 
ftehen und feine Lehroden fein follten, verfiel doch auch oft, wie jener in 
die moralifche, fo er in die dogmatiſche Didaris, während Klopftod im 
ganzen beiden Gefahren auswid). 

Ja fogar Adolf Schlegel, der minder begabte Nacheiferer der Dich: 
tung Cramers, erzielte durch feine ſprachlich und metrifch correcten und 
leicht faßlichen, doch weitfchweifigen, Iehrhaften, oft proſaiſch nüchternen 
und froftigen, ja mitunter feichten und platten Kirchenlieder zu feiner Zeit 
mehr Eindrud und gewanı damit höheres Anfehen in diefem Bereiche der 

Dichtung als Klopftod, deſſen Leiftungen ohne Zweifel über die feinigen 
auch hier hinausragten. Auch Schlegel arbeitete mit Vorliebe ältere Kir- 
hengefänge um. Er wahrte zwar nicht die Findlich-herzliche Nedemeife, 
Doch den naiv-einfahen Ton der urfprünglichen Terte befjer; im übrigen 
aber modelte er Inhalt und Form der alten Gefänge faſt noch willfürlicher 
und rücjichtslofer um als Klopftod, defjen Veränderte Lieder’ er mehr: 
mal3 geradezu zur Grundlage feiner „WVerbefjerungen“ machte, Zuden, 
während Klopjtod weislich meiftens nur diejenigen Lieder auswählte, 
welde von je und auf je zum feiten Beſtande des protejtantiichen Gejang- 
buchs gehören, verfuchte fih Schlegel an allerlei geiftlichen Gedichten, 
auch an vielen, die nur auf eine kurze Zeit in ganz wenige Gefangbücher 
eingedrungen waren. Er wagte ſich an alles; fogar Luthers Ein feite 
Burg’ modernijierte er. Der Vergleich mit Schlegel „verbefjerten“ 

Liedern lehrt ung über Klopftods Veränderungen milder urteilen und 
vieles, was er verfah oder worin er zu weit gieng, mehr feiner Zeit als 
ihm perſönlich zur Laſt legen. — 

In kummervollen Tagen hatte Klopftod die Dichtung der "Geiftlichen 
Lieder’ begonnen; fummervollere folgten auf die Veröffentlihung des erften 
Teils diefer Gejänge. Trüb begaun der Winter 1756. Die Angft, womit 
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die Nachricht von einer ausgebreiteten Üüberſchwemmung Hamburgs Meta 
erfüllte, erwies fich glücklicherweife als grundlos: ihre Verwandten waren 
verschont geblieben. Traurige Nachrichten aber famen in den erjten No» 
vembertagen von Quedlinburg. Klopftods Vater, der fid) im Som- 
mer nur notdürftig erholt hatte, war durch einen Blutfturz neuerdings 
in die äußerjte Gefahr gebracht worden. Klopftod, durd) die Kunde davon 
auf das heftigſte beftürzt, fuchte in einem zärtlichen, innig frommen Briefe 
den Kranken zu tröften, indem er ihm zugleich von feinen jüngjten dichte 
rischen Arbeiten erzählte. Meta und Cramer fchloffen fich ihm mit treu 
gemeinten, von liebevoller Sorge zeugenden Zeilen an. Sie famen ſchon 
zu fpät: bereit3 am 28. October war der Kranfe, fromm ergeben in den 
göttlichen Willen, verfchieden. Die Todesnachricht überrafchte Klopftod 
troß des vorausgehenden Briefes; er hatte immer geglaubt, fein Vater 
werde ein hohes Alter erreichen. Nicht mit ausfchweifender Leidenschaft, 
aber aufrichtig und tief betrauerte er den Entjchlafenen. Die Mutter und 
desgleichen jedes der Gejchwifter befonders mußten ihm die einzelnen Um: 
jtände jeines Todes ausführlich befchreiben, und die Lectüre diefer Be— 
richte verjenfte ihn immer wieder in „eine fanfte Traurigkeit". Meta 
aber befannte ohne viele Worte einfach und wahr, daß fie den Verluft 
eines leiblichen Vaters noch einmal fühle. 

Jetzt trat auch die Sorge für feine jüngeren Gejchwifter, die dem 
Dichter Schon bisher nicht ganz erjpart geblieben war, dringender au ihn 
heran. Im Augenblid konnte er für ihre Erziehung nichts thun. Seine 
eignen VBerhältniffe waren zu eingefchränft. Dazu mußte er eben jegt an 
Rahn, der feine Drudfabrif eingeftellt hatte und Geld brauchte, den Reſt 
jeiner Züricher Schuld heimzahlen, auch fonft für die fünftige Verforgung 
jeines Schwagers allerhand Echritte thun. Gleichwohl gieng er der 
Mutter mit Rat und That, fo weit Dies aus der Ferne möglich war, zur 
Hand, Aus dem Nachlaß des Vaters erbat er fich bloß die geiftlichen 
Bücher, die der Verftorbene gebraucht, befonders die, worein er etwas 

gefchrieben hatte, „ſollten's auch nur einige Worte fein”. Wegen 
der Unterbringung feiner Brüder konnte er noch zur Stunde nur Pläne 
entwerfen oder Vorſchläge machen. Bald aber that er mehr. Verſchie— 
dene feiner jüngeren Brüder befamen durch fein Bemühen Titel und An— 
jtellung, zum Zeil im dänischen Staatsdienft; feine jüngſte Schweiter Iebte 
vier Jahre lang, doch wohl auf feine Koften, in Lyngby; an die Mutter 
aber giengen alljährlich bis an ihren Tod bedeutende Geldfendungen ab, 
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bald direct, bald durch Hemmerde, der einen großen Teil des Honorars 
für die Meffiade an fie auszahlte. 

„Ich habe dic) noch!" war das erjte Wort Klopftods nad) der 
bangen Stille, mit der er die Nachricht von dem Tode feines Vaters em- 
pfieng, und mit wehmütiger Inbrunſt umarmte er fein Weib. Aber auch 
dieſer Befig war ihm nicht lange mehr bejchieden. Im Frühling 1758 
fühlte fih Meta, deren Hoffnung bereits ein paar Mal getäufcht worben 
war, wieder Mutter. Klopftod hatte mit ihr ſchon den legten Winter 
(fpätejtens jeit Mitte Octobers 1757) bei ihren Verwandten in Hamburg 
zugebracht. Hier wollte fie num aud ihre Niederfunft abwarten. Er 
ſelbſt veifte, durch den Arzt beruhigt und wegen der Zukunft unbeforgt, 
im Beginn des Auguft 1758 nad) Dänemark. Bis in die zweite Hälfte 
Septembers wurde er dort zurüdgehalten, bald in Kopenhagen und 
Lyngby, bald in Bernftorff auf dem Landgute feines hohen Gönners in 
der Nähe der Hauptjtadt. Es waren die einzigen Wochen feiner Ehe, 
die er fern von Meta zubrachte. Nicht ohne freudige Hoffnung, zugleic) 
aber auch auf das Schlimmste gefaßt, Jah dieſe ihrer Stunde entgegen. 
Aber Heiß erjehnte fie Klopftods Rückkunft. Vor dem Tode bebte fie 
in ihrem unerſchütterlichen Gottesglauben nicht; aber untröftlich war 
ihr der Gedanke, fern von ihrem Manne zu fterben. Zwei Monate 

waren ihr noch in feiner Gemeinjchaft vergünnt; doch litt fie während 
diefer Zeit viel unter ihrem Zuftand, namentlich in der ganzen legten 
Woche. 

Endlich, am 27. November, ftellten fich die erften Wehen ein. Da 
diejelben aber von Stunde zu Stunde fchwächer wurden, rief man am 
nächiten Morgen den Beiftand eines gejchietten Geburtshelfers an. Wäh— 
rend der Operation ftarb fie, bis zum legten Augenblid eine Geduld im 
Leiden, einen Todesmut und eine Glaubensfreudigkeit ohne Gleichen be- 
während. Ihre Schweſter Elifabeth, die acht Tage vorher felbft ihr 
jüngjtes Tüchterchen verloren hatte, drüdte ihr die Augen zu. Klopſtock 
hatte vor der Operation von ihr Abjchied genommen. Auch ihn erhielt fein 
lebendiger, wanfellofer Glaube feit in der fchweren Stunde, jo daß er 
„mit mehr als Ruhe, mit Freude” die Sterbende jegnen fonnte. „Sei 
mein Schugengel, wenn es unſer Gott zuläßt!” war feine legte Bitte an 
fie; „Du bift der meinige geweſen“, erwiderte Meta. 

Am 4. December wurde fie in's Grab gefenkt, ihr totes Kind, ein 
Sohn, in ihrem Arme. Die Section der Leiche hatte ergeben, daß ſie 
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bei dem Bau ihres Körpers niemals hätte gebären können. Klopſtock 

fuchte ihr das Jahr darauf eine andere, ſchönere Ruheſtätte in dem Kirch: 
Hof zu Ottenjen. Ihre Schweftern pflanzten Bäume auf das Grab, in 
welchem auch er einft zu jchlafen wünjchte; der Dichter aber fegte einen 
von Meta ſelbſt dazu ausgewählten Vers feiner Mefjiade (XI, 845) auf 
das Grabmal. 

Eine Fülle von aufrichtig teilnehmenden Briefen näherer und ent- 
fernter Freunde fuchte Klopftod in feinem Schmerze zu tröften. Sein 
hrijtlich gläubiger Sinn half ihm Fräftig, ohne Murren den Verluſt des 
Liebjten zu ertragen. Auch litt feine Gefundheit nicht eigentlich unter der 
Heftigfeit feiner Trauer, obwohl er in den nächjten Wochen die Nächte größ- 
tenteils ſchlaflos hinbrachte. Die Trauer felbjt war aber nicht etwa deßhalb 
weniger tief und wahr, weil fie ſich nicht mit fo leidenfchaftlichen Accenten 
ausſprach. Metas Andenken und die Liebe zu Meta war in Klopjtoc 
unverlöfchlih. Wie oft den Dichter auch fpäterhin noch Frauen und 
Mädchen anzogen, wie oft aud) noch der Gedanke an Wiedervermählung 
in ihm aufftieg, bevor er ihm wirklich zur That machte, wie oft er aud) 
verficherte, wieber mit ganzer Seele und fo innig als in feiner erften Ehe 
zu lieben, e8 war doc nur Phraſe oder Selbitbetrug, Meta war und 
blieb doc) die Einzig: Geliebte feines Herzens. 

Wenige Stunden nad) ihrem Tode verbrannte Klopftod die meijten 
Briefe, die fie einſt als Braut an ihn gefchrieben hatte. Seinen Brief: 
wechjel mit ihr aus dem legten Sommer ſowie zahlreiche Beileidsfchreiben, 
die er von gemeinfamen Freunden nach ihrem Tod erhalten hatte, ver- 
Öffentlichte er im Frühling 1759 als Einleitung zu den Hinterlaſſe— 
nen Schriften von Margareta Klopjtod’. Er widmete das 

Bud) mit einem Takonifch-einfachen Vorwort der Gemahlin Bernjtorffs, 
die bereits den Drud der einzelnen Bogen mit aufmunternder Teilnahme 

begleitet hatte. Faſt eben fo knapp wie die Zueignung war, was der Dich: 
ter über den Charakter der Entjchlafenen fagte. In der Hauptſache jchil- 
derte er fie mit dem Einen Zuge: „Sie war gemacht, mit der Arria zu 
jagen: Pätus, es fchmerzt nicht." Er günnte feiner Trauer hier wie jonft 
wenig Worte. Am wenigſten brachte er fich dazu, das Leben und Wirken 
der Verftorbenen, wie e8 damals bei folchen Gelegenheiten üblich war, 
wie 3.3. Gottſched es vier Jahre darnach noch that, ausführlich mit 
prunfhaften Worten zu befchreiben. Ihre Briefe und Schriften jollten 
durch fich felber fprechen. 
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Die legteren waren faft fämmtlich in Proſa abgefaßt. Nur zwei 
Geiſtliche Gefänge’ nad Art der religiöfen Hymmen, die Klopftod feit 
1758 bichtete, aber ohne ihre Kühnheiten in Gedankengang und Sprade, 
waren in reimlofen, freien Rhythmen gejchrieben. Gleich den. meijten 
Dden Klopftods ermangelten auch fie jeglicher Handlung; alles war Be- 
tradhtung oder gar Schilderung. Die Gegenjtände diefer Betrachtung 
waren fajt noch abjtracter als der Anhalt der Klopftodischen Lyrik. Sonſt 
war Meta durchaus von diefem Vorbild abhängig. Selbjtändige fünft- 
lerifsche Bedeutung und dichteriſche Kraft überhaupt fehlte ihren beiden 
Hymmen ganz und gar; doc war ihre Ausdrudsweife einfach und correct. 

Auch die profaischen Arbeiten Metas laſſen ſammt und fonders Selb- 
jtändigfeit des Geiftes und der Kunſt vermifjen, verraten aber großes 
ſtiliſtiſches Geſchick, ſtellenweiſe ſogar eine entjchiedene ſchriftſtelleriſche 
Begabung. Metas Proſa iſt eben ſo ſauber und klar und zugleich ein— 
facher und leichter als die ihres Gatten. Beſonders durch Anmut und 
Wit der Darſtellung zeichnet ſich ein Aufſatz über die Moden aus, in wel— 
chem fie — faum drei Monate vor ihrem Tode — das gejammte Thun 
und Treiben der Frauen, fomweit e8 aus äußerlichen Beweggründen und 
nicht aus innerer Negung des Herzens entipringt, prüfend überjchaut, 
derjenige ihrer ſchriftſtelleriſchen Verſuche, welcher in Folge des behandel: 
ten Gegenftandes am erjten unter allen ein frauenzimmerliches Gepräge 
trägt. Unbedeutender ift das Bruchſtück eines Gefpräches über den Wert 
des Nachruhms, welches fie auf die Anregung ihres Gatten hin gemein- 
ſam mit diefem verfaßte: der Nugen galt ihr darin noch als der legte und 
höchſte Zweck aller großen Thaten im Leben und in der Kunſt. Die bedeu- 
tendfte Stelle unter ihren Schriften nahmen das Trauerfpiel ‘Der Tod 
Abels’ und die ‘Briefe von VBerftorbenen an Lebendige’ ein. 

Erjteres entjtand unter dem unmittelbaren Eindrud von Klopftods 
Drama ‘Der Tod Adams’. ALS getreue Nahahmung desfelben teilte 
Metas Arbeit nicht nur ziemlich alle Schwächen ihres Vorbilds, ſondern 
übertraf fie noh. Handlung und Charakteriſtik der Perfonen fehlt auch 
dem ‘Tod Abels’; das dramatifche Gejtaltungsvermögen Metas zeigt fich 
überhaupt noch geringer als das ihres Mannes. Selbjt mit dem Kunft- 
griff, durch contraftierende Stimmungen der Freude und des Schmerzes 
zu wirken, weiß fie nicht jo viel wie er anzufangen. Nach möglichiter 
Einfachheit der dargeftellten Sitten und Vorgänge fowie des fcenifchen 
Aufbaus ftrebt auch fie; ftreng wahrt fie Demgemäß die Einheit des Ortes 
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und der Zeit. Aber jie gejellt dazu durchgängig die natürliche Einfalt der 
Nede, weldhe ihr Gatte nicht immer getroffen hatte. Ihrer Sprache fehlt 
jeder poetische Schmud, aber auch jeder hohle Wortprunf. Mit Gehners 
gleichnamiger Dichtung verglichen, erjcheint Metas Darftellung rationa- 

Kijtifcher: die unmittelbare Einmifchung über: und unterirdifcher Weſen 
wird möglichit erfpart; dafür ift freilich Kains That auch um fo fchlechter 

motiviert. Selbft nur als dialogifierte Idylle betrachtet, ift Metas ‘Tod 
Abels' fünftlerijch wertlos. 

Auch ihre “Briefe von Verftorbenen’, zehn an der Zahl, verdienen 
als dichterifche Leiftung wenig Lob. Sie find vermutlich 1756 verfaßt, 
als die Erinnerung an das (im fiebenten ‘Brief’ erwähnte) Erdbeben von 
Liſſabon noch friſch war, und weijen am erjichtlichften den Einfluß der 
englifchen Literatur auf. Nicht nur die Form diefer ‘Briefe’ im allgemei- 
nen, fondern dann und wann aud) ihr Inhalt im einzelnen ift dem bekann— 
ten Werke der Rowe nachgebildet, und ebenfo macht jich die affetisch-Tehr- 
hafte Tendenz der Engländerin in den meijten von ihnen bemerkbar. Da- 
neben zeugen fie jedoch ebenfo von der erfolgreichen Lectüre Richardſons 
und Youngs, gleich dem Auffag über die Moden, deſſen charakteriſtiſche 
Form hinwiederum den Artikeln Addifons im Spectator' nachgeahmt ift. 
Aber auch Wielands ‘Briefe von Verjtorbenen’ und fonftige hriftlich- 
myſtiſche Schriften hat Meta nicht umfonft gelefen. Bor allem jedoch iſt 
fie die gelehrige Schülerin ihres Mannes. Namen und Gejtalten, aud) 
gewiſſe poetifche Motive und Erdichtungen aus der Meſſiade nimmt fie in 
ihre ‘Briefe’ herüber; Klopftods ſchwärmeriſche Empfindung wogt auch in 
ihnen und verdrängt fogar mitunter die Moralbetradhtung. Neu ift bei 
Meta der Gedanke, auch einen Verdammten aus der Hölle an feinen noch 
lebenden Freund fchreiben zu laſſen — zwar eine Abwechjelung in dem 
beftändigen Einerlei, ſonſt aber nicht eben ein glüdlicher Einfall, den 
darum auch Zavater, der noch gegen Ende des Yahrhunderts ähnliche 
Briefe VBerjtorbener ſchrieb, nicht nachahmte. Trotz der guten Abſicht der 
Verfafjerin und trog mancher Vorzüge der fprachlichen Darftellung ver- 

mögen Metas Schilderungen des Todes und des Yenfeits unfre Aufmerk— 
ſamkeit nur in geringem Grade zu fejfeln. Am erften noch die beiden letz— 
ten ‘Briefe’ wegen ihres ganz perfünlichen Charakters: Meta ftellt ſich 
vor, Klopftod ſei vor ihr geftorben und fchreibe aus dem Himmel an fie, 
die traurig Überlebende, und fie antworte dem Seligen. Als Klopitod 

dieje ‘Briefe’ herausgab, that er dasjelbe, was Meta nur erdichtet hatte: 
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er fügte ein längeres Schreiben "An die Berfafferin diefer Briefe’ bei. Er 
hoffte, daß derjenige feiner Freunde, der zuerjt zu Gott gehe, den Inhalt 
diejes Schriftftücdes der Entjchlafenen überbringen werde. Wie Meta fich 

vorgejtellt hatte, daß fie den Tod des Gatten ergeben in den Willen Got- 
te8 ertragen werde, jo ertrug nun Klopftod ihren Tod nicht nur ohne 
Murren und mit chriftlicher Geduld als eine göttliche Prüfung; jondern 
er empfand den Segen desfelben in vollem Maße: der Gedanke, daß fie 

nunmehr ewig und überfchwänglich jelig fei, und die gewiſſe Hoffnung, 
daß er jelbjt bald mit ihr zu gleich ewiger Wonne vereinigt fein werde, 
erfüllte ihn mit Dank gegen Gott und mit Heiterkeit. Nirgends übte 
Metas vom Irdiſchen abgelöftes, allein auf das Geijtige gerichtetes Weſen 
einen jo fichtbaren Einfluß auf Klopftod als Schriftjteller aus wie in die: 
jen bald nad) ihrem Tode verfaßten Schreiben. 
Als Dichter fegte er der Entfchlafenen erjt nach Jahren ein Denkmal 
im fünfzehnten Gejange des Meſſias' (Vers 419— 475). Zunächſt aber 
war fein Schmerz auch in diefer Hinficht jtumm. Eine Ode, wie e8 viele 
feiner Verehrer erwarteten, konnte und wollte er auf den Tod feines Wei- 
bes nicht verfertigen. Die Verftorbene rüdhaltlos zu loben, verbot ihm 
die Beicheidenheit; fie zaghaft und ſchüchtern zu preifen, erlaubte ihm bie 
Poeſie und feine Liebe nicht. Noch einen Grund, warum er auch fünftig 
fein Trauergediht auf Meta verfaffen wollte, deutete Klopftod an, der 
bier das etwaige augenblicliche Verlangen feiner Empfindung ganz den 
Überlegungen des Berftandes unterordnete: der vorhandenen Trauer- 
gedichte waren ſchon zu viele; das Publicum nahm feinen Anteil mehr 
an diefer Gattung der Poeſie. Und Klopftoc hielt feinen Schmerz zu hei- 
fig, al8 daß er ihn andern in einem Gedichte, das jie etwa gleichgültig 
aufnehmen fonnten, preisgeben wollte. 

Munder, Kopftot. 21 



III. 

Trauerjahre. Neues Schaffen und Werben. Der Freundes⸗ 

kreis am Hofe Friedrichs V. J 

47581766. 

In der Vorrede zum erjten Band feiner “Geiftlichen Lieder’ unter: 

ſchied Klopftod bei Davids Pfalmen als den vollkommenſten Muſtern der 
religiöfen Lyrik zwifchen erhabnen Gefängen, die ſich nur an geiftig höher 
jtehende Leſer richten, und fanfteren Liedern, die auch der großen Menge ver: 
ftändlich find. Während der Liederdichter der fittlihen Abjicht, allgemein 
zu nützen, viele poetiiche Schönheiten aufopfert, muß der Verfaſſer eines 
Gefanges diefe Abficht von vorn herein aus dem Spiele lafjen, um feinen 

vornehmjten Zwed nicht zu verfehlen, „die Religion in ihrer ganzen 
Schönheit und Hoheit vorzuftellen". Der Gejang ift Sprache der äufer: 
ften Entzückung oder der tiefften Unterwerfung. Er ift furz, feurig, jtark, 
voll himmlifcher Leidenschaften, oft kühn, heftig, bilderreich in Gedanken 
und im Ausdrud; ev eilt von einem Gipfel der Empfindung zum andern 
und läßt die Thäler, wie blumenvoll fie auch fein mögen, unberührt lie- 
gen; kurz er gleicht im Stil und Ton, auch in der äußeren Form der Ode. 
Mochte Klopftod immerhin die Dichtung von geiftlichen Liedern für feinen 
zweiten Beruf halten, inftinctiv fühlte er doc, daß es ihm leichter und 
feiner fünftlerifchen Natur gemäßer jei, Gefänge zu verfertigen. Er 
begann daher bald, nachdem der erfte Band feiner Lieder erjchienen war, 
feine poetifche Kraft hauptjächlich der Abfaffung von religidjen Oden 
und Hymnen zu widmen. 
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Meta erlebte nur den erften Anfang Ddiefer Hymnendichtung, 
die Ode auf die Allgegenwart Gottes, die im Spätfommer 1758 
entjtand. Neicher war das Yahr 1759 an derartigen religiöjen Ge- 
jängen, dann wieder 1764 und die nächftfolgenden Jahre, biejelbe 
Zeit, als Klopftod die Hymnen für den zwanzigjten Gefang der Mef- 
ſiade verfaßte. 

Ein unmittelbares Vorbild hatten diefe religiöfen Oben Klopftods in 
der früheren Literatur nit. Bon dem, was man in Deutjchland bisher 
unter geiftlichen Oden verftanden hatte, entfernten fich feine Berfuche him- 
melweit. Am erjten fonnten noch die Pſalmen als Klopftods Muſter gel- 
ten. Leider waren fie e8 nicht in höherem Grade. Die orientalifch finn- 
liche Phantafie, von der fie überftrömten, war und blieb dem eigentümli- 
hen künſtleriſchen Weſen Klopftods fremd. Da der allgemeine Inhalt 
feiner Hymnen dem der Pfalmen verwandt war, ergaben ſich natürlich 
auch Anklänge im einzelnen. Dazu bildete er ein paar Male den hebräi— 
Shen Barallelismus nad. Die äußere jprachlichmetrifche Form der 
Klopftodifchen Hymnen war aber mehr eine Frucht des Studiums der 
griechiſchen Poeſie. Auch an kühnem Enthufiasmus gab die antike Lyrik 
der altteftamentlihen Dichtung faum etwas nad. So nährte Klopftod 
die Glut feiner Begeifterung wie fein Formentalent an den Chören der 
attiichen Tragifer und an den Gejängen Pindars; aber aud) Vater Homer 
lieh ihm dann und wann, freilich recht felten, ein fchilderndes Beimort 
oder gab ihm die erjte Anregung zu einem breit ausgeführten Gleichnis. 
Doch auch an englifchen Einfluß könnte man denken. Wenigjtens erklingt 
aus Klopftods Hymnen eine ähnliche Fromme Stimmung wie aus Youngs 
Nachtgedanken'; beide zeugen von derjelben Todesfreudigfeit und Him- 
melsjehnfucht. 

Eine abjtracte Religiojität herrfcht in den Hymnen Klopftods durch» 
aus, ein Streben über die finnlihe Schöpfung hinaus in die Welt des 

reinen Geijtes, ein Trachten von der Erde hinweg nad dem Himmel, 
nach der Seligkeit, die das Anjchauen Gottes gewährt. Überall, auch 
wo man e3 zunächjt nicht erwarten jollte, drängt fich daher der Gedanke an 
den Tod ein, aber in jener chriftlich-heiteren Weife, wie er feit Metag Ende 
dem Dichter regelmäßig erfchien : der Tod ift ihm nur der frohe Eingang 
zu einem höheren, bejjeren Leben, in welchem die Schranfen ganz oder 
zum großen Teil fallen, die ihn jegt von der Gottheit trennen. Denn der 
Gegenjag zwifchen Gott, dem Unendlichen, dem Reinen, und dem end- 
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lichen, fündigen Menjchen ift ebenfalls ein Grundzug, der ziemlich durch 
alle Hymnen Klopſtocks geht. 

Sinnlihe Anschauung ift bei dem abjtract-geiftigen Gefammtcharater 

diefer Gedichte jelten, befonders in den Hymmen aus den Jahren 1758 
und 1759. Klopſtock geht hier immer von den abjtracten Eigenjchaften 

Gottes felber aus; fie find der eigentliche Gegenjtand feiner Dichtung. 
Gewiſſermaßen erläuternd, durch ein Beifpiel beleuchtend, flicht.er in dieje 
Darftellung des Abjtracten dann und wann die Betrachtung der concreten 
Natur ein oder deutet auf Gejtalten und Vorgänge der bibliſchen Ge: 
chhichte alten und nenen Teftamentes. Bei diefen Beijpielen, namentlich 
den aus der Natur entnommenen, weniger bei denen aus der Gefchichte, 
ift Die finnliche Anfchauung wirkſam; fonft ift jie aus jenen erften Hymnen 
fast durchaus verbannt. Mächtiger waltet jie in den Hymnen der zweiten 
Periode (1764— 1766) mit Ausnahme der eigenartigen, aber dichterijch 
nicht bedeutenden Ode Das große Hallelujah” von 1766. In ihmen 
ſchlug Klopjtod den umgekehrten Weg ein. Er gieng von der Anfchauung 

der finnlihen Schöpfung aus, von der Fülle dev Weltkörper, vom Anblid 
des nächtlichen Himmels mit feinen zahllofen Geſtirnen, unter denen er 
von jeinen auf dem Lande verlebten Kinderjahren her tüchtig Beſcheid 
wußte, und ſchwang ſich von da erjt zur Betrachtung der überjinnlichen 
Eigenfchaften Gottes auf. Biblifche Anfpielungen vermied er hier ganz. 
In der befchreibenden Dichtung blieb er auch jet befangen — fortjchrei: 
tende Handlung wies überhaupt unter jenen religiöfen Oden nur ‘Die 
Frühlingsfeier” auf (aus dem Frühjahr 1759), die weitaus vollendetite 

von allen, welche ganz und gar an Vorgänge in der Natur aufnüpfte und 

immer von der ſinnlichen Anſchauung ausgieng'). Aber die Schilderung 
in den jpätern Hymnen war doc durchaus bewegt; die einzelnen Teile 
der Natur, die Geftirne, die Weltkörper dachte ſich Klopftod befeelt, mit 
rührigem Leben erfüllt. 

Beratung, wenn auch mitunter Betrachtung voll hoher poetischer 

Schönheit, macht den hauptfächlihen Anhalt aller diefer Hymnen aus. 
Auch die Empfindung des Dichters, die hier noch überſchwänglicher und 
fühner emporjteigt, noch individueller geartet iſt als in den geiftlichen 

1) Die Einwirkung diefer Ode auf die fpätere deutsche Dichtung Üüberbauert 
ein Jahrhundert. Noh Martin Greifs Gewitterhymnus' zeigt deutliche Spuren 
ihres Einfluffes. 
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Liedern, ift hier wie dort nicht immer unmittelbar, nicht frei von Reflerion. 
Diefe zeigt jich im einzelmen befonders darin, daß Klopjtod feine Verſe 
gewiffermaßen felbjt commentiert. Wiederholt fordert er ſich ausdrücklich 
auf, bei einem Gedanken ftille zu jtehen, ihm weiter nachzudenken ("Dem 
Allgegenwärtigen’ 23 f.; Das Anfchaun Gottes’ 17 ff. u. ſ. w.), jtatt 
dies ohne viele Worte zu thun. Ebenfo, jtatt feine freudige Hoffnung 
auf das Jenſeits, feine Neue über die Sünde und dergleichen jelbjt auszu- 
jprechen, verfichert er uns des öfteren, daß er ſich auf die Wonnen des 

Himmels freue, daß er wijje, was für ein Sünder er ſei. Der Verſtand 
ijt bei der Entjtehung dieſer ſämmtlichen Hymnen in ungehöriger Weife 
thätig gewefen. Statt durd ihn feine Empfindungen und Borftellungen 
zu zügeln und zu ordnen, hat ihn der Dichter gebraucht, bald um fein 
Empfindungsvermögen ſelbſt hinaufzufchrauben, bald um feine Empfin- 
dungen zu glojfieren, und wenn fie nicht natürlich mit einander zufammen: 
hängen, fie fünftlich zu verfnüpfen. Dieſe Verbindung iſt nicht immer 

mühelos erfichtlih; der Lejer muß, um die jpringende Entwidlung der 
Gedanken zu verjtehen, wieder den Verjtand Fräftig anftrengen, und der 
unmittelbare Eindrud des Gedichtes geht darüber üfters verloren. Auch 
diefe Hymnen laſſen uns, gerade wo der Berfafjer am begeiftertjten 
ihwärmt, häufig falt. Künftlerifch jedoch jtehen fie viel höher als die 
geiftlichen Lieder Klopjtods; denn die Empfindung und Darftellung Hält 
fich in ihnen immer auf der gleichen Höhe, läßt fich überhaupt nirgends 
zum Verjtändnis eines größeren Publicums herab: e8 fehlt fomit den 
Hymnen jener zwitterhafte, zwifchen voltsmäßiger Einfalt Ind excluſiver 
Künstlichkeit ſchwankende Charakter der geiftlichen Lieder. Überall herrfcht 
ein mächtiges, meijt blendendes, wenn auch mitunter leeres Pathos, überall 
fühne Rhetorik, die fich gejchict der verfchiednen Sapformen und Rede— 
figuren bedient. Zwar ijt auch die Ausdrudsweife diefer Dichtungen bis: 
weilen gefucht ſchwierig. Klopftod wollte mit jedem Worte möglichft viel 
jagen und wählte daher hie und da Begriffe, die zu der augenblidlichen 
Stimmung jchlecht paßten. Er hütete ſich auch nicht durchgängig vor 
unnatürlichen Stellungen. Gleichwohl aber entfaltete er den künſtleriſchen 
Prunk feiner Sprache vielleicht nie zuvor und hernach fo vollftändig wie 
hier. Leffing durfte wohl (im 51. Literaturbriefe) von den „prächtigen 
Tiraden“ biefer Hymnen reden. 

Aber auch der Tadel, der in diefem Wusdrude lag, war berechtigt. 
Es fehlte den Klopjtodifchen Hymmen an ſachlichem Inhalt, an einem 
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pofitiven Kern; das Thema war oft nur von Einer Seite, nicht in feinem 
Mittelpunkt erfaßt, nur obenhin geftreift. In andern Fällen ließen Klop— 
ſtocks allgemeine Betrachtungen auch ein pofitives Ziel vermifjen, welches 
er dabei im Auge gehabt hätte: fie ermangelten nicht ſowohl einer epi— 
grammatisch-[ogifhen Spitze, welche der reinen Lyrik fremd ift wie die 
Didaris, von der ſich Klopftod jedoch auch hier nicht ganz fern hielt; 
fondern fie fchienen überhaupt ohne Halt und fejte Richtung in's Unbe: 
ftimmte zu zerfließen, fie fchienen plan und zwedlos zu fein. Darauf 
zielte Leffings Klage, daß er — was, wörtlich genommen, allerdings nicht 
Sache des Lyrifers ift — aus Klopjtods Hymmen nichts Neues über Gott 
gelernt habe, daß feiner feiner religiöfen Begriffe dadurch mehr aufgeklärt, 
feine feiner Überzeugungen Fräftiger beſtärkt worden jet. 

Leſſings höchftes Intereſſe wurde aber durch die Versart erregt, 
welche Klopftod in den erften Hymnen gewählt hatte. Es war diejelbe, 
in der er ſchon 1754 die Dde ‘Die Genefung’ gedichtet hatte. Leſſing wollte 
fie nicht eigentlic) eine Bersart nennen; er bezeichnete fie vielmehr als „eine 
fünjtlihe Proſa, in alle Kleinen Zeile ihrer Perioden aufgelöfet, deren 
jeden man als einen einzeln Vers eines befondern Silbenmaßes betrachten 
kann“. Herder, der diejelbe „glückliche Versart” in den Dichtungen der 
Hebräer und der Barden anzutreffen glaubte, betrachtete fie im jcheinbar 
ſchroffſten Gegenfage zu Leſſing als „die natürlichjte und urfprünglichite 
Poeſie, in alle Eleinen Teile ihrer Perioden aufgelöjet"'). Genauer dem 

Weſen jener Versform entſprach Klopjtods Definition, wenn er im der 
Vorrede zum erjten Bande der ‘Geijtlichen Lieder’ erklärte, es würde 
vielleicht dem Inhalte gewiſſer Gefänge ſehr angemefjen fein, „wenn ſie 
Strophen von ungleicher Länge hätten und die Berfe der Alten mit den 
unfrigen fo verbänden, daß die Art der Harmonie mit der Art der Gedan: 

fen bejtändig übereinſtimmte“: alfo ein bejtändiger freier Wechjel des Sil- 
bennaßes von Zeile zu Beile, ja von Versfuß zu Versfuß wie in der 
choriſchen Lyrik der Griechen, doc ohne ftrophifche Wiederkehr desjelben 
metrischen Syſtems. Auf diefe verzichtete Klopftod mit Recht, um von 
jeglihem Zwange frei zu fein und die Form des Verfes durchaus Dem 
Inhalt anpafjen zu fünnen. Das Wagnis war auch fo noch groß genug. 
Nur ein Dichter fonnte es unternehmen, der mit einem jo ausgebildeten 
Sinne für den mufifalifchen Rhythmus begabt war, wie Klopftod. Und 

’) Fragmente über die neuere beutfche Literatur I, 126 (Suphans Ausgabe 
I, 208), 
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jelbit ihm lachte nicht ftet$-in gleicher Weije der Erfolg. Seine Harmonie 
war gewöhnlich da vollfommen, wo er fein Empfinden unmittelbar und 
unverfünftelt ausftrömen oder wo er die ſinnlich veranjchaulichende Phan— 
tafie walten ließ. Hingegen wo er ſich tüftelnd oder ſchwärmend in die 
Bereiche geiftiger Abftraction verlor, vernachläſſigte er oft das einheitliche 
Princip, nad) welchem er die äußerlich wechjelnden Versarten zu meſſen 
hatte, den muſikaliſchen Tact, und dann vermag alle Kunft des lauten 
Bortrags, worauf diefe freien Rhythmen durchaus berechnet find, aus 
ihnen nichts Befjeres hervortreten zu lafjen als eine lebhafter, aber nicht 
mufifalifch und künſtleriſch bewegte Proſa. 

Im einzelnen fparte Klopjtod nicht an rhythmiſchen Kunftmitteln 
mannigfacher Art. Bon jegt an wandte er auch in den Oden die Allitera- 
tion öfters mit bewußt-künftlerifcher Abficht an, und zwar vorzugsweije 
zufammen mit jenen freieren Rhythmen. Doc verfuhr er dabei vorläufig 
nicht nur ganz gejeßlos, jo daß er ſich gar feine Negel fir den Gebraud) 
des Stabreims, auch nicht eine willfürliche Norm, aufjtellte; jondern er 
benügte den Gleichklang der Anfangsbuchjtaben bloß nebenher als ein 
eigentlich überflüffiges Bindemittel des Verſes. Erjt nach mehr als einem 
Jahrzehnte lieh er ihm eine Art von jelbjtändiger Bedeutung für das 
Bersgefüge. 

Als Klopftod 1771 die religiöfen Hymnen in die Sammlung feiner 
Dden aufnahm, teilte er jie in Strophen zu je vier Zeilen von ungleicher 
Länge ab. Nun fahen die Hymnen zwar äußerlich den übrigen Oden 
etwas ähnlicher; die äußere Geſtalt der Strophen entſprach aber nicht 
mehr ihrem inneren metrifchen Bau. Und überdies lich ſich Klopjtod der 
neuen Einteilung zu Liebe wiederholt zu Änderungen im einzelnen verlei- 
ten, die meiſtens dem Rhythmus nichts weniger als zuträglich waren. 

Klopftods metrifche Neuerung wurde jehr bald in Deutſchland nad): 
geahmt. Zuerſt verjuchten ſich Ramler und Willamomw nad) feinem Beifpiel 

“an freien Rhythmen; zahlreiche Dichter bis auf den heutigen Tag folgten. 
Für die fpäteren Generationen war nicht mehr unmittelbar Klopftods 
Vorbild bejtimmend, jondern vielmehr das Beispiel, welches Goethe als 
Schüler Klopjtods in feiner Oden- und Hymnendichtung aus den jiebziger 
und der erjten Hälfte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gab. 
Auf die äußerliche Einteilung in vierzeilige Strophen verzichtete Goethe; 
er vermied aber auch jonft alles, wodurch dem deutjchen Ohr, unferm 
Sprad)- oder Bersgefühl Zwang angethan würde. Antifpaftifche Rhythmen, 
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mehrfache Häufung von Kürzen oder Längen, gewaltfamen Wechjel im 
Tacte vermied er fo forgfältig wie widernatürliche Stellungen oder 

undentfche Eonjtructionen. So vermochte er allen jeinen freien Rhythmen 
jenes natürlich fchöne Daß und jenen vollendeten Wohllaut zu verleihen, 
den Klopftod nur in einzelnen, befonders gelungenen Teilen feiner Hymnen 
und da oft erjt mit Aufgebot aller declamatorischen Kunftmittel erreichte. 
Goethe bediente ſich aber dieſer Versart nicht nur in der Lyrik, ſondern 
jtellenweije auch im Drama (Prometheus', Proſerpina', Teile des Fauſt' 

u. .w.). Schon Lefjing und Herder hatten Dazu angeregt, indem fie zugleich 
die freien Rhythmen für Gedichte empfahlen, welche zur mufifalifchen Com— 
pofition beſtimmt find. Wie glüdlich diefe Rhythmen fich namentlich für 
das muſikaliſche Drama eignen, haben die recitativischen Gefänge zahlreicher 
Opern, vorzüglich aber Richard Wagners letzte, große Schöpfungen be— 
wiejen: ihre metrifche Form bezeichnet die jüngjte Phafe in der Entwidlung 

der freieren Versart, die Klopftod hundert Jahre zuvor in unfere Dichtung 
"eingeführt hatte. 

Ausſchließlich wandte Klopftod dieſe freien Rhythmen bei den Hymnen 

der erjten Periode an. Er bediente ſich ihrer auch noch 1764 und jpäter; 
nunmehr aber zog er ihnen fast andere Versformen vor, auf die er ebenfalls 
in der VBorrede zu den *Geiftlichen Liedern’ 1757 zuerjt hingewieſen hatte. 
Er jeßte fich aus den antiken Versfüßen, indem er fie auf eine bisher un- 
verfuchte Weife mit einander verband, neue, vierzeilige Strophen zufammen, 
wiederholte aber diefelbe Strophenform gleihmäßig durch das ganze Ge- 

dicht. Vor allem auch im zwanzigſten Gejang der Meſſiade brachte er folche 
nen erfunbene Strophen an. Wie lebhaft er ſich damals mit der Frage 
nach dem Wefen und der Bedeutung der verſchiednen Versfüße befchäftigte, 
zeigt die 1764 entjtandene Ode Sponda'. Ihr künſtleriſcher Wert ift 
gering: es ift eine froftige Allegorie, zujammengejegt aus lauter abftracten 

Begriffen, denen die dichterifche Perfonification nur ein Scheinleben ver» 
leiht; aber fie kann eben durch dieſe ihre verfehlte Form bereits als eine 
Vorläuferin der viel jpäteren Grammatiſchen Geſpräche' gelten. 

Auch jene neuen Strophenformen gelangen dem Dichter nicht alle. 

Je mehr er fünjtelte, je mehr betonte oder unbetonte Silben er neben ein- 
ander häufte, je unvermittelter ev Versfüße von entgegengejegtem rhyth— 
mischen Charakter auf einander folgen ließ, dejto unvolltommener in 

muſikaliſcher Hinficht erwiefen fich feine Berfuche. Doc erfand er, indem 

er vornehmlich den Choriambus und den Kretifus häufiger gebrauchte, 
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einige einfachere, aber charakteriftiiche Strophengebilde, deren aud) er fich 
am liebjten bediente, und die als eine ſchöne Bereicherung unjrer Lyrif zu 
verzeichnen find. Leider haben unſre fpäteren Dichter diefen Gewinn nicht 
gehörig ausgebeutet, auch Platen nicht, der die eine und andere der neuen 
Strophenformen Klopftods hin und wieder anwandte. 

Der größere Teil der Klopftodifchen Hymnen wurde dem weiteren 
Publicum erjt 1771 durch die Sammlung der Oden befannt; feine erjten 
Berfuche in diefer Igrifchen Gattung (ſämmtliche Hymmen der erften Periode) 
veröffentlichte der Dichter in der moraliſchen Wochenschrift, die jein Freund 
Cramer unter dem Titel *Dernordifche Auffeher’ in drei Bänden 
zwijchen den Jahren 1758 und 1761 herausgab. 

Cramer hatte ſich von je her als Redacteur und eifriger Mitarbeiter 
an verschiednen Zeitjchriften hervorgethan. Schon 1743 gab er mit Mylius 
zu Halle die Bemühungen zur Beförderung der Kritit und des guten 
Geſchmacks' heraus; 1746 leitete er das moralische Wochenblatt "Der 

Schuggeift’, das Jahr darnad) zufammen mit Ebert und Giſeke den Jüng— 
ling’. An den Gottſchediſchen Zeitjchriften Hatte er erheblichen Anteil, 
ebenjo an den Bremer Beiträgen’ und an der "Sammlung vermijchter 
Schriften' der Beiträger; nad) Gärtners Abreije von Leipzig beforgte er 
zujammen mit Gifefe jogar auch für die Beiträge’ die Redactionsgefchäfte. 
Alle diefe Unternehmungen waren aber nun wieder eingegangen. Die 
Züricher und die Leipziger hatten noch ihre kritischen Kournale; nun hatten 
ſich auch die Berliner in der ‘Bibliothek der ſchönen Wifjenfchaften und der 
freien Künſte' ein folches gefchaffen: nur Klopftod und feine näheren Freunde, 
die ſich an feine der drei Parteien, feit der Schweizer Reife des Meſſias— 
jängers auch nicht mehr unbedingt an die Züricher anfchließen konnten, 
hatten feit 1757 feine Zeitfchrift mehr, in der fie fi) unummunden und 
ungehindert aussprechen durften. Die Freunde in Deutfchland fcheinen Dies 

nicht befonders fchmerzlich empfunden zu haben. Cramer aber, der mehr 

als jie an journalijtische Arbeit gewöhnt war und ftärfer als fie den Drang 

nad) folder Thätigkeit in fich fühlte, fann auf Abhilfe. Auch die äußern 
Umjtände begünftigten ihn mehr als einen andern der ehemaligen Beiträger. 
Er hatte Klopjtod an der Seite; unter den deutſchen Gelehrten, die in 

- Dünemark ein neues Vaterland gefunden hatten, kannte er mehrere tüchtige 

Kräfte, deren er fich im Notjalle bedienen konnte; er durfte auf die Unter: 

jtügung feines Unternehmens durch den Hof und die höhere Gejellfchaft in 
Dänemark fo gut wie auf das freundliche Entgegenfommen der Gebildeten 
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in Deutjchland rechnen. Aber der Gedanfe, eine Eritifche Zeitjchrift zu be— 
gründen, konnte für ihn nicht viel Verlodendes haben. Hatte es doch einit 

zum Programm der Bremer Beiträger gehört, jich der Kritik zu enthalten 
und ganz auf die Production zu verlegen. Auch Klopſtock hätte fich ſchwer— 
lich herbeigelajjen, an einer Eritiichen Zeitfchrift mitzuarbeiten. Aber die 
Form der moraliſchen Wochenjchriften war Cramern geläufig von früher 
ber; in diefe Form ließ fich bequem alles hineinfüllen, Moral und Aſkeſe 

fo gut wie Poeſie und Äſthetik. Auch hatte bereits vor dreizehn Jahren 
Elias Schlegel mit einem Ähnlichen Verſuch in Dänemark Erfolg erzielt. 
So wollte denn Cramer 1758 einer literarischen Gattung wieder aufbelfen, 
welche jeit dem Auftreten jelbjtändiger Geifter, alfo feit vollen zehn Jahren 
im deutfchen Geijtesleben Feine Bedeutung, in unfrer Literatur alfo fein 
Erijtenzrecht mehr hatte‘). Sein Unternehmen war grundjäglich verfehlt 
und mußte zu einem Mißerfolge führen, obgleid es im Anfang von ver- 

schieden Seiten mit Beifall begrüßt wurde, obgleich ſogar ein Teil der 
dafür bejtimmten Beiträge nad) Form und Inhalt vorzüglich genannt zu 
werden verdiente. Der Zufammenhang, in welchem diefe Arbeiten erfchienen, 

der unjelige Gefammtcharafter der Zeitjchrift vernichtete die Wirkung des 
trefflichen Einzelnen, was in ihr enthalten war. 

Auf Sittenbefjerung und Erbauung war e8 im Nordifchen Aufjeher’ 
überall abgejehen. Sogar die Gedichte, welche Cramer und Klopftod 
hier veröffentlichten, waren meiftens durch eine profaifche Vorrede im 
moralijchen oder religiöfen Sinne eingeleitet. Dabei fam es jedody dem 
Herausgeber viel weniger darauf an, feine fittliche Auffaffung der Welt 
und des Lebens philofophifch zu begründen oder zu behandeln, als gewiſſe 
alltägliche Sitten und Sittlichfeitslehren einzeln für fi, von jedem 
höheren, jpeculativen Zufammenhange losgelöft, zu .betrachten, einzelne 

Tugenden zu empfehlen, vor einzelnen Lajtern zu warnen. Moral und 
Religion wurden als ungzertrennlich angefehen, der Kampf gegen die Frei— 
geifterei fomit zu einer der wichtigften Aufgaben des Aufſehers' gemacht. 

Die Moral wie überhaupt die ganze Philoſophie, weldye Cramers Wochen: 
Schrift predigte, erfüllte erjt als Dienerin und Gehilfin der Religion ihren 
legten Zwed. Um ihre Anfichten zu äußern, gebrauchten die Verfafjer des 

Nordiſchen Aufſehers' die verfchiednen Tängft abgenügten Mittel und 

1) Vgl. Mar Koch, Helferich Peter Sturz nebjt einer Abhandlung über die 
ſchleswigiſchen Literaturbriefe (München 1879), ©. 66 f. 
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Kunftgriffe der moralischen Zeitfchriften. Sie fprachen ſich in populär 
geschriebenen Abhandlungen einfach und funftlos über ihr Thema aus; 
fte lieferten Auszüge aus neuen und alten Büchern und begaben ſich bei 
diefer Gelegenheit mitunter auch auf das Gebiet der Geſchichte, Literatur- 
geſchichte, ja der Naturwiſſenſchaften; fie zeichneten ideale, häufig aud) 
recht allgemein gehaltene Bilder von fittlich guten oder ſchlimmen Charak— 
teren ohne individuelles Leben und Naturwahrheit; fie gaben vor, Briefe 
und Anfragen von ihren Lejern befommen zu haben, die fie gewifienhaft 
abdrudten und oft umftändlich erwiderten. Alles nach dem Mufter Steeles 
und Addifons und ihrer zahlreichen Nachfolger in England und Deutſch— 
land. Und wie Cramer den Namen feiner Wochenschrift aus dem Englifchen 
borgte, fo juchte er fie aud) durch eine ziemlich ſchwerfällige Alfegorie, die 
er ebenfalls feinen engliſchen Muftern entlehnte, als ein Mitglied der 
Familie jener moralifchen Zeitjchriften Hinzuftellen. Aber zum Unterfchiede 
von den meiften früheren Werken ähnlichen Charakters und zum zweifel- 
Iofen Schaden des Nordischen Aufjehers’ verzichtete er auf alle Eleinen 
Neuigkeiten und vornehmlich auf alle witzig-humoriſtiſchen Darftellungen, 
auf alles Lächerliche. Cramer glaubte wohl, daf «8 fich mit feiner geift- 
lichen Würde und kirchlichen Stellung nicht vertrage, auch einmal zur 
DBeluftigung und Erheiterung des Publicums zu dienen; fein Blatt aber 
befam durch diefen falſchen Ernft nicht felten ein eintönig grämliches Aus- 
jehen. Löblicher waren andere Eigenſchaften des Nordiſchen Auffehers’. 
Die BVerfafjer fühlten ſich als gute dänische Unterthanen. Nicht nur 
freudige Ereignifje am Hofe, politische Feſte des Landes feierte der Auf— 
jeher’ teilnahmsvoll mit; auch wo es ſich um fcheinbar ganz fern Liegendes 
handelte, vergaß er die Nüdficht auf Dänemark keinen Augenblid und 
wußte oft unvermutet wenigftens eine Äußerliche Verbindung herzuftellen. 
Im Sinne Bernftorffs wirkte er für Hebung des Feldbaus, des Fabrif- 
wejens und der Manufactur in Dänemark. Überhaupt verfchloß er ſich 
den neuen Ideen der Aufklärung nicht. Kräftig, wenn auch mit Gründen 
der Moral, nicht der Wiffenfchaft, empfahl er die Schußpodenimpfung. 
Durch mehrfache ausführliche Auffäge über Kindererziehung, die neben 
manchem, was grundjäglich verfehlt und verwerflich erjcheint, doch auch 
viel Brauchbares und Bleibendes enthielten, gewann ſich Cramer einen 
beſcheidnen Pla in der Gefchichte der bald darnad) durch Roufjean, 
Baſedow und Pestalozzi neu begründeten Pädagogik. Nicht eben viel war 
im allgemeinen von Wifjenfchaften und Künften die Rede; doch wurde 
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neben der Poeſie auch die Muſik und die Malerei wenigjtens nicht ganz 
vernadhläffigt. Die Gedichte, welche Cramer und Klopftod im Aufſeher' 
zuerſt veröffentlichten, waren durchweg erbaulicher Art. Cramer teilte 
freie Überfegungen aus den Palmen, geiftliche Lieder, hriftliche Cantaten 
mit, Klopftod feine religiöjen Hymnen. 

Weit umfangreicher aber als Klopjtods dichterifche Beiträge zum 
Aufſeher' waren die profaifchen Auffäge, Die er darin zum Abdruck 
brachte. Sie waren nach ihrem Anhalt, Zwed und Wert außerordentlich 
verjchieden. Allerlei Fragen aus dem Gebiete der Moral und der Afthetik 

wurden darin behandelt. 
Außerlich zeichneten fich die moraliſchen Aufſätze Klopftods 

vor den Beiträgen der übrigen Mitarbeiter wenig aus. Er wählte 
ziemlich gleichartige, manchmal fogar genau diefelben Stoffe, verfolgte 
die nämlichen Abfichten wie fie. Religion, Tugend, Liebe zu König 
und Vaterland war au ihm Grund und Ziel alles Strebens. Aber er 
faßte feinen Gegenstand viel tiefer auf als Cramer und die andern; er 
blieb bei feiner Unterfuchung feltner an der Oberfläche haften; ihm war 
e3 weniger um äußere praftifche Vorfchriften im einzelnen, mehr um 
Erkenntnis des gefammten innern Weſens zu thun; geiftreiche Appergüs 
und Sentenzen von dauerndem Werte, die hin und wieder an Stellen im 
‘Spectator’ anflangen, fanden fich bei ihm öfters; er wußte endlich feinen 
Vortrag durch verfchiedne Mittel zu beleben, feinen Stil künſtleriſch aus» 
zugeftalten. Bald fuchte er fein Thema wiſſenſchaftlich ſchmucklos mit 
methodifcher Strenge zu erörtern; bald vertaufchte er die philoſophiſche 
Darftellung mit der Hiftorifchen, indem er 3. B., ftatt allgemeine logische 
Beweisgründe gegen die Freigeifter fyftematifch auf einander zu türmen, 
die Geſchichte ihres erften hervorragenden Vertreters, Julians des Ab- 

trünnigen, erzählte, im ganzen objectiv und ohne chriftlich-parteitiche Ge— 
häfjigfeit, doc aud) ohne die rechte, auf den wahren Kern und Grund der 

Dinge dringende gejchichtliche Auffaffung. Bald wieder bediente er ſich 
der Form des Dialogs, weniger in der feit Platon gebräuchlichen Weife, 
daß von zwei ſich unterredenden Freunden der eine, ältere, geijtig reifere 
durch furze Fragen oder Antworten des jüngeren zu umftändlichen be— 
lehrenden Erörterungen veranlaßt wird, vielmehr fo, daß die verfchiednen 
Perjonen gleihmäßig jelbjtändig und ausführlich ihre widerjtreitenden 
Anſichten gegen einander verteidigen. Der Difput wird nicht einmal 
immer zulegt vom Berfafjer nad) der einen oder andern Seite auf wifjen- 
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ſchaftlichem Weg endgültig entſchieden (ſo bei den Geſprächen von der 
Glückſeligkeit). Aber auch, wo Klopſtock dieſe Form des Dialogs nicht 
durchführt, unterbricht er die Darſtellung öfters durch die Einwände eines 

erdichteten Gegners, um die ermüdende Eintönigkeit des Lehrvortrags zu 
vermeiden, die uns z. B. aus Cramers Aufſätzen langweilig entgegengähnt. 

Vor allem liebt ev es, nach dem Muſter La Bruyères, Steeles und 

Addiſons bejtimmte Sitten- und Charakterbilder zu entwerfen. Anjtatt, 

wie Cramer meiftens thut, abjtract über die mannigfachen Arten und 
Formen einer fittlichen Eigenjchaft zu reden, führt uns Klopftod einen 
concreten Menjchen, der dieje Eigenſchaft befitt, in den wechjelnden Lagen 
des Lebens vor. So zeichnet er das Portrait des Bejcheidnen; jo fchildert 
er anschaulich neben einem edel und groß denkenden Mann einen Flein- 
lichen und unedlen Charakter, der jenen nach fich beurteilt, feine eignen 
erbärmlichen Motive den Handlungen desſelben unterlegt und dabei die 
legte Fähigkeit verliert, ſich gleichjalls zu einem gewijjen Grade von 
Tugend zu erheben; jo illuftriert er feine Definition von der wahren 
Hoheit der Seele durch das mit wenigen Strichen ficher umrifjene Bild 
eines Mannes, der dieſe oberjte Stufe der Sittlichfeit rühmlich erjtiegen 

hat. Neben jolchen idealen, von der Phantaſie frei gejchaffenen Charakter— 
figuren jtellt Klopftod wohl auch eine Berfon des wirklichen Lebens, indem 
er von einem Bejuche bei einem Bauern (Hans Jenſen in Berntorff) er: 
zählt, der, ein zweiter Kleinjogg '), mit tugendhaften Grundfägen Fleiß, 

praftiihen Scharflinn und den Trieb nad geiftiger Bildung verbindet. 
Dabei hält der jeden perjönlichen Druck verabjcheuende Dichter den leb- 
haften Wunſch, den guten Bauern frei zu wijjen, feineswegs zurüd. 

Sonft iſt er mit derartigen Anfpielungen auf öffentliche politische 
Zustände oder Ereignijje ſehr ſparſam. Seinem König bringt er an dejjen 
Geburtstag 1760 eine feinfinnigsfchmeichelhafte Huldigung dar. Er ver: 
öffentlicht an diefem Tage fein drittes, abjchließendes Geſpräch von der 
Glüdjeligkeit, in welchen der jchwermütige Zweijler Mefus zwar nicht 
duch philoſophiſche Gründe, aber durch das augenfcheinliche Glück des 
Bolfes, das jenen Freudentag feiert, von feiner trüben Weltanjchauung 
befehrt wird, fo daß er ſogar felbjt mit feinen feurigern und heiterern 
Freunden an diefem allgemeinen Glüde dankbaren Anteil nimmt. 

1) Doch erihien Hirzel! Wirtichaft eines philofophiihen Bauers' erft im fol— 
genden Jahr, 1761. 
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Nicht minder felten findet man Andeutungen über Klopjtods perjün- 
liche Verhältniffe: der Verfafjer, der feine Anonymität wahren will, muß 
vor jedem verräteriichen Wort auf der Hut jein. Doch Elingt der große, 

noch nicht verwundene Schmerz über den Verluft feines irdiſchen Glüdes 
hie und da durch fein philofophifch «moralifches Raifonnement hindurch. 
So wirft er ein Jahr nah Metas Tod in dem erdichteten Brief eines 
Wittwers die Frage auf, ob er feinen Verluſt durch eine neue Heirat zu 
erjegen fuchen folfe, mit der wichtigen Vorfrage, ob man zwei Perfonen 
„Tajt völlig gleich lieben“ könne, aber nur um mit einem ziemlich ent- 
ſchiednen Nein, deſſen Starrheit Fünftige Jahre allerdings ermweichen 
werden, darauf zu antworten. Tröſtend ruft er jich dabei das trojtloje 
Wort zu: „Es kann fein Menjch lange jehr glüdjelig ſein. Sehr viele 
Menſchen werben es fogar niemals. Wer es einmal gewejen ijt, muß 
entjchloffen fein, die Hoffnung aufzugeben, daß er es wieder werden 
könne.“ (Stüd 123). Diefelbe Klage über einen unerjeglichen Berluft er: 
tönt einige Monate fpäter aus all den Sätzen, mit welchen Meſus die 
Lehre von menſchlichem Glück angreift und erjchüttert. Bon Youngs 
chriftlich »pejfimiftiichen Anjchauungen geht der ganze Dialog über die 
Glückſeligkeit aus; Gedanken und Ausdrudsweije zeigen immer wieder int 
Berlaufe des Geſprächs den Einfluß des englischen Skeptifers: aber wie 
gar manches feiner Worte lockt doch ſchon jegt den deutſchen Dichter zum 
Widerſpruch! 

Wie bei Cramer, ſo verrät ſich auch in Klopſtocks Arbeiten für den 
Nordiſchen Aufſeher' öfters der ehemalige Bremer Beiträger. In ſeiner 
Moral und Religion verquickenden und darum plump-gehäſſigen Auf: 
fajjung der Freigeiſter (Stüd 123) ift er noch um feinen Schritt iiber 
Gellerts Berdbammungsurteil (vgl. bejonders ‘Das 2008 in der Lotterie’ 
III, 5) hinausgefommen. Aber nicht einmal gegen ſie läßt er ſich zur 
fürmlichen Polemik herbei. „Ich fchreibe feine Streitfchriften”, verfichert 
er, auch hier treu feinem von den Beiträgern ererbten Grundjag, im Be— 
ginn feines Eſſays über Julian. Auch das alte Thema der Beiträger, die 
Freundſchaft, die er jelbjt zu wiederholten Malen Iyrifch befungen, be- 
handelt er nunmehr theoretifch. Aber kein Wort erinnert dabei an das 
zärtliche Freundfchaftsgetändel, wie es einst zwifchen den Leipziger Yüng- 
lingen und noch jegt im Gleim’schen Kreije gepflegt wurde. Scharf unter: 
icheidet Klopftod den Freund von dem Bekannten, dem guten Belannten 
und dem „guten Freund"; er faßt überhaupt den Begriff der Freundſchaft 
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ſtreng und hoch, wenn auch nicht, wie neuerdings Paul Heyſe, als leiden— 
ſchaftliches Gefühl, das mit elementarer Gewalt ohne unſer Wollen und 
Wählen unſre Seele ergreift. Auch Klopſtock betrachtet Freundſchaft und 
Liebe als zwei Pflanzen aus Einer Wurzel; aber er glaubt auch, daß ein 
niedrigeres Verhältnis ſich in gewiſſen Fällen zur Freundſchaft ausbilden 
laſſe, daß aus einem guten Bekannten, ſchwerlich jedoch aus einem „guten 
Freund“, ein Freund werden könne. Gebildeter Verſtand und gebeſſertes 
Herz find ihm (wie dem Verfaſſer des 385. Stücks im Bpectator') die 
beiden Grundfäulen der Freundfchaft, Tugend und Religion ihr fchönfter, 
aber zugleich unentbehrlicher Schmud. Der alte Sat „Inter malos 
nullum consortium” gilt aud) für ihn in ungeſchwächter Kraft. 

Das größte Auffehen und den größten Anftoß von allen diefen Auf- 
ſätzen Klopftods erregte der Von der beten Art iiber Gott zu denfen’ (im 
25. Stüd, am 13. Mai 1758 gedrudt), weder der Form noch dem Inhalte 
nach der bedeutendjte unter ihnen. Der ganze Ejjay trägt nirgends den 
Stempel logifcher Ruhe und Klarheit. Schon die Einleitung zeugt von 
religiöfer Schwärmerei. Der Umftand, daß wir fähig find, Gott zu 

denfen und Gott zu lieben — und bedienten wir uns aud) diefer Fähigkeit 
nur einen Augenblid lang — joll der Teuchtendfte Beweis für die Unfterb- 
lichkeit unferer Seele fein. Der Auffag enthält im einzelnen mandjes 
Wahre und Gute; nur hätte Klopftod nicht das Wort „denken“ brauchen 
jollen. Er nimmt es im Sinue der Umgangsiprache (= ſich geiftig mit 
Gott beichäftigen) und bemerft berichtigend und ergänzend felbjt gelegent- 
li, daß das richtige Denken über Gott von der Empfindung nicht getrennt 
werden fünne. Drei Arten jondert ev, eine falte metaphyjiiche, die Gott 
beinahe nur als ein Object einer Wifjenschaft anfieht und zudem in den 

Ketten irgend einer Methode einhergeht, dann fchlichte Fromme Betrady- 
tungen, endlich pietiſtiſche Entzüdung. Die erfte, philofophifche Art dünkt 

ihn nur für den Zweifler von Wert; den Gläubigen jedoch warnt Klopftod, 
der hierin feinen vollen Gegenjag zu jedem philofophifchen Syſtem, ins- 
befondere zur Wolffifchen Theologie bekundet, geradezu davor, ſich an jene 
erjte Art zu gewöhnen, weil wir dadurch beinahe unfähig würden, uns zur 
dritten zu erheben. Auch die bloßen Betrachtungen bringen uns mitunter 
in Gefahr, klein oder doch nicht würdig genug von Gott zu denfen. Da— 

gegen entjpricht Klopſtocks dichteriſchem Weſen vollauf die dritte Stufe, auf 
der wir ung nach feinem eignen Bekenntnis in diefem Leben unmöglich 
lang erhalten fönnen, das begeijterte Empfinden. Er wähnt jogar, wenn 
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wir aus den fchnell fortgejegten, genau beftimmten Gedanken (richtiger: 
Empfindungen), die bei diefem Zuftande ſich in uns drängen, einige mit 
faltem Sinn herausnehmen und in Süße faſſen fünnten, fo würden wir 
manche neue Wahrheiten von Gott entdeden. 

Entjchieden wies Leffing diejen Irrtum zurüd in feiner großen Kritik 

des Nordischen Auffehers’ in den “Literaturbriefen’, und weder Baſedows 
und Cramers unbeholfene noch Herders geiftreiche Replik vermochte feinen 
Tadel zu entkräften. Klopftods übrigen Beiträgen zum Aufſeher' zollte 
Leſſing meiftens aufrichtigen Beifall; aber herb mußte fein Urteil über 
Form und Inhalt der philoſophiſch-moraliſchen Aufjäge Eramers ausfal- 
len. Leſſings Polemik gegen diefelben, vielleicht feine bedeutendfte Leiftung 
in den ‘Literaturbriefen’, welche bereitS die größten Thaten feiner legten 
Lebensepoche voraus ahnen ließ, bezeichnete zugleich den endgültigen Sieg 
der kritiſch-äſthetiſchen Journale über die ganze Gattung der moralijchen 
MWochenjchriften in Deutfchland: nad) dem Nordifchen Aufjeher’ hat feine 
moralische Zeitjchrift vom alten Schlage mehr es zu jelbjtändiger Bedeu: 
tung in unfrer Literatur gebracht. Auch den Nordifchen Aufjeher', den 
Gramer übrigens gleichfalls bald nad Leſſings Kritik mit dem dritten 

Bande Schloß, erhielten nur Rlopftods Beiträge und zwar neben jeinen 
Oden vornehmlicd feine äfthetiichen Arbeiten in der Beachtung und 

Gunſt der Leferwelt. 
Über das ganze Gebiet der Schönen Wiſſenſchaften und Künſte breite: 

ten jich Die legteren aus. Als Schüler der Schweizer zog Klopjtod beſon— 
ders die Wirfung der Künfte auf das Gemüt des Befchauers, Hörers 
oder Leſers in Betracht; nach feiner principielfen Überzeugung erfchien 
ihm die Kunft im höheren Sinne ftets nur als Gehilfin der Moral und 
Religion. So fprad er Hauptfächlic darum, weil fie fähiger find, zur 
Tugend anzureizen, aljo mehr zur wahren Gflüdjeligkeit der Menſchen 
beitragen, den Schönen Wiljenfchaften den Vorrang vor den ſchönen Kün- 
sten zu und 309 Noung wegen feines größern fittlichen Nugens ſelbſt einem 

Raffael vor. Die eigentlichen äfthetichen Unterfchiede zwifchen den ein- 
zelnen Künsten deutete er nur nebenbei an. Sie fuchte Leffing wenige 
Jahre darnad) im Laokoon' auf wiſſenſchaftlich-kritiſchem Wege neu zu 
ergründen; Klopjtod hingegen maß, in alter Weife vag äjthetifierend und 
moralijierend, ihren Rang gegen einander ab und fleidete feine Unterſuchung 
überdies, wie hernach bei feinen Grammatiſchen Gefprächen’ und ähnlichen 
Arbeiten, in ein allegorisches Gewand von ziemlich barodem Schnitte. 
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Noch ein fpäterer Beitrag Klopftods zum Nordischen Auffeher’, feine 
Beurteilung der Windelmann’schen "Gedanken über die Nahahmung der 
griechiichen Werke in Malerei und Bildhauerkunft’, fordert zum Vergleich 
mit Leſſings Laokoon' heraus, der an dasfelbe Werkchen anfnüpfte, 
Wider feine fonftige Gewohnheit trat Klopjtod hier al8 Kritiker gegen 
mehrere Stellen in Windelmanns Erjtlingsjchrift auf, aber nur um dem 
Berfafjer dadurch feinen Beifall zu bezeigen. Windelmanns Satz, nur 
duch die Nahahmung der Alten könnten wir ſelbſt unnahahmlic 
werden, verlehte, jo allgemein ausgejprocdhen, den hriftlicden Dichter, 
welcher auch in unfern religiöfen Vorftellungen, obwohl die antife Kunſt 
fi nicht an ihnen verſuchen fonnte, brauchbare Motive für moderne 
Künftler erblidte. Bejonders empfahl er ihrem Studium die Darftellung 
der Engel, welche bei Zeichnungen zur Mefjiade bisher immer fo griindlich 
mißglüdt war. Zugleich aber wandte er ſich als Anwalt der hiſtoriſchen 
Malerei, die ihre Stoffe aus der heiligen und aus der vaterländifchen 

Geſchichte nimmt, gegen Windelmanns Vorliebe für die Allegorie, nament- 
lich gegen die Vermiſchung allegorifcher und gefchichtlicher Perfonen. Wie 

nahe fich aber Klopftod auch bei diefen Forderungen mit Leſſing berührte, 

niemals hätte er fie, wie Leifing, logifch aus dem Far erfannten Wefen 

der bildenden Kunft und ihrem Gegenjage zur Poejie begründen fünnen; 
er fühlte nur inftinctiv das Ungehörige in Windelmanns Vorſchlag und 
befämpfte ihn daher viel entjchiedner, als er folgerichtig nach der Kunft: 
lehre der Schweizer thun follte. Von wirklicher Einficht in das Wefen 

und in die Gejchichte der Malerei zeugte jedoch diefer Auffat fo wenig als 
zwei andre Stüde des ‘Aufjehers’, in welchen Klopftod fein Urteil über 

verjchiedne Gemälde aus der heiligen Gejchichte abgab. Er fannte ja eine 
gewifje Anzahl von Bildern namentlich aus der italienischen und aus der 
franzöfiichen Schule, auch mehrere Arbeiten der großen Holländer; aber 
gering waren feine technifchen Kenntniſſe in dev Malerei, und auf die zum 
Zeil gar naiven Anfchauungen und Anforderungen der Zeit, welcher die 
älteren Werke entjtammten, auf die traditionellen Motive, welche die da— 

maligen Meijter immer wieder brachten, nahm er feine Rücdficht. Seine 
Kritik, dilettantenhaft und nicht einmal durch die gefchichtliche Betrachtung 
vertieft, fiel daher oft flach und kleinlich aus. Nur der dichterifche Sinn 
des Kritikers war nirgends zu verfennen. 

Klopftod Shägte die bildende Kunſt ebenfo wie die Muſik vor- 
nehmlich als Deuterin dichterifcher Gedanken. Die poetifhe Compofition 

Munder, Mopftod, 22 
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des Gemäldes galt ihm unvergleichlicdh mehr als die Meifterjchaft der 
Technik, der charakteriftiiche Ausdrud der Zeichnung mehr als die Schön— 
heit der Farben. So meinte er folgerichtig (Stüd 150 des ‘Aufjehers”), 
daß ein „junger Künftler, der ich fühlt,” eigentlich in der Abjicht, fo auf 
weitere Kreife zu wirken, frohen Entjchluffes die Malerei aufgeben und 
fich zur Rupferftecherfunft wenden follte. War ja doch auch der Künſtler, 
mit dem er am innigften verfehrte, Johann Martin Preisler 
(1715 —1794) in Kopenhagen, vorzüglich durch feine Zeichnungen und 
Rupferjtiche berühmt! Yon ihm würdige Kupfer zur Meſſiade oder Vig- 
netten für eine Eammlung jeiner Oden zu befommen, war lange Klopjtods 
heißer Wunſch, defjen Erfüllung äußere Umftände immer wieder verhin- 
derten. Statt deſſen mußte er fich mit den elenden Bildern begnügen, 
welche, nad) feinen eignen, nur auf ausdrudsvolle Charakterijtif abzielen- 
den Angaben talentlos entworfen, die zehn erſten Geſänge des Meſſias' 
in der halliichen Ausgabe verunzierten. Dann, feit 1769, glaubte er in 
Angelica Kaufmann, die von feinen religiöfen und vaterländifchen 
Dichtungen gleihermaßen begeijtert war nnd bereitS Ecenen aus beiden 
zum glüdlichen Vorwurf ihres ausgezeichneten Talents gewählt hatte, die 
berufene Künftlerin zur malerifchen Ausſchmückung feiner Mejfiade gefum- 
den zu haben. An langen, herzlichen Briefen erörterte er mit feiner lie- 
benswürdigen Freundin weit ausjehende Pläne zu einer ilfuftrierten Aus- 
gabe des Gedichtes: Angelica follte nach feinen Entwürfen gegen fünfzig 
Zeichnungen ausführen, Preisler und Johann Georg Wille fie in Kupfer 
ftechen. Aber Angelica, mit Arbeiten überhäuft und durch die Sorge für 
ihren franfen Vater beunruhigt, fand die für eine folche Aufgabe nötige 
Muße niht. Dazu führte fie ihre zweite Heirat (mit dem venetianiſchen 
Maler Zucht) 1781 nad) Italien, wo fie jenes Vorhaben bald völlig ver- 
gaß, aber nach wenigen Jahren ihr Verhältnis zur deutjchen Literatur 
durch ihren freundfchaftlichen Verkehr mit Goethe auf's neue ſchön begrün— 

den konnte. Biel fpäter erſt ſah Klopftod — am Schlufje des Jahrhun— 
derts — fein Sehnen geftillt. Heinrich Friedrich Füger aus Heil: 
bronn (1751— 1818), Director der Wiener Akademie, zeichnete und malte 

eine Situation aus jedem Gejang des Meſſias', und das gejammte 
deutſche Publicum, ja der überaus ſchwer zu befriedigende Dichter ſelbſt 
jpendete ungeheuchelten und uneingejchränkten Beifall. Faſt ärgerlich, 

weil er feine geliebte Angelica durch ihn übertroffen jah, erfannte Klopſtock 
1798 ihm das Lob zu, unfer größter Maler zu fein. Was er an den 
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früheren Jlluftrationen fo jehr vermißt hatte, eine ausdruds- und würde— 
volle Veranſchaulichung feiner dichteriſchen Ideen durch die Malerei, das 
fand er bei diefem Künftler, der mit großem technifchen Geſchick eine treff: 
liche äfthetifche Bildung verband: das Studium des Laokoon' befähigte 
ihn, gegen manche Einwände und Bedenken des Dichters, der den Haupt- 
ſätzen jenes Leſſingiſchen Werkes zwar unbedingt beiftimmte, doch aber für 
die Rechte der ſinnlichen Darftellung in der bildenden Kunft nicht das volle 
Verſtändnis befaß, die Freiheit des Malers fiegreich zu verteidigen. Einige 
Bilder Fügers, von feinem Schüler Friedrih John (1769—1843) in 
Kupfer geftochen, zierten die Göfchen’sche Prachtausgabe der Meſſiade. 

Biel reiher an originellen, fruchtbaren und praftifch tüchtigen Ge— 
danken waren die Aufſätze Klopftods im Nordiſchen Aufjeher’, welche fich 
jpeciell auf die Dichtkunſt oder auf die literarifhen Verhält- 
niſſe Deutfchlands und Dänemarks bezogen. Bon Cramer unterjchied 

ſich Klopſtock zunächit vollftändig durch feine Anfichten vom Publicum und 
von der Kritif. Unter dem PBublicum verftand er nicht, wie jener, den 
großen Haufen aller feiner Leſer, defjen Vorurteile man Klug bejtreiten 
müſſe, jondern nur die Elite derfelben, die wahren Kunftrichter und die 

echten Kenner, deren gültiges Urteil zwar Anfangs meiftens von der 
Menge vernadjläffigt oder gar verhöhnt, aber nach und nad) von der gan- 
zen Nation angenommen und beftätigt wird. Aus diefem Grunde wollte 
er auch von feiner Antwort des Schriftjteller8 auf ungegründete, wenn 
gleich fcheinbare Kritifen wiſſen. Nur in wenigen Ausnahmsfälfen 
gejtattete er eine Erwiderung; aber auch da verlangte er möglichjte Kürze, 
damit „des Geſchwätzes“ nicht zu viel werde. Die ganze Abhandlung, 
durch Leifings Kritik des Aufſehers' veranlaßt und in der feltfamen Form 
eines Dialoges vorgetragen, der — allzu realiſtiſch — halb von Klopſtock 
und halb von Eramer verfaßt war, zeugte von bittrer Verachtung der 
Kritik, welche mit dem Tage vergeht, während das Werk des Kiünftlers 
bleibt. Dagegen vereinigte ſich Klopftod, allerwege auf Hebung der 
dichterifchen Production bedacht, mit Cramer zu Vorſchlägen, wie die 
schönen Wiſſenſchaften in Dänemark durch das gefellige Zufammenwirfen 
literarijch begabter und gebildeter Kräfte und durch die Herausgabe einer 
Beitfchrift nach dem allgemeinen Mufter der — allerdings nicht ausdrück— 
lic) genannten — ‘Bremer Beiträge’ rühmlich gefördert werden fünnten. 
Einen ähnlihen Zwed verfolgten die beiden weitaus wertvolliten feiner 
projaischen Beiträge zum Aufſeher', Gedanken über Die Natur der Poefie 
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(Stüd 105 vom 21. September 1759) und über die Sprache der Poeſie 

(Stüd 26 vom 18. Mai 1758). 
Unzufrieden mit den mweitjchweifigen und doch das Notwendige nicht 

erſchöpfenden Poetiken, mit denen mehr als ein Jahrhundert lang Deutſch— 
land überſchwemmt worden war, zugleich bejorgt, daß jein Vortrag nicht 
troden werde und ermübde, verzichtete Klopftod darauf, feine Anjichten 
über Wefen und Formen der Dichtkunft irgend ſyſtematiſch darzuftellen, 
und gab daher ftatt genau begründeter, organisch zufammenhängender 

Geſetze und Regeln meiſt nur aphoriftiiche oder doc aphoriſtiſch jcheinende 

Andeutungen und Winfe. Batteux' Ableitung der Dichtkunſt aus dem 
Princip der Nahahmung verwarf er; für feine eigne Erklärung war wie: 
der das piychologische Moment von größten Gewicht: „Das Wejen der 
Poeſie befteht darin, daß fie durch die Hilfe der Sprache eine gewijje An: 

zahl von Gegenjtänden, die wir kennen oder deren Dafein wir vermuten, 
von einer Seite zeigt, welche die vornehmjten Kräfte unſrer Seele in 
einem fo hohen Grade beſchäftigt, daß eine auf die andre wirkt, und da— 
durch die ganze Seele in Bewegung jegt." So follte die pſychologiſche 
Wirkung, deren ein Gegenftand fähig ift, feine Brauchbarfeit für den 
Dichter bedingen; dem Gegenjtand jollte dann der Gedanke und dieſem 
wieder der fprachlich-metrifche Ausdrud ftreng angemejjen fein. Überall 
forderte Klopftod völlige Beftimmtheit; die verfhwimmenden Formen der 
Poefie, die mehr ahnen laſſen als fie deutlich bezeichnen, gelangen ihm 
wohl praftifch in einigen jeltnen Fällen; feine Theorie aber kannte fie und 

ihre von Goethe und den Romantifern wunderfam erprobten magijchen 
Wirkungen nod nit. Ziemlich allgemein und nicht einmal recht flar 
ſprach er über den Unterjchied des Tones bei den verſchiednen Dichtungs- 
arten, bejonders bei der Dde. Dagegen verriet alles, was er über Me- 
trum und Rhythmus äußerte, den feinen muſikaliſchen Sinn und das reife 

Urteil des erfahrnen Dichters. Noch gieng Klopftod dabei von dem 

Ariom aus, daß niemand drei furze Silben Hinter einander aussprechen 
fünne, ohne auf eine gezwungene Art zu eilen, ohne aljo den Wohlflang 
des Verſes zu ſchädigen. Einige Jahre darnad), etwa feit 1764, häufte 
er gleichwohl oft in feinen Oden und Hymnen mehrere kurze Silben dicht 

hinter einander; aber wie jehr aud) dabei die charakterifierende Kraft des 
rhythmiſchen Ausdruds gewinnen mochte, der Wohlflang litt, wie Klop- 
ftod früher ganz richtig erfannt hatte, allemal darunter. Hingegen blieb 
er fich in feinen Anfichten über die Sprache der Poeſie ſtets gleich. Theorie 
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und Praxis deckten jich hier bei ihm auf das genaufte. Er forderte vor 
allem jtrenge Scheidung zwijchen der proſaiſchen und der poetijchen 
Sprache‘) und jtellte für die lehtere eine Reihe von Geſetzen auf, die er 
jammt und jonders aus feinen eignen Dichtungen ableiten fonnte. Biel 

mehr auf erhabene Würde als auf realiftifche Lebenswahrheit bedacht”), 
verlangte er für fie nicht nur die Wahl prägnanter, jondern auch edler 
Ausdrüde und wünjchte die verhältnismäßig geringe Anzahl derjelben durch 
neue Wortbildungen, gejchmadvolle Zufammenfegungen oder auch Wie: 
deraufnahme veralteter Formen vermehrt, empfahl desgleichen eine pathe- 

tijch veränderte Wortfolge... Dazu kamen verjchiedne, dem Virgil abge: 
laufchte Vorſchriften im einzelnen, denen fajt durchweg das gleiche Stre— 
ben nad) fraftvoller Kürze zu Grunde lag. Sorgjame Ausfeilung des 
erjten Entwurfes gebot er mit vollauf beredhtigtem Nahdrud. Bon dem 

deutjchen Dichter der Gegenwart im bejonderen forderte er, daß er fejt und 
jtetig auf dem von Luther, Opitz und Haller gebahnten Wege fortjchreite, 
zugleich aber — natürlich ohne jeine Freiheit und Urjprünglichkeit darüber 
einzubüßen — von den Sprachen der Alten (auch der Hebräer) und unſe— 
ver Nachbarn lerne. Selbjt die dichterifche Ausdrudsweije der Franzoſen, 

gegen die der Aufjag im allgemeinen anfämpfte, wurde in einzelnen Punk— 
ten als nahahmenswürdig anerkannt. 

Am thätigjten war Klopftod begreiflicher Weife für den Nordiſchen 
Aufjeher’, fo lang er mit dem Herausgeber an einem und demjelben Orte 
weilte. Aber auch fern von Kopenhagen blieb er dem Freunde ein treuer 
Mitarbeiter. j 

Nach Metas Tode vermochte ihn Dänemark vorerjt nicht mehr wie 
früher zu fefjeln. Seine Beſuche in der Heimat wurden häufiger und 

1) Als Hiftorifer berichtigt und ergänzt Herder in den Fragmenten über 
die neuere deutſche Literatur’ Klopſtocks Lehre. Zu ihr und zu ben literargeichicht- 
fihen Beijpielen, die Klopſtock dafür gibt, fteht teilweife in ſchroffem Gegenjage, 
was Schopenhauer, Die Welt ald Wille und Vorftellung’ II, 430 f. (Leipzig 
1844), jagt. r 

2) Für das Drama waren daher, wie Leifing in feiner überaus beifälligen 
Kritik des Nuffages (im 51. Literaturbrief) richtig bemerkte, Klopſtocks Vorſchriften 
nur mit mancher Einfchränfung zu gebrauden. Gleihwohl war Shafefpeare da— 
mals unferm Dichter fein Fremdling mehr, wie Leffing ebendort andeutete, Zwei: 
mal im Aufſeher' (Stüd 95 und 139) ſpielte Klopſtock auf Verſe de engliſchen 
Dramatikers (Othello III, 3, 159 ff. und Hamlet III, 1, 56) an, die er damals 
noch aus feiner deutfchen Überfegung fennen konnte, 
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dehnten fich anf eine ungleich längere Zeit aus als je zuvor. In Hamburg 
verbrachte er, ganz der Erinnerung an Meta hingegeben, mit der Heraus: 
gabe ihrer hinterlaffenen Schriften befchäftigt, den erften Winter bis in Den 
April 1759. Dann gab er den Bitten feiner Mutter nach und reifte über 
Braunschweig und Halberftadt nach Quedlinburg. Im Kreife der Seinen, 
die er feit beinahe fünf Jahren nicht mehr gefehen hatte, und im täglichen 
Umgang mit Gifefe, der ald Metas vertrautefter Freund ihm jegt näher 
jtand als jeder andere, verlor fich die Heftigfeit feiner Trauer allmählich. 
Auch der rege Verkehr mit Gleim, der Jahre lang geftodt hatte, begann 
aufs neue mit der alten Herzlichfeit. Beſuche in Halberjtadt und Zu— 

jammenfünfte in Quedlinburg wurden veranftaltet, gemeinfame Ausflüge 
in den Harz unternommen. Aber zu bald für das Verlangen feiner Mutter 
und Gejchwifter mußte Klopftocd fich wieder zur Abreife bereiten. König 
Friedrich V. trat Schon am 23. Juli den Heimweg von einem Ausflug in 
feine deutjchen Länder an. Nun durfte auch Klopſtock nicht länger zögern; 
nicht einmal den Ummeg über Hannover, wie er früher geplant hatte (wohl 
am den Yugendfreund Adolf Schlegel zu befuchen, der jeit dem Mai als 
Paſtor daſelbſt wirkte), konnte ev jet mehr nehmen. Noch im Yuli 
oder fpätejtens im Auguft kehrte er auf dem geraden Wege nad) Dänemarf 
zurück. 

Hier bedrohte ihn bald faſt wieder ein neuer Verluſt, der ihn zwar 
nicht ausſchließlich und vornehmlich, darum aber nicht minder ſchwer be— 
troffen hätte. Friedrich V. erkrankte an den Blattern, welche in Kopen— 
hagen herrjchten und zahlreiche Opfer forderten. Doch ergriff ihn die 
Epidemie nicht befonders heftig; fein Zuftand wurde nicht ernftlich gefähr- - 
lich, und fchon vor dem Weihnachtsfefte war feine Geſundheit wieder völlig 
hergeftellt. Ebenjo als ein vorübergehender Schreden erwies ſich ein 
leichtes Erdbeben, welches während der Krankheit des Königs im December 
1759 Kopenhagen heimfuchte. Klopftod befang beide Ereigniffe in einer 
noch im December verfaßten Danfode an Gott, die fich eben fo fern von 
ſchmeichleriſchem, Lobe des Monarchen hielt, als fie von inniger Liebe zu 
ihm zeugte. Die religidje Auffafjung des Dichters, welcher unmittelbar den 

Ton und die Ausdrudsweije der Pjalmen nachbildete, wies auf den 
engen Zufammenhang der Ode mit den großen Hymnen des vergangenen 
Jahres; weniger die metrifche Gejtalt des Gedichtes mit der regelmäßigen 
Wiederkehr derfelben einfach gefügten Strophe von acht (jeit 1771 fünf) 
Zeilen, nad einer kirchlichen Melodie gebildet. 
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Noch deutlicher ftellte fich diefer Zufammenhang bei einer anderen 
Ode heraus, zu der Klopftod gleichfalls durch ein von der Nation mitge- 
feiertes Feſt des dänischen Königshaufes veranlaft wurde. Am 16. October 
1760 wurde das hundertjährige Jubiläum des Königsgefeges begangen,’ 
durch welches an die Stelle des früheren Wahlfünigtums die erbliche und 
abjolute Monarchie des jchleswig-holfteinifchen Haufes in Dänemark ge- 
treten war. Die Ode, der Klopftod fpäter, mehr in die Zukunft als in die 

Vergangenheit deutend, den Titel “Das neue Jahrhundert’ gab, war unter 
allen Äußerungen des von Haus aus zum Nepublicanismus neigenden 
Dichters diejenige, welche am offenften eine monarchiſtiſche Geſinnung 
befundete; aber fie galt eben auch einem Könige, der Klopjtods “deal des 
Regenten verwirklichte: unter einer folchen glüdlichen Herrjchaft ſchien ihm 
die Freiheit des Unterthanen vollftändig geſchützt. So lief denn. die Ode, 
ihrem Werte nad) feine der geringften unter den in freien Rhythmen 
abgefaßten, in den Preis Friedrichs V. aus, des Friedensfürſten, welcher 
„mit Weisheit, die männlicher, mit Vaterliebe, die edler als Mut zu kriegen 
ist," jchweigend, während Europa donnert, fein Schwert zurüdhält. 

Als diefes Jubiläum gefeiert wurde, war Klopjtod von einem Som: 
merausfluge nad) Pyrmont, zu dem ihn Freund Gleim eingeladen hatte, 
längft wieder nad) Kopenhagen zurüdgefehrt. Mit den Eurgäjten des 
bejuchten Badeorts jcheint er regen, mitunter faft zärtlichen Umgang 
gepflogen zu haben. Noch viele Jahre darnach erinnerte er ſich lebhaft 
eines Mädchens aus Braunfchweig, Namens Hantelmann, das fih un- 
trennbar-innig an ihn anjchloß und ihm beim Abjchied „allerhand tragijche 
Thränen“ koftete, jo daß er im Scherz behaupten konnte, er fei allen 
Ernſtes in das elfjährige Kind verliebt geweſen. Erjt bei feinem nächſten 
Aufenthalt in Deutjchland follte ein Mädchen wieder einen tieferen Ein: 
druck auf den leicht entzündlichen Dichter machen. 

Das Jahr 1761 verbrachte Klopftod ganz in Dänemark, teils in 
Kopenhagen, wo er nunmehr im Haufe Bernftorffs wohnte, teilg auf dem 
Lande, auf dem Gute feines Gönners zu Bernftorff oder bei feinem Bruder 
in Lyngby. Im Sommer 1762 aber begab er jich wieder in die Heimat. 
Mancherlei Familienrückſichten, die Kränflichkeit feiner Mutter, befonders 
aber auch; die langſame Entwidlung einer perfönlichen Herzensangelegen: 
beit, die ihm jehr wichtig war, veranlaßten ihn, feinen Aufenthalt in 
Deutfchlaud diesmal länger als jonft, auf zwei volle Jahre, auszudehnen. 
Er wohnte meiftens in Quedlinburg bei den Seinigen; allein aud in den 
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übrigen Orten der Umgegend brachte er mehrmals Wochen hinter einander 
zu. Halberjtadt befuchte er zu wiederholten Malen und nicht bloß auf ein 
paar Stunden, wie dies früher meift der Fall gewejen war. Seinen ur- 
Iprünglichen Plan freilich, den halben Winter von 1762 auf 1763 bet 
Gleim zu verleben, führte er nicht aus. Im Januar und dann wieder im 
August 1763 weilte er dafür als Gast des Freiheren Aha Ferdinand von 
der Ajjeburg (1721— 1797), der jeit 1753 als Kammerherr in dänijche 
Dienste unter Bernſtorff getreten und bereits an verjchiedenen Höfen als 
dänischer Gejandter erfolgreich thätig gewejen war, mehrere Tage zu 
Meisdorf im Selkethal, wo die Vergnügungen des Landlebens, namentlich 
die Jagd ihm allerhand Fräftige Bewegung und behagliche Zerftrenung 
verſchafften. 

Im Juni 1763 verbrachte er drei angenehme Wochen zu Magdeburg 
bei Heinrih Wilhelm Bachmann (geftorben 1776), dem literaturfundigen, 
von Sulzer erzogenen Sohne des Gajtfreundes, in deſſen Haufe der junge 

Dichter vor dreizehn Fahren feinen erjten Triumph unter bewundernden 
Anhängern und Anhängerinnen gefeiert hatte. Er verkehrte dort innig mit 
Bachmanns Freunde Friedrich Köpfen, der den perfünlichen Mittelpunkt 
des damaligen literarifchen Lebens in Magdeburg bildete. Noch in jpäter 
Zukunft rühmte Köpfen mit jtolzer Freude in Proſa und in Verſen jene 

ſchönen Tage von 1763; er erwies ſich überhaupt durch feine poetischen 
wie durch feine Eritiichen Verjuche als begeijterten Berehrer Klopjtods und 

jeiner Dichtung. Auch den als Componiften angefehenen Mufifdirector 
Johann Heinrich Rolle (1716— 1785), einen geborenen Quedlinburger, 
der mehreres aus dem Meſſias' und andern Klopjtodifchen Werfen in 

Muſik ſetzte, desgleichen den Prediger Johann Samuel Papfe, den eifrigen 
Bemwunderer und Lobredner der Meffiade, und die übrigen Mitglieder des 
dortigen Riteratenfreifes lernte Klopſtock kennen und fchägen. In denjelben 
Tagen fam Friedrich II. durch Magdeburg, und unter der neugierigen 
Bolfsmenge, welche den König begrüßte, jtand der Dichter in vorberjter 
Reihe, den Blid unverwandt auf Friedrich gerichtet, jo lang er ihn mit den 
Augen erreichen konnte. 

Bor allem aber zog es Klopftod diesmal oft nach Blankenburg. Dort 
wurde er bald nad) jeiner Ankunft in der Heimat, jchon im August 1762, 
mit Luiſe Sidonie Wilhelmine Elifabetd Diedrich bekannt, dem reichjten 
und, wenn wir den überfchwänglichen Worten des Dichters glauben 
dürften, liebenswürbigften Mädchen der ganzen Gegend. Sie war damals 
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zwanzig Jahre alt, am 22. März 1742 geboren. Ihre Jugend hatte fie 
zum größten Teil in Haymburg bei Blankenburg verlebt. Ihr Vater, 
Amtsrat Diedrid), hatte dort eine große Domäne gepachtet gehabt. 1760 
hatte er diefelbe ihrem Bruder abgetreten und war mit der Familie nad) 
Blankenburg übergefiedelt, wie es jcheint, um jet hier einen ähnlichen 
Pacht zu übernehmen. Doc führten ihn feine Gejchäfte noch immer des 
Öfteren nach Haymburg, ebenjo nach Jerxheim (zwijchen Braunfchweig und 
Halberftadt). Klopftod hatte Sidonie — er fürzte den Namen regelmäßig 
in Done ab — kaum gejehen, jo empfand er leidenſchaftliche Zuneigung zu 
ihr. Raſch befejtigte und verjtärfte jich diejer Eindrud bei öfterem Bei- 
jammenfein. Alsbald drängte er die Sache der Entfcheidung zu. Langjam, 
wie einft als Jüngling, werben wollte und fonnte er nicht mehr. So ent- 
dedte er jih — am 19. Auguft; er fannte damals „das ſüße Mädchen“ 

noch nicht jeit vierzehn Tagen — ihrer Tante. Er erfuhr, was er nicht 
vermutet hatte: Done war bereits verſprochen; die Heirat jollte aber erſt 

nad dem Friedensſchluß vollzogen werden. Obwohl nun diefer immer 
näher heranrüdte, gab Klopſtock doch die Hoffnung nicht auf. Ber Done 
jcheint jein Werben auch nicht ganz erfolglos gewefen zu fein. Sie war 
dem Dichter wenigjtens freundichaftlich zugeneigt; ſelbſt ihre anfängliche 
Zurüdhaltung verlor ſich, als Klopftod im December 1762 eine Zeit lang 
täglic mit ihr in Blankenburg verkehrte. Diefer fühlte ſich auf's neue 
überaus glüdlich, obwohl Dones Vater fejt entſchloſſen war, feine Tochter 
nicht jo weit in die Fremde zu verheiraten. Klopftod hatte das gleiche 
Hindernis jchon einmal, bei Metas Eltern, befiegt; er hoffte auch jegt den 
Widerjtand zu bewältigen. Und an ihm lag es nicht, daß es nicht wieder 
gelang. Er ließ alle Minen jpringen. Auf fein Anfuchen wurde ihm vom 
dänischen Hofe der Titel eines Legationsrates verliehen, ohne daß damit 
irgend welche amtliche Pflichten verbunden gewefen wären. Gleims Amts» 
vorjtand und Freund, der Halberjtädter Domdechant Freiherr Ernjt Lud- 
wig von Spiegel (gejtorben 1785), wegen feiner Güte und feines Edelmutes 
weithin in der Umgegend allgemein verehrt und geliebt, begab fich zweimal, 
im Januar und wieder im Mai, perjönlih nah Haymburg, um den 
Amtsrat günftiger für den Dichter zu ftimmen. Klopftod unterrichtete ihn 
genau über feine VBermögensverhältniffe und Ausfichten in Dänemark. 
Bor der Vollendung des Meſſias' getraute er fich nicht auf eine Zulage zu 
jeinem Gehalte zu rechnen. Darnach aber wollte er fich um eine Stelle im 
Holjteinifchen und nicht in Dänemark jelbjt bemühen, um jo der Heimat 
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näher zu fein. Ja, wojern der Amtsrat verlangen follte, daß er ganz in 
Deutjchland bleibe, war er bereit, fich dann überhaupt um fein Amt, 
jondern lieber um eine Zulage zu feiner PBenfion zu bewerben. Für den 

Fall feines Todes wollte er feiner Gattin einen Wittwengehalt von vier: 
hundert Thalern jährlich fihern. Hingegen überließ er e8 dem Amtsrat 
völlig, die Größe der Mitgift zu beftimmen; er felber machte weder auf 
das Heiratsgut noch auf das fünftige Erbe feiner Frau irgend welchen 

Anspruch. Aber all diefe entgegenfommenden Vorſchläge vermochten eben 
jo wenig etwas wie die VBerficherung, die Klopftod ausdrüdlid, beifügte, 

daß der König und Moltke für ihn wohlwollend gefinnt, Bernftorff und 
fein Neffe, der fpätere Minifter, feine Freunde feien. Auch die Fürfprache 
des Domdechanten war nuplos. Im Auguft hatte Done fich bereits öffent: 
lih mit dem braunfchweigischen Hauptmann Georg Philipp Chriftian 
von König verlobt; am 22. November 1763 wurde fie ihm zu Blankenburg 
angetraut. Über ihre ferneren Schidfale ift nichts befannt; fie ftarb bald 
(vor dem September 1767) im Wochenbett'). 

Klopftod hüllte das ganze Verhältnis zu Done in tiefes Geheimmis, 
Doc waren immerhin zu viele Perfonen in dasjelbe eingeweiht, als dat 
nad außen nichts davon hätte verlauten jollen. Und Unbeteiligten fonnte 
die verunglüdte Werbung des Dichters, den man feit Metas Tod als den 
Verlobten eines Engels betrachtete, mit Zug lächerlich vorfommen. So 
jpöttelte 3. B. Uz, der doch feineswegs zu Klopjtods perfünlichen Wider: 

ſachern gehörte, in feinen Briefen über die plögliche Untrene des „ganz 

göttlichen Mädchens“, als ſich einer vom Adel erbot, fie zur gnädigen Frau 
zu machen. 

Einen nahhaltend tiefen Eindruck jcheint auf den Dichter der Miß— 
erfolg feiner Werbung um Done nicht gemacht zu haben. Wenigftens 
lautet die einzige Stelle feines fpäteren Briefwechfels, in der er (1767) auf 

die Blanfenburger Geſchichte anfpielte, ziemlich fühl. Auch zeigt fein 

») Über ihre Berfon und die nähere Gefchichte ihres Verhältniffes zu Klopſtock 
verbreitete erft Heinrich Pröhle Licht (“Friedrih der Große und die deutſche Lites 
ratur’, Berlin 1872, ©. 141 ff). Die Halberftädter Papiere ftimmen genau zu 

feinen Angaben. Die Infchrift aber in Gleims Hütten vom 23. Juni 1795 fann 
nach Klopitod3 Briefen an Cäcilie Ambrofius unmöglich von Done herrühren, wie 
ihon Hamel richtig erkannte, Vielleicht Hieß der Name dafelbit Dohna, Gleim 

war mit einem Grafen Dohna befreundet; vgl. feinen Brief an Mleift vom 
30. November 1758, j - 
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fpäteres Leben fein Merkmal davon, daß er mit befonderer Innigkeit oder 

gar mit Wehmut an Done zurüdgedacht hätte. Die Heimat zwar juchte er 
in den vier Jahrzehnten, die ihm noch zu leben vergönnt waren, nicht mehr 
auf. Allein dies hatte feinen Grund doch mehr in andern Dingen als etwa 
in dem Wunſche, die Gegend zu meiden, deren Anblid den Schmerz über 
den Berluft der einjt Geliebten neu weden möchte. Zunächſt hielten äußere 
Umjtände Klopjtod in Dänemark mehrere Jahre lang ganz zurüd. Später, 
feitdem feine alte Mutter aus dem Leben gefchieden war (am 27. Mai 
1773), hatte Quedlinburg den beften Teil feiner Anziehungskraft auf ihn 
verloren. Endlich ließ der innige Verkehr mit den Fremden und Freun— 
dinnen in Hamburg, den feine Gefchwijter mit jchelen Augen betrachteten, 

and die Bequemlichkeit des Alters den Gedanken einer Reife in die Heimat 
gar nicht mehr in ihm aufkommen. 

Auch unmittelbare dichterifche Anregung empfieng Klopjtod durch das 
Verhältnis zu Done durchaus nicht in gleicher Weiſe wie früher durch die 
Liebe zu Fanny und zu Meta. Eine einzige Ode an Done, die er überdies 
ſelbſt niemals veröffentlichte, ift uns erhalten, von Gleim mit dem Datum 

des 2. December 1762 verjehen. Es ift ein einfaches Gedicht, mehr Lied 
als Ode, mit weichem, innigem Ausdrud des Empfindens; und doc) 
berührt es uns nicht nur höchſt fonderbar, daß in einem Gedicht an das 
Blankenburger Mädchen bejtändig von Meta die Rede tft, jondern Die 
wiederholte VBerficherung, er liebe Done ebenjo wie Meta, jcheint geradezu 
zu bejtätigen, daß dem nicht jo tft: wozu fonjt all die Mühe, womit er fich 
und dem Mädchen dies einredet? 

Wenn Klopftod aber auch feinem Empfinden für Done in jeiner Lyrif 
nur einen fümmerlichen Ausdrud lieh, in anderer Weife war er in jenen 
Jahren, die er ganz auf deutjchem Boden verlebte, als Dichter ungemein 
thätig. Die Arbeit an der Meffiade jchritt gerade damals rüftig vorwärts. 
Zahlreiche Hymnen entjtanden. Namentlich aber wandte fich Klopftod dem 
religiöfen Drama wieder mit neuem Eifer zu. Er dichtete 1763 dag fünf— 

actige Trauerfpiel 'Salomo’. Überall auf feinen Ausflügen begleitete ihn 
diefe Arbeit. Am 4. October fandte er das Stüd, das eben fertig geworben 
war, an Gleim. Alsbald begann er ein neues biblifches Trauerfpiel in 
fünf Aufzügen, David’. Und wie er es bei der Mefltade zu machen pflegte, 
fo arbeitete er auch hier zuerjt Fragmente aus dev Mitte des Dramas aus, 

bevor er vom Anfang an Scene für Scene der Reihe nad) ausführte. Bis 
zum 3. November waren die drei erjten Aufzüge oder, wie Klopftod im 
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Einklang mit den älteren deutfchen Dramatifern fagte, Handlungen nahe» 
zu vollendet. Doc fcheint Klopjtod, dejjen Eifer durch den rajchen Fort: 
gang feines Werkes immer lebhafter angeregt wurde, dasjelbe auch im 

Berlauf der nächjten Monate noch fortgejegt zu haben. In feinen Briefen 
wird erjt im September 1767 die Tragödie wieder genannt. Damals 
wollte fie dev Dichter „in wenigen Tagen zum Drude wegſchicken“. Am 
5. Mai 1769 aber fchrieb er an Ebert, dem Trauerjpiel fehle noch der 
legte Act; doch fei er in feinem Geifte Schon beinahe „bis zum Abfallen 
reif“. Die übrigen Aufzüge hatte er damals bereits wiederholt durch: 
gejehen und überarbeitet. Gedrudt erfhien der *Salomo’ im Früh: 

ling 1764 zu Magdeburg, der ‘David’ erſt 1772 zu Hamburg. 
Klopſtock hatte eine ziemlich hohe Meinung von feinen beiden Trauer: 

ipielen. Den David’ wollte er feinem Gleim gegenüber nur darum nicht 
rühmen, weil Eigenlob doc immer und in jeder Form ein wenig jtinkt. 
Bom Salomo' aber jchrieb er in dem furzen Vorwort zu diejem Drama: 
„Wann ich Leſer oder Zuschauer habe, die beim Empfinden auch denken 
mögen, jo behaupte ich, eine Materie gewählt zu haben, die am Tragischen 
alle, die bisher berühmt geworden find, übertrifft." Worin mag der 
Dichter diejen ftofflichen Vorzug feines Trauerfpiels erblidt haben ? 

Die Quelle Klopſtocks war das elfte Gapitel im erjten Buch der 

Könige’). Hier wird von der Abgötterei erzählt, zu welcher den alternden 
Salomo feine zahlreichen ausländischen Frauen verleiteten. Aſtoreth, 
Milkom, Chamos und Moloch nennt der altteftamentliche Chronift als die 
Gögen, denen Davids Sohn huldigte. Und zwar verzeichnet die Bibel 
die Namen der drei erjten Abgötter dreimal mit befonderem Nachdruck 
(Buch der Könige I, 11, 5—7; I, 11, 33; II, 23, 13), während fie Moloch 
nur einmal fat nebenher erwähnt. Klopjtod hat dieſes Verhältnis — nicht 

mit Unreht — umgekehrt. Bei ihm ift Salomo vornehmlich zum Ver: 
ehrer Molochs, dejjen Opferdienft der grauenvollite von allen ift, herab: 
gejunfen. Daneben fpielt Chamos noch eine Kleine Rolle in dem Drama; 

Aſtaroth wird nur furz, Milkom gar nicht erwähnt. Daß ſich Salomo 
von jeinem Gößendienjte wieder zu Jehovah zurücdwandte, berichten die 

!) Daneben enthält dad Drama freilih im einzelnen noch Anklänge an 
andere Gapitel der Bibel, auf die Ktlopftod in den Anmerkungen meijtens felbit 

verwies. So find 3. B. die Namen von Salomos Freunden aus dem eriten Buch 
der Könige, Capitel IV,5 und IV,31 genommen, 
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hebräiſchen Geſchichtſchreiber nirgends. Klopſtock glaubte jedoch, dieſe 
Thatſache aus mehreren — allerdings für den Hiſtoriker nicht recht ſtich— 
haltigen — Andeutungen der Bibel fchliegen zu dürfen. Und diefe Be: 
fehrung Salomos bildet den eigentlichen Inhalt feines Trauerfpiels. 

Alfo, während fonft im Drama irdifche Verhältnifje und der Streit 
zwischen irdischen Pflichten und Neigungen der Handlung zu Grunde 
liegen, ift hier das Verhältnis des Menjchen zu Gott der Angelpunft, um 
den ſich alles dreht‘). Es handelt ſich nicht nur um das Glück dieſes 
Lebens, jondern um die ewige Seligfeit des Helden, ja, da das böfe oder 
gute Beiſpiel eines Königs bejtimmend für viele feiner Unterthanen ift, um 
die ewige Seligkeit vieler Taufende. 

Diefer vermeintliche Vorzug des Stoffes ift aber in Wirklichkeit ein 

fchwerer Nachteil für den dramatischen Dichter. 
Was ijt der erjte Zwed des Dramatifers anders, als durch unmittel- 

bar anſchauliche Darjtellung einer lebhaft bewegten Handlung unfere 
menschlihe Teilnahme zu erregen? Darum ijt es Klopjtod jedoch nur 
wenig zu thun. Statt dejjen überwiegt in feinem Stüde weitaus das 
religiöje Intereſſe. Nicht, ob die armen Kinder, die dem Moloc zum 
Opfer beftimmt find, von dem gräßlichen Tod errettet, fondern ob 

Salomo von feinem Irrglauben befehrt werden wird, ift für den Dichter 
die entfcheidende Frage. Wenn man nun freilich die ſämmtlichen Folgen 
diejer Bekehrung in's Auge faßt, jo erjcheint fie, auch rein menschlich 
betrachtet, wichtiger als die vereinzelte Rettung zweier Knaben. Der 
Dramatifer joll aber nicht auf die Zufunft oder auf die Vergangenheit 
ſich berufen, fondern in der Gegenwart darjtellen. Er ſoll uns im engen 
Rahmen feines Stüdes ein in fich gejchlofjenes Abbild des Koſmos geben. 
Dasjenige Ereignis aljo, welches in diefem fymbolifchen Ausfchnitt aus 
dem Weltganzen an und für fich das menfchlich bedeutendfte ijt, muß auch 
den Fünftleriichen Mittelpunkt des Dramas bilden. Und diefes Ereignis 

it im *Salomo’ die Opferung der Knaben, nicht die Belehrung des 
Königs, deren Folgen, wenigjtens fo weit fie unfer menschliches Mitgefühl 
erweden, erjt in der Zufunft nach dem Schluß des Trauerfpiels eintreten. 

) Schon in Pyras bibliſchem Trauerfpiel ‘Saul’ bildete eine Sünde gegen 

Gottes Gebot, nicht ein menfchlichefittliches Vergehen die Schuld des tragiichen 
Helden. Diejelbe ift aber viel dramatifcher begründet ald im ‘Salomo’ oder 
‘David’. Klopſtock konnte übrigens den ‘Saul’ kennen, da ſich Pyras Nachlaß ver: 
mutlich Schon damals in Gleims Befit befand. 
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Klopjtods Fehler ift, daß er die rein menschlichen Motive in feinem Stoffe 
nicht genügend, die religiöfen hingegen über Gebühr ausgenügt hat. Er 
höhnt unfer menjchliches Empfinden geradezu, wenn er einmal (III, 5,7 ff.) 
Salomo den Wunſch ausjprechen läßt, der Todesopfer möchten mehr als 
zwei jein, damit ihr Blut ihn fchreden, ihn endlich in Verzweiflung und 
Tod ftürzen möchte, oder wenn der bereuende, zu dem Gott Iſraels zurüd- 
fehrende Sünder (V, 6, 26 ff.) verfichert, er habe zwar oft das Blut der 
Unſchuld feinem Gögen vergofjen, aber weit mehr als diejes Verbrechen 
chredten ihn die Seelen derer, die er durch fein Beifpiel verführt habe. 
Solche Reden erflären, ja rechtfertigen bis zu einem hohen Grade das 
boshaft-wigige Urteil, das ein Mann wie Thomas Abbt über den 
Salomo' fällte. Verächtlich meinte er, das Hauptinterefje des Stüds 
bejtehe darin, ob der reformierte Hofprediger oder der fatholifche Kaplan 
des Sonntags bei Hofe zu Mittag eſſen folle. Allerdings Abbt ſprach als 
Rationalift, und Klopſtock Hatte ausschließlich für ſolche Lefer gefchrieben, 
welche an die geoffenbarte Religion glaubten, in deren Augen demnad 
zwijchen dem Eultus Jehovahs und dem Gögendienfte Molochs denn doch 
ein anderer Unterjchied beftand als zwiſchen zwei chriftlichen Confeffionen. 

Jener religiöfe Offenbarungsglaube wird auch fonjt von dem Dichter 
bei feinen Leſern oder Zufchauern, wenn er je auf jolche hoffte, voraus: 
gejegt. So muß man z. B. an die Verheißung Gottes, daß er Salomo 
nicht wie Saul verwerfen wolle, eine Verheißung überdies, welche lange 

vor den Beginn des Trauerfpiels fällt, einfach; glauben, um den Schluß 
des Stüdes einigermaßen erträglich zu finden. Als eine Dramatijche 
Löſung freilich kann derfelbe nie und nimmer gelten. 

Allein der dramatische Aufbau des Werkes ift ja durch und durch, 
mangelhaft, wenn es auch an einzelnen gelungenen Scenen (5. B. II, 3; 
III, 10 20.) nicht ganz fehlt. Zunächſt vermißt man jede Spur von Tra- 

gie in Klopftods fogenannter Tragödie. Der Inhalt derjelben ift zwar 
manchmal recht traurig," aber niemals tragiſch. Weder die beiden Opfer: 
fnaben, die von jeglicher Schuld rein find und überhaupt nicht handeln, 
können als tragifche Verfonen gelten noch Salomo; denn er iſt ebenfalls 
mehr eine paflive als eine active Figur, und demgemäß fommt es auch bei 

ihm nicht zu einem folgerichtig durchgeführten Kampf zwifchen Pflicht und 

Neigung. Von beiden und befonders von der lettern ift eigentlich gar 
nicht Die Rede. Salomos Irrtum ſtammt aus dem Berjtande, nit aus 

dem Herzen. Das hat Klopjtod im Vorwort feines Stüdes und in diefem 
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jelber nachdrücklich betont; die Schwierigkeit jedoch, die darin für den 
Dramatifer lag, konnte ev nicht überwinden. Biel richtiger wäre es ge» 
wejen, wie ſchon zeitgenöſſiſche Kritiker bemerften, wenn er nach der bibli- 
jchen Überlieferung Salomos Liebe zu einer der abgöttifchen Königinnen 
bedeutjamer als Motiv feines Abfalls von Jehovah hätte hervortreten 
laſſen. Doc jcheint es, daß er, der nad) franzöſiſchem Mufter aufgebau— 
ten Liebesfcenen eben jo überdrüffig wie Leffing, die Frauenrollen auf das 
änßerfte Maß bejchränfen wollte. Die Schuld feines Salomo . mußte 
daher viel Finftlicher begründet werden. Weit entfernt, an den wahren 
Gott nicht zu glauben, betet er ihn vielmehr nur zu tief an (II, 4, 115 ff.). 
Gott ift ihm viel zu erhaben, um felber ohne die Vermittlung von Unter: 
göttern die Menjchen zu beherrjchen. Salomos Schuld ift eine Folge 
feiner ungewöhnlichen Weisheit. Sein philofophijches Denken und Grü— 
bein hat ihn zum Bweifler, zum Deiften und endlich zum Gögendiener 
gemacht. So miſchen ſich in feinem Weſen Züge des Freigeiſts aus den 
‘Drei Gebeten’ von 1753 mit den Zügen eines altteftamentlichen Fauſt, 
und das Ergebnis ift Die Stimmung des Lebensüberdruffes, die uns wie— 
der an Fauft im Anfang der Goethifchen Tragödie, vielleiht auch an 
Hamlet mahnen fünnte. Freilich nur äußerlid; denn in ihrem Weſen 
haben jene Geftalten der Dichtung mit Klopftods Salomo nichts gemein. 
Abbt hat ganz Recht: Salomo erfcheint dDurchgehends als ein einfältiger 
Menſch, nur daß die andern Berjonen noch einfältiger find. In der 
Charafterzeichnung ift Klopftod außerordentlich ſchwach. Er unterfcheidet 
feine Perſonen befjer als im ‘Tod Adams’ durch fchärfere oder ſchwächere 

Schattierungen: das ift aber auch alles. Einen richtigen Mann, über: 
haupt einen lebensvollen und lebenswahren Menjchen vermag er uns nicht 
vor Augen zu ftellen. Durchaus fehlt e8 an Realiſtik. Die religiöfe 

Sentimentalität des Dichters läßt e8 Dazu nicht kommen. Hier zeigt ſich, 
wie im Meſſias', überall der Schriftiteller des achtzehnten Jahrhun— 
derts, der feinen Vorwurf geradezu zu einer finnbildlihen Darftellung 
der Empfindjamtkeit ſowohl als der fFreigeifterei feiner eignen Zeit benützte. 
Klopftod war völlig unfähig, fi in die Sitten, Denk- und Handlungs: 
weife des biblifchen Altertums zu verjegen. Es läßt ſich fein größerer 
Gegenſatz denken als zwifchen feinem Trauerſpiel aus der jüdiſchen Ge— 
Ichichte und etwa Alfred Meißners ‘Weib des Urias’ (1851). Eine in der 
That hochdramatiſche Begebenheit aus dem Leben Davids ijt hier mit 
äußerjter Nealiftit behandelt. Meißner jcheut fich nicht, zum Zwecke der 
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fünftlerifchen Löfung des Conflictes von der gejchichtlichen Überlieferung 
abzuweihen; aber mit dem durch wijjenfchaftliche Kritik gefchärften Auge 
des Dichters entdedt er unter der verjchönernden und verhüllenden Dar: 
jtellung des alten Teftaments den wirklichen Charakter des ifraelitifchen 
Königs, feiner Freunde und Gegner, jowie die echten Beweggründe ihres 
Handelns. Und er wagt es, dieſe alte Welt jo unbeilig, gottlos, heuch— 
leriſch und jelbitjüchtig, wie fie ihm erjcheint, in feinem dichteriſchen Ge— 
mälde zu erneuern und mit fühner Freiheit dem Bilde, das in der Bibel 
von ihr entworfen ift, entgegenzufegen. Meancher jchöne und ergreifende 

Zug der altteftamentlichen Erzählung muß diefem unerbittlichen Realis- 
mus zum Opfer fallen. Aber reichlih entjchädigt dafür die erfichtliche 
Wahrheit der Zeichnung, welche durch ihre ftrenge innere Folgerichtigfeit, 
gerade indem fie alle der modernen Anſchauungs- und Empfindungsmeife 
abgeborgten Effecte verjchmäht, einen mächtigen Eindrud hervorbringt. 
So wie Meißner bei dem Haren Lichte nüchterner hiftorifcher Kritif hat 
fein anderer unfrer neueren Dramatiker die altjüdiſche Gefchichte betrach— 

tet. Etwas von dem weihevollen Dämmerfchein, der über den Berichten 

der biblischen Quellen fich ausbreitet, ift dem Volke Gottes audy in ihrer 

dichteriſchen Darftellung immer geblieben. Aber wenn uns gleich Fried» 
rich Hebbel ſowohl als Dtto Ludwig in ihren Tragddien ideale Kraft: 
gejtalten vorführen, welche titanenhaft über die gewöhnliche Wirklichkeit 
Hinausragen, fo verfäumen fie doc) keineswegs, die altorientalifhe Ort— 
lichkeit und Eultur mit realiftiicher Treue zu childern, und an die empfind- 
jame Schwäde und Weichlichkeit unferer Zeiten mahnen ihre von urwüch— 
figer Kraft ftrogenden Heldennaturen niemals. Selbjt Grillparzer, deſſen 

Bruchſtück eines Dramas Eſther' gerade in feinen ſchönſten, idylliich an- 
mutigjten Scenen von moderner Empfindjamfeit nicht frei ift, und Paul 
Heyje in feinem ganz modern gedachten Schaufpiel ‘Das Urteil Salomos’ 
jegen bei allen Verſtößen gegen das geichichtliche Coſtüm doch die Rückſicht 
auf den aſiatiſchen Charakter der Höfe, die den Schauplag ihrer Stüde 
bilden, wenigjtens nicht ganz außer Adht. 

Bei Klopftod hingegen fehlt jede Spur von morgenlänbiichen Coſtüm 
und Colorit, überhaupt von culturgeſchichtlicher Treue. In dieſer Hin— 
ſicht ſteht ſein Trauerſpiel noch unter van den Vondels (von Gryphius 
überſetztem) bibliſchem Tendenzdrama ‘De Gebroeders' (1639). Des» 
gleichen iſt von der unbedingten Autokratie eines altorientaliſchen Deſpo— 
ten, Die ja doch durch den geſammten Inhalt des Salomo' vorausgeſetzt 
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wird, und von den äußern Erjcheinungsformen derfelben in Klopſtocks 
Werke nahezu nichts wahrzunehmen. 

Der Faden der Handlung ift außerordentlich dünn gefponnen. Be: 
dentende oder anziehende Epifoden find nicht damit verfnüpft; über— 
raſchende oder jpannende Situationen jind faſt abſichtlich vermieden. 
Äußerlich gefhieht überhaupt jo wenig als möglih. Was man etwa noch 
als Handlung bezeichnen könnte, ift in das innere Salomos verlegt, nicht 
nur die Löfung am Schluffe, welche fogar ohne eine vorausgehende äußer- 
lich fichtbare Katajtrophe erfolgt, ſondern auch die Peripetie im dritten 
Aufzuge, die allerdings diefen Namen nur halb verdient. Die Entwid:- 
lung des Stücks fchreitet feineswegs beftändig fort; fie fteht vielmehr am 
Schluß des zweiten Acts genau auf demfelben Flecke wie am Schluß des 
erjten und ift jelbjt beim Anfang des fünften Aufzugs kaum merklich weiter 
gerückt. Bejonders die zwei erjten Acte, die eben im Grunde nur Einen 
Act bilden, find fchleppend und ftumpfen das Intereſſe des Leſers ab, 
bevor nur die eigentliche Handlung beginnt. Denn auch der Dialog, ob: 
wohl im einzelnen oft gut geführt, bewegt fich im ganzen ermüdend lang— 
fam vorwärts. Ihn belajten nicht fowohl die vielen fchönen Sentenzen 
und frommen Sprüche, die in ihn eingeftreut find, als vielmehr die theo- 
logiſchen Erörterungen, die durchaus ein Werf des Verftandes, nicht des 
Herzens find. Überhaupt ftrömen von ben vielen Worten des Dramas 
nur jehr wenige mit Naturmacht und padender Allgewalt aus unmittel- 
barer Empfindung hervor. Die Sprache ift, jo weit dies überhaupt von 
einem dichterifchen Werke Klopftods gejagt werden kann, einfach und frei 
von Schwulft; aber es herrjcht in ihr durchweg ein gemeſſenes redneriſches 
Pathos, welches einerjeits jeden Anfag zu realiftifcher Darftellung, jeden 
leifen Verſuch, Perfonen durch den Wechjel des Tones und Ausdruds zu 
harafterijieren, unmöglich macht, andrerjeits an den Stil der griechiichen 
und der franzöfischen Tragödie erinnert. 

Sophofles und die Meifter der franzöfischen Bühne waren Klopjtods 
Vorbilder im Drama. Seine Zeit bot ihm feine anderen dar. Leſſing 
hatte das erlöjende Wort noch nicht gefprochen. Es war jchon viel, daß 
Klopftod nicht bei den Franzoſen allein feine Mufter fuchte, jondern zu 
den hellenischen Tragifern jelbjt hinaufſtieg. Der Anſchluß an die einen 
wie an die andern war freilich bei dem völlig undramatifchen Verfajjer 
des Salomo' nur äußerlih. Beſtimmte Motive entlehnte Klopjtocd weder 
von Eorneilfe no von Erebillon, in deren Werfen er gerade, während 

Munder, Alopitof. 23 
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er fein Trauerjpiel vollendete, Tas. Am erften erinnert noch einiges in 
Salomo' an Racines Athalie'. In beiden Dramen ift die Hauptfigur 
ein der Abgötterei Huldigender jüdischer Monarch; das Leben fchuldlojer 
Kinder ift beide Male durch ihn bedroht; mit dem Siege Jehovahs endigt 
hier wie dort die Tragödie. Man könnte vielleicht noch gewiſſe Charaftere, 
3. B. Racines Nathan mit Klopftods Korah, vergleihen. Die ganze 
Ähnlichkeit der beiden Stücke ift aber doch wohl nur höchſt äußerlich und 
zufällig. Bon der dramatifchen Kraft des Dichters der "Athalie’ und von 
dem kunſtvollen Bau diefer Tragödie weiſt Klopftods Arbeit leider gar 
nichts auf. Am meijten ift die Erpofition des *Salomo’ den antiken und 

den franzöfifchen Trauerjpielen nachgebildet. Mit einem übrigens gefchidt 
gemachten Gefpräd) zweier vertrauten Freunde Salomos wird das Stüd 
eröffnet. Wir erfahren fo, bevor die Hanptperfon felber auftritt, auf 
bequeme, aber kunſtloſe Weife die Lage der Verhältniffe, von der der 
Dichter ausgeht. Der epifche Charakter dieſer Scene jedoch iſt mehr oder 
weniger auch den übrigen Zeilen des Werkes aufgedrüdt. Wie in der 
griechifchen und franzöjischen Tragödie finden die äußeren Vorgänge hinter 
den Couliſſen ftatt. Anf der Bühne hören wir von ihnen nur durch epische 
Berichte, die jedoch nicht im Prunfftil Eorneilles oder Racines abgefakt 
jind; Hier fehen wir nur den Nefler jener Thatjadhen, ihre Folgen für 
Salomo und feine Freunde. An diefer Verbannung aller äußeren Ge: 
Schehniffe von der Bühne war zum großen Teil auch die Einheit von Ort 
und Zeit Schuld, welche Klopftod hier wie im Tod Adams’ forgfältig und 
zwar ohne mühjamen Zwang wahrte. 

. Einflüffe der englijchen Literatur auf den Salomo’ find dem gegen: 

über verfchwindend Fein. Bon den gleichzeitigen oder älteren englifchen 
Dramen hat feines auch nur in einzelnen oder in nebenfählichen Dingen 
dem Verfaffer des "Salomo’ als Mufter gedient. In der achten Scene 
des vierten Actes finden fich ein paar Anklänge an das Verlorne Para: 
dies’. Klopſtock läßt nämlich, wie unter andern zuvor ſchon 1754 Bod- 
mer in feinem ungeheuerlichen Schauspiel “Der keuſche Joſeph', auch über- 
natürliche Wefen, Dämonen der Unterwelt, auftreten; ex gefteht ja über: 
haupt dem wunderbaren Einwirken des Himmels und der Hölle einen für die 
dramatiiche Geftaltung feines Werkes äußerſt nachteiligen Spielraum 
zu. In das Gefpräd) diefer Teufel fchleichen fich num unwillkürlich einige 
jpärlihe Reminifcenzen an Miltons Pandämonium, allenfalls auch an 
die Meſſiade ein. 
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Einigermaßen, wenn auch nicht unmittelbar und ausjchlieglich "), auf 
engliichen Einfluß ijt der Vers zurüdzuführen, den Klopjtod im 'Salomo’ 
anwendet, Es ift der fünffüßige reimlofe Jambus, aber jehr frei gebildet. 
Häufig, ja zu häufig tritt dafür der ſechsfüßige Vers ein, bald in der 
Form des antiken Trimeters, bald in der des Alerandriners. Oft unter: 
brechen auch Anapäfte den eintönig iambifchen Gang. Für den Dramas 

tifer war dieje wechjelvolle Beweglichkeit des Metrums von vorn herein 
eher ein Gewinn als ein Nachteil. Alle großen Dramatifer unferes Vol- 
kes haben in fühnerer oder zaghafterer Weife fpäterhin Ähnliches verfucht, 
und vielleicht wird das deutfche Drama der Zukunft einen noch freieren 
Wechfel in der Bewegung des Verſes verlangen, als man bisher zugelaffen 
hat, alfo jene Bejtrebungen Klopftods von neuem aufgreifen. Überhaupt 
iſt Klopſtocks dramatifcher Vers viel befjer, als man gewöhnlich zugibt. 
Vortrefflich ift vor allem die Kunſt des Enjambements geübt; vortrefflich 
wird der Vers belebt durch den gejchmadvollen Gebrauch der mannig- 
fachjten Eäfuren und durch den fteten Widerjtreit des logischen Sabes und 

des metrifchen Gefüges. Nur der Rhythmus dürfte einheitlicher durchs 
geführt, nicht fo oft im einzelnen unterbrochen fein. Am ftörenditen wir- . 
fen in diefer Hinficht die mehrfach eingejtreuten Hendefafyllaben, deren 
trochaifch-daftyliicher Gang dem vhythmifchen Charakter des Jambus dia: 
metral entgegengejegt ift. Nur wegen diefer — vom Dichter jedoch beab- 
jichtigten — Störungen des mujifaliichen Rhythmus kann Leffing ebenfo 
wie Herder Gleims einfürmigen und undramatijchen Jambus in feiner 
Bearbeitung des "Todes Adams’ dem Verſe des Salomo' vorgezogen 
haben. 

Neben dem Yambus bediente jich Klopftod aber auch antiker Iyrifcher 
Silbenmaße (dev vierzeiligen Afklepiadeifchen Strophe und des elegischen 
Diftihons) für zwei lyriſche Gefänge, welche er in den zweiten und dritten 
Aufzug feines Trauerſpiels einflocht. Nach feinem Inhalt und Wortaus- 
drud erinnert das zweite jener Lieder vielfach an die althebräifche Lyrik, 
wie denn überhaupt die Sprache der ganzen Tragödie naturgemäß oft, aber 
noch immer nicht oft genug, an die Redeweiſe des alten Tejtamentes anflingt. 

!) Denn ber reimlofe fünffüßige Jambus war fhon wiederholt in Deutich- 
land gebraudt worden, auch öfters im Drama; vgl. Auguft Sauer in ben 
Sigungsberihten der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften, philoſophiſch-hiſtoriſche 
Klaſſe, Bd. 90, S. 625— 717 (Wien 1878). 
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Klopitods David’ teilt alle Mängel feines ‘Salomo’ und fteht an 
fünftlerifchem Werte vielleicht noch tiefer als diejes Werl. Nur der 
Rhythmus der Verſe, die im allgemeinen ebenſo behandelt find, ift ein 
wenig bejjer geworden: die Hendefafyllaben find etwas fpärlicher einge: 
ftreut. Dafür ift die dramatische Form im David’ noch verfehlter. 
Wenn den Stoff des *Salomo’ ein großer Dramatiker, wie Calderon, 

allenfalls noch durch allerlei wundervolle Zuthaten für feine Fünftlerifchen 
Zwede hätte fähig machen können, jo war an dem Sujet des David’ von 
vorn herein jede Mühe auch des größten Tragifers verloren. Der Gegen: 
ftand eignete ſich abjolut nicht zur dramatiſchen Behandlung. 

Klopftods Quelle war das legte Eapitel im zweiten Buche Samuelis, 
deſſen Inhalt im erften Buche der Chronica Capitel XXII wiederholt iſt. 
Daneben fuchte und fand er auch fonft in der Bibel, namentlich in den 
Abjchnitten derjelben, welche die Gejchichte Davids erzählen, einzelne 
Motive, Charakterzüge und Nedewendungen, die er ſich aneignete. Nach 
dem Bericht der altteftamentlichen Chroniften verfündigte ſich David zulegt 
gegen Gott, indem er durch Joab jein Volk zählen ließ. Mit dreitägiger, 

- furdhtbarer Peſt, von der aber Jeruſalem verjchont blieb, ftrafte Jehovah 
diefe Schuld. Worin diefelbe eigentlich Tag, jagt uns die Bibel nicht. 
Nach menfchlich-fittlichen Begriffen fünnen wir auch die Größe dieſer 
Schuld und den inneren Grund, warum fie jo fchredlich geftraft wurde, 
nicht verftehen. David begeht eben fein menschliches Verbrechen, dejien 
Unrecht wir unmittelbar empfinden, wie etwa bei feinem Verfahren gegen 
Urias und Bathfeba, jondern er lädt, was jchon Herder tadelte, eine 
Sünde auf fich, die wir erſt mitteljt theologifcher Grübelei begreifen ler— 
ven, wenn wir jie für den Berftand ausreichender begründet haben. 
Allein was hilft dem Dramatiker ſolch fünftliche Begründung? An ihr hat 
es Klopjtod nicht fehlen laſſen. Ausdrücklich bekennt fein David (IT, 10, 
4 ff.), Stolz und Mißtrauen gegen Gott habe ihn zur Zählung gereizt. 
Durch dieſes nachträgliche Gejtändnis wird aber fein und feiner Unter- 
thanen trauriges Schickſal Feineswegs tragisch, die Geſchichte feiner Strafe 
und Buße feineswegs dramatifch brauchbar. Es verfchlimmert die Sache 
noch, daß Klopftod im Einklang mit den hebräifchen Berichten die über: 
natürliche Mafchinerie von Engeln und Teufeln uneingejchränft walten 
läßt. Sutan flößt dem jüdischen König im Traum den Gedanfen der 
Zählung ein; der Todesengel des Herrn verbreitet die wirgende Peſt 
durch ganz Iſrael und hemmt fie in ihrem Lauf, ohne daß David durch 
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fein Handeln in den Gang der Ereignifje unmittelbar bejtimmend eingreift. 
Alles ijt Wunder. Ein Schein von Handlung ift nur im erjten Acte noch 
gewahrt; er ift dramatiſch bewegter als der erjte Aufzug des Salomo'. 
In den vier fpätern Acten des David’ ift aber feine Spur einer inneren 
Handlung zu entdeden, und auch der äußeren Borgänge find allzu wenige. 

Dieje vier Acte jtellen nur die äußeren Folgen des erjten dar und zwar 
in vollfonımen epiſcher Weiſe. Der zweite Aufzug ift ganz überflüflig; 
die drei folgenden leiden an unerträglicher, jeglichen Eindrud abjchwächen- 
der Breite. Leerer, falter Wortſchwall tünt uns nur zu oft entgegen. 

In der bibliichen Erzählung 3. B. antwortet David, als der Prophet Gad 
ihm die verhängnisvolle Wahl vorlegt, einfach, aber ſehr eindringlid: 
„Es ift mir faft angjt, aber laß uns in die Hand des Herrn fallen; denn 
jeine Barmherzigkeit ift groß: ich will nicht in der Menfchen Hand fallen. 
Bei Klopftod ſchachert er fürmlich mit feinen Freunden, um dasjenige zu 
wählen, was vorteilhafter für jein Volk jei und was ihm perſönlich leich- 

ter den Tod bringen könne. Und darüber geht alle Teilnahme des Lejers 
oder Zufchauers verloren. Der feenifche Bau des Stüdes iſt noch weit- 
aus unbeholfner als der des 'Salomo’. Bon Schürzung und Löfung 
eines dramatiſchen Knotens, von einer Peripetie und innerlich notwendi- 
gen Kataftrophe ift feine Nede. Alle Mittel und Kunjtgriffe der dramati- 
jchen Darftellung find vernachläffigt: wir erhalten nichts. als die dialogi- 
jterte Erzählung. In dem ganzen Trauerfpiele tritt fein Weib auf; aber 

wie ein rechter Mann ſpricht und Handelt von all den empfindſam winfeln- 

den Perjonen feine einzige. Lebenswahrheit, Nealiftit fehlt auch hier 
durchaus. Die Charaktere find wieder nur durch leiſe Schattierungen 
von einander unterjchieden, das gejchichtliche Coſtüm, wie im Salomo', 
auf Schritt und Tritt verlegt. 

Wie dort, fo ift auch hier der franzöfifche Einfluß auf Klopſtock mäch— 
tig geblieben. Die Exrpofition ift wieder durch ein Geſpräch der Vertrau— 

ten der Hauptperfon eingeleitet. Alle thatfächlichen Vorgänge find wieder 
von der fichtbaren Bühne verbannt. Namentlich während der zwei legten 
Aufzüge gejchieht auf diefer rein gar nichts. Dafür Löft ein Botenbericht 
den andern ab. Die Einheit des Ortes wird auf diefe Weife mühelos 
gewahrt. Desgleichen die der Zeit: das Trauerſpiel beginnt um Mit: 
ternacht und endet mit dem folgenden Abend. Klopjtod läßt der Einheit 
der Zeit zu Liebe die Peſt nur Einen Tag lang wüten, was man aus den 
Worten der Bibel doc nur mitteljt einer falfchen Deutung des hebräiſchen 
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Tertes herauslefen kann. Sorgfältig befolgt er auch die Geſetze der fran- 
zöfifchen Theoretifer über das Auf» und Abtreten der einzelnen Perjonen, 
fo daß die Bühne nie leer bleibt, die Kommenden and Gehenden fic nicht 

zwecklos begegnen, überhaupt fein unmotivierter Zufall bei dieſen Außer: 
lichkeiten waltet. Dagegen würde auch ohne Klopftods ausdrüdliche Ver— 
ficherung niemand etwas vom König Odipus’ des Sophofles im David’ 
finden. 

Klopitods Trauerſpiel ift uns auch in der älteren Form erhalten, die 
es vor der legten, nicht tief eingreifenden Umarbeitung für den Drud hatte‘), 
Abgefehen von zahlreichen Heinen Änderungen im einzelnen und einigen 
größeren, doch gleichfall8 unmejentlichen Strichen im zweiten und dritten 
Ücte fiel 1772 namentlid am Schluß ein Lobgefang der Priefter weg, 
den Klopftod, ohne feine eigne Dichterfraft fonderlich anzuftrengen, aus 
verjchiednen Schönen Verſen des Hundertundfechsunddreißigften und anderer 
Pſalmen in freien Rhythmen zufammengeftellt hatte. Nach der VBeröffent- 
fihung des Dramas änderte er an demjelben nur mehr wenig; doc 
erichien die dritte Scene des zweiten Actes 1806 in den Sämmtlichen 
Werfen’ um einige dreißig Verje gefürzt. Noch geringfügiger waren die 
Correcturen, welche Klopftod an dem Texte feines *Salomo’ anbradhte. 
Dann und wann wurde ein Wort verändert, in ein paar vereinzelten Fäl- 
fen auch einige wenige Verje geftrichen oder hinzugefügt. Im allgemeinen 
aber waren die fpäteren Ausgaben des Salomo' unveränderte Abdrude 
der eriten. 

Auf die Zeitgenojjen machten beide Tragddien feinen bedeutenden 
Eindrud. Einige Freunde und Verehrer Klopftods Liegen ſich zwar aud) 
von diefen mißglücten Verſuchen einnehmen und lobten fie fogar in öffent: 
lichen Blättern; fo fand namentlich "Salomo’ in der Schweiz und in 
Magdeburg bewundernde Lefer. Aber die hervorragenderen kritiſchen 
Geiſter unferes Volkes fpendeten höchftens gewiſſen dichterifchen Einzel- 
heiten der beiden Trauerfpiele einen mäßigen Beifall, urteilten hingegen 

herb über den dramatiſchen Wert des Ganzen. Selbjt ein fo eifriger Ver- 
ehrer Klopftods wie Biefter fand den ‘David’ im ganzen „Doch nicht vecht 
herzerſchütternd“). Ähnlich Tauteten die Kritiken der bejjeren Zeitfchriften. 

) In einer Handihrift der föniglihen Bibliothek zu Berlin, welche ſtellen— 
weife Correcturen von Klopftods Hand aufweift. 

2) Briefe von und an Bürger, herausgegeben von Strodtmann, I, 54. 
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Um Bodmers Gegenjtüd zum Salomo' freilich kümmerte ſich kaum je- 
mand. Doch zollte ihm Sulzer, wenn er dem Berfaffer nicht niederträchtig 
fchmeichelte, einen gewiſſen Beifall; angeblich zog er es jogar dem Klop— 
ſtockiſchen Trauerjpiele vor. 

Bornehmlich die religiöje Dichtung zog Klopftod während der zwei in . 

der Heimat verlebten Jahre an. Aber jeine Lyrif betrat daneben doch 
auch noch andere Bahnen. In ihr wurden von nun an Töne, die vorher 
nur vereinzelt erflungen waren, immer lauter und dichter, bis endlich nicht 
nur der Igrifche, jondern auch der dramatische Poet fie mächtig aus: 
halfen ließ. 

Die unmittelbare, dauernde Berührung mit dem Vaterlande bewirkte, 

daß Klopſtock ſich auch in ſeiner Dichtung feit 1764 mehr zu patriotischen 
Stoffen wandte. Der Aufihwung, den die deutjche Literatur in den legten 
Jahrzehnten genommen hatte, wurde der Ausgangspunkt diefer vater: 

ländifhen Richtung. Frohen Ausdrud Tieh Klopjtod dem ftolzen 
Gefühle, daß auch uns die beiden raſch zum Strom anfchwellenden 
Quellen der weltlichen Poeſie, wie fie die Griechen vor allen herrlich 
pflegten, und des biblischen Geſanges zugefloffen feien — ein Bild, defjen 
er jich in diefen Oden fajt regelmäßig bediente —; aber in feine Freude 
mifchten jich zuerjt noch immer Schelt- und Klagerufe, daß Thuiskons 

Enfel trogdem ſich nicht dem eifernen Schlafe, der ihn fo lang und jo feit 

umjange, zu entraffen vermöge, daß gleichgültig auch Deutjchlands 
Fürſten, ungleich) den großen Herrjchern des Mittelalters, unerwecklich 
Ichlummerten, daß. jogar Deutschlands Dichter als undeutjche Nachahmer 
ſich jelbjt und die Kraft verfennten, zu welcher unfere Poeſie bereits er- 
jtarkt jei. Wenn er vor zwölf Jahren noch nicht den Wettkampf der 
deutjchen mit der englischen Mufe zu eutjcheiden wagte und unfere Dichter 
aufforderte, den Flug des Albion nadyzufliegen, ſchien ihm nun dieſes Ziel 
ſchon erreicht. Nur Griechengefang durfte jegt den deutjchen Dichter noch) 

jchreden, und auch da folfte diefer der höheren Weihe wohl eingedenf 
bleiben, welche die chriftliche Religion feinem Liede vor allen Schöpfungen 

der antifen Kunſt verleihe. Wieder, wie jchon beim Meſſias' und bei den 
Dramen, legte Klopjtod alles Gewicht auf den religiöfen Gehalt feiner 
Dichtung ftatt auf die künſtleriſche Geſtaltung derfelben. 

Der formale Charakter diefer patriotiſch-literariſchen Oden iſt im 
allgemeinen der gleiche wie der der chriſtlichen Hymnen, die demfelben 
Zahre 1764 entjtammten. Wir treffen die nämlichen nengebildeten 
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Strophenmaße — nur Kaiſer Heinrich’ ift in Alkaiſchen Strophen ab- 
gejaßt —, die nämliche ſchwer verjtändliche, oft ſchwülſtige und verfünitelte 
Ausdrudsweife. Im einzelnen ftrebt Klopftod wieder nach finnlicher An— 
ihauung; im ganzen fommt er über eine bewegte Schilderung felten 

- hinaus. Die verftandesmäßige Betrachtung waltet vor der unmittelbaren 
Empfindung vor; eine Ode wie Thuiskon', die ganz frei von Neflerion ift, 
bildet eine feltene Ausnahme. Gerne Fleidet der Dichter feine Gedanken in 
ein halbepifches Gewand. 

Literargefchichtlich weniger merkwürdig, poetiſch aber vollkommener 
find einige Oden, welche unmittelbar dem empfindenden Herzen des 
Lyrifers entjprangen. In Deutfchland hatte Klopftod viele von den alten 
Freunden wiedergefehen, mehrere neue dazu fennen gelernt. Aber von 
denen, die er einjt als Jüngling geſchätzt und geliebt hatte, dedte ſchon 
manchen die Gruft. Hagedorn war feit einem Jahrzehnt nicht mehr unter 
den Lebenden; bald nach ihm war der Vater unjeres Dichters abberujen 
worden; Olde, der treu geliebte Jugendgenoffe, und ein anderer Ham— 
burger Freund, der berühmte Wundarzt Peter Carpfer, waren in dem— 
jelben Jahre hingegangen wie Gleims Herzensfreund Kleift, den ja auch 
Klopftod, ohne ihm je gejehen zu haben, verehrte und liebte; dev ältere 
Bachmann, bei dem der Yüngling einft in Magdeburg unvergekliche 
Stunden genofjen hatte, und mit ihm manch anderer Gefährte der 

früheren Jahre war tot. Ihr Bild ftieg, zu inniger Wehmut jtimmend, 
in der Erinnerung des Dichters auf, wenn die Kühle der mondbeglänzten 
Sommernadt ihn umfieng. So entjtand 1764 die Ode ‘Die frühen 
Gräber’, eines der ſchönſten Gedichte Klopjtods, an Tiefe und Wahrheit 

des Empfindens hoch über dem Weihtrunk an die toten Freunde’ ftehend, 
in welchem einst vor dreizehn Jahren der jugendliche Sänger einem ähn- 
lichen Gefühl Ausdruck geliehen hatte. Der zauberiiche Duft der Som— 
mernacht jchwebt über der Ode von 1764; unmittelbar aus der Be— 
trachtung der Natur erwächſt, künſtleriſch Schön und innig ergreifend, die 
menjchliche Empfindung und gibt fid), wie nur jelten bei Klopftod, im 
bewegten Tone des Liedes fund, auch wo fie nicht deutlich mit Worten 

ausgeſprochen wird. Nicht weniger zart und herzlich, aber weniger uns 
mittelbar gab der Dichter zwei Jahre darnach diefelbe Stimmung in der 
Ode Die Sommernadt' wieder. Nun war auch Gifefe, fein liebfter 
Univerfitätsfreund, 1765 geftorben, und jet, im Juli 1766, erfuhr er, 
dag Metas Mutter bald nad) einer von ihm wie dereinjt von Meta be= 
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fonders geliebten Enkelin entſchlummert fei. Unter dem frischen Eindrud 
diefer Nachricht ſcheint er das zulegt genannte Gedicht verfaßt zu Haben. — 

Über Magdeburg und Gartow, wo er Bernftorffs Bruder und Neffen 
bejuchte, reifte Klopftod im Frühling 1764 nad) Hamburg zurüd. Seine 
jüngſte Schweiter Charlotte Victoria begleitete ihn, um von einem Beſorg— 
nis erregenden Bruftleiden in dem gefünderen Klima Dänemarks Genefung 
zu fuchen"). Durd einen Fieberanfall, der fie in Hamburg traf, ſowie 

durch fonftige äußere Umstände wurde Klopftod auch hier länger, als er 
Anfangs vorhatte, aufgehalten. Erft am 5. Juli begab er fich ernitlich 
auf die Heimreife nad; Dänemark. Den Nejt des Sommers verbradte er 
wieder, wie gewöhnlich, auf dem Lande zu Bernftorff bei Kopenhagen. 

In den nächſten Fahren kam er nicht aus Seeland fort. Defto fejter 

ſchloß jich der Kreis der in Dänemark angefiedelten Deutjchen um ihn. 
Zu den älteren Freunden gejellten ſich nad) und nad) verjchiedene jüngere, 
den gemeinfchaftlichen Verkehr neu befebend und anregend. 

Seit 1763 wohnte Heinrich Wilhelm von Gerftenberg (1737 
— 1823) in Kopenhagen, während de3 Sommers in Lyngby. Er hatte 
fich Schon als Kritifer wie als Dichter nach Gleims Vorbild mit Glück 
verjucht und bereitete fich jegt unter Klopftods Augen und deutlich wahr: 
nehmbarem Einfluffe zu denjenigen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, durch die 
er hauptfächlich feinen Ruhm begründete, den "Schleswigifchen Literatur: 
briefen’, dem ‘Gedicht eines Skalden' und dem Ugolino'. Bejonders 
ſchätzbar wurde fein Umgang durd die Pflege, welche er und feine 1765 
ihm angetraute Gattin Sophia geb. Teichmann der Mufit widmeten. An 
jeinem Clavier fanden die Freunde fich oft zufammen, dem Wechjelgefange 

des Ehepaares lauſchend. Auch Klopjtods Schlummerndes Intereſſe an 
Muſik wurde dadurd geweckt. 

Klopjtod befaß von Natur ein feines muſikaliſches Gefühl; er hatte 
dieſes Talent aber völlig unausgebildet gelafjen. Der tadelloje Rhyth— 

mus feiner Verſe war der große Gewinn, den der Dichter davon erntete; 
allein um fein gefelliges Leben Fünftlerifch zu erheitern, dazu konnte er 
jeine mufifalifche Anlage nicht verwerten. Er fpielte fein Inſtrument und 
jang erjt in fpätern Jahren mit guter Stimme das eine oder andre Lied 
im Chore mit. Auch feine Kenntnis der muſikaliſchen Literatur jcheint 
lange Zeit nicht eben reich gewefen zu jein. Durch den Verkehr mit 

1) Sie kehrte, vollftändig geheilt, erft 1768 nad) Quedlinburg zurüd. 
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Gerſtenberg wuchs diefelbe zugleich mit feiner Einficht in die muſikaliſche 
Technik bedeutend. Jetzt ftellte fich Klopjtod jogar einen Flügel in feiner 

Stube auf und verfuchte bei leichteren Stüden wohl and etwas mitzu- 
fingen. Mit Gerftenberg las er Melodien aus, die ihnen beſonders ge— 
fielen, und verfertigte dazu neue Texte oder modelte die alten nach feinem 
Geſchmack um. So bildete er 1767 das Stabat mater’ frei in deutſcher 
Sprache nad. Sogar griehifch mußte Frau Sophia ihm zum Scherze 
mitunter fingen. Aber mit der Reproduction fremder Mufifwerfe begnügte 
man ſich feineswegs. Gerftenberg lieferte nicht nur den Tert zu einer 
mehrfach componierten Kantate und arbeitete noch in jpätern Jahren an 
einer Oper, über deren Anfang er ſich das Urteil des Freundes erbat, 
oder äußerte ſich theoretifch über die Mängel der italienischen Compoſitions— 
weife, über die Möglichkeit einer Programmımufif ohne Worte, fondern 

Klopftod veranlaßte ihn auch, daß er die eine und andere Strophe aus 
feinen Oden oder aus dem Triumphgejange des Meſſias' in Noten febte. 

Auch ſonſt ſuchte Klopftod damals mufifaliihe Talente zur Compo— 
fition feiner Dichtungen anzuregen. Hamburger und Kopenhagner An: 
hänger, unter den legtern der ſächſiſche Gejandte am dänischen Hofe, 
beſchäftigten fic) zu diefem Zwecke mit feiner Poefie. Durch Gleim wünschte 
er Ehriftian Gottfried Kraufe in Berlin, deffen Mufif zu Namlers Ptole— 
mäus und Berenice’ ihn entzücte, al3 Componiften zu gewinnen; Ebert 

follte einen Braunschweiger Mufifer, Friedrich Gottlieb Fleiſcher, auf's 
Gewifjen fragen, ob er ſich der Aufgabe, die Klopftod ihm zugedacht, ge— 
wachſen fühle. Vor allem aber hätte er es gern gejehen, wenn Johann 
Adolf Hafje, der als gefeierter Capellmeifter damals in Wien lebte, feine 
neuen Silbenmaße in Muſik geſetzt hätte. Allein vergebens gieng er jelbjt 
und in feinem Auftrage Denis den völlig italiantjierten Componijten 

darım an. Da fand er endlich 1759 in Glud den ebenbürtigen Genius, 
der mit liebevollem Eifer feine herrliche Kunſt in den Dieuft des innig 
bemunderten Dichters ftellte. Eine große Anzahl Klopftodifcher Oden 
componierte Gluck und fang fie feinen Freunden mit vauber, aber aus: 
drudsvoller Stimme; verhältnismäßig jelten brachte ev diefe Arbeiten zu 
Bapier, und zum Drud gelangten gar nur fieben ſolche ‘Lieder’. Auf den 
empfindungsvollen Vortrag, der auch den leiſeſten Wechjel der Stim— 
mungen im Gedicht genau wiedergeben follte, fam es dem Componiften 
vornehmlich an, und gerade hierin traf er den Gefchmad Klopjtods, der 
von der Muſik verlangte, daß fie der Poefie nur diene, nie den Tert 
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verhüffe, jondern leicht umfjchwebe „wie der Schleier eine griechiiche 
Tänzerin“). Wie Glud, wollte auch Klopftod, daß der Mufifer nicht 
nur die Sepkunft in Betracht ziehe, jondern vor allem die Phantafie 
walten lafje, daß er nicht blog Maurer, fondern Architekt fei. Auch 
menſchlich traten fich die beiden Künftler näher, und im mehrjährigen 
brieflihen Verkehr bildete fich ein ſchönes freundfchaftliches Verhältnis 
zwiſchen ihnen aus, welches durch eine perjünliche Begeguung im Jahre 1775 
nod) fefter begründet wurde. | 

So wie Glud zog feiner der gleichzeitigen Tonfeger den Dichter an. 
Auch er ftimmte in den Ausspruch eines befreundeten Kenners ein, der den 
Ecöpfer der Alceſte' und des Orpheus' den einzigen Poeten unter den 
lebenden Componijten genannt hatte. Händel, der große Vorgänger des 
Dichters der Mefjiade, ihm innerlich verwandt durch die gleiche Iyrifche 
Auffaſſung feines Stoffes, war fchon 1751 gejtorben. Klopſtock Ternte 
wohl erjt durch Gerjtenberg jeine Werke kennen; feinem Entzüden über 
die fühnen „Zaubereien” des Tonfünftlers verlieh eine vaterländijche Ode 
des Jahres 1766 Worte. Ob unter den „deliciöfen” Muſikſtücken, die er 
mit Gerftenberg ſammelte, aud; Compofitionen des alten Johann Sebajtian 
Bad) waren oder ob die legteren unjerm Dichter überhaupt fremd blieben, 
wiljen wir nicht. Mit dem Sohn des Meifters, Karl Philipp Emanuel 
Bach (1714— 1788), der nach dem Tod Georg Philipp Telemanns 1767 
Mufikdirector in Hamburg wurde, war Klopftod in fpätern Jahren be- 
freundet. Überhaupt erhielt fein Verhältnis zu der gefangesfundigen 
Fran von Winthem nicht nur jein mufifalisches Intereſſe auch fern von 
Gerjtenberg bejtändig wach, ſondern brachte ihn überdies in mannigfache 
perjünliche Beziehungen zu den berufenen Vertretern und Liebhabern der 
Tonkunſt in Hamburg. 

Bald nach Gerftenberg war Helferich Peter Sturz (1736— 1779) 
nad) Kopenhagen gefommen. Als Bernftorffs Secretär, der gleich ihm 
jelbjt im Haufe des Minifters wohnte, lernte ihn Klopftod im Sommer 
1764 fennen und feine außerordentlichen gejellfchaftlichen und literarischen 
Talente ſchätzen, und fo bildete ſich ſchnell zwischen beiden Männern troß 
mancher Gegenfäge der Charaktere ein inniger Geiftes- und Herzensbund. 
Während mehr als jechs Jahre, jo lange beide an demfelben Orte lebten, 
fahen fie fich fast täglich, und nie umdämmerte ein Wölkchen Laune ihre 

1) Eturz, Schriften I, 184, 
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Freundſchaft, wie Sturz 1777 in feiner formal unübertrefflichen Charak— 
teriſtik Klopftods verficherte. Unter Klopftods Augen und zum Zeil unter 
feinem Einfluß entwidelte ſich denn auch die jchriftjtelleriiche Anlage des 

jüngeren Genoſſen. 
Seit 1767 wurde der Kreis der Freunde dur) Friedrich Gabriel 

Rejewig (1725—1806) vermehrt, einen literarifch hochgebildeten und 
mannigfach thätigen Theologen, den der Dichter fhon von Quedlinburg 
her kannte und liebte. Seit 1757 wirkte Reſewitz dort als Oberprediger 
an der St. Benedictificche; auch bei feinem Auf an die St. Betrificche in 
Kopenhagen mag Klopftod ein empfehlendes Wort mitgefprochen haben"). 
Ein Jahr darauf zog Gottlob Friedrih Ernſt Schönborn (1737 
— 1817) als Privatjecretär in Bernſtorffs Haus. Selbjt nur wenig 
Ichriftjtellerifch thätig, doch ausgezeichnet durch eine bedeutende Anlage, 
philojophiichen Ernſt und reiches Wiſſen, nahm er an allen literarifchen 
Beitrebungen lebhaften Anteil und trug fpäterhin durch feine Verbindungen 
mit den Dichtern des jüngeren Gefchlechtes hauptjächlich zur Ausbreitung 
des Klopftodifchen Anfehens und Einflujfes bei. Allmählich wuchs auch 
Eramers Sohn Karl Friedrich und die beiden jungen Grafen Stol- 
berg heran und durften jich den ältern Mitgliedern des deutjchen 
Literaturfreifes zu Kopenhagen beigefellen. 

Im Umgang mit diefen Freunden verlebte Klopftod die glüdlichjten 
Stunden feiner Muße. Hier entfaltete er die ganze Liebenswürdigkeit 
und bewegliche Munterkeit feines Wejens. Eine durch gefellfchaftliche 

Formen gezügelte Heiterkeit war ein Grundzug in feinem Charakter. Den 
beengenden Zwang Eleinliher Convenienz hielt er von ſich fern; die Eti- 
quette gegen den Monarchen und den Adel am Hofe vernadhläfligte er, 
wenigſtens jest, da er hier längjt feften Fuß gefaßt hatte, bisweilen ge- 
radezu; indem er ſich in feinem künftlerischen Selbjtbewußtjein den Män- 
nern aus den höchſten Ständen ebenbürtig achtete, verfäumte er mitunter 
jogar jene berechtigten und gebührenden Rückſichten, welche ihm fein Tact- 
gefühl unabhängig von dem gejellfchaftlichen Herfommen vorjchrieb. Anz: 
ders, wenn er ſich unter bürgerlich ihm gleichjtehenden Genofjen bewegte. 
Gegen Sitte und Anſtand verjtieß er da felbit in der Ausgelafjenheit des 
Scerzes nicht. Seine frohe Laune und fein Witz rafteten felten. Mit 

i) Bol. übrigens Waldemar Kawerau, Aus Magbdeburgs Vergangenheit 
(Halle a. ©. 1886), ©. 92. 
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reger Phantafie und lebhaften Verftande Spann er auch über geringfügige, 
ja nichtige Gedanken die Rede eifrig fort oder beteiligte fich munter an 
harmloſen Gefellichaftsipielen, welche für drollige Einfälle des Humors 
einen freien Qummelplag darboten. Freundichaftlic nedenden oder 
wifjenfchaftlich ergründenden Streit liebte er, ohne jedoch bitter oder ein- 
riſſig zu werben. Selbjt mit erklärten Gegnern feiner Dichtungen ver: 
fhmähte er unter Umständen nicht freundlich zu verkehren; jo hatte er 
1752 zu Hamburg täglichen Umgang mit Johann Matthias Dreyer ge- 
pflogen. Auch verlangte er nicht unbejcheiden, daß man feine geiftige 
Überlegenheit von vorn herein bereitwillig anerfenne; wenn es aber, wie 
natürlih, doch geſchah, Tief er ſich's gerne gefallen. 

An Stoff zur Unterhaltung mangelte e8 bei dem wachen Intereſſe 
Klopſtocks und feiner Freunde an allen geiftigen Gütern und Beſtrebungen 
der Menjchheit niemals. Literatur und Poeſie bildeten jedoch den naturs 
gemäßen Mittelpunkt ihrer Zufammenfünfte. Auch wenn Klopſtock jic dem 

Genuſſe der Muſik oder der bildenden Kunft Hingab, war mehr fein dichteri- 
Iher Sinn thätig, al8 daß Ohr und Auge ih an den Schönheiten der 
jeweiligen Technik erfreuten. Ein unausmehbares Gebiet der Erörterung 
eröffnete jich den Freunden namentlich durch das Studium altgermanifcher 
Eultur und Literatur, dem Klopftod, Gerftenberg, Sturz und mit ihnen 
die andern Genojjen ſich damals voll edler Begierde widmeten. 

In ungezwungener Heiterkeit bei geijtreich anregenden Geſprächen 
fand man fich ziemlich regelmäßig zufammen, bald bei diefem, bald bei 
jenem Bekannten, in den legten Stunden des Tages gewöhnlich bei Bern: 
jtorff, der hier im gemütlich-herzlichen Vereine mit feiner Familie und 
feinen vertrauteften Anhängern, ledig der Rückſicht auf amtliche Würde 

und Höfifchen Rang, Erholung von den Gefchäften des Staates fuchte. 
Höher aber ftieg die gemeinfame Fröhlichkeit, wenn die Pflege dev Freund: 
Schaft fi mit dem Genuffe der weiten Gottesnatur verbinden lief. Da 
war Klopjtod recht in feinem Elemente. Bon feinen erften Knabenjahren 
her, da er auf dem Lande in ungebundener Freiheit aufgewachſen war, 
hatte er fich immer die Freude an kräftiger Übung des Körpers erhalten. 
Manches gefunde Vergnügen, wodurch nachher die Jugend des Sturms 
und Drangs bei ehrjamen Spießbürgern Auffehen und Anjtoß erregte, 
hatte lange zuvor ſchon Klopftod, nur etwas weniger keck und burſchikos, 
verfucht, ja gewohnheitsmäßig betrieben. Er badete gern und oft. Er war 
ein gewandter und fühner Reiter. Er liebte, Tanzen und Fechten ausge- 



366 Zweites Bud. Drittes Gapitel, 

nommen, turnartige Bewegung jeder Art. Mit ganzen Familien feiner 
Freunde zog er auf's Land, fernab von der betretenen Straße in's einjame 
Waldgebüfch, nad) Fernficht verheißenden Höhen. Da mijchte er jich in Die 
Spiele der Kinder, eilte den Sinaben als Pfadfinder voraus, watete, Elet- 

terte oder jprang mit ihnen geraden Wegs durch Strauchwerf und Ge- 
ſtrüpp, über Hügel und Heden dem Ziele zu. So ſchwanden Sommer 
und Herbſt dahin; der Winter überzog mit Reif Dächer nnd Felder, mit 
Eis Seen und Flüffe. Nun jchwelgte Klopjtod erjt vollends „bei dem 
Mahle der Natur". Die „Schrittſchuhe“) an die Füße gejchnalft, weilte 
er halbe Zage und Nächte lang auf der Eisbahn. Die Künfte des 
Shlittfhuhlaufes kannte er vortrefflih, und Hundert Schönheiten 
der Stellung und Bewegung entdedte jein Scharffinn bei jeder neuen Eis- 
fahrt. Bon zwedlos jpieleuden Künſteleien aber wollte er nichts wifjen, 

und wie ficher er ji) aud) auf dem glatten Stahle fühlte, Dod vergaß er 
behutjam niemals der Gefahren, die unter der täufchenden Eisdede auf 
den tollkühnen Läufer lauerten. Trotz aller Vorſicht brach er jedoch zu 
Anfang des Jahres 1762 auf dem Lyngbyer See ein; nur der treue Bei— 
ſtand ſeines Begleiters, des nachmaligen oldenburgiſchen Predigers Bein— 
dorf, und die eigne Geiſtesgegenwart, womit er im Angeſicht des Todes 
ruhig das zu ſeiner Rettung Nötige anordnete, befreite ihn aus der ernſten 
Gefahr. Dankbar gedachte Klopſtock noch im höchſten Alter 1797 in einer 
ſeiner letzten Oden des einſtigen Retters, der nunmehr ſelber ſchon lang 
im Grabe ſchlummerte. Traurig ſagte erſt damals der Greis dem „Kıy- 
ſtall der Ströme“ und dem „Waſſerkothurn“ Lebewohl; ſo lange die kör— 

perliche Kraft ausreichte, war er jener beſten Winterfreuden nie müde oder 

überdrüffig geworden. Und Freunde und Freundinnen zu Teilnehmern 
feines Eisjportes zu gewinnen, mühte ev ſich erfolgreicd; Jahr für Jahr 
aufs neue. Nicht nur in Dänemark, wo der alte Gebraud) des Schlitt- 
ſchuhs bei den nordifchen Völfern fein Vorhaben unterftüßte, ſondern auch 
in Dentfchland wirkte er mit umermüdlichem Eifer und unfreiwillig fomi- 
ſchem Ernfte für allgemeinere Berbreitung des Eislaufes bei Männern 
und Frauen. Mochte aud) ein Lejjing und mancher gereifte Mann neben 
ihm über eine folche Grilfe des großen Dichters lächeln, die Jugend folgte 

luſtig dem Beifpiele Klopftods, und in diefem Fall einer feiner feurigſten 

ı) Übrigens hatte fhon VBreitinger in feiner Kritiſchen Dichtkunſt' (It, 275) 

biefe Form des Wortes gebraudt. 
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Jünger und Sendboten, warb Goethe in Frankfurt und Weimar zahlreiche 
gelehrige Schüler und Schülerinnen der neuen Kunſt. 

Uber nicht nur durch fein Beiſpiel und einfache, proſaiſche Lockrufe 
ſuchte Klopftod Groß und Klein zum Eislauf zu befehren; auch in hoch 
tönenden Gefängen pries er die „Beflüglungen des Stahles, jo den Sturm 
ereilt“. Fünf Oden, vier aus den Jahren 1764 bis 1770, die letzte au 
die dreißig Jahre jpäter verfaßt, widmete er dem Vergnügen des Schlitt- 
ſchuhlaufes. Mit realiftiicdher Trene — eine Folge feiner tüchtigen praf- 
tiſchen Kenntnis der „Bahn des Kryftalls" — ftellte er die Reize und Gefah- 
ven diefer winterlichen Luftbarkfeit dar, indem er anmutige Bilder von ge- 
meinschaftlich jich tummelnden Eisläufern zeichnete: den jüngeren Begleiter, 
der das Ufer des Sees entlang, halbkreisfürmige Bögen ſchneidend, zu: 
fammen mit ihm felbft den „schlängelnden Gang“ geht; den Bräutigam, 
der, auf den Stahlfchuhen fortgleitend, dem in Pelze gehüflten, im Eis— 
jchlitten ruhenden Mädchen Liebe zuflüftert; neben dem glüdlihen Paare 
den Zug der fröhlichen Genoffen, Die, im Fluge ſchwebend, aus voller Schale 
edlen Rheinwein koften. Doc damit nicht zufrieden, jieht der Dichter 
auch die Götter und Göttinnen des nordischen Himmels, welche altgerma= 
nifcher Glaube als Erfinder oder Schützer des Schlittichuhlaufes verehrte, 
über das Eis im ungleichartig bewegten Barbenliedertanze leife ſchweben 
und mit Wort und That den ftolzen Ruhm ihrer Kunſt verfündigen: haben 
die Beherrfcher des griechifchen Olymps etwas ihr zu vergleichen? So 
dient dem Dichter, der eben damals die antife Mythologie in feinen Oden 
mit der angeblich altdeutjchen vertaufchte, auch dieſer halb fcherzhafte 
Grund, um die nordijche Götterwelt über die heflenifche zu erheben. Nor: 
difche Scenerie und nordiiches Coſtüm — bis auf „des Normanns Sky“ 
— wählt Klopſtock überhaupt gerne für diefe Oden, und hier mit größerem 
Recht als ſonſt irgendwo. Und „Wittefinds Barden“ legt er zwei feiner: 
Eislaufgefänge in den Mund. In munterem Zwiegeſpräch läßt er fie auf 
der fpiegelglatten Bahn zufammentreffen und mit einander bie Freuden 
des winterlichen Spiels erleben oder fich gegenfeitig davon berichten. 
Immer werden die bewegten Vorgänge auf dem Eife unmittelbar uns 
vorgeführt. Innere Handlung fehlt zwar durchaus, nicht aber finnliche 
Anschauung und eine lebhafte, der Form nad) faft dramatische Darftellung. 
Auch wo nur Eine Perfon redet, denkt fich der Dichter eine zweite, ange- 
redete dazu, welche zwar nicht durch lante Worte, doch durch Gebärden 
und ihr ganzes thatfächliches Betragen an der Unterhaltung Teil nimmt: 
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jo wird auch hier die Vorftellung -eines Dialogs erzielt. Schade, daß 
Klopftod in diefen Oden, deren Verjtändnis durch die nordiſche Mytholo- 
gie ohnedies erſchwert wird, noc außerdem ſich einer ungebührlich dun— 
fein Sprache befliffen hat, jo daß der Sinn und Zufammenhang ganzer 
Strophen, bisweilen aber auch die Conftruction des einzelnen Saßes nur 
mühfam zu enträtjeln ift. Auch das fünftliche Versmaß, in der erjten 
Ode (Der Eislauf’) meifterlich harakterifierend und rhythmiſch vollendet, 
in ben beiden folgenden jedoch verfünftelt und unrhythmiſch, in neugebil- 
deten Strophen oder in ganz freien Metren ſich bewegend, trägt viel bei 
zu dem fremdartig-fchwerfälligen Gefammteindrud, den diefe Gedichte bei 
mancher Schönheit im befonderen Doc zweifellos machen. Einfacher und 
leichter gefügt und darıım einer ummittelbareren, veineren Wirkung fähig 
find die beiden legten Eisoden Klopftods, ‘Der Kamin’ (wohl aus dem 
December 1770), mit leifem, aber gutem Humor glüdli der zweiten 
Epode des Horaz nachgebildet, und Winterfreuden’ (1797), der weh 
mütige, aus innigem Empfinden bervorquellende Abjchiedsgruß des 

Greifes an die Körper und Geift erquidenden Belujtigungen fraftvollerer 
Jahre. 

Ein ſchmerzliches Ereignis, das über ganz Dänemark ſeinen düſtern 

Schatten warf, unterbrach zu Anfang des Jahres 1766 das frohe Zuſam— 
menleben der deutfchen Freunde in Kopenhagen. König Friedrich V., 
dem fie fast alle die neue Heimat auf jeeländiichem Boden verdanften, dem 
fie jo ziemlich alle perfünlich nahe gefommen waren, ftarb am 14. Januar 

nad) längerer Krankheit an der Waſſerſucht. Er hatte fein dreiundvier— 
zigftes Jahr noch nicht vollendet. Seine Unterthanen, die ihn gleich 
einem Vater liebten, betrauerten ihn, wie fie vierzehn Jahre zuvor Luife 
betrauert hatten, allgemein und aus aufrichtigem Herzen. Am 19. März 

1766 wurde die Leiche in der Königsgruft zu Roeskilde beigejegt. Erſt 
ein volles Vierteljahr nad) Friedrichs Tode verfaßte Klopftod die Elegie 
Rothſchilds Gräber’, weldhe im Mai 1766 zu Kopenhagen im 
Einzeldrud erjchien. Auch diesmal ſchrieb er nichts weniger als ein 
Zrauergedicht, wie man es von einem richtigen Hofpoeten verlangen 
fonnte. Seine Ode, eines feiner beften lyriſchen Erzeugniſſe, einfach, 
unverfünftelt, unmittelbarer, durch verftandesmäßige Neflerion nur wenig 
getrübter Ausdrud der Empfindung, iſt weit mehr als einjt Das 
Gedicht auf Luifens Tod fubjectiv gehalten. Der Flagende Sänger 
will nur feinem perfünlihen Schmerzgefühle Worte verleihen; er will 
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zunächſt nur ſagen, was ihm der entſchlafene König war, was er, dem 
der Tod ſchon ſo viel entriſſen, nun wieder mit dem fürſtlichen Schutzherrn 
ſeiner Kunſt verloren hat. Aber indem er dies thut, gibt er unwillkürlich 
der Trauer des geſammten Volkes Sprache; er preiſt dankbar Friedrichs 
Verdienſte um fein ganzes Land und Reich. Zurück in die Vergangen- 
heit und vorwärts in die Zukunft läßt er den Blick fchweifen. Die Geifter 
der Ahnen Friedrichs ziehen vor feinem Auge vorbei, den Enkel fegnend, 
der num zu ihnen verfammelt ift; von dem frischen Grab her aber ruft 
Klopjtod dem Sohn und Nachfolger des Gejchiedenen, dem „erhabnen, 
teuren" Jüngling, „den alle Grazien ſchmücken“, die ernjte, ftrenge Mah— 
nung zu, daß er das Erwarten feiner Unterthanen erfülle und ihnen werde, 
was jein Bater ihnen war. 

Munder, Klopſtod. 24 



IV. 

Am Hofe Chriftians VII. Daterländijches Dichten. 

1766—1770, 

Für den Anfang änderte ſich unter dem neuen König in der Regie: 
rung und fomit auch in der Lage der durch Bernftorff nach) Dänemarf 
berufenen Deutjchen nichts Weſentliches. Chrijtian VII. behielt von 
den erprobten Miniftern und Näten feines Vaters die meiften bei, und 
dieſe walteten in der alten Weije fort; die Günjtlinge des jungen Monar: 
chen löjten zu raſch einander ab, als daß fie einen bedeutfam umgeftalten- 
den Einfluß auf die Staatsgefchäfte gewinnen fonnten. Chriftian VII. 
jelbjt, am 29. Januar 1749 geboren, war von der Natur mit mancherlei 

glänzenden Eigenschaften, körperlicher Schönheit und hervorragenden 
Geiftesanlagen ausgeftattet, welche jedoch eine zum größten Teil verfehlte 
Erziehung und das’ verführerifche Beifpiel unwürdiger Geſellſchafter nicht 
zur Reife gedeihen ließ, vielmehr nad) und nad vollfommen zu untergra- 
ben drohte. Ausfchweifungen aller Art, denen auch feine Vermählung 
mit feiner jungen, ſchönen Coufine, Prinzeffin Caroline Mathilde von 
England (1751— 1775), der Schweiter des nachmaligen Königs Georg III., 
(im October 1766) feinen Einhalt that, zerrütteten bald feine Gejundheit 
und machten ihn zum willenlofen Sklaven eines jeden, der fich feine Gunft 
zu erjchmeicheln oder ihm durch jeine willensjtarfe Berfünlichkeit zu impo— 
nieren wußte. Unter diefen Umftänden nahm Bernftorff3 politischer Ein- 
fluß, obgleich der König feinem Premierminijter niemals innerlich zuge: 
than war, dody in den erjten Jahren feiner Regierung eher zu als ab. 
Seine Freunde und Schüglinge erfrenten fich im allgemeinen ebenfo wie 
unter Friedrich V. der Eönigliden Gnade. Speciell Klopftod erhielt von. 



Chriftian VII. Berjönliher Verkehr Klopftod3 mit Leifing. 371 

Chrijtian VII. manches Zeichen feiner befondern Gunft, wenn gleich fein 
perfünliches Verhältnis zu dem Sohne nie jo innig wie einjt zu dem Vater 
wurde. Allein der junge Fürft jchmälerte ihm nicht nur den Bezug feines 

Jahresgehalts Feineswegs und ließ 1768 auf eigne Koften von jener 
Prachtausgabe der Meſſiade, womit Friedrih V. den Dichter 1755 

beſchenkt hatte, auch den dritten Band druden, fondern zeigte gelegentlich 
fogar im engeren Kreis am Hofe, daß er Klopftods Geift und Urteilsfraft 
ihäge und den Künſtler um feines ausgezeichneten Talentes willen den 
eriten Beamten feiner Krone und den Ablümmlingen der ältejten Adels— 
familien in feiner Umgebung gleich ſtelle. So follte Klopftod denn auch), 
wie früher Friedrich V., fo jegt feinen Sohn auf dem geplanten Ausfluge 
nach Norwegen im Frühling 1768 begleiten. Auch als dieſes Project 
von dem einer großen Reife nach Deutjchland, England und Frankreich 
verdrängt wurde, war Klopjtod, obwohl er während der legten anderthalb 
Jahre fich öfters nicht ganz wohl gefühlt Hatte, zuerft unter den Auserlefenen, 
die das Gefolge des Königs bilden jollten. Anfangs, wie es fcheint, hatte 
Bernftorff ihn auc zum Begleiter feiner Gemahlin bejtimmt, die einige 
Tage vor dem König ſich nad) ihrem holfteinifchen Befigtum begeben 
wollte. Dann aber, als aus diefem Plane nichts wurde, blieb Klopjtod 
leider auch von der weiteren Reife zurüd, die ihm ohne Zweifel allerlei 
perjönlich anregende Bekanntſchaften und neue, künſtleriſch fürdernde Ans 
ihauungen und Eindrüde gebracht hätte. 

Dagegen hatte er einen Teil des Sommers 1767 in Deutjchland 
verlebt. Er war zu Anfang Junis zunächſt nach Borftel, dem Gute der 
Gräfin Bernftorff in Holftein, gereift, dort einige Tage geblieben und 
hatte fich dann eine Woche lang in Hamburg verweilt. Hier war er wie: 
der mit Leſſing zufammengetroffen. Die flüchtige Bekanntſchaft aus 
dem Jahre 1756 war aufgefrifcht und ein engeres Verhältnis für die Zu- 

funft begründet worden. Klopftod und Leffing wurden nie Freunde im 
höchſten Sinne, wie es etwa Schiller und Goethe dreißig Jahre jpäter 
waren. Leſſing trat dem Dichter der Meſſiade nie fo nahe wie Gleim 
und die meiften der ehemaligen Bremer Beiträge. Desgleichen fühlte 
auch er nie zu Klopftod jene innige Zuneigung wie einft zu Kleift und noch 
immer zu Mojes Mendelssohn. Aber ſowohl Leſſing als Klopjtod erfann» 
ten, daß fie über verjchiedne Punkte mehr mit einander übereinjtimmten 
und von einander befjer verftanden wurden als von ihren näheren Freun— 
den. Sie verkehrten daher gern und häufig mit einander, brieflih und 
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mündlich, jo oft eben eine Reife nad) Hamburg die räumlich Entfernten 

zufammen führte. Dann vereinigte fie gefellige Unterhaltung im Haufe 
gemeinjchaftlicher Freunde; fie jegten ji Abends zum Schachſpiel zujam- 
men, fie badeten mit einander, fie fprachen ſich erichöpfend über litera- 

rifche Fragen aus, teilten fich fertige Arbeiten mit und erörterten, beide 
gleich warm begeiftert, große Pläne zum Wohl der deutjchen Wiſſenſchaf—⸗ 
ten. Namentlich durch Lejfings Aufenthalt in Hamburg während des 
Auguft 1776 wurden die freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen ihnen 
feiter gefnüpft. Auch auf ihre künftlerifche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
war, fo verjchiedenartig and die beiden Naturen waren, ihr perſönlich 
freundliches Verhältnis nicht ohne Einfluß. 

Am 23. Juni 1767 reifte Klopftof von Hamburg nad Haarburg, 
Dann hielt er fich noch in dem Bernſtorffiſchen Schloſſe Stintenburg 
auf einer Inſel des Schalljces im Lauenburgifchen einige ſchöne Tage 
lang auf. Die Erinnerung daran entlodte ihm (wohl bald nach der Heim: 
tehr) die Ode ‘Stintenburg’, aus innerlich nicht zufammenhängenden Tei- 
len zuſammengeſetzt, im einzelnen aber reich an Poeſie, reizend durch die 
anmutige und anjchauliche Darftellung der landichaftlihen Natur wie 
durch die maßvolle, glückliche Verwertung altgermaniſcher Mythologie. 
Die legten, künftleriich wenig gelungenen, doch fiir den Dichter äußerſt 
bezeichnenden Strophen jtempeln aber diejes liebenswürdige Denkmal 
vaterländijcher Lyrif auch noch zu einem entjchiedenen Proteft gegen jeg— 
liches, wenn auch vollauf berechtigte Lob eines hochſtehenden Gönners, 
das den Verdacht der Schmeichelei erweden könnte. 

Im Yuli kehrte Klopftod nad) Dänemark zurüd. Wenige Tage bar- 
nad, wie es jcheint, erhielt er von einer jungen Dame in Flensburg, 
Anna Cäcilie Ambrofius (1749—1820), der Tochter eines wohl: 
habenden Kaufmanns, einen Brief, der feine ganze Teilnahme erregte. 
Cäcilie war ihm perfünlich vollfommen fremd, hatte aber Freunde, mit 
welchen er näher verkehrte. Einer von diefen, ein achtungswerter Mann, 
den fie jedoch nicht liebte, bewarb ji um ihre Hand. In dem Zweifel 
ihres Herzens fcheint fie fich den Rat des Dichters erbeten zu haben, den 
fie zwar nicht von Angeficht, aber vortrefflich aus feinen Schriften kannte 
und innig verehrte. Ahnliche Anfragen erhielten ja auch Gellert, Weihe, 
Lavater des öfteren. Klopftod fonnte bei feiner Unkenntnis der genaueren 
Sachlage feine beftimmte Antwort, fondern nur allgemeinen unmaßgeb- 
lichen Rat erteilen, knüpfte aber jogleidy einen regelmäßigen Briefwechjel 
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mit Eäcilie an, ber von beiden auffallend emfig unterhalten wurde. Bald 
liebte er in der jugendlich-empfindfamen, literariſch und mufifalifch gebil- 
deten Flensburgerin‘), die mäbchenhaft ſchüchtern und gegen ihre eignen 
Fähigkeiten mißtrauiſch vor dem berühmten Dichter immer eine gewifje 
Zurüdhaltung fich auferlegte, eine teure Freundin, der er das Geheimite 

anvertraute, was ihn und feine künftlerifchen Abfichten betraf; ja jeine 
Briefe verrieten bald, daß fein leicht erglühendes Herz hier den lange ger 
fjuchten Erfag für Meta und Done gefunden zu haben glaubte. Zwar 
tönt ung aus den (verhältnismäßig wenigen) Briefen, die uns von diejer 
Correſpondenz erhalten find, nur gar jelten die natürlich einfache Sprache 
wahrer Leidenschaft entgegen, die ehedem die Briefe an Meta redeten; es 
ijt mehr ein koſendes Liebesgetändel, ein Neden und Scherzen, worin ſich 

Klopftod der ungejehenen Geliebten gegenüber gefiel. Reiner als in feinen 

Briefen drüdte er fein inniges Empfinden und fehnfüchtiges Verlangen in 
der zarten, liedartigen Ode "An Lyda' aus (fpäter Edone' betitelt, wahr: 
icheinlich aus dem October 1767). Aber auch in der Älteren Ode Auf 

meine Freunde’, welche Cäcilie befonders liebte, wurde bei der Umarbei- 

tung, die Rlopjtod eben jet damit vornahm, eine der Freundin jchmei- 
chelnde Anderung angebracht: ftatt des Namens Fanny, der früher mehr: 
fach in dem Gedichte vorfam, nun aber überall ausgemerzt wurde, prangte 

jet wenigjtens an Einer Stelle „die Heine Eilie”. 
Zu verſchiednen Malen fchien ſich dem Dichter die Gelegenheit zu 

seiner Reife zu bieten, auf der er die ferne Geliebte von Angejicht kennen 

zu fernen dachte. Immer täufchte ihn feine Hoffnung. Endlidy im Octo— 
ber 1770, als er Dänemark für immer verließ, ſcheint er Cäcilie perſön— 
lich gefehen und gefproden zu haben. Bald darnach muß ihr freund» 

ichaftlich-zärtliches Verhältnis zwar nicht vollftändig gelöft, doch merklich 
gelodert worden jein. Beigte ſich beim unmittelbaren Beifammenfein, daß 
fich ihre gegenfeitige Zuneigung auf falfche VBorausfegungen gründete, und 
erlojch ihre Liebe vor dem Anblid der Wirklichkeit alsbald als das 
erfünftelte Gebilde einer träumerifchen Phantafie? Ober war nur die 

Unficherheit der nunmehrigen äußern Lage Klopftods die Urjache, warıım 

') Sie war jpäter jogar als Schriftjtellerin thätig, überfegte 1797 dic 
"Reflexions sur le culte, sur les cérémonies civiles et sur les fötes nationales’ 

von 2, M. Revellierestepeaur in's Deutſche und verfakte 1802 ein Trauerfpiel 
"Heinrich der Vielgeliebte oder die Würbe der Proteſtanten'. 
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e3 zu feinem Berlöbnis fam? Wir wiffen es nicht. Spätere Briefe des 
Dichters an die Flensburger Freundin find uns nicht mehr erhalten. Als 
Gäcilie 1771 den befannten Entomologen Profeffor Johann Chrijtian 
Fabricius zu Kopenhagen, jpäter zu Kiel (1743—1808) heiratete, empfahl 
jie Klopftod, welcher Dänemark damals bereits verlaffen hatte, warm der 
Freundſchaft Gerjtenbergs und Reſewitz.. Im Sommer 1776 traf er fie 
bei feinem Ausfluge nad) Kiel wieder. Die reine Freude, welche fie da 
über feinen Beſuch empfand, bewies, daß ihre gegenfeitige Freundſchaft, 
wenn auch nicht mehr wie früher beftändig gepflegt und genährt, doch 
keineswegs erlojchen war. An Schönborn fehrieb Cäcilie damals, Klop: 
ftod „mit dem Himmel im Auge” und die Freunde, die ihn begleiteten, 
hätten ihre Hütte zu einem Eden umgejchaffen. 

Wie von dem Verhältnis zu Done, fo ift uns auch von dem zu Cäcilie 
nur jenes einzige Iyrifche Zeugnis erhalten. Ob Klopftod in den drei 
Jahren, während welcher er fleifig Briefe an die Flensburger Freundin 
johrieb, außer "Edone’ noch mehr Oden an fie richtete, oder ob ihn fein 

erregtes Empfinden nur dies Eine Mal zum poetischen Ausdrud drängte, 

läßt fich aus den dürftigen Nachrichten, die wir über dieſe ganze Herzens- 
angelegenheit des Dichters haben, nicht entjcheiden. Jedenfalls aber trat 

die erotische Lyrik Damals nicht bedeutfam in feinem künſtleriſchen Schaffen 
hervor. Nur nod Eine kurze Liebesode Klopjtods befigen wir aus dem 
Jahre 1766, das einfache, aber liebenswürdig-innige, ganz liedartige 
Gedicht "Selma und Selmar’. Auf wen fich die reizenden Verſe beziehen 

und bei welchem Anlafje fie entjtanden, ift noch nicht aufgehellt. Auch 
eigentlich religiöfe Oden verfaßte Klopftod in jener Zeit nur wenige, 

namentlich den erhabenen, jtellenweife jedoch geradezu in fprachlichen Rät- 
jeln abgefaßten Gefang "Die Chöre’, die dithyrambijche Darftellung der 
begeifternden Weihe, die durch eine beſſere Pflege des Kirchengefangs über 
den proteftantifchen Gottesdienst verbreitet würde. 

Dagegen behandelte er wieder, wie fchon 1764, in mehreren Oden 
äjthetifch-Titerarifche, ja ſelbſt metrifche Fragen. Um derlei undichterifche 

Gegenftände Fiinftlerifch zu geftalten, bot er wieder alle erdenklichen Mittel 
auf, perfonificierte unfinnliche Begriffe oder umfchrieb fie durch ſinnlich 
anschauliche Bilder und fuchte, fo viel als möglich, Iebhaft bewegte Vor: 
gänge darzuftellen, wenn es ihm auch nicht gelang, den ſpröden Stoff, 

der gewilfermaßen zu trodner Schilderung drängte, durch Handlung zu 
beleben. Aber alle Mühe vermochte nicht dieje Fünftlichen Verſuche in 
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Poeſie zu verwandeln. Sie blieben zum größten Teil Verjtandesarbeit, 
wobei das Iyrijche Empfinden des Dichters nur höchſt felten zum unmittel- 
baren Ausdrude gelangte. Die bildlihe Darftellungsweife erjchwerte 
aber das Verjtändnis noch mehr als die zahlreichen fyntaktifchen Abjon- 
derlichfeiten der Sprache. 

Wie in ſämmtlichen Beftrebungen Klopftods aus jenen Jahren, jo 
herrſchte aud in feiner damaligen Lyrif der patriotiihe Geiit. 
Deutſches Vaterland, deutſche Sprache, deutjche Kunſt, deutjches Alter: 
tum verherrlichten feine Oden. Auch wo der allgemeine literarijche In— 
halt des Gedicht eine geradezu vaterländifche Tendenz ausfchloß, ſuchte 

Klopftod jeine Darftellung menigjtens deutjch zu fürben, indem er ver: 
meintliche altdeutjche Namen und Bezeichnungen häufte und fleißig auf 
Gejtalten der alten „teutonifhen Mythologie“ anfpielte. 

Es war ein böjer Irrtum, zu welchem den Dichter fein übertricbe- 

ner Patriotismus verleitete, ein entjchiedner Mißgriff des Künftlers 
und ein wirres Mißverjtändnis des gelehrten Forſchers. Statt der 
befannten, genau umfchriebenen, durch die Poefie, Malerei und Sculptur 
vieler Jahrhunderte unfern Sinnen lebhaft eingebildeten Gejtalten der 
griechischen Götterwelt jegte Klopftod nebelhaft unbejtimmte, künftlerifch 
und philofophifch weniger ausgebildete Figuren einer damals noch völlig 
unbefannten Deythologie. Oder vielmehr, wie Schon Goethe in "Wahrheit 
und Dichtung’ hervorhob, er vertaufchte nur die griechifchen Namen mit 
den nordifchen, ohne jedoch an den Wefenseigenjchaften der helleniſchen 

Götter und Göttinnen Bemerfenswertes zu ändern. Befonders bei eini- 
gen ältern Oden, die er Damals gänzlich) umarbeitete, verfuhr er fo äußer- 

ih. Auf diefe Weife taufte ev 1767 die größte Ode aus feinen Univerfi- 

tätsjahren in Wingolf’ um und führte „Die Mythologie unfrer Vorfahren" 

in ſie ein. Berechtigter war dieſer Verfucch bei jenen Gedichten, die er 

damals geradezu zur Verherrlichung altgermanischer Thaten und Zuftände 

entwarf. Hier ftimmt das germanische Sagenſyſtem wenigftens gut zu 
dem Anhalt und culturgefchichtlichen Coftüm des Gedichts; fremd und 
formlos erfcheinen uns die nordijchen Göttergeftalten auch hier. Klopſtocks 
Verſuch kann, im hiftorifchen Sinne betrachtet, als erjter Vorläufer ähn- 
licher Beitrebungen in unferm Jahrhundert gelten; vom künſtleriſchen 
Standpunkt aus läßt er id) nimmermehr mit dem vergleichen, was neuere 
Autoren, unter ihnen am genialften und erfolgreichjten Richard Wagner, 
gethan haben,zum unfer Altertum durch die Poefie wiederzubeleben. Die 
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Geftalten und Sagen der germanischen Mythologie, welche fie neuerdings 
dichteriſch verflärten, waren unjerm Volke Feineswegs mehr fremd: bie Be- 

jtrebungen der Romantik und der germaniftifchen Wifjenfchaft Hatten 
wenigjtens eine ungefähre Kenntnis davon allen Gebildeten vermittelt, 
dem tiefer Forſchenden aber gründlichen Unterricht auch über das Befon- 
dere und Abgelegene ermöglicht. Die Bewohner des nordiichen Himmels 
waren uns jest eben jo genau beftimmte, finnlid wahrnehmbare Geftalten 
wie die des griehifchen Olymp, und der charakteriftiichen Unterſchiede 
zwijchen den einzelnen Göttern der Germanen und der Hellenen waren 
wir uns bereits viel zu deutlich bewußt, als daß jene neueren Dichter fich 
damit hätten begnügen dürfen, bloß die Namen zu verwechjeln und Eigen- 
ſchaften ber legtern ohne weiteres auf die erftern zu übertragen. Auf 
feſtem, wiſſenſchaftlichem Grunde bauend, hielten fie jih auch im engen 

Kreife der Mythologie eines einzigen germanifchen Volkes und miſchten 
nicht, wie Klopftod, Namen und Geftalten aus den Sagen der verjchied- 
nen germanischen Stämme wirr durch einander. 

Klopſtock wollte die ältefte deutsche Mythologie in feiner Dichtung 
wiedererweden, d. h. die Mythologie der Bewohner des jegigen Deutjch: 
land in jener Zeit, als Arminius gegen die Nömer kämpfte. Bon der 
Religion diefer Urgermanen haben wir aber nur dürftige, allgemeine 
Kunde, und die Nachrichten davon, welche dem Forſcher des vorigen Jahr— 
hunderts zu Gebote ftanden, waren noch fpärlicher. Um nun feine dichte: 
riſche Anſchauung unfers Altertums zu erweitern und zu beleben, ver— 
pflanzte Klopſtock anch Die Götter und Göttinnen der nordiichen Sage in 
jene Urzeit, unbefümmert darum, daß er fo die religiöjen Vorftellungen 
zweier Zeitalter, die faſt ein Jahrtauſend trennte, willfürlich vermifchte 
und daß er den Glauben eines in Wirklichkeit gar nicht deutfchen Volkes 
den älteften Inſaſſen deutjcher Erde zuſchob. Weitaus der größte Teil 
feiner fabelhaften „teutonischen" Mythologie war nordischen Urfprungs; 

nur vereinzelt fand ich dazwijchen der Name eines germanischen Gottes 
oder Heiligtums, den uns die gejchichtlichen Berichte iiber die Zeit- und 
Stammesgenofjen des Arminius überliefern. Klopftod verband auch diefe 
ungleichartigen Beftandteile nicht etwa funftvoll zu einem Ganzen, fondern 
würfelte fie beliebig durch einander. In feinen ethnologischen Vorftellun- 
gen herrjchte überhaupt die größte Verwirrung. Bei all feinem Wiſſens— 
drang und ernftem Eifer war Klopftod doch niemals mehr als ein wohl 
unterrichteter Dilettant, niemals ein Mann der ftrengen Wiflenfchaft; 
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dazu fehlten ihm die nötigen Elementarkenntnifje — e8 waren ihm 3. B. 
die ältern germanischen Sprachen durchaus nicht genug vertraut —, und 
dazu fehlte ihm vor allem die rechte Eritifche Methode. So gelang es ihm 
denn auch bier bei feinen germaniftischen Bejtrebungen nicht, fih von 
gewifjen Jrrtümern feiner Zeit frei zu machen. Kelten und Germanen, 
wie andrerjeits auch Kelten, Thrakier und Skythen, flofjen ihm zu Einem 
Begriff zufammen; er nannte unjere Vorfahren geradezu Kelten und trug 
Worte und Einrichtungen diefer letztern, ohne lange zu prüfen, in die 
Sprahe und in das Gulturleben der älteften Germanen hinüber. 
Sp glaubte er, daß es im alten Deutfchland eine abgejonderte Prie- 
jter- und Sänger oder Dichterfafte gegeben habe, und ſprach deß— 
halb von den Druiden und Barden der Cherusker und der verwandten 
Stämme an der Wejer und am Rhein, ja bemannte nach ihnen die 
Formen und Gattungen feiner dem Preife des Baterlandes gewibmeten 
Dichtungen. 

Die Verwechslung feltifcher und germanischer Verhältniffe war da- 
mal3 und noch eine geraume Zeit hernach allgemein. Ihrer machten fich 
aud) ausnahmslos die Gewährsmänner jehuldig, denen Klopftod feine 
Borftellungen vom deutjchen Altertum verdankt. Ohne Zweifel fannte 

er die von Adolf Schlegel überjegte "Erläuterung der Götterlehre und 
Fabeln aus der Gefchichte' von Anton Banier, deren zweiter Band (deutjch 
1756 erjchienen) die Religion der alten Gallier und Germanen auf Grund 
antifer Berichte eingehend behandelte. Das Buch mochte ihm gute Dienfte 
leijten, um feine allgemeinen Anfichten von dem Glauben und den Ge— 
bräuchen unjerer Vorfahren auszubilden; im einzelnen entlehnte ev nichts 
unmittelbar daraus, mißachtete fogar Baniers richtige Angabe, daß die 
alten Deutfchen feine Druiden hatten (Band II, 786, 793 der Über- 

jegung). Bon den zahlreichen ältern Schriften, die ſich mit der Urge— 
ſchichte der keltischen oder der germanischen Völker befchäftigten, wie Simon 
Pelloutiers ‘Histoire des Celtes’, Olaf Dalins Svea rikes historia’ 
(Stodholm 1747 ff. von J. Benzelitierna und J. C. Dähnert 1756 F. in's 
Deutſche überjegt), den in vorigen Jahrhundert vielfach angeführten 
Werfen des Torfäus zur dänischen und norwegischen Gefchichte und 
andern, jcheint Klopftod feines bejonders ftudiert zu haben. Site wurden 
für ihn zur vollen Genüge durch die Bücher erfeßt, welche in feiner unmit— 
telbaren Nähe der Genfer Paul Henri Mallet (1730—1807) feit 
der Mitte des Jahrhunderts veröffentlichte. 
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Mallet war 1753 von Bernftorff als Profeſſor der Franzöfischen Lite- 
ratur nad) Kopenhagen berufen worden, two er bis 1761, zulegt auch als 
Lehrer des Kronprinzen, wirkte. Klopftod wurde bei ihren gemeinſamen 
Beziehungen zu Bernſtorff und zu dem Hofe wahrjcheinlich auch perfönlich 
näher mit ihm befannt; mit feinen Schriften dürfte er ſich jedod) erſt nach 
1765 vertrant gemacht haben, als fie (mit einer Vorrede des germanifti- 
fchen Altertumsforichers Gottfried Schüge zu Hamburg) in’s Deutjche 
überjegt waren. Schon 1755 nämlich) Hatte Mallet zu Kopenhagen jeine 
‘Introduction à l’'histoire de Dannemare’ herausgegeben, der er 1756 
als jelbjtändigen Anhang ‘Monuments de la mythologie et de la 
poesie des Celtes et particulierement des anciens Scandinaves’ folgen 
ließ. Die leßtern bejtanden zum größten Teil aus einer franzöfischen 
Überjegung der "Gylfaginning’ aus der jüngern Edda’. Bruchſtücke der 
ältern ‘Edda’ und einige jonftige Überrefte der altnordiichen Literatur 
waren beigefügt, gleichfalls in franzöfifche Proſa übertragen. Nach diefen 

dichteriſchen Denkmalen hatte Mallet im zweiten Buche der ‘Introduction’ 
die Religion der altnordifchen Völker zu Schildern verfucht. 

Klopftod ſchöpfte Anfangs ausfchlieglich aus diefen beiden Quellen, 
aus den ‘Monuments’ ſowohl als aus dem zweiten Buche der ‘Introduc- 
tion’. Hier fand er alle die mythologifchen Namen, die er nun in feinen 
Oden hänfte, und zwar fand er fie meift auch ſchon in der Form, wie er 

fie in feine dichterifche Sprache aufnahm. Nur die Wortendungen modelte 
er hie und da etwas um, meift des Wohlklangs halber, mandmal aus 

Mißverſtand der altnordifchen Flerionsformen. Nicht jelten griff er auch 
mit bewußter Abficht jtatt auf Mallets Umbildungen auf die echten Namen 

der jüngern ‘Edda’ zurüd, die er nebjt einigen Stüden der ältern Edda’ 
aus der Ausgabe von Peter Johann Nefenius (Kopenhagen 1665) jpäte- 
jtens 1767 kennen lernte. So nannte er 3.3. die Göttin der Freund» 

Schaft unmittelbar nach dem norönifchen Original Hlyn; bei Mallet hief; 
fie Lyna. Muh den Namen des Haines Glafir, deifen Bäume gold» 
nes Laub tragen — Klopftod fchrieb ihn Glafor, Refenius (mytho- 
logia 59) Glaſer — fand er in den *Monuments’ nicht. Eben jo 
wenig die Bezeichnung der in Walhall verfammelten Helden als En- 
herion, wie er die altnordijche Form einherjar entftellte, und fonjtige 
Ausdrüde der Art. Anderes, wie die von Mallet Introduction’, ©. 128) 
nur kurz erwähnte Sage von Harald und der ruſſiſchen Fürftentochter 
Eliffif, auf die er in der Ode ‘Braga’ und in einem Brief an Denis an— 
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fpielte, lernte er wahrjcheinlih aus einer Publication des englischen 
Biſchofs Thomas Percy fennen. Diefer gab nämlich 1761 als eine 
Art von Vorläufer feiner großen Sammlung engliicher Volkslieder ‘Five 
pieces of runic poetry, translated from the Icelandie language’ 

heraus und teilte hier unter anderm die zuerft von Thomas Bartholinus 
1690 (in den “Antiquitates Danicae de causis contemptae a Danis 

adhuc gentilibus mortis’) veröffentlichten Lieder des norwegijchen Kö— 
nigs Harald III. Hardraade (1047—1066) auf die ruſſiſche Prin- 
zejfin Elifabeth mit. 1779 überjegte Herder Harald Verſe im zwei- 
ten Bande feiner Volkslieder. Natürlich unterrichtete fi) Klopftod 
auch unmittelbar aus Cäſar, Tacitus und den übrigen antiken Schrift: 
jtellern, die von den älteften ulturzuftänden der Germanen und Kelten 
erzählten. 

Klopſtock ſchöpfte jelbjtändig aus allen diefen Quellen, aber exit, 
nachdem dichterifch begabte Freunde ihm den Weg dazu gezeigt hatten. 
Zuerſt wurde er vielleicht durch den Vertrauten feiner Jünglingsjahre, 
feinen Better Johann Ehrijtoph Schmidt, auf die poetifchen Überrefte des 
germanischen Altertums aufmerkſam. Schon 1750 hatte diefer in Sir 
William Temples Eſſay ‘Of heroie virtue’ Proben von „keltiſchen“ Ge-n 
dichten entdedt und daraus unter anderm Lodbrogs Sterbelied, in der 
Chevy-Chase-Strophe frei und überaus breit überfegt, mit manchem 
Lobeswort an Gleim mitgeteilt‘). Zwei Jahre fpäter mochten Hagedorns 
Äußerungen über Wielands ‘Hermann’ Klopftods allgemeines Intereſſe 
an den Anfängen unferer Gefchichte neuerdings anregen. Nach längerer 
Pauſe dürfte dann Gleim 1759 oder in den folgenden Jahren, als Klop- 
jtod in Deutjchland weilte, das Augenmerk feines Freundes wieder auf 
die älteren deutjchen Sprachen und Literaturen gelenkt haben. Wenigftens 

hatte Gleim einen offnen Sinn für germanijtiche Studien. Sonſt würde 
fih ein Mann wie Juſtus Möfer, der ſich felbft mit germanifcher Alter: 

tumskunde vielfach bejchäftigte, in feinen Briefen an ihn nicht jo ausführ- 
lich über feine Excerpte aus unfern mittelalterlichen Dichtern ausgelafjen 
haben. Den entjcheidenden Anftoß aber zur gefammten „bardifchen" 
Poeſie gab 1766 Gerjtenberg durch jein Gedicht eines Skalden'. Exit 
nad) dem Beifpiel diefes Freundes nahm Klopftod, wie er jelbjt mündlich 

1) VBgl. Erih Schmidt, Beiträge zur Kenntnis der Klopſtock'ſchen Jugend: 

Iyrif, ©, 18, 
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und jchriftlich befannte, „die Mythologie unferer Vorfahren” an‘). Und 
mit ihr die ganze vermeintliche Weife des „enrigen Naturgefangs" der 
Barden. Prüfend verglich er die Funftvollen Silbertöne des Griechen, 
defien Ohre „die Stimme der rauhen Natur” verftummte, mit den taufend- 
fältigen, wahren, heißen, fühnen, taumelnd jtürmifchen, erſchütternden 
Klängen des Bardengejangs, in welchem die Kunft der Natur, aber der 
jeelenvollen Natur gehorchte. So ließ er 1767 in der Dde ‘Der Hügel 
und der Hain’ den antifen Poeten und den altdeutjchen Barden wetteifernd 
vor dem modernen Dichter die Vorzüge ihrer Sangesweife gegen einander 
abmwägen: der Schall des heiligen Namens Vaterland zieht mit Allgewalt 
den Dichter auf die Seite des Barden. 

Wieder war es zumeift die geijtige, literariſch-künſtleriſche Herrlichkeit 
des deutſchen Volkes, die Klopjtods Oden priefen. Begeiſtert feierte er 
unfere Sprache ob ihrer treffenden Kraft und Kühnheit, ob ihrem wechjels- 
weije mächtigen und janften Getöne, ob ihrer von Fremdlingen nicht ent- 
weihten Reinheit und von den Römern nicht bezwungenen Freiheit. Mit 
wehmütigem Entzüden ſchwärmte er von der Poeſie der altdeutichen 
Barden, deren Werke Nacht der Vergefjenheit einhüllt, und voll jelbit- 
bewußten Stolzes verhieß er den neueren Dichtern unſres Vaterlandes, 
welche „über die Zeit jiegten” und mit edler Kühnheit allein über alle 
Hindernifje ſich aufſchwangen, unfterblihen Ruhm, wenn der Name der 
Fürften, die ihren Beiftand den Sängern verjagten, längjt verweht it. 
Der frohe Preis deutjcher Kunft gieng Hand in Hand mit der grolfenden 
Satire auf Deutjchlands undeutjche Regenten. Was Schiller ein Menfchen- 
alter fpäter in dem Gedichte “Die deutfche Muje’ ausſprach, war nur ein 
milder Nahhall der Ode Unſre Fürften’ (1766). Zwar nannte Klopftock 
den großen Preußenkönig nicht ausdrüdlich; aber ſicherlich dachte er an 
ihn zumeift, wenn gleich die übrigen Monarchen Deutfchlands mit wenigen 
Ausnahmen feinen Tadel eben jo jehr verdienten. 

Noch viel unzertrennlicher war Lob- und Scheltrede in der Ode 
Wir und Sie’ (1766) verbunden. Klopftod hat jelten mehr jo kraftvolle, 
bei aller Einfalt und Knappheit jo wuchtige Verſe gedichtet wie bier. 
Sein fajt zur gleichen Zeit entjtandenes Schlachtlied', welches mit der 

) Auch die nordiihen Namensformen aus der jüngern ‘Edda’, welche bei 

Mallet fehlten, fand Klopſtock hier, wenn aud bisweilen etwas entftellt; jo Hlin 

(Gefang V, 22), Slafur (I, 29), Einherium (II, 80) u, ſ. w. 
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patriotischen Begeiſterung die religiöfe vereinigt, ift in Demfelben Versmaß 
abgefaßt und ebenfalls — im Gegenfage zu dem wenig älteren "Schlacht: 

gejang’ — einfach und volfsmäßig gehalten, reicht aber in feiner Wirkung 
feineswegs an die Ode Wir und Sie’. Auch das WVaterlandslied' von 
1770, nad Form und Anhalt mit diefer Ode verwandt, ermangelt troß 

vielen Vorzügen doch der zündenden Kraft und Unmittelbarkeit, die aus 

ihren Verſen hervorjprüht. Da find es echte Jamben im urfprünglichen 
Sinne, wie raſche Pfeile tief eindringend, jede Strophe ein Zeugnis 
glühender Baterlandsliebe, aber zugleich ein wohlgezielter Streich gegen 
die thörichten Verächter deutjcher Tüchtigkeit. Der patriotifche Zorn riß 
den Dichter noch weiter fort. Sein Haß kehrte fich auch gegen das Volk, 
welches jene Thoren jo ungerecht über die eigne Nation erhoben, gegen die 
Engländer, die er jelbft einft gleihwie die auserwählten Lieblinge der 

Borjehung gepriefen hatte. Nicht nur ſchränkte er jet das Lob ihrer 
geiftigen, namentlich fünftlerifchen Berdienfte gegenüber denen feiner 
Landsleute ſachgemäß ein; er verirrte ſich jogar zu dem frevlen Wunfche, 
daß Engländer und Deutjche, deren Waffenbrüderfchaft in der Schlacht 
von Höchſtedt er jelber noch vor vierzehn Fahren feurig befungen hatte, 
ihre Kräfte im Kampf an einander mefjen möchten „dicht 

Am Stahl, wenn er num finkt, 
Wenn unfre Fürften Hermanns find, 
Cherusker unfre Heere find, 
(Sherusfer, kalt und kühn“. 

Auch Hier konnte ſich Klopſtock nicht dazu entjchliegen, den größten 
deutſchen Kriegesfürjten der Gegenwart zu nennen, obwohl jein Name 
dem Zufammenhange fich viel folgerichtiger eingefügt hätte als der des 
altgermanischen Nationalhelden. An ihn aber, an Hermann und feine 
Thaten, dachte Klopftod zunächſt, ja faſt ausschließlich, wenn er die äußere, 
Nachbarn und Feinden finnlich Fühlbare Stärke des deutſchen Voltes 
feiern wollte. Sp trat Hermanns Name an den Schluß mehrerer vater- 
ländifcher Oden, das Lob deutjcher Geiftesgröße mit dem Preife deutjcher 

Thatengröße Frönend. Neben feinem Sieg über die „Welttyrannin" Nom 
erinnerte Klopftod höchſtens noch an das wiederholte Eindringen ger: 
manischer Stämme in Gallien und Britannien zur Zeit der Völker: 
wanderung, nicht mehr aber an Deutjchlands große Männer und Ge: 
ſchichte im fpäteren Mittelalter oder gar in der neueren Zeit. Dagegen 
fand er in Hermanns kurzem, fampferfülltem Leben ſtets neue Momente, 
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die jein Lied befang. m der Ode Thusnelda', die er jedod in die 
Sammlung feiner Gedichte nicht aufnahm, jtellte er diefelbe Situation 
wie einft in ‘Hermann und Thusnelda’ dar, nur wilder, doch eben darum 
unkünſtleriſcher. Am ausführlichſten unter den Oden verherrlichte aber 
den germanischen Helden der Klagejang der Barden Werbomar, Kerding 
und Darmond an der Leiche des ermordeten Hermann (1767), edle, aus 

echter Empfindung hervorjtrömende Verje, zwijchen Epik und Lyrif dem 
Inhalte nach, zwischen Lyrif und Drama der Form nad) ſchwankend. 

Der künſtleriſche Wert dieſer vaterländifchen Oden war, wie jchon 

die Zeitgenofjen empfanden, jehr verjchieden. Um ihren dichterifchen 
Charakter nad) dem der alten Bardenlieder zu bilden, häufte Klopſtock die 
kühnſten Wagnifje in der Darftellung. Er gebrauchte Schwierige, von ihm 
nen erjundene oder ganz frei gefügte Strophenformen; er ſchrieb in einer 
Sprade, deren Sinn oft ſyntaktiſche Schrullen, verfünftelte Stellungen, 
ungewöhnliche Wendungen, die fnappe Ausdrudsweife und die bildliche 
Rede um die Wette verbunfelten; er eilte jprunghaft von Gedanken zu 
Gedanken und verband fo völlig Ungleichartiges zu einem nichts weniger 
als einheitlichen Ganzen. Mit einer Handlung wußte er auch feine vater- 
ländifchen Oden höchſt jelten zu erfüllen. Meiſtens brachte er es wieder 
nur zur begeifterten Schilderung innerer oder äußerer Vorgänge und 
Zuftände. Im einzelnen fehlte e8 weder an finnlicher Anfchauung noch an 
unmittelbarer, leidenſchaftlicher Empfindung; faft regelmäßig drängte ſich 
jedoch auch die ernüchternde Reflerion ein. Die Subjectivität des Lyrifers 
herrſchte jelbjt da vor, wo Klopftod feinen Stoff in ein halb epijches 

Gewand zu Heiden verſuchte. Kaum trat die eigne Perjünlichkeit des 
Verfaſſers in jenen Oden, bei welchen er fich der Form des Dialogs be- 

diente, immer zurüd. Ein Gedicht wie "Mein Vaterland’ kann geradezu 
als autobiographifches Zeugnis Klopftods gelten. Die Ode enthält zu— 

gleih in fnappfter Form erichöpfend ausgedrüdt das Urteil des patrio- 

tiishen Sängers über deutjches Weſen. Rühmend ruft ev dem Vater— 
lande zu: 

„Einfältiger Sitte bift du und weile, 
Bift ernften, tieferen Geiftes. Kraft ift dein Wort, 
Entiheidung dein Schwert. Tod wandelſt du gern es in bie 

Sichel und triefit — 

Wohl dir! — von dem Blute nicht ber anderen Welten.” 
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Aber dabei verkennt Klopſtock nicht, wie verhängnisvoll gerade die edelſten 
Eigenſchaften des deutſchen Charakters uns ſchon geworden ſind, und ſo 

verknüpft er mit dem ſtolzen Lobe die ernſte Warnung: 

„Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Sei nit allzu gereht! Sie denken nicht ebel genung, 
Zu fehn, wie fhön bein Fehler ift.“ 

Klopjtods ideale Begeifterung Hatte fich einen ungemein hohen Be- 
griff von der nationalen Größe und Kraft des deutjchen Vaterlands ge- 
bildet. Seine Borftellung fonnte man im Hinblid auf die damalige 
Wirklichkeit nicht wohl anders als ſchwärmeriſch heißen, um jo mehr, als 
er die bedeutendften patriotiichen Thaten der Gegenwart, die Yeldzüge 

Friedrichs des Großen, mindeftens nicht nach Gebühr würdigte. Seine 
patriotiiche Begeijterung befam aber, wie viel Schwärmerei auch immer 
damit verbunden fein mochte, einen realen Grund und eine thatjächliche 

Berechtigung durch den neuen Sinn, den er dem Worte Vaterland unter- 
legte. Er war jeit langer Zeit der erjte, der nicht mehr einen Eleinen 
Staat oder gar ein einzelnes Städtchen des Reiches fo nannte, jondern 
wieder einzig und allein das ganze, große Deutfchland diejes Namens für 
würdig hielt. Er gieng noch weiter und dehnte feinen Patriotismus auf 
alfe germanischen Völfer, ja auf die vermeintlich germanifchen Kelten aus. 
Wie er die nordiiche Mythologie mit der Neligion der alten Cherusker 
und Ratten vermengte, jo nahm er Oſſians Gedichte, deren Herausgabe 
durch James Macpherjon (1762) die literariiche Welt Europas allent- 
halben erregte, für unſre Bardenpoefie in Anfpruch und erklärte desgleichen. 
den Angelfahjen Cädmon für den größten Dichter nah Oſſian unter 

unfern Alten. Hin und wieder zwar zweifelte er doch an der nationalen 
Identität der Stämme, die ehemals in Germanien und in Britannien 
hauſten. Dann erwedte bald die Bortrefflichkeit Offians in ihm den fehn- 
jüchtigen Wunſch, daß auc uns Deutſchen ein foldher Barde aus dem. 
Staube der alten Sprachdenfmäler erjtehen möchte; bald vermißte er an 
dem gäliſchen Sänger doch etwas, was die Meifter unfrer älteren oder 
neueren Dichtkunft vor ihm auszeichnete, die vollendete Melodie des Verjes. 
Und da befannte er denn auch (im Einklang mit Macpherſons Abhandlung 
über Oſſians Zeitalter), daß die feltifche Sprache ung zur Erfenntnis der 
alten germanischen Sprache nichts helfe. Allein dem gegenüber behauptete: 
er doch bald wieder keck, Oſſian ſei als Caledonier deutfcher Abkunft ge- 
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weſen (nad) Tac. Agrie. 11), pries ihn als den herrlichiten der alten 
Sänger in unferer Sprade, mit dem die griechifchen Dichter nicht zu 
wetteifern vermöchten, und wollte aus den „eisgrauen Melodien“ zu 

einigen lyriſchen Stellen Offians, die ihm Macpherfon brieflich verfprochen 
hatte‘), mit Hilfe dejjen, was er von der isländischen und angelſäch— 
ſiſchen Metrif wußte, das Silbenmaß der urgermanifhen Barden heraus- 
bringen. 

Die elegiſche Grundftimmung der Oſſianiſchen Gejänge z0g den 
empfindfamen deutſchen Dichter fympathifh an. Wie einft in Young, fo 
trat ihm jet in Oſſian eine ihm mannigfach verwandte Poetennatur ent: 
gegen, die er innig lieb gewann, in deren Studium er fich vertiefte, die er 
aber doch im einzelnen verhältnismäßig wenig nachahmte. Mittelbar 
wirkte Offian auf Klopftods Lyrik durch Gerftenberg, deſſen ‘Gedicht eines 
Stalden’ in mehr als Einer Hinficht den Einfluß des gälifchen Sängers 
befundete. Wahrjcheinlich fam Klopftod erjt auf dDiefem Ummege zu dem 
Einfall, in der Ode Der Hügel und der Hain’ einen Barden Teutoniens 
aus feiner Grabesnacht vor den ftreitenden antiken Poeten und deutfchen 
Dichter heraufzubeſchwören. Unmittelbar aus Oſſian ftammte vermutlicd) 
das Grundmotiv der Ode Thuiskon', die Erſcheinung des uralten 
Stammpvaters beim Abenddunkel vor den Dichtern fpäterer Zeiten. Auch 
von den Geiftern der Lieder und Barbiete, die Braga, den Gott der Poefie, 
oder die Göttin der deutfchen Sprache umſchweben, fprach Klopſtock gerade 
in jenen Jahren öfters in feinen Oden — vielleicht hiezu gleichfalls im 
allgemeinen angeregt durch Oſſians Vorliebe für nebelhafte Geifter- 
erfcheinungen. Im befondern aber waren ein paar Namen und Ausdrüde 
alles, was er unmittelbar aus dem keltischen Dichter entlehnte. Nach ihm 
nannte er die Leier der Barden nunmehr Telyn, fchrieb Bardale ftatt 
Lerche und betitelte die ausgezeichnetiten Barden Filea?). Auch an ſprach— 
Iihen Mißverftändniffen fehlte es dabei nicht. So machte Klopftod 
Selma, den Namen des von Fingal beherrichten Neiches, achtlos zu einem 

') Auch Angelica Kaufmann bemühte ſich, durch fchottifche Freunde ihm die: 
felben zu verichaffen. 

?) Unter ben feltifchen Wörterbüchern, deren er fich bedienen konnte, ragte das 
von Bullet (‘M&moires sur la langue Celtique’, Befancon 1754—1760, Band II 
und III) hervor. Hier finden fih aud) die Worte bardala, file und telyn, die man 
in den fonftigen feltifchen Wörterbüchern jener Zeit meiften® vergeblich fucht. 
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Franennamen und bildete unbedenklich darnach den entfprechenden Männer- 
namen Selmar. 

überall riß ihn der Drang, möglichft viel aus unferer Vorzeit in die 

Gegenwart hinüberzuretten, zu weit fort. Mit Eindlicher Gier wollte er 

jeden Überreſt alter Cultur und Literatur, den man damals in Europa 
auffand, dem germanischen Volke zueignen. Als 3. B. Denis 1768 ihm 

von den Liedern illyrifcher Barden ſchrieb, die ſich noch durch die Über: 
fieferung erhalten hätten (den jerbijchen Volksliedern), hatte er gleich die 

Vermutung bereit, daß dieje Illyrier wenigitens halbe Deutjche waren, 
und hätte e8 gar zu gern gefehen, daß Denis ihm dieſe Hypotheſe wahr: 
ſcheinlich gemacht hätte, 

Wie oft aber auch Klopjtod dabei gegen die geſchichtliche Wahrheit 
verftieß, fein vaterländifcher Eifer trug doch manche jhäßbare Frucht, 
nicht nur am Baume der Dichtkunft, fondern auch an dem der Wifjenjchaft. 
Durch das Beispiel Gottfcheds und feiner Züricher Gegner ermuntert, 
begann man damals in Dentjchland emfiger nad) den Überreften der 
älteren germanischen Sprachen und Literaturen zu fuchen. Durch Klopſtock 
erhielten diefe Bejtrebungen einen neuen, mächtigen Antrieb. Sein Feuer 
zündete in weiteren greifen; feine dichterifche Verherrlihung unſeres 
Altertums bereitete der wifjenfchaftlihen Erforfchung desſelben einen 

empfänglicheren Boden im deutſchen Volke: während ſich bisher um ger- 
maniftifche Studien außer einigen gelehrten Kennern nur wenige gekümmert 
hatten, war jegt das Intereſſe aller gebildeten Baterlandsfrennde für fie 
erwedt worden. So wirkte Klopftod dadurch, daß er andere zur Mitarbeit 

oder zu receptiver Teilnahme anregte, mehr als durd das, was er jelbit 
auf dem Gebiete diefer Wifjenfchaft leiſtete. Doch auch er perjünlich war 
fleißig beim Werke. Für feine patriotifchen Dichtungen machte er unver: 
gleichlicy mehr gelehrte Vorarbeiten als für fein religiöjes Epos und feine 
biblifchen Dramen. Und fein unmethodifcher Dilettantismus hinderte ihn 
nicht, reihe Kenntnifje über unfer Altertum anzufammeln und auch den 

einen oder andern Fund in der Germaniftif zu machen. Er kannte be- 
reits 1767 die Edda' nicht mehr bloß aus Mallets Überfegung, und wenn 
er auch der altnordifchen Sprache nicht eben in's Cabinet gefommen war, 
jo glaubte er fich doc) fchon oft genug in ihrem Vorzimmer aufgehalten 
zu haben, um bald einige befjere Lesarten der Völuſpa' zu finden, als 
man zur Zeit habe (1768). So bildete er denn auch meist auf eigne Fauſt 
nach nordischen Muftern die Namen der altdeutichen Barden, — er jetzt 

Munder, Mopftod. 
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öfters in feinen Oden auftreten ließ. Mit den übrigen altgermanijchen 
Sprachen fuchte er fich nicht minder vertraut zu machen. Vom Friefischen 
gelang es ihm zwar nur etwa zehn Wörter aufzujagen. Tiefer drang er 
in das Gotifche und in die höhere Dichterſprache der Angelſachſen ein. 
Er meinte jogar allenfalls darin jchreiben zu fünnen. Die neuen Ent- 
dedungen freilich, auf welche er bei diefem Studium gefommen war, liefen 
mehr oder minder alle auf Irrtümer hinaus. Am meisten befchäftigte er 
ih) wohl mit dem Althochdeutichen und mit dem Altſächſiſchen. Dtfrieds 

Evangelienharmonie, 1571 durch Flacius Illyricus und 1726 wieder 
duch Johann Georg Scherz herausgegeben, wurde ihm bald befannt, 
und Schon im Januar 1767 zimmerte er, allerdings in einem fonderbaren 
Althochdeutich, für Denis ein paar Herameter, angeblich „nad Otfrieds 

Klange”. Schwer lag ihm der Berluft der Heldenlieder auf, welche Karl 
der Große jammeln und fchriftlich aufzeichnen ließ. Er wünjchte, daß ein 
reicher Gönner der Wiſſenſchaft einen Preis für den glüdlihen Finder 
einer Handſchrift von ſolchen Bardengejängen ausfege und dadurch viele 
zum Suchen verlode. Bon Denis erbat er ſich 1768 Auskunft über das 
deutjche Glofjar des Hrabanıs Maurus, falls die Wiener Hofbibliothef 
es bejige, überhaupt Nachrichten von alten deutihen Handjchriften. „Man 
muß nur fuchen; man findet oft mehr, als man denkt." Vor allem aber 
zog ihn damals und im folgenden Jahre das Studium des Heljand' an. 

Bereits 1705 hatte Georg Hides Fragmente des altſächſiſchen Gedichts 
herausgegeben. Durd fie wurde Klopftod auf das Werk aufmerkjant. 
Neue Bruchſtücke davon fchrieb für ihn 1768 einer von den Neijebegleitern 
Shriftians VII.') aus dem einzigen altfächfifchen Eoder, den man damals 
fannte (dem Cottonianus), im brittiichen Mufeum zu London ab. Im 

Anſchluß daran ließ der König eine Eopie des volljtändigen Gedicht! für 
Klopjtod anfertigen’). Vornehmlich wegen ihrer „alten Kernſprache“, aus 

welcher wir Neueren manches vielbedeutende Wort verloren haben, dann 

aber auch wegen ihres fchönen lyriſchen Silbenmaßes und jonjtigen 
poetifchen Wertes jchägte Klopftod diefe Evangelienharmonie: ihm war 
aus dem ganzen deutjchen Mittelalter bis auf die Reformationszeit fein. 

) Wahriheinlih Sturz, wie Mar Koh in feinem oben erwähnten Buche 

&, 203 vermutet. 

2) Durh 3. F. Temler; vgl. Eduard Sieverd in der Einleitung zu feiner 
Ausgabe bes ‘Heljand’ (1878), ©. XVI f, 
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Autor befannt, der dem Verfaſſer des ‘Heljand’ gliche. Er wollte darum 
das altniederdeutjche Original mit einer faft ganz wörtlichen Überjegung 
und mit kurzen, aber bedeutenden Anmerkungen herausgeben. Auch den 
Titel des Buches hatte er bereits forgfältig erwogen. "Die Gefchichte des 
Erlöfers, durch den Sachſen, einen hrijtlichen Dichter bald nad) Witte: 

finds Barden’ follte derfelbe lauten; denn aus der von Flacius Illyricus 
1562 mitgeteilten Vorrede zu dem altſächſiſchen Gedichte, die Klopſtock 
aber nur bruchſtückweiſe aus Frids Vorrede zu Scilters "Thesaurus 
antiquitatum Teutonicarum’ (Ulm 1727. I, 7 f.) kannte, hatte er (gegen 
Hides) die Entjtehungszeit des Heljand' (unter Ludwig dem Frommen) 
richtig erfannt. Bor ihm war bereits Johann Georg Edhart zu dem— 
jelben Ergebnifje gefommen; Klopſtock hatte feine Schriften aber nicht 
gelefen. Einige angelſächſiſche und fränkische Fragmente wollte er dem 
‘Heljand’ beifügen, wie denn überhaupt eine fleine Sammlung von alt= 
germanischen Literaturdentmälern längere Zeit fein Plan war. Er führte 
das Vorhaben nicht aus, jei e8 daß ihm die Luft zu diefem, wie zu fo 
manchem anderen Plane jener Jahre, allmählich von ſelbſt wieder zerrann, 

jei es daß die Abjchrift des Londoner Eoder noch nicht in feinem Befige 
war, als er 1770 Dänemark fir immer verließ, und daß jo die völlige 
Umgejtaltung feiner äußeren Lage ihn hinderte, jene literarifchen Ziele 
weiter zu verfolgen. 

Borläufig verlieh er nur als Dichter, nicht auch als Sprachforſcher 
feinen vaterländifchen Gefühlen öffentlich Ausdrud. Aber auch der Poet 
ward bei all feiner noch jo ſtürmiſchen Begeifterung nicht den koſmopoli— 

»tifchen Tendenzen des vorigen Jahrhunderts untren. Wie Leffing am 

alferwenigjten nad) dem Lobe des Patrioten geizte, der ihn vergejjen 
lehrte, daß er ein Weltbürger fein follte, fo ftiegen Klopftods Gedanken 

hoc; über das deutfche Heimatland, fo Taut er e8 auch pries, empor „zu 
dem Vaterlande des Menjchengejchlehts". Es war derjelbe Koſmopolitis— 
mus, dem Leſſing und die andern Geiftesheroen des Jahrhunderts hul- 
digten; nur war bei Klopjtod der vein humane Charakter jener weltbürger- 
lichen Tendenzen chriftlich » religiös fchattiert. So galt ihm denn auch 
damals noch feine veligiöfe Dichtung als die erfte und eigentliche Aufgabe 
feines Lebens. Die Stunden, die er der vaterländischen Poeſie widmete, 
erfchienen ihm wie Erholungspunfte, wie Rajtjtationen in feiner furchtbar 
erhabenen Bahn, auf der er den Bürden des Sterblichen ſonſt erliegen 
müßte. Er empfand es darum durchaus nicht als ftürend, daß er zur 
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jelben Zeit, als er feine beiden erjten vaterländiſchen Schaufpiele aus- 

arbeitete, den dritten Band des Meſſias' für den Drud vorzubereiten 
hatte. 

Etwa zu Anfang des Jahres 1767 machte fi) Klopftod ernftlich 
daran, die Schlaht im Teutoburger Walde, deren Helden er fo oft jchon 
in feiner Lyrif gepriefen hatte, dramatiſch darzuftellen. Die Arbeit jchritt 
während der legten Winter- und erſten Frühlingsmonate rüftig fort, und 
al8 der Dichter um die Mitte des Juni nad Hamburg reifte, fonnte er 
bereits jeinen dortigen Freunden das im Manufcripte vollendete Stüd 

mitbringen. Auch Leffing lernte e8 damals fennen und ſprach fich Tobend 
darüber gegen feinen Berliner Freund Nicolai aus; er nannte es „ein 
vortreffliches Werk, wenn es auch fehon etwa feine Tragödie fein ſollte“. 

Der Drud des Dramas zog ſich etwas lange hinaus. Zuerſt wollte ihn 
Bahmann in Magdeburg übernehmen. Durch Gleim und vielleicht auch 
durch Klopſtock jelbit angeregt, gedachte Bachmann damals eine typo- 
graphijche Gefellfchaft zu begründen, welche die verbundenen Buchhändler 
und Schriftfteller in den Stand fegen follte, einen höheren Gewinn aus 
ihren Berlagswerfen zu erzielen. Zu einem ähnlichen Zwecke hatte aber 
ihon 1766, ebenfalls durch Klopftoc angeregt, der als Überfeger aus 
dem Engliſchen und Franzöfifchen ehrenvoll befannte Johann Joachim 
Ehriftoph Bode eine Druderei errichtet und ſich 1767 mit Leſſing zur ge- 
meinfamen Herausgabe einer Zeitfchrift Deutſches Mufenm’ vereinigt, 
welche nur die Werfe der bejten deutjchen Schriftjteller bringen follte. 
Klopſtock überließ ihmen hiezu fein vaterländiiches Schaufpiel, als Bad): 
mann fein Vorhaben nicht ausführte. Auch die von Bode und Leſſing 
geplante Zeitjchrift Fam nicht zu Stande; die beiden verkauften vielmehr 
den Verlag des Klopftodischen Dramas nach vollendetem Drud an Johann 
Henrich Cramer zu Hamburg und Bremen. Wiederholt wurde das Er- 
jcheinen des Werkes durch verjchiedene Nebenumftände verzögert, die mit 
der Widmung desjelben an den Kaiſer Joſeph II. verfnüpft waren. Endlic) 
fonnte das Drama, das jeit dem Schluß des Jahres 1768 bis auf die 
Zueignung fertig gedrudt vorlag, im Sommer 1769 zur Ausgabe gelangen: 
Hermanns Schladt, ein Bardiet für die Schaubühne’. 

Was Klopftod bewog, den ihm längft vertrauten Stoff nunmehr 
gerade zu einem Drama zu verarbeiten, ift ſchwer zu jagen. Gewiß nicht 

der unmwiderjtehliche Drang feines Genius, der diefe Form als die natür- 
lich angemefjenfte für den fpeciellen Gegenjtand erkannt hatte. Aber viel: 
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leicht veizte ihn der Verſuch, ob ihm, der bisher als religiöfer Tragifer 
auf die lebendige Bühne von vorn herein verzichtet hatte, nicht auch einmal 
ein weltliches, wirklich aufführbares Theaterftüd gelänge. Ober wählte 
Klopjtod die dramatische Form nur defhalb, weil er jo am beften feine 
praktischen Zwecke erreichen zu fünnen meinte? Glaubte er, von der Bühne 
herab am erfolgreichiten Vaterlandsliebe zu predigen? Glaubte er, hier 
jeine Gedanken und Vorftellungen über das germanifche Altertum am 
unmittelbarjten anjchaulich zu machen und jomit am überzeugendjten zu 
lehren? Jedenfalls jollte "Hermanns Schlacht’, wie auch der Titel aus- 

drüdlich anzeigte, ein in jeder Weife bühnenfähiges Werf werden. Klop— 
jtod vermied zwar die herfümmlichen Bezeichnungen dramatifcher Arbeiten. 
Er nannte fein Stüd nicht Trauerfpiel oder Tragödie, wie er zuerft vor: 
hatte, jondern Bardiet. Er ſelbſt erklärte — freilich unrichtig — das aus 
Tacitug (de German. 3) entlehnte Wort als Bardengedicht. Das heißt doc) 
wohl ein poetifches Werk in der Weife, wie vermutlich die alten Barden 

dichteten. Und in dieſer Bedeutung brauchte denn auch Klopftod den Aus- 
drud fpäter in ‘Hermanns Tod’ (Scene XV). Etwas anders, allerdings 

ziemlich unklar, erflärte er das Wort in den Anmerkungen zu ‘Hermanns 

Schlacht'. Hier verftand er unter Bardiet eine Art von Gedichten, „deren 

Inhalt aus den Zeiten der Barden fein und deren Bildung jo jcheinen 
muß". Die Charaktere und die vornehmiten Teile des Planes nehme der 
Bardiet aus der Geſchichte unfrer Vorfahren; desgleichen bezögen ſich 
jeine „jeltneren Erdichtungen” ſehr genau auf die Sitten der gewählten 
Zeit. Nie fei er ganz ohne Gejang. Klopftod dachte dabei alſo an ein 
nationales Drama mit Igrifchen Einlagen’). In diefem uneigentlichen 

Sinne nannte er denn "Hermanns Schlacht’ und die folgenden Stüde 
ähnlichen Charakters Bardiete; es waren vielmehr ESchaufpiele mit 

Bardengefängen. 
„Für die Schaubühne” jedoch taugten auch diefe Verſuche Klopftocs 

im vaterländifchen Drama und insbefondere "Hermanns Schlacht’ nicht; 

denn der dramatische Wert des Werkes war jehr gering. 
Die Geſchichte der Teutoburger Schlacht ift, wie oft fie aud in 

dramatischer Form behandelt worden ift, doc) ein durchaus undramatijcher 

’) Saum aber nur an „eine große, dramatifierte Iyrifche Dichtung“, wie Hamel 
in jeiner Einleitung zu ‘Hermanns Schlacht' (Klopftod® Werke IV, 43 in Kürſch— 

ner8 Deutſcher Nationalliteratur’) jchreibt. 
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Stoff. Sie enthält zwar tragijhe Motive mander Art; zum tragijchen 
Helden fünnte aber Hermann erjt dann werden, wenn ber Dichter feinen 

Sieg im Teutoburger Wald und feinen Tod in einen unmittelbaren, 
inneren Zufammenhang brächte, von dem unjere geſchichtlichen Quellen 
nichts berichten, jo daß Hermann, indem er um des VBaterlandes willen 
jeinen bisherigen Freunden, den Römern, die Treue bricht, mit der Frei— 
heit feines Volkes zugleich feinen eignen Untergang befiegelte. Sobald 
hingegen die poetische Darftellung mit dem durch nichts getrübten Sieg 
über die Legionen des Varus ihren End- und Höhepunkt erreicht, bereitet 
der epiiche Charakter des Stoffes dem dramatischen Dichter unüberwind- 

liche Hindernifje. An diefem Grundmangel leiden alle Hermannsdramen 
in umferer Literatur von Elias Schlegel bis auf Grabbe. Auch Klopjtod 
hat ſich — troß mehreren frei erfundnen Epifoden — in der Hauptjache 
jo genau an die gefchichtliche Überlieferung gehalten, daß fein Bardiet ein 
vorwiegend epijches Gepräge erhielt. 

Seine hauptfählichen Quellen waren die Berichte der römischen und 
jpätgriechifchen Hiftorifer. Klopftod mag diefelben im Original gelefen 
haben; jedenfall8 that er dies regelmäßig, wo er fie unmittelbar für den 
Zert oder die Anmerkungen zu ‘Hermanns Schladht’ benützte. Crleichtert 
war ihm aber die Arbeit durch die Vorrede, mit welcher Johann Heinrich) 
Schlegel den ‘Hermann’ feines verftorbenen Bruders verjehen hatte (im 
eriten Teil von deſſen Werfen 1761). Denn da Schlegel die wichtigjten 
Abjchnitte aus den Werken der antifen Schriftfteller, die von der Teuto- 
burger Schlacht erzählen, (Dio Caſſius, Vellejus Paterculus, Florus, 
Tacitus, Sueton) zufammengeftellt hatte, brauchte der fpätere Dichter 
wenigjtens nicht mehr felbjt erjt in der alten Literatur darnach zu fuchen, 

konnte auch die neueren Gejchichtswerfe eines Mafcou oder Bünau, welche 
gewifjenhaft die Berichte fämmtlicher antiken Gefchichtichreiber zufammen- 
faßten, außer Acht laſſen. Übrigens hatte Klopftod fich nod aus Cäſar, 
Strabo, Ammianus Marcellinus und andern von Schlegel nicht ange- 
führten antiken oder mittelalterlihen Verfaffern über die Sitten und An- 
ſchauungen unjerer Vorfahren unterrichtet. Denn die culturhiftorische 
Färbung wünfchte er, eingedenf feiner Definition des Bardiets, hier forg- 
fältig zu wahren. Auch durch Macpherjons ‘Dissertation’ vor feiner 
Ausgabe Oſſians wurde Klopftod auf Ne eine oder andere Einrichtung 
der alten Germanen (richtiger: Kelten) aufmerkſam. Einige geographijche 
und ethnographiſche Kenntniſſe Schöpfte er aus Elüvers ‘Germania antiqua’ 
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(1615). Unter den von Schlegel überjegten Schriftſtellern benützte er 
befonders Vellejus Paterculus und Tacitus. Dem Div Caſſius entnahm 

er ſpeciell nur die Nachricht von der dreitägigen Dauer der Schlacht. 
Aus Vellejus (histor. Rom. II, 119) lernte er unter anderm den Namen 

und das Scidjal des Lagerpräfecten L. Eggius (Hermanns Schlacht‘, 
Schluß der zweiten Scene) und des Legaten Vala Numonius (Scene XI 
am Anfang und XIII am Schlujfe) kennen. Tacitus aber bot ihm durch 
jeine Mitteilungen über Segeſts vaterländifc, denfenden Sohn Stegmund 
(annal, I, 57) und über Hermanns vömisch gefinnten Bruder Flavius 

(annal. II, 9 f.) dramatisch brauchbare Motive. Bor ihm hatte diefelben 
jedoch ſchon Elias Schlegel ausgenügt, und Klopftod ſchloß ſich auch an 
ihn in einzelnen Punkten an. Mit dem zwifchen Vaterland und Nom 
jhwanfenden, in Thusnelda verliebten Flavius Schlegels wußte er zwar 
nichts anzufangen. Bei ihm ift Thusnelda bereits das Weib, nicht, wie 
bei Schlegel, die Braut Hermanns. In franzöfifch galanter Weife um fie 
zu werben, ijt jomit bei ihm nicht mehr am Plage. Sein Flavius fühnt 
auch nicht, wie der feines Vorgängers, im legten Augenblid die Schuld 
feiner unpatriotischen Neutralität durch den Verſuch, Segeft zur Teilnahme 

am Bejreiungsfampfe zu bereden, und bittet nicht beſchämt die Sieger, 
die ihn in diefem fruchtlofen Bemühen überrafchen, um den Tod. Sein 

Flavius denkt ganz römisch, kämpft in den Neihen der Römer gegen fein 
eigenes Volk, wird in der Schlacht gefangen genommen, und fchon will 
der cherusfifche Oberdruide trog Thusneldas Flehen das Loos über fein 
Leben werfen lafjen, als Hermanns Fürfprache ihm Gnade erwirkt. Hins 
gegen übertrug Klopftod einige Züge von Schlegels Flavius auf feinen 

Siegmund, jo das Verlangen, wenigjtens in der legten Stunde noch dem 
Baterlande zu dienen, und die Bereitwilligfeit, von den Händen feiner 
fiegreihen Stammesgenojjen den Tod zu empfangen. Ausschließlich von 
Schlegel (V, 2) überfam. Klopftod die durch Fein antifes Zeugnis beftätigte 

Annahme, daß Hermanns Vater Siegmar in der Teutoburger Schlacht 
gefallen jei. Doc hatte auch Schönaich, deſſen Heldengedicht Klopſtock 
fiher gelejen, wenn gleich feiner Beachtung gewürdigt hatte, dasjelbe 
Motiv ausgiebig verwertet. Dagegen übte Lohenſteins Roman auf Klop- 
ſtock zunächſt noch feinen Einfluß aus. Bei dem fchlefifschen Dichter ijt 
Hermanns Vater Segimer ſchon geraume Zeit vor der Teutoburger 
Schlacht gejtorben. Ein andrer Segimer allerdings, Segefts Bruder, 
(Tae. ann, I], 71) wird in diefer Schlacht verwundet, aber nicht getötet. 
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Siegmund ſpielt bei Lohenjtein feine hervorragende Rolle; Flavius be— 
findet jich nad) feiner Schilderung zur Zeit des deutjchen Freiheitsfampfes 
bei Germanicus in Dalmatien und PBannonien. Alle Einzelheiten, worin 
Klopſtock mehr oder weniger mit Zohenjtein übereinjtimmte, verdankte er 
unmittelbar den antiken Gefchichtfchreibern. Was dieſe hingegen von den 

Scidfalen der Römer berichteten, die in der Teutoburger Schlacht den Ger- 
manen lebend in die Hände fielen, konnte er in feinem Bardiete nicht recht 
verwerten. Die beiden friegsgefangenen Genturionen dafelbjt (Scene XI) 
bildete er im allgemeinen nach dem Muſter der zwei (gleichfalls gefangenen, 
aber vom Tod erretteten) Römer in Glovers Trauerfpiel Boadicea'. 

Aber aus feinen fämmtlichen Quellen konnte Klopftod feine drama= 
tiſche Handlung jchöpfen, die ſich einheitlich und organisch entwidelte. Er 
erfegte jie duch eine Anzahl von Epijoden, welche er unter einander 

äußerlich durch die Einheit des Ortes, der Zeit, wohl auch der Perſonen 
verband. Er ftellte den dritten, entjcheidenden Tag der Teutoburger 
Schlacht dar, etwa vom Mittag bis zum Untergang der Sonne’). In 
verschiedene Acte zergliederte er diejen Zeitraum nicht mehr; wie in der 
griechischen Tragödie, jo jollte auch in den Bardieten die dramatiſche Ge— 

ichichte in Einem großen Zuge fich- entwideln. Er verlegte jedoch die 
Schlacht nicht in den noch jeßt fo genannten Teutoburger Wald bei Det- 
mold, fondern in die Gegend des Harzes. In ähnlicher Weife hatte vor 
ihm ſchon Wieland die beiden norddeutschen Gebirge mehrfach verwechjelt. 
Aber dem jungen Wieland hatte es an klarer geographifcher Anjchauung 
gefehlt; Klopftod Hingegen, der von feinen Kinderjahren her den Harz 
vortrefflich fannte, wählte mit bewußter Abficht diejenige größere Thal— 
ſchlucht, die feiner Vaterftadt Quedlinburg am nächſten lag, zum Schau— 
plage für Hermanns Schlacht. Die Ortlichkeit feines Bardiets ift bis in’s 
Kleinjte genau und klar beftimmt. Es ift der Felfengipfel der Roßtrappe 
am Ausgang des Bodethals. Klopftod war „aus gar nicht ſchlechten Grün: 
den“ überzeugt, daß die Roßtrappe das einzige druidifche Überbleibjel 
in Deutjchland fei, und bejang fie deßhalb noch 1771 in der nach ihr 
benannten, mit mehreren Anklängen an die Bardiete ausgeftatteten Ode. 
Hier oben, von wo der Blid Thal und Umgegend weithin beherrfcht, fpielt 
denn auch fein erſtes vaterländifches Drama. Druiden, des Opfers 

) Schon im ‘Tod Abamd’ kam mit der finfenden Sonne die erwartete Ent— 

Iheidung. Vgl. ‘Hermanns Schlaht’, Scene IL (S. 13 der erften Ausgabe). 
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gewärtig, und Barden, deren Gefänge preifend und aufmunternd zu den 
Streitenden hinunterfchalfen, verfolgen von hier aus den Gang der 
Schlacht; Verwundete und Gefangene werden hieher geführt; Thusnelda 
forscht hier beforgt nad) Hermanns Schickſal; Boten der deutſchen Feld— 
herrn bringen hieher Berichte vom Kampfplag und Befehle an die Priejter 
oder Sänger; endlich ftellt hier fi) Hermann mit den fiegreichen Gefähr- 
ten ein, um den Triumphliedern der Barden und der cheruskiſchen Jung— 
frauen zu laufchen, das Loos der Gefangenen zu entjcheiden und fonjt die 
legten auf die gewonnene Schlacht bezüglichen Anordnungen zu treffen. 
Die eigentlichen Vorgänge der Schlacht ſelbſt finden unten im Bodethal 
am Fuß der Roßtrappe, alfo in franzöfiicher Weife Hinter der Bühne ftatt. 

Auf der legteren erbliden wir wieder, wie im *Salomo’ und David’, nur 
den Refler der äußeren Thatjachen. Keine einzelne, der Haupthandlung 
genan entfprechende Nebenhandlung ftellt ich hier ung unmittelbar dar, 
wohl aber eine ganze Reihe von epifodifchen Bildern, welche fammt und 
jonders Folgen des wechjelnden Ganges der Schlacht find. Ohne Rück— 

jiht auf organischen Zujammenhang oder innere Notwendigkeit führt 
Klopftod uns eben alles vor, was an jenem verhängnisvollen Nachmittag 
auf dem Gipfel der Roßtrappe gefchieht. Ganz überflüffig, auch kläglich 
motiviert ift Segeſts Auftreten; der Knabe des Bardenführers Werdomar 
veranlaßt durch feine kindliche Kampfbegierde, die ihm den Tod bringt, 
einige mehr idylliich-elegiiche als tragiſche Scenen; auch ber ſtoiſche 
Sleihmut, mit welchem Siegmar den Tod für das Vaterland ftirbt, ift 

nicht tragifh. Tragiſch it allenfalls die Siegesfrende Hermanns, jo 
lang er an der verhüllten Leiche des Vaters fteht, den er nur verwundet 
glaubt; tragisch und zugleich dramatisch im höchjten Sinn iſt das Gericht 
über den gefangenen Flavius, die einzige Epifode des Bardiets, die einer 
theatralifchen Wirkung fähig ift, wie denn aud Karl Heigel mit ihr in 
jeinem Feſtſpiel Vor hundert Jahren' noch 1878 einen hübfchen Bühnen: 
effect erzielte. Der Eindrud der übrigen Epiſoden wird überdies dadurd) 

abgefhwächt, daß diefelben Motive fich mehrfad; wiederholen. Der tod- 
wunde Sohn Werdomars hält zuerjt den eignen Vater für einen Römer, 
dann den greifen Siegmar und endlich Hermann felbft für Varus; ebenjo 
jpricht aber auch der fterbende Siegmar den blutenden Knaben als den 

Geiſt jeines Sohnes Hermann an. 
Noch größeren Eintrag erleidet die Wirfung, die vielleicht dieſe inner- 

lich unverbundenen, an Handlung armen Epifoden doch hervorbringen 
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fönnten, durch die Breite, womit Klopftod alles behandelt. Er malt 

jogar geringfügige Folgen des Sieges, wie den Streit eines cheruskiſchen 
und eines marfifchen Hauptmanns um den Beſitz eines gemeinfam erbeute- 

ten römischen Adlers, unſäglich weitjchweifig aus und verlegt jo durch die 
große Bedeutung, die er den Ereigniffen nad) der entjcheidenden Kata- 
jtrophe beimißt, die Einheit der Handlung und des Intereſſes in höchſt 
bedeuflihem Grade. Allein auch ſonſt ermüdet er durch die allzu jehr 
gedehnte Darftellung unfere Teilnahme, ftatt fie zu fpannen. Der Aus: 

druck im einzelnen ift zwar immer bündig und fnapp, Eraftvoll in feiner 

ſchmuckloſen, faſt nüchternen Einfalt; aber dejto länger und langweiliger 
iſt oft der Dialog. Die Berfonen fprechen fo Häufig über Nebenjächliches, 
bald um ihrem oder Klopjtods Freiheitsfinn Worte zu leihen, bald aud) 
nur, um feinen Einzelzug, feinen gelegentlihen Einfall zu übergehen. Eo 
nimmt einerfeits das fchildernde Element ungemein überhand; andrerjeits 
find gar manche Reden, Fragen und Antworten im Dialoge des Bardiets 

eine Frucht der tüftelnden Neflerion'), während doch nur, was aus 
unmittelbarer Empfindung fommt, mächtig zum Herzen dringt. 

Bor allem undramatifch breit find die zahlreich in das Stüd einge: 
flochtenen, im Tone zum Teil den Gedichten Oſſians nachgebildeten Bar: 
dengejänge. Sie nehmen fajt den dritten Teil des ganzen Schaufpiels 

ein. Einzelne Scenen, wie 3. B. die dritte, bejtehen beinahe nur aus 
jolchen Gefängen. Die Germanen zum Kampf anzufenern, zu ermutigen, 

zu begeiftern, die Römer hingegen zu jchreden und zu verwirren, ift der 
vornehmfte Zwed der Bardenlieder. Sie jchildern die Ehren, mit wel- 

hen den Berteidigern des Baterlandes hier auf Erden Mütter und 
Bränte, dort in Walhalla die Götter lohnen; fie befchreiben die Leiden 
der Gefangenschaft und die Qualen des Tartaros, die ber befiegten Feinde 
harren. Sie jchleudern Vorwürfe und Anklagen auf die römischen Tyran- 
nen, rufen zum Vernichtungskampf gegen fie auf, flehen die Schreden 
Wotans auf fie herab und überhäufen noch die Unterliegenden mit Ver— 
wiünfchungen und Spott. Sie erzählen von den großen Thaten germani- 

') So wenn Hermann (in der elften Scene) den gefangenen Römern Ge: 
ihidhte und Brenno gar Geſchichtsphiloſophie (S. 96) vorträgt. 

?) Dabei findet ſich aud einmal ein beftimmter Anklang an Offians Ausdruds: 
weile. „Höret Thaten der vorigen Zeit“, fingen Klopitods Barden, wie Macpherjon 
öfter „a tale of the times of old”, „the song of other times“ u. dgl. ſchreibt. 



‘Hermanns Schlacht'. 395 

Rom, ihren Kämpfen gegen Cäſar und unter Cäjar gegen die Gallier und 
gegen Pompejus. Sie preifen endlich jubelnd Hermann, Siegmar und 
ihre fiegreihen Genofjen. Mancherlei gefchichtliche, namentlich auch cul- 
turgefchichtliche Kenntniffe find in diefen Liedern angebradt. Die Boefie 
leidet im allgemeinen darunter. Einzelne Strophen zeugen zwar von 
hoher dichterifcher Kraft und Schönheit und vermögen, wie fie felbit aus 
der Tiefe des Herzens aufjtrömen, jo auch in Dem Gemüte des Hörers 
wahre und innige Empfindungen zu erweden und in der Seele des Patrio— 
ten ein mächtig loderndes Kriegesfeuer zu entzünden. Weitaus die meijten 
Bardenlieder jedoch umkleiden nur nüchterne Brofa mit dem ſchwungvollen 
Pathos einer rhetoriſch ausgeſchmückten, rhythmiſch frei bewegten Sprade. 
Dramatifch berechtigt und wirkſam könnten dieſe Gefänge nur in dem Falle 
fein, wenn fie nicht zu oft und dann nicht zu lange den Dialog unterbrü- 
chen, wenige oder noch bejjer nur Eine Strophe jedes Mal. Statt deſſen 
macht Klopjtod es fich bei ihnen nahezu zur Regel, was er in Proſa mit 

zwei Sätzchen jagen würde, umſtändlich in viele Verſe aus einander zu 
zerren. a, er drückt mitunter gar einfache Commandorufe durch lange 
Bardengejänge aus (Scene III, ©. 37). 

Sp ijt denn fein Bardiet ganz und gar epifch ausgefallen. Aber 

jelbjt eine funftvoll aufgebaute Handlung im epifchen Sinne ſucht man 
vergeblich in dem Stüde. Es mangelt nämlich nicht nur die Dramatifche 

Peripetie und beinahe auch die Kataftrophe, es wird Fein Knoten geſchürzt 
und gelöft; jondern Klopjtod hat nicht einmal die nötige Mühe aufgewen— 
det, um feinen Stoff jorgfältig zu erponieren. Wir werden fogleich mitten 

in das Getoje der Schlacht verfegt; über die Urfachen, warum, und über 
die Art und Weife, wie fich die Germanen gegen die Römer erhoben 
haben, erfahren wir wenig mehr als nichts. Während alle andern dichte: 
rischen Bearbeiter der Teutoburger Schlacht, fowohl Epiker ala Dramati- 

fer, darauf bedacht waren, den tödlichen Haß Hermanns und feiner Stam- 
mesgenofjen auf die Römer durch haarjträubende Greuelthaten der Iegteren 
gründlich zu rechtfertigen, während fie alle den Ausbruch der Feindſelig— 
feiten, das heimliche Bündnis der germanischen Fürſten, die Überliftung 
des arglojen Varus ausführlih darjtellten, beſchränkte Klopftod fich 
darauf, drei» oder viermal in den Bardengefängen mit wenigen, zudem 
ganz allgemeinen Worten, auf die graufame Bedrüdung der freien Ger: 
manen duch Roms Heere anzufpielen. Die beiten Motive ließ er fich jo 
entgehen, namentlich eines, welches Lohenftein erfunden hatte, um dadurch 
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den Gipfelpunft der römischen Tyrannei grell zu beleuchten, und welches 
von da an in der Hermannsdichtung eine bedeutende Rolle fpielte: ber 
Tod einer deutfchen Jungfrau, die Barus oder einer feiner Krieger ſchän— 
dete ober auch nur ſchänden wollte, gibt den legten Anftoß zur Empörung 
der Gefnechteten. Wie vor ihm bereits Schlegel, jo deutete auch Klopftod 

darauf bloß mit flüchtigen, unbejtimmten Worten: „die unjre Yung: 
frauen gezwungen haben, gegen ihr eignes Leben zu wüten” (Scene XIV, 

©. 132). Die Mittel und Anftalten Hermanns aber, um die germani: 
schen Fürften zum Bunde gegen den Feind zu ſammeln und die Römer in 
Sicherheit zu wiegen, erwähnte Klopftoc mit feiner Silbe. 

Nicht minder unbeftimmt zeichnete er die Charaktere der Berfonen in 
dem Stüde. Bon einem innern dramatiſchen Conflict ift bei feiner Gejtalt 

des Barbiets die Rede; aber es mangelt dem Dichter auch die Gabe, die 
einzelnen Figuren zu individualifieren, ſei es durch ihre verſchiedene Art 
zu veden oder durch feinere Schattierungen der Charakteriftif. Kaum, 

daß er die Milde Hermanns oder Thusneldas gegen Gefangene der uner: 
bittlihen Strenge des Oberdruiden Brenno und dem Rachedurſt der 
Wittwe Siegmars gegemüberjtellt. Sonjt jedoch gleichen ſich die Germa— 
nen in ihrem Wejen, Reden und Thun alle auf's Haar. Sie find ftarf, 

tapfer, fühn, Lieben Freiheit und Vaterland über alles und verachten den 

Tod, find in ihrem Schlachtendurſt oft geradezu blutgierig und grauſam, 
außerdem weichen, ja empfindjamen Negungen wohl zugänglich, idyllische, 
unverdorbene Naturmenſchen, daneben aber in mancherlei Künften und 
Wiſſenſchaften, bejonders in Poefie und Gejchichte vecht erfahren. Alles 
in allem genommen, bildet ihr Charakter eine ungefunde und unnatürs 
liche Mifchung aus naiven und jentimentalen Elementen; jie find ein 
Zwitter von rohem Urvolf und modernem Eulturvolf. 

In der ganzen Anlage und Tendenz, in Charakter und Stil mit Her— 
manns Schlacht’ innig verwandt war Klopjtods folgender Bardiet, Her— 
mann und die Fürjten’. Zum größten Teil entjtand er unmittelbar, 
nachdem "Hermanns Schlacht’ im Manuſeripte vollendet war, in den Tegten 
Monaten des Jahres 1767. Zwei Drittel des Ganzen waren bis zum 
19. December fertig; Kopf und Arm fehlten allerdings noch, wie der 
Dichter an Gleim berichtete. Hermann und Ingomar' jollte damals das 
neue Werk betitelt werden. Ausführlichere Angaben in einem Brief an 
Klopjtods jungen Freund Boie lajjen vermuten, daß von Anfang an der 
Plan diefes zweiten Bardiets in allen Einzelheiten fejt bejtimmt war, jo 
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daß im Laufe der vielen Jahre, die bis zum Drud desjelben verftrichen, 
feine irgendwie bedeutende Anderung an dem Entwurfe vorgenommen 
wurde‘). In welcher Weife Klopftod darnac die Arbeit daran förderte, 
läßt fi) aus der einzigen, furzen Mitteilung darüber, zu der er ji am 
5. Mai 1769 gegen Ebert herbeiließ, nicht deutlich erfennen. Umgetauft 
hatte er nunmehr fein Stüd; aber noch immer war e8 nur „bis auf das 
legte Drittel fertig". „Über zwei Drittel" waren vollendet, als der junge 

Voß zu Anfang Aprils 1774 in Hamburg den Dichter befuchte. Bon da 
an gibt uns jein Briefwechfel feinen Aufjhluß mehr. Das Werk fcheint 
langjam fortgefchritten zu fein. Zwar hatte ſchon im Februar 1771 Ni- 
colai an Leſſing das Gericht mitgeteilt, daß Klopſtocks "Schlacht der jieben 
Fürften’ unter dev Prefje jei. Dann durfte Boie im Göttinger Mufen- 

almanach auf 1774 und Voß in feinem Mufenalmanad) auf 1776 einige 

Bardengefänge daraus veröffentlihen; der ganze Bardiet erfchien aber 
erjt zehn Jahre jpäter im Drud (Hamburg in der Herold’ihen Buch— 
handlung 1784). 

Die Sprade fowie die gefammte äußere Form bes Werfes ift Die- 
jelbe wie in ‘Hermanns Schlacht'. Wieder unterbrechen den proſaiſchen 

Dialog zahlreiche Bardenlieder, meift in freien Nhythmen, zum Zeil 
jedoch unmittelbarer, wärmer empfunden und anmutiger, Dichterticher aus: 
gejtattet als in dem früheren Bardiete. Wieder ift das Stüd nicht in 
Acte gegliedert, die Einheit von Ort und Zeit ftreng gewahrt. Die äußere 
Sitnation ift überhaupt ganz die gleiche wie in ‘Hermanns Schlacht'. Es 
handelt fi um die Känrpfe der Cherusfer und ihrer germanijchen Nach— 
barjtämme gegen A. Cäcina, den Unterfeldheren des Germanicus, im Jahre 
15 nad) Ehrifti Geburt. In Folge einer äußerlich unentjchiedenen, doc) 
für die Römer verhängnisvollen Schlacht gegen Hermann tritt Germani— 
cus den Rüdzug aus dem Inneren Germaniens an, er jelbjt mit der 
Hälfte feines Heeres zu Schiffe auf der Ems, oder zu Lande längs ber 

Meeresküfte; fein Legat Cäcina mit vier Legionen und einer anfehnlichen 
Schaar von Hilfstruppen fucht in Eilmärjchen auf dem Fürzeften Landwege 

den Rhein zu erreichen. Ihn zunächit verfolgen die Germanen, beläftigen 
feinen Marſch auf das äußerfte, fo daß er auf halbem Wege zwiſchen 

1) Nur follten urfprünglih außer Hermann und Ingomar noch fünf deutſche 

Fürften auftreten; jpäter begnügte ſich Klopſtock mit vieren. Sollte vielleiht Bo— 
jofal, der in ‘Hermanns Tod’ eine Heine Rolle fpielt, zuerft der fünfte fein? 
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Sümpfen und Wäldern ſich genötigt fieht, ein fejtes Lager zu ſchlagen, 
und fügen ihm zwei Tage hinter einander in heißem Kampfe unabjehbaren 
Schaden zu. Die Germanen find bisher Sieger gewejen; aber zur end- 
gültigen Entfcheidung ift es noch nicht gefommen: fie bringt — wie der— 
einst im Teutoburger Walde — der dritte Schlachtentag. Ihn ftellt Klop- 
ſtocks Bardiet dar. Und zwar fpielt der größere Teil desjelben noch in 
der Nacht nach dem zweiten Tage; der Schluß des Dramas, bis zur Ent: 
ſcheidung des Kampfes, füllt die erften Morgenjtunden des dritten Tages. 
Den Schauplag bildet wieder eine Anhöhe neben dem Schlachtfelde. Hier 
find die Fürften der Deutjchen mit den Barden verfammelt, um das Sie: 
gesmahl wegen der vorausgegangenen Kampfestage zu feiern und ſich über 
die fünftige Art des Angriffs zu beraten. Diejer jelbjt, mit ihm der wichtigjte 
Teil der äußeren, thatjächlichen Vorgänge ift wieder in franzöfischer Weiſe 
hinter die Bühne verwiejen. Nicht die Schlucht, fondern der Kriegsrat 
der germanifchen Fürſten vor derjelben macht die eigentliche Handlung des 
BardietS aus. Hermann rät, zu warten, bis in wenigen Tagen der 
Mangel an allem Nötigen die Legionen aus ihrem Lager heraustreibe, 
und fie dann auf dem Marfche zwischen Sumpf und Gejträuche von allen 
Seiten anzufallen und zu vernichten. Die übrigen Fürften wollen, um 
rascher zur Beute zu fommen und diefelbe vollftändig und unverjehrt zu 
erhalten, jogleich bei Sonnenaufgang die Römer in ihrem Lager angreifen. 
Umfonft hat Hermann bereits durch einen heimlich angelegten Verhau den 
Feinden jegliche Flucht aus der Waldfchlacht verrammelt; umſonſt mahnt 
er, der römische Kriegskunſt bejjer kennt als die andern alle, daran, daß 
Cäeinas Verſchanzung in einem engen, für jeine Streitmacht eigentlich zu 
engen Lager eine dem großen Eäfar') abgelernte Lift fei, nm die Germa— 
nen zum Sturm zu loden; vergebens bejtätigt diefe Anficht Cäcina jelbft, 
indem er ji) — genau wie Hermann e8 vorausgefagt — weigert, den Abge- 
jandten der deutjchen Fürften in fein Lager einzulafjen; vergebens fpricht 
der greife Oberdruide Brenno, ja der Himmel felbjt durch Träume, Weis- 
jagung und Gottesurteil im geweihten Zweifampf für Hermann. Die 
übrigen Heerführer wiberjtreben ihm jegt nicht mehr bloß aus Beutegier 
und Ungeduld, fondern auch aus Eiferſucht. Zwar Katwald, der jugend» 
liche Bruder des Marjenfürjten, fteht von Anfang an feſt und treu zu 
Hermann; auch Arpe, der greife, friegserfahrene Fürft der Ratten, wird 

'") Caes, de bello Gall, V, 49 ff. 
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bei den Warnungen des Cherusfers eine Zeit lang bedenklich und jcheint 
fich ebenfalls für die Waldſchlacht zu entfcheiden. Seine Etimme gibt den 

Ausschlag. Schon bringen ihm Hermann und Katwald für feine Sinnes- 
änderung begeiftert Ehre und Dank dar, und Bardengefänge und Sieges- 
tänze unterbrechen den nüchternen Ernſt der Beratung; da entjchließt fich 
Arpe plöglih aus kleinlicher Eiferfucht auf Hermann, die noch dazu that- 
fächlich durch nichts begründet ift, zum Lagerjturm, und nun vermag nichts 
mehr feinen Starrfinn zu beugen. Hermann muß gegen feine Überzeugung 
dem Bejchlufje der Fürjten folgen. Die Germanen erleiden eine voll: 
ftändige Niederlage. Ingomar wird fchwer verwundet. Mit Mihe ent- 
gehn die Fattifchen Fürftinnen und Hermanns Sohn den Römern; Brenno 
gerät in die Gejangenjchaft der Sieger. Seine jtolzen, troft- und hoff: 
nungsvollen Worte, die an einige Berje der Ode Unſre Sprache’ (1767) 
anflingen, jchließen würdig den Bardiet: „Beſiegen könnt ihr ung, aber 
nie jollt ihr Deutjchland erobern." 

Die Handlung ift auch hier mehr epiſch als dramatiſch und durch 
zahlreiche, zwar an fich ſchöne, aber das Hauptinterefje jtörende Epifoden 
zerriffen. Zu einem inneren, wahrhaft tragischen Eonflict fommt es auch 
hier kaum; der gejchichtliche Stoff bietet dem Dichter zunächſt nur einen 
äußeren Gegenſatz von Perjonen und Meinungen; zu einer wirflid) 

tragischen Verkettung der Creigniffe bringt e8 daher Klopjtod eben jo 
wenig als zu einer dramatisch bewegten Darjtellung. Allein fein Bardiet 
enthält diesmal doch wenigjtens überhaupt eine einheitliche Handlung mit 

Anfang, Mitte und Ende, mit Erpofition, Peripetie und Ratajtrophe. Es 

ift doch wenigjtens ein allgemeiner Gegenjag von Perſonen und Willens- 
üußerungen vorhanden. Freilich fann faum ein fpröderer, poetifch unfrucht- 
barerer Stoff gedacht werden als eine Kriegsberatung. Trodne Reflerionen 
des Verjtandes müfjen hier vorwalten; die unmittelbare, warme Empfin- 
dung des Herzens fann nur höchjt jelten zum Worte fommen. Dazu lähmt 
der außerordentlich langſame und breitipurige Gang der Entwidlung mit 
den unvermeidlichen Bardengefängen gar das Bißchen Spannung und- 
Teilnahme, welche der Lejer allenfalls noch fühlt. Auch die Charakteriftif 
der auftretenden Perſonen ijt nicht eben tief und treu nad) dem Leben aus: 
gefallen. Hermann iſt wieder das deal des deutjchen Fürften, tapfer, 
befonnen, gut, jelbjtlos, Freiheit und Vaterland über alles liebend; die 
übrigen Perfonen reichen an diefes deal mehr oder weniger heran, je 
nachdem fie freundlicher oder unfreundlicher gegen Hermann gefinnt find. 
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So verkörpern Katwald, Theude, Brenno und die liebenswürdig-anmutige 
Kattenfürftin Herminone, die Dichterifch ſchönſte Geftalt des ganzen Bardiets, 
ziemlich dasjelbe deal wie Hermann, nur nad Alter und Gejchlecht ver- 
jchieden. Weniger iſt dies jchon bei Malwend und Arpe der Fall, denen 
mindeftend die eine und andere von Hermanns Tugenden abgeht. Am 
fernten stehen jenem Sdeale Gambriv und Ingomar, die erklärten Gegner 
Hermanns, deren Charaktere, vom allgemeinen menjchlich-fittlichen Stand- 
punkt aus betrachtet, jich Feineswegs über die ihrer römischen Feinde er- 

heben. So jchablonenhaft und äußerlich Klopjtod hier aber aud) verfuhr, 
er ließ es doch an individualifierenden Zügen auch im Eleinen nicht mehr 
fo ganz fehlen wie bei feinem vorigen Barbdiet. 

Welcher Anregung er diefe zwar geringen, doch zweifellofen Fort: 
Schritte in der Technik verdankte, ift Schwer zu jagen. Möglich, daß allein 

der dramatischere Stoff daran jchuld war und Klopftocd fich aljo des 
Unterfchieds im Aufbau der beiden Stüde faum recht bewußt wurde. 
Geradezu wahrſcheinlich wird dies durch einen Brief an Herder, worin er 
noch am 5. Mai 1773 ſich dagegen verwahrte, daß ‘Hermanns Schlacht’ 
ohne Handlung fei. Vielleicht aber blieben auch Geſpräche mit Leffing, 
die ſich an die Lectüre des früheren Bardiets anfnüpfen mochten, und das 
Studium der *Hamburgifchen Dramaturgie’ nicht ohne Einfluß. Oder 
verraten die Kampfjcenen am Schluffe des zweiten vaterländifchen Echau- 

jpiels eine genauere Kenntnis Shafefpeares, den eben damals die Schles— 
wigiſchen Literaturbriefe’, von den nächften Freunden Klopftods verfaßt, 
als den dramatischen Dichter ohne Gleichen priefen? Beftimmte Anklänge 
an die Werfe des Engländers find im einzelnen kaum nachzuweifen. Hier 
war Klopftod nur von den antiken Berichterjtattern abhängig. 

Die Schriften des Tacitus bildeten feine hauptſächliche Quelle. Und 
zwar nahm er nicht nur den eigentlichen Stoff feines BardietS aus dem 
erjten Buche der Annalen’, indem er jorgfältig jede noch jo geringfügige 
Angabe ausbeutete, fondern benügte auch jonjt bald genauer, bald freier 
manche Andeutungen, die er allenthalben bei dem großen römischen Ge— 
Schichtjchreiber fand. So führte er Flavius auch in diefen Bardiet ein, 
folgte jegt aber etwas ftrenger der Erzählung des Tacitus von feinem 

Zwiegejpräh mit Hermann (ann. II, 9 f.). Desgleichen wies er dem 
Sohne des Flavius, dem fpäteren Fürjten der Cherusker, Jtalus (nad) 
der damals nod weniger angefochtenen Lesart der ann. XI, 16), eine 
Rolle in dem Stüde zu, die jedoch ganz auf freier Erfindung berußte. 
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Aus der Gejhichte von Marbods Sturz und Ende (ann. II, 62 f.) ſchöpfte 
er den Namen Katwald, den auch Schon Juſtus Möfer in feinem Trauer- 
jpiel Arminius' verwertet hatte. Gleichjalls nur den Namen, nicht auch 
den Charakter feines Marjenfürften Malwend Ternte Klopftod aus dem 
Berichte des Tacitus über den lebten Streifzug des Germanicus in das 
innere Deutjchland (ann. II, 25) kennen. Die Erzählung eines früheren 
Einfalles der Römer in das Gebiet der Katten (ann. II, 7) bot ihm den 
Namen des Fürjten Arpe dar, dejjen Gemahlin und Tochter damals in 
Feindeshand fielen. Die legtere nennt Klopſtock aber nit Nhamis, wie 
bei Strabo (VII, 1, 4) die Tochter des Kattenfürften heißt, die mit Thus- 
nelda vor dem Triumphwagen des Germanicus gieng'), fondern Herminone 
und ihre Mutter Iſtäwona, indem er die von Tacitus (de German. 2) 
überlieferten Namen zweier germaniſcher Hauptjftämme in Frauennamen 
ummodelt. Ebenda erwähnt Zacitus eine Völkerſchaft, Gambrivier ge— 
heißen, woraus Klopftod den Namen feines Bructererfürften Gambriv 
bildet. Aus dem gleichen Gapitel der ‘Germania’ ftammt wohl auch 
Theude, nad Klopftod Hermanns erjter Sohn, wofern er nicht den alten 
Teutonen feinen Namen verdanken follte, jo wie der jchon in "Hermanns 
Schlacht' vorkommende Oberdruide Brenno den alten allierhäuptling 
Brennus, der nad) der Schladht an der Alla Rom einnahm, zum Paten 
hat. Der Oberdruide Libufch hingegen ift aus Strabo (VII, 1, 4) ent: 

lehnt. 

‚Hermann und die Fürſten' erlebte erjt 1806 im neunten Bande dev 
gejammelten Werke Klopjtods eine zweite Auflage. Dier zeugten Feine 

Änderungen und geringfügige Zufäse an verfchiednen Stellen von der 
unermüdlich feilenden Sorgfalt des Dichters; die bedeutendfte Variante, 
ein größeres Einfchiebjel in den Dialog, war in der fünften Scene an- 
gebracht. ‘Hermanns Schlacht’ wurde öfters nachgedrudt oder wieder 
aufgelegt, bevor fie 1804 ihren Play im achten Bande der Werke' fand. 
Allein auch Hier beſchränkte fich Klopſtock zumeijt auf fleine, allerdings 
zahlreiche Änderungen des einzelnen Ausdruds, wodurch die Rede knapper, 
treffender, fraftvoller wurde. Seltner vermehrte er den früheren Text um 
wenige Worte, um den Gedankengang Elarer oder bedeutjamer her: 
vortreten zu laffen. Dagegen ſtrich er ſowohl gegen den Schluß der 

i) Klopſtocks eigne Anmerkung darüber miſcht unflar die Angaben Tacitus’ 
und Strabos durd einander. 

Munder, Mopftod. 26 
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zweiten al3 zu Anfang der dritten Scene einen längeren Bardenge— 
fang weg. 

Bon der Kritif wurde ‘Hermann und die Fürften’ zwar meiftens ſehr 
glimpflich behandelt, überhaupt aber wenig beachtet. Das Publicum küm— 
merte ſich auch nicht viel um das Stüd. Anders war ‘Hermanns Schlacht' 
von den Zeitgenofjen aufgenommen worden. Die verfchiednen literarischen 
Zeitſchriften Deutfchlands hatten ausführliche, ziemlich einjtimmig an- 
erfennende, zum Zeil jogar begeijterte Artikel über das Werk gebracht; 

das Lob des vaterländifchen Dichter wurde in dejto höheren Tönen ge: 
jungen, da die meiften Recenfenten ganz im Sinne Klopftods es von vorn 
herein ablehnten, einen Bardiet nad) den gewöhnlichen Regeln, wie fie jeit 
Ariftoteles für das Drama gelten, zu beurteilen. Und die Stimme der 
öffentlichen Kritif fand diesmal, wie einjt beim ‘Meffias’, einen lauten 
Widerhall in den gebildeten Kreiſen unferes Volkes. 

Sogar Leſſing, der doch eben jo wenig wie Herder die dramatischen 
Schwächen des Klopftodischen Bardiets überjah, lobte "Hermanns Schlacht’ 
mehr, als fie nach ihrem allgemeinen dichterichen Wert und zumal von 
einem ſonſt jo ftrengen Kunjtrichter verdiente. Ya auch Nicolai gab zu, 
daß er den Bardiet bewunderte, obwohl er ihn nicht liebte und objchon er 
— gleich) Mojes Mendelsſohn — mit dem Bardengefhmad überhaupt ſich 
nicht recht vertragen konnte. Viel wärmer Sprach fich Angelica Kaufmann 
aus. Sie erklärte, fie könne unmöglich durch Worte lebhaft genug aus» 
drüden, was ihre Seele beim Leſen diefer unvergleichlichen, alle ähnlichen 
Werke weit überragenden Dichtung empfunden habe. Und Denis pries in 
einer begeifterten Dde an Klopftod ‘Hermanns Schladht’, die Barden- 
arbeit, die der Ahnen Sitte hell dem Enkel zeigt und in ihm der Ahnen 
Mut wedt, kaum minder als die Meſſiade, nannte bewundernd Hermann, 

„Deutſchlands großen Entfefjeler”, in Einem Atem mit „der Erderzeugten 
großem Entfefjeler”, dem „Sohn Allvaters". Gleim vollends wurde durch 
die Lectüre des „Jimplen, hohen, göttlichen Bardiets“ in ein maßlos über- 

Shwängliches Entzücden verfegt. Drei Tage lang blätterte er aus allzu 
großer Begierde in dem Buche herum und überflog bald einige Seiten aus 
dem Anfang, bald aus dem Ende des Schaufpiels; endlich in der dritten 
Nacht brachte er fi dazu, das Stüc der Reihe nad) ganz zu lefen. Nun 
fannte fein Jubel feine Grenzen. „Ach, daß ich Kaifer, daß ich Kaijer 
wäre”, fchrieb er an Klopftod, „dieſen Bardiet aufführen zu lafjen mit ben 
Koſten des peloponneſiſchen Kriegs, eine Million für die Probe!“ 
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Zu einer wirflihen Aufführung des gefammten Werkes fcheint es 
aber nirgends gefommen zu fein. Klopftod hatte zwar den ſeltſamen Ein- 
fall, daß der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, der 

aud als Militär ‘Hermanns Schlacht’ bewunderte, den Bardiet unter 
freiem Himmel im Harz auf der Roßtrappe oder einem ähnlichen Felſen 
des Bodethals aufführen laſſen und außer verſchiednen Kennern auch einige 
preußiiche Bataillons dazu einladen follte, die fich im fiebenjährigen Kriege 
befonders hervorgethan hätten. Aber fogleich fchärfte er feinem Freund 
Ebert, an den er dies jchrieb, ausdrüdlich ein, er dürfe diefen Scherz 
nicht einmal als Scherz dem Erbprinzen wiederfagen. Dagegen hoffte er 
1771 in allem Ernſt eine Darftellung feines Bardiets auf der Wiener 
Bühne zu erleben. Hatte doc Glud bereits 1769 angefangen, die Bar: 
dengefänge in Hermanns Schlacht' „mit dem vollen Tone der Wahrheit“ 
zu componieren'). Allein die Arbeit rückte nicht jo rajch vor, als Dichter 
und Mufifer zuerjt erwarten mochten. Glucks reformatorische Thätigkeit 
für die Barifer Oper hielt ihn manches Jahr hindurch in der Vollendung 
jener „altbardijchen” Kompofition auf. Den „Hauptjtoff” dazu jammelte 
er zwar gerade in jener Zeit, da er feine größten Werfe, "Armida’ und die 
beiden Iphigenien', ſchuf und Orpheus' jowie Alceſte' neu bearbeitete: 
er trug die Melodien und Recitative zu Hermanns Schlacht' fertig im 
Kopfe, fang fie dem einen oder andern Freunde vor, indem er fich mit 
wenigen Accorden auf dem Claviere begleitete, jchrieb aber nichts nieder, 
auch nicht, als er in den legten Jahren feines Lebens ernitlich an die Aus- 
führung diejer Lieblingscompofition dadjte. Für die Nachwelt gieng mit 
jeinem Tode (1787) jeine Muſik zu Klopftods Bardengefüngen rettungs- 
[08 verloren, und damit ſchwand auch die legte Möglichkeit, den Bardiet 
auf das Wiener Theater zu bringen. WBühnenbearbeitungen besfelben 
wurden mehrfach und an verſchiednen Orten verfucht. 1784 richtete Jo— 
hann Gottfried Dyk ihn als heroiſches Schaufpiel in drei Acten für die 
Bühne ein, mit nicht viel Glück und Gefchid, jo weit man aus den Recen- 
jionen jchließen darf. Fünfzehn Jahre fpäter übertrug, nachdem fchon 
1791 eine holländifche Überfegung des Bardiets erjchienen war, Klopſtocks 

) Auch Schubart componierte einige Barbengefänge von ‘Hermanns Schladht’. 
Desgleihen wurden die Chöre und Gefänge in ‘Hermann und die Fürften’ in 
Mufit gefegt von Friedrich Ludwig Amilius Kunzen. Im Glavieranszug gab 
1790 Karl Friedrich Cramer deſſen Compofition heraus, 
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ſchwärmeriſcher jüngerer Freund Karl Friedrih Cramer zum Zwed einer 

Aufführung in Paris Hermanns Schlacht’ (gleich darnad) auch Hermann 

und die Fürften’) in’s Franzöfifche. Ein Pariſer Bekannter, Namens 

PBlanvillain, Half ihm dabei. Zur Aufführung fcheint es nicht gefommen 
zu fein; die Überſetzung wurde jedoch 1800 veröffentlicht und von Klopſtock 
jehr beifällig aufgenommen. Auch Schiller dachte um jene Zeit daran, 

das vaterländifhe Stüd durch eine maßvolle Umarbeitung für die Wei- 
marer Bühne zu gewinnen. Bei der Lectüre des Schaufpiels überzeugte 
ex fich jedoch, daß es fiir feine Zwede völlig unbrauchbar ſei. „Es tft”, 
ſchrieb er am 20. Mai 1803 an Goethe, „ein Faltes, herzlofes, ja fragen: 
haftes Product, ohne Anſchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahr: 

heit, und die paar rührende Situationen, die fie enthält, find mit einer 

Gefühllofigkeit und Kälte behandelt, daß man indigniert wird." Das 
Urteil ift im frischen Ärger über die Enttäufchung niedergefchrieben und 

darum vielleicht herber ausgefallen, als es ſonſt gefchehen wäre; ungerecht 
ist Schillers Tadel faum zu nennen. Klopjtods Bardiet übte denn auch 
auf die bedeutenderen Dichter, die nach ihm Hermanns Geſchichte dramati- 
fierten, feinen irgendwie erheblichen Einfluß aus. Kleiſt fonnte von den 
Motiven, Charakteren und Situationen in Klopjtods Schaufpiel nicht dag 
Geringſte brauchen. Nur ein paar Namensformen und culturhijtorijche 
Einzelzüge?), die er zum Zeil überdies aus den gejchichtlichen Quellen 
lernen konnte, entlehnte ev aus dem älteren Bardiete. Bei Grabbe 
vollends fehlt außer einer kaum erwähnenswerten Anjpielung auf das 

Wort Bardiet (Nacht I, 1) jeder, auch der leiſeſte Anklang an Klop: 
jtods Drama. 

Deſto mächtiger wirkte diefes fofort bei feinem Erjcheinen auf das 
heranwachſende Gefchleht. Mit heiliger Begeifterung für Freiheit und 
Vaterland erfüllte es die Jünglinge, die im Laufe der nächjten Jahre zu 
gemeinjamen Studien und dichterifchen Verjuchen ſich an der Univerfität 
zu Göttingen zujfammenfanden. In ihren Briefen hat fich zwar fein 
eigentliches Urteil über die Bardiete Klopftods erhalten. Desgleichen 
merkt man auch in ihren poetifchen Arbeiten den unmittelbaren Einfluß 

1) So den Barbengefang zum Beginn der Schladht, das Saugen des Blutes 
aus den Wunden (Kleiſt, Act V, 654), Die Namen Winfried, Gueltar (aus Klopftod, 
Scene XI, Anfang), Cherusfa (Stleift I, 184), Horſt (Stleift I, 392), Selmar (IV, 
268, aus Klopſtocks Oben entlehnt), Siegmar (V, 305). 
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jeines vaterländifchen Ideals ziemlich felten. Nur Hölty fang 1772 nad) 
Klopſtockiſchen Motiven und ftellenweife fogar in Klopftodischen Ausdrücden 
eine patriotifche Ode "An Tenthard’ (= Frig Hahn), und Graf Friedrich 
Leopold zu Stolberg trug in verschiedenen Gedichten der Jahre 1772 bis 
1775 nicht bloß Klopſtocks allgemeinen Enthufiasmus für Deutfchlands 
Größe und Ruhm zur Schau‘), fondern verherrlichte auch insbejondere 
Armins Andenken, inden er bald den Harz als das altwerte „Cherusfa- 

land”, den Sit der Barden und die Heimat Hermanns wie Klopjtods 

pries, bald unter den Freiheitshelden unferes Volkes Hermann rühmend 

neben Tell, Luther und Klopftod nannte. Deutlicher und mächtiger aber 
zeigte fi) der Eindrud von ‘Hermanns Schlacht' auf die Göttinger 
Freunde in ihrem gemeinfamen gejellig.literarifchen Treiben. Von den 
Bardengefängen der Tragödie entzückt, dachten fie fich bei dem Bunde, 
welchen jie 1772 im September unter einander errichteten, als deutſchen 

Bardenchor und nannten ſich trog des Spottes der Göttinger Profefjoren 
auc Fahre lang Barden. Bote, der in gewiffem Sinn den Vorſitz hatte, 

hieß nad) dem Chorführer in dem gefeierten Bardiete Werdomar. Klop- 
jtod, der Sänger der Religion, der Tugend, der Freundjchaft, vor allem 
aber des Vaterlandes, war ihr gepriefenes Vorbild. Gegen franzöfijche 

Sitten und franzöfischen Gefchmad für deutſche Freiheit, deutſche Tugend, 

deutsche Dichtung eiferten fie als echte „Bardenſchüler“. Erſt als jich die 
Verachtung und der Hohn aller literarijch Gebildeten an diefen Namen 
heftete, wollten auch die Göttinger Freunde bei allem Patriotismus nicht 
mehr Barden heißen. 

Es waren wieder thätige Anhänger, Nachahmer oder Nebenbuhler 
des vaterländifchen Dichters Klopftod, die den zuvor geachteten, ja hoch: 
gehaltenen Bardennamen binnen weniger Jahre in ſchlimmen Verruf 
brachten. Noch bevor ‘Hermanns Schlacht’ erjchien, vollendete und 
veröffentlichte (im Herbſt 1768) Karl Friedrih Kretfhmann 
(1738—1809) feinen Geſang Nhingulphs des Barden, als Varus 
geſchlagen war’, dem ſich 1771 die ‘Klage Rhingulphs des Barden’ (über 
Hermanns Tod) anjchloß. Unabhängig von Klopftod, bildete Kretſch— 

) &o 3. B. in bem ‘Lied eines deutfchen Knaben’ von 1774, welches gleich 
dem ‘Liebe’, dad Matthias Claudius am 23. April 1771 im Wandsbecker Boten’ 
veröffentlichte, gewiffermaßen als Gegenftüd zu Klopſtocks Vaterlandslied' von 1770 
verfaßt ift. 
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mann ben Ton und die Form feines Bardiets, auch das ziemlich frei 
behandelte und gereimte Versmaß, nach Gerjtenbergs "Gedicht eines Skal— 
den’. Epifche und Iyrifche Beſtandteile floffen, wie in Offians Geſängen, 
fo in diefen deutſchen Nachahmungen derfelben zufammen. Der Grund: 
ton war lyriſch: unter dem unmittelbaren Eindrud der Teutoburger 
Schlacht, die er felbjt mitgefchlagen hat, noch heiß erregt von Streit und 
Sieg, fehildert der Barde die Urfachen und den Berlauf des Kampfes. 
Dbder er bejingt den Untergang des Cherusferfürjten, dem er felbjt im 
legten Streite zur Seite gefochten hat, an deſſen Tod er immerdar mit 
Schreden und Wehmut, aber auch mit Groll und Wut denkt. Allein 
nicht nur Hiftorisch und Eriegerifch, fondern auch religiös und moraliſch 
oder bloß empfindfam foll nad Kretſchmanns eigner Forderung in dem 
feine fämmtlichen Werke (1784) einleitenden Aufjage der Bardiet fein. 
Rhingulph verflicht daher in feine Gefänge vom Kampf und Tod germa- 
nijcher Helden auch breit ausgemalte idyllifche Scenen, Bilder von dem 
einfach-unfchuldigen ulturzuftande feines Volkes, von deſſen gefelligen 

und religiöfen Gebräuchen oder noch lieber Situationen aus feiner eignen 
Lebensgefchichte, Teßtere durchweg von fentimentalem, abwechjelnd heiterem 
und elegifchem Charakter. Ganz nur empfindfam war das Heine Idyll 
Die Jägerin' (1772), worin Kretſchmann das glückliche Liebeswerben 
des Barden Wonnebald halb im Tone Gleims und feiner Anakreontiſch 
tändelnden Genofjen bejang. 

Mit Klopftods nationaler Dichtung hatten dieſe Bardiete wenig oder 
nichts gemein. Selbjt wo Kretſchmann denfelben gefchichtlichen Stoff be- 
handelte, traf ev höchſtens in einigen äußerlichen Motiven, die er von 
älteren Poeten entlehnte, mit dem größeren Nebenbuhler zuſammen. Aber 
die Wirkungen feines Gedichtes vereinigten fich mit Denen des Klopftodischen 
Dramas, um rasch in ganz Deutfchland einen bedenflichen Auffchwung der 

Bardenpoefie zu verurfachen. Kretſchmanns Verſuche fanden zuerft ziemlich 
überall Anklang. Die gefällige Form und der leicht verjtändliche Inhalt 
jeiner Verſe mochte zu der beifälligen Aufnahme mandjes beitragen, beſon— 
ders aber der Umftand, daß troß der äufßerlichen Neuerung fich Kretjch- 
mann doch noch recht viel in den alten Geleifen der deutjchen Lyrif bewegte. 
Klopftod freilich wollte von diefem Gögenbild, das der Pöbel anbetete, 
nichts wiſſen. Allein durch ihn fühlte ſich allem Anfcheine nah Michael 
Denis in Wien (1729—1800), der doch auch zu den Bewunderern 
Kretſchmanns zählte, angeregt, daß er feit 1770 dem Bardengejchmade 
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rückhaltlos in ſeiner Dichtung huldigte. Vereinzelte Anſpielungen auf das 
alte Bardenweſen hatte er, der Überſetzer Oſſians, ſchon zuvor in feine 

Oden einfließen laſſen. Offian blieb denn auch ftetS das wichtigfte Mufter 
‚ für den „Oberbarden der Donau“; fein Einfluß war viel bedeutſamer als 
der Klopftods, den gleichwohl die von Denis gebrauchten Versmaße, fein 
oft erfünfteltes und verworrenes Pathos ſowie manche Redewendungen im 
einzelnen unverkennbar nachwiejen; feiner der modernen Barden entlehnte 
jo viele dichterifche Motive und Ausdrüde von dem gälifschen Sänger wie 

der Wiener Jeſuitenpater und Bibliothekar. 
Aber mit Denis begann fchon die deutjche Bardenpoeſie in oberfläch: 

liche und oft läppifche Spielerei auszuarten. Denis wählte nicht mehr, 

wie vorher Klopftod und Kretſchmann, geſchichtliche Ereignijje aus den 
Tagen unjerer Urväter zum Stoffe feiner Bardenlieder, fondern er begnügte 
fi) mit dem Titel und der Maffe eines Barden und mit ein paar aus 
germanifcher Urzeit entlehnten Namen, um fo verfappt die modernite 

Gelegenheitsdichterei zu treiben, bald Maria Therejia und Joſeph II., 
bald Klopjtod, den „oberjten der Barden Teuts“, Gleim, den „Bardenführer 

der Brennenheere", Weiße, den „Oberbarden der Pleiße“, und die übrigen 
befreundeten Poeten Deutfchlands anzufingen, bald veligiöje, moralijch- 

didaktische und deutfch-patriotifche Verſe zu drechſeln, bei denen überhaupt 
ein gejchichtlich beftimmtes Zeitalter nicht in Betracht Fam. Und je weniger 

altgermanifch die Gedichte im Kern und Wejen waren, deſto ängftlicher 
war man auf die bardijche Mummerei bedacht. Als Joſephs Barde führte 
Denis nad) einem nicht eben finnreichen Vorſchlag Kretichmanns den 
Namen Sined. Kretichmann felbft nannte fih Rhingulph und taufte den 
jungen Gottlieb David Hartmann (1752— 1775) Telynhard; Gerjtenberg 
hieß nad) feinem Stalden Thorlaug, Klopftod Werdomar, Johann Georg 
Jacobi Teuthard, Johann Benjamin Michaelis Minnehold. Die Gedichte 
der jüngeren Barden waren größtenteils in der Manier der Lieder Sineds 
verfaßt, dem Inhalte nad) modern mit einigen altgermanifchen oder fel- 
tischen Namen. Auch Kretichmann betrat Schon 1770 diefen Abweg. 

Zuerſt ſchüchtern, bald jedoch kräftiger erhob die Kritif Einfprache 
gegen den literarischen Unfug. Wieland und Herder verurteilten in den 

gewichtigften Zeitfchriften, dem Deutſchen Mercur’ und der "Allgemeinen 
deutschen Bibliothet’, das Bardenunweſen; geiftig untergeordnete, aber nicht 
einflußlofe Kritiker ſprachen fich neben ihnen im gleichen Sinn aus; Goethe 
hatte fein Mißfallen ſchon früher in Briefen und gelegentlich auch in 
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Recenjtonen nicht verhehlt. Dazu gab Klopftod immer deutlicher zu ver: 
jtehen, daß er den Singfang diefer vorgeblichen Urgermanen feineswegs in 
allen Dingen billigte. So ſank denn die Bardendichtung noch vor der Mitte 
der jiebziger Jahre jäh in der allgemeinen Achtung, und die Barden jelbit - 
gerieten durch allerlei übertriebene oder völlig erfundene Gerüchte, die man 
bejonders von den jungen Göttinger Poeten erzählte, in böfen Verruf. Die 
neue Dichtungsart verfhwand nad Furzem Bejtande bald wieder aus 
unferer Literatur. Doch fehlte es nicht an mehrfahen Nachklängen der- 
jelben bis in den Begiun unferes Jahrhunderts. Und zwar fcheint es, daß 
gerade die legten Accorde wieder reiner in der urfprünglichen Weiſe Klop— 
jtods und Kretfchmanns angejchlagen wurden. Wenigjtens enthielt der 
Bardenalmanach der Deutjchen für 1802’, den Gräter und Münchhauſen 
herausgaben, neben dem Kretſchmann'ſchen Bardiet Hermann in Walhalla’ 
noch manches Gedicht, in welchem das altdeutjche Coſtüm und die altger- 
maniſchen Namen nicht bloß als ein leerer Mummenſchanz zur Berhüllung 
modernen Wejens und Denkens erjchienen.‘) 

Aber auch unmittelbar auf die dramatische Production in Deutjchland 
wirkte ‘Hermanns Schlacht’ anregend und beftimmend. Daß in den näch— 
jten anderthalb Jahrzehnten Hermann und Thusnelda oder ihr Sohn und 
andere Glieder des cherustifchen Fürſtengeſchlechts ziemlich oft als Helden 
deutſcher Schau- und Trauerfpiele erfcheinen, deutet auf den Einfluß des 
Klopftodischen Barbdiets, jelbft wo fich diefer im befonderen nicht nachweisen 
läßt. Unberührt davon fcheint Bodmer geblieben zu fein, der ‘Hermanns 
Schlacht' nicht einmal parodierte, wie die biblifchen Tragödien feines 

einftigen Schülers. Sein Drama Italus' (Flavius’ Sohn und Armins 
Neffe), das bereits 1768 in der Ziricher Sammlung feiner politischen 
Schaufpiele gedrudt wurde, nüchtern und undramatisch gleich allen ähn- 
lichen Verfuchen des fchreibluftigen Alten, entjtand zu einer Zeit, da Bodmer 
ficherlich von Klopſtocks Bardiet noch nichts wußte, verriet Hingegen an mehr 

ı) Zur borftchenden Charakteriftif der Bardendichtung vgl. Dr. Hermann 
Friedrich Knothe, “Karl Friedrich Kretſchmann (der Barde Rhingulph); ein Beis 
trag zur Gefchichte des Bardenweſens' (Zittau 1858) und Dr. P. v. Hofmann= 

Wellenhof, ‘Michael Denis; ein Beitrag zur deutfchsöfterreihiichen Literaturgefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts’ (Innsbruck 1881); auch Hamels Ausgabe von Klop⸗ 
ſtocks Werfen, Teil IV (in Kürſchners Deutſcher Nationalliteratur' Bd. 48) und 
Erih Schmidts Auffag über Kretihmann im 17. Bande der ‘Allgemeinen deutſchen 

Biographie’, 
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als Einer Stelle, wie aufmerkſam derjelbe Oſſians Gejänge gelefen hatte. 

Das letztere gilt ebenfo von Babos „dramatifchem Heldengedicht” in fünf 
Acten Die Römer in Deutfchland’ (1780). Das jehr mangelhafte Trauer: 
jpiel lehnt ſich nur ganz allgemein an ‘Hermanns Schlacht' an, indem es 
deutjche Freiheitsliebe, Todesveradhtung, Römerhaß und Treue verherrlicht. 
Eigentlich dramatijche Züge und Motive borgt es von Klopftod nicht; ſelbſt 
die Proſa, die nicht nur durchaus im Dialog, fondern auch in den fpärlichen 
Bardengefängen herricht, hat fein ausgeſprochen Klopftodijches Gepräge. 
Auch der erſte Verſuch des Öfterreichifchen Dichters Cornelius Hermann 
von Ayrenhoff (1733—1819) im vaterländifchen Drama, ‘Hermanns 
Tod’, bereits 1768 im Wiener Theater aufgeführt, war dem gleichzeitigen 
Werke Klopftods in jeder Hinficht unähnlich, eine Alerandrinertragddie 
im Stile Gottfcheds, arm an Poefie, gleichfalls arm, wenn auch nicht ganz 
baar, an tragischen Motiven, die der Verfaſſer jedoch durchweg in epifcher 
Weiſe verwertete, fo daß fein Trauerfpiel trog dem gleichen Stoffe nicht 

die leifejte Ahnlichkeit mit Klopftods legtem Bardiet zeigt. Klopftod hat 
es wohl gar nicht gekannt. Hingegen kannte und nüßte Ayrenhoff jehr 
wohl die dramatischen Verſuche des Kopenhagner Dichters. Sein 1770 

vollendetes, 1774 zu Wien aufgeführtes Trauerjpiel Tumelicus oder 
Hermanns Rache' mahnt durch die Form wie durch den Inhalt beftändig 
an den ein Jahr zuvor gedrudten Bardiet Klopjtods. Altgermanijche 
Sitten, namentlich Opfergebräuche, werden, wie in "Hermanns Schlacht', 
durch das ganze Stüd hindurch mit möglichjter gejchichtlicher Treue breit 
dargeftellt. Hier wie dort erregt ein durch Priefterwort zum Tode be- 
jtimmtes Opfer unfere mitleidsvolle Teilnahme, dort ein Schuldiger, hier 

eine Schuldloje; beide werden im legten Augenblid wider Erwarten gerettet. 

Tragifcher ift ohne Zweifel der Gegenſtand Ayrenhoffs, Dichterifcher und 
trog aller Mängel durch die Wahrheit des Empfindens ergreifender Die 
Darjtellung Klopftods. Druiden find in Tumelicus' wie in "Hermanns 
Schlacht' wejentlich an der Handlung beteiligt ; Barden unterbrechen durch 
ihre Gefänge, welche die Thaten der vorigen Zeit, bei Ayrenhoff Hermanns 

Kriegesthaten feiern, wiederholt den Gang der dramatifchen Entwidlung. 
Auch “Tumelicus’ ift nicht in Acte eingeteilt; Einheit des Ortes und der 
Zeit ijt ftreng gewahrt. Der Dialog ift Proja wie bei Klopftod; die 
Bardenlieder hingegen find frei gereimt wie Kretſchmanns Geſänge. An 
geichichtlichen Anmerkungen und Citaten aus antifen Gewährsmännern 
läßt es endlich der Wiener Dichter jo wenig wie der Kopenhagner fehlen. 
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Noch unmittelbarer unter dem Einfluß des Iegteren jtand fein Magdeburger 
Freund Patzke, der 1770 einen gereimten Bardiet ‘Hermanns Tod’ ver: 
jaßte. Ohne vom Geijte Klopftods irgendwie mächtig angehaucht zu fein, 
behielt er das äußere Schema feines Werkes forgfältig bei, brachte einzelne 
jeiner Hauptcharaftere, Hermann, Thusnelda, Segeft, Siegmund, unver: 

ändert auf die Bühne und ließ es an Gefängen der Barden und des Volkes, 

die Hermanns Ruhm Iyrifch feiern, nicht fehlen"). 
Wie mächtig aber auch Klopftods Bardiet als Dichtwerf durch ſich 

jelbjt wirkte, größeres Aufjehen noch erregten bei den Zeitgenoſſen die 
literarijchen Pläne, die der Verfafjer an die Herausgabe des Schaufpiels 
fnüpfte. Klopftod wollte mehr als nur etwa im allgemeinen die nationale 
Poefie oder die vaterländifche Dramatif in Deutfchland anregen; mit 
vollem Recht konnte Lejjing, diesmal fein Vertrauter, im October 1768 
an Ebert und an Nicolai fchreiben, ‘Hermanns Schlacht' werde in einer 
Abjicht gedrudt, die für den Ruhm des Dichters eine zweite Meſſiade 

werden könne, wenn fie ihm gelinge. An feinen perfönlichen Ruhm und 
Gewinn zwar dachte Klopjtod hier erſt in zweiter Linie; aber die Sache, 
die er erjtrebte, galt ihm an fich ſchon fo viel, daß er freudig alle Kräfte 
daran jegte. Es handelte fi) darum, den ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſch— 

land Förderung im größten Stil zu erwirken, Kaifer und Neich zur öffent: 
lichen Unterftügung einer nationalen Kunſt zu vermögen. 

Ähnliche Gedanken hatte Klopftod ſchon früher gehegt. Gleich in den 
erjten Jahren, die er am dänischen Hofe verlebte, juchte er Friedrich V. zu 
bejtimmen, daß er zum Vorteil der vorzüglichjten Schriftjteller eine freie 
Druderei errichte. Aus befonderer Gunſt jegte der König ihn perjönlich 
in die Lage, daß er von der Ausgabe der Meffiade denjelben Gewinn 
ziehen fonnte, den ihm eine foldhe Druderei gewährt hätte; zur Aus- 

führung des Klopftodischen Planes jedoch Tieß er fich nicht herbei. Wozu 
der fürjtliche Freund feinen Namen und Schuß nicht herleihen mochte, das 
verfuchte der Dichter fpäter im Verein mit gleichgefinnten Privatmännern 
in's Werk zu fegen. So wollte er fih an Bachmanns typographifcher 
Geſellſchaft in Magdeburg, fo an Leffings und Bodes buchhändlerifchem 
Unternehmen in Hamburg beteiligen. Allein gerade ber erfolgloje Aus: 
gang diefer Projecte belehrte ihn, daß er ohne höhere Protection jeinen 
Wunſch nie erfüllt jehen werde. Es lag in Klopftods Wejen, gleich nach 

’) VBgl. Kawerau a. a. DO. ©. 224 fi. 
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der denkbar höchſten zu ſtreben, das Oberhaupt des Reiches ſelbſt in ſein 
Intereſſe zu ziehen. Aber auch die äußeren Umſtände ließen ihn 
kaum an einen andern Schutzherrn der deutſchen Wiſſenſchaften als an 
den Kaiſer denken. Von den norddeutſchen Fürſten konnte nur Friedrich 
der Große in Betracht kommen; von ihm aber war längjt nichts mehr 
für die vaterländifche Literatur zu erwarten. Auf den Schwachen und 

wanfelmütigen Chriftian VII. war ebenfalls fein Verlaß. Dagegen 
traf alferlei zufammen, um die Blicke deutfcher Schriftfteller auf Wien 
zu lenken. 

Um die Mitte des Jahrhunderts von der „Lutherifchen" Literatur 
des nördlichen Deutfchland noch feindlich abgefchloffen, war die öſter— 
reichiſche Raiferftadt in der legten Zeit mehr und mehr eine Pflegeftätte 
deutscher Kunſt und Poeſie geworden. Die religiöfen Dichter Gellert und 

Klopftod hatten die Schranken der jeſuitiſchen Cenſur durchbrochen; der 
fiebenjährige Krieg mwedte auch in den Staaten Maria Thereſias deutjches 
Geiftesleben; die deutfchen Aufklärer verdrängten beim Wiener Adel all- 
mählich die Franzoſen. Namentlich ſeitdem Joſeph II. 1765 Mitregent 
feiner Mutter geworden war, galt der „junge Hof" nicht mit Unrecht als 
ein Sit deutfcher Geiftesbildung. Von den adeligen Herren, die hier eine 
Rolle fpielten, Hatte Klopftod den einen oder andern in früheren Jahren 
perſönlich gekannt, jo den Grafen Rosenberg, den einftigen faiferlichen Ge: 
fandten in Kopenhagen, der zwar noch bis 1772 am Hofe Leopolds zu 
Florenz wirkte, nichts deſto weniger aber aud in Wien jehr einflußreich 
war, ebenfo den Grafen Karl Johann Baptift Walter von Dietrichftein, 
der 1757— 1763 Nofenbergs Nachfolger in Kopenhagen geweſen war und 
jest als Oberftitallmeifter die bejondere Gunft Joſephs bejaß; andere 
hatte Denis, feit 1759 Lehrer an der Therefianischen Nitterafademie, zu 
begeijterten Verehrern des Sängers der Meffiade gewonnen. Durd Denis 
fandte Klopjtod ihnen gelegentlih Grüße, Abdrude feiner Arbeiten, wohl 
auch Eleine Aufträge und wußte fo ihre Teilnahme an feinem Dichten und 
Schaffen ſtets Iebendig zu erhalten? Auf ihren Beiftand zählte er aud), 
als er von dem jungen Raifer Schuß und Hebung der deutjchen Literatur 
zu erwirfen fuchte; die Anregung zu diefem Unternehmen erhielt er aber 
wenigjtens nicht unmittelbar aus ihrem Kreife. 

An Dietrichfteins Stelle war 1763 Graf Philipp Wellsperg als 
faiferlicher Gefandter in Kopenhagen getreten. Klopjtod gewann an ihm 

nicht nur einen aufrichtigen Bewunderer ferner Poefie, fondern auch einen 
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perjünlichen Freund, dejjen Charakter und Geift er hoch ſchätzte und in 
dejjen Haus er oft und gern verkehrte. Mit dem Wiener Gejandten wett- 
eiferte in der Begeifterung für den Dichter und feine Werke eine Gräfin 
Wallis, der Klopftod gleichfalls bei Wellsperg mehrfach begegnete. Beide 
jcheinen in dem gefeierten Dichter das Verlangen, feine zahlreichen Wiener 
Freunde von Angeficht zu jehen, entfacht zu haben, bis endlich Wellsperg 
durch eine vertrauliche Mitteilung in ihm den erjten Gedanfen an den 

fühnen Plan entzündete, deſſen Verwirklichung ihn wohl auf- die Dauer 
jeines Lebens nah Wien geführt hätte. 

Maria Therefia, auc für den literarifchen Glanz ihrer Hauptftadt 
bejorgt, wünjchte dafelbjt eine Akademie der Wiſſenſchaften zu gründen, 
wie verjchiedne auswärtige Nefidenzen eine folche beſaßen. Zu dieſem 
Zwed erhielt der Jeſuitenpater Marimilian Hell (1720— 1792), Gonfer- 
vator der Wiener Sternwarte, den Auftrag, einen Entwurf auszuarbeiten. 

Hell — den Klopjtod bald darnach, im Sommer 1768, bei deſſen Durch— 
reife durch Kopenhagen perjünlich fennen und warm fchägen lernte — be- 
jaß als Aſtronom einen europäischen Auf; er war jelbjt Mitglied mehrerer 
jremder Afademien und gelehrter Gejellfchaften und fchien daher vollauf 
geeignet, um der Kaijerin die zweckdienlichſten Vorſchläge zu unterbreiten. 
Gleichwohl wies Maria Therefia feinen Entwurf furzweg zurüd, da der: 
jelbe das neu zu begründende Inſtitut ganz und gar den Sefuiten in die 
Hand gejpielt hätte. Von dem Vorhaben, das auf diefe Weije unaus- 
geführt blieb, fcheint aber in den Hof- und Regierungskreiſen bereits 

fänger zuvor die Rede gemwejen zu fein. So erfuhr Wellsperg und durch 
ihn fpäteftens zu Anfang des Frühlings 1768 Klopftod davon. Alsbald 
griff er die Sade auf, jtedte ji aber im vollen Gegenjage zu dem ein- 
jeitigsexelufiven Berfahren Hells die weiteften Grenzen, fo daß unter feinen 
Händen der Entwurf einer auf beftimmte Disciplinen befchränften Akademie 
ſich in einen ganz allgemeinen Plan zur Beförderung der Wiſſenſchaften in 
Deutfchland verwandelte. Um den Kaijer feinen Wünſchen geneigter zu 
jtimmen, entjchloß er fich, vermutlich wiederum auf Wellspergs Rat, ihm 
jein fürzlich vollendetes nationales Schaufpiel Hermanns Schlacht” zuzu— 
eignen. Beides, Entwurf des geplanten Wiener Inſtitutes und Widmung 
des Bardiets, war noch vor dem Ende Aprils vollendet. Graf Wellsperg, 
der gleich den Gefandten der übrigen europäischen Staaten während der 
großen Reife Ehriftians VII. fi) nad) Haufe zurückbegab und, von feinem 
Legationsfecretär, Klopftods vertrauten Freunde Ignaz Matt begleitet, 
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am 29. April 1768 nad Wien abreijte'), nahın beide Schriftjtüde an den 
kaiſerlichen Hof mit. 

Die deutjche Literatur frei vom Zwange der Nahahmung, original 
und national zu machen, war von je Klopftods Beſtreben gewejen. Auch 
die gehoffte Unterftügung von Seiten des Kaiſers follte natürlich nur 
wahrhaft originalen Geiftern zu Gute fommen. Aber eben jo wenig durfte 
die Art der Unterftügung den Geift der Nahahmung atmen. Schon aus 
dieſer Urfache wollte Klopjtod Feine fürmliche Akademie gegründet wijjen, 

wie anderswo folche längjt bejtanden. An dem geplanten Inſtitute follte 
alles original fein. Original war denn auch gleich die Form, in die Klop- 
jtod feine darauf bezüglichen Vorfchläge einkleidete. Statt dem Kaijer 
einen actenmäßig nüchternen, bis in's Einzelne ausgearbeiteten Entwurf 
der zu treffenden Einrichtungen vorzulegen, ſetzte er die dichterifche Fiction 

voraus, dab das gewünſchte Inſtitut bereits feit Jahrzehnten eriftiere, 
und berichtete nun als objectiver Hiftorifer über die Gründung und den 
erfolgreichen Bejtand desjelben. Seinem Plane gab er demgemäß die 
Überschrift Fragment ans einem Geſchichtſchreiber des neunzehnten Jahr: 
hunderts’. Das Schriftjtüd ift uns nicht vollftändig nach dem genauen 

Wortlante befannt. Bruchftüde daraus teilte Klopftod 1774 gegen den 
Schluß jeiner *Gelehrtenrepublif’ mit; unfere Kenntnis zu ergänzen und 
zu erweitern, dient ferner fein ausgebreiteter Briefwechfel aus jenen 
Jahren. 

Auf die ſchönen Wiſſenſchaften ſowohl als auf die philoſophiſchen, die 
beide in Deutſchland während der letzten Jahrzehnte einen mächtigen Auf— 
ſchwung genommen hatten, wünſchte Klopſtock das Augenmerk des Kaiſers 

zu lenken. Um ihr Wachstum zu fördern, ſchlug er vor, Preiſe für die 
beſten Leiſtungen in beiden auszuſetzen. Und zwar Preiſe von doppelter 
Art. Gute Arbeiten ſollten einfach durch Geldgeſchenke geehrt werden; für 

vortreffliche Arbeiten jedoch wollte er Ehrengaben beſtimmt wiſſen, die 
zwar nicht weniger koſtbar als jene Geldgeſchenke, aber auch abgeſehen 

von ihrem materiellen Werte ſchon an und für ſich auszeichnend ſeien (alſo 
wohl Orden, Medaillen, Ehrenketten u. dgl.). Außer dieſen „Ermunte— 
rungen der Ehre“ ſollte würdigen Gelehrten auch die ihrer Thätigkeit 

1) Er wurde daſelbſt noch in dem gleichen Jahre zum Geſandten am fur: 

bayrifhen Hofe beftimmt; an feinen Boften in Kopenhagen wurde zunächit als 
faiferlicher Gefchäftsträger de Mercier berufen. 
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angemejfene Muße gewährt werden. Doc wohl durch Jahresgehalte oder 
durch bejondere Vorteile, welche den Schriftitellern aus der Veröffent- 
lihung ihrer Arbeiten erwachſen jollten. Klopftod freilich gab ſich die 

Miene, als wolle er von der Errichtung einer faiferlichen Druderei äußerer 
Umftände halber abjehen. Allein gerade in den Worten, mit welchen er 
diefen jcheinbaren Verzicht ausſprach, lag eine diplomatiſch verjtedte Auf: 
forderung an den Kaifer, durch Gründung einer eignen Druderei dem 
bisher jogar privilegierten Unfug des Nahdruds in den öſterreichiſchen 
Erblanden zu ſteuern und dafür zugleich den Verfaſſern jowie dem Staate 

den rechtmäßig zufommenden Gewinn zu fichern, endlich aber auch in 
literarischer Dinficht diejelbe Duldung gegen Katholiken und Proteftanten 

zu üben. 
Nicht bloß die allgemein anerfannten Schriftjteller und Gelehrten, 

fondern auch die Männer von bejcheidnem VBerdienfte, die nur in ihrem 

Kreife befannt zu fein glaubten, wollte Klopftod von der faiferlichen 
Stiftung bedacht wiſſen; nad) feiner Abficht jollte man fie geradezu zu 
preiswürdigen Arbeiten aufmuntern. Ebenſo jollten junge Genies Beihilfe 
erhalten, um ſich weiter zu bilden. 

Insbeſondere hatte Klopftod von Anfang an feinen Bli auf die 

Hebung der Bühne und auf die Förderung der Geſchichtſchreibung 
gerichtet. Gedanken der erjten Art wurden ihm, der erjt fürzlich ‘Hermanns 
Schlacht’ vollendet hatte, überdies durch den jüngften Verfuh, in Ham— 
burg ein deutsches Nationaltheater zu gründen, nahe gelegt. Schon war 
über das mit fo jtolzen Hoffnungen begonnene Unternehmen, von dem er 
durch jeine Hamburger Freunde, namentlich durch Leffing, die genauefte 
Nachricht haben konnte, der Verfall unaufhaltfam hereingebrochen. Klop- 
jtod Scheint diefen Mißerfolg zum allergrößten Teile dem Umftande zuge: 
jchrieben zu haben, daß Privatperfonen, die ängftlich nach Gewinn und 
Berluft fragen mußten, die Unternehmer waren und nicht der Staat, der 
alfenfall3 jährlich eine gewifje Summe zur Dedung des DeficitS aufopfern 
konnte. Denn die Nationalbühne, die er fich mit faiferlichen Geldzuſchüſſen 

in Wien gegründet dachte, war in mehrfacher Hinficht nach dem Mujter 
des verunglüdten Hamburger Theaters oder doch nach dem Ideal einge: 
richtet, welches bei dem dortigen Neformverfuche vorjchwebte. An Stelle 
der dem Schaufpielerjtand angehörigen PBrincipale folften auch nad) Klop- 
ftods Plan bewährte Kenner des Theaters treten, die aber jelbjt feine 

Schaujpieler wären. In allen äußeren technijchen und künſtleriſchen 
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Fragen follten zwei Unteraufjfeher der Schaubühne entjcheiden. Leffing 
und Gerjtenberg, ohne Zweifel unter den damaligen Dramatifern Deutjch- 
lands die bedeutendften, wenn gleich einen Weiße: der Beifall der großen 
Menge am lauteften umjohlte, hatte Klopftod zu jenem Amt augerjehen. 
Sie follten die aufzuführenden Werke wählen, Schaufpieler annehmen und 
entlafjen fünnen, ohne jemanden darüber Rechenschaft zu geben, endlich die 
neuen Stüde einjtudieren und überhaupt — wie Anfangs Löwen in Ham: 
burg — Unterricht in der Kunft der Vorftellung erteilen. Durch feine 
pecuniäre Rückſicht beftimmt, brauchten fie auch den unkünſtleriſchen 
Neigungen des Bublicums fein Zugeftändnis zu machen; die Bühne follte 
den Gejchmad der Zufchauer bilden, nicht ihm fröhnen. Aber, wie ftets 
bei Klopftod, jo war ihm auch hier die fittliche Schönheit noch wichtiger 
als die dichterifche. Im Hinblid auf fie jollten bei der Wahl der Stüde 
nicht die technischen Leiter, die Unterauffeher, jondern der Vertreter der 
ftaatlichen Jutereſſen am Theater, der Oberauffeher, den ftreitigen Fall 
entscheiden. Daß Klopftod dieſe Stelle eines kaiſerlichen Intendanten ſelbſt 
einzunehmen wünjchte, ift im Höchjten Grad unmwahrjcheinlich; vermutlich 
wollte er einen funftfinnigen Hofbeamten dahin berufen wiſſen. Auch ein 
„Singhaus” neben dem Schaufpielhaus einzurichten, dürfte in feinem 
Plane gelegen fein. Aber nur Concertaufführungen hatte er dabei im 
Auge; ausdrüdlich verwahrte er fich dagegen, daß von der Oper bie 
Nede Sei. 

Als das höchſte und fernfte Ziel aber, dem die deutjchen Wiſſen— 
ſchaften durch die Unterftügung des Kaifers zugeführt werden follten, 
betrachtete dev Dichter, dem hiſtoriſche Studien von je wert geweſen waren 
und eben jet befonders am Herzen lagen, die Abfafjung einer würdigen 
Geſchichte unferes Vaterlandes. Wifjenfchaftliche Genauigkeit und kunſt— 
volle Darftellung follten fi) in ihr vereinigen, alles vorhandene Material 
durchforſcht, alles thatſächlich Wahre fetgeftellt, doch nur das Wiſſens— 
würdige daraus aufgezeichnet werden. Welch einen Fortjchritt aber auch 
dieſe Forderung gegen die bisherige deutsche Gefchichtfchreibung befundete, 
fo zeigte fich andrerfeits Klopftod doch gerade hier in den Anfchauungen 
feiner Zeit bejchränft. Gemäß feiner eignen durchaus religiöfen Geiftes- 
richtung und Bildung vermochte er nicht zu denken, daß man von vorn 
herein confeflionslos Gefchichte Schreiben könne: erſt die nachträgliche Kritif 
follte aus den unter einfeitig Fatholifchen und einfeitig proteftantischen 

Gefihtspunkten gefammelten Stoffmaſſen das thatfächlic Richtige aus- 
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jcheiden. Einige Monate fpäter waren Klopftods Anfichten reifer geworden. 
Fest wollte ev nicht mehr Meaterialfammlung, Kritif und Darftellung unter 

verfchiedne Gelehrte verteilt Haben, ſondern fchlug praftifcher vor, die 
deutsche Gejchichte in Perioden zu gliedern, für deren vollftändige Bear- 

beitung je eine Kraft ausreiche, und durch ausgefegte Preife die Hiftorifer 
zur Aufnahme des Werfes anzureizen. 

An der Spige dieſes gelehrten Inſtituts dachte ſich Klopſtock den 
Kaiſer jelbit, ihm zunächſt die „Beſchützer der Wiſſenſchaften“ (wohl lite: 
rariſch gebildete Staatsmänner und Hofbeamte in der Umgebung des 
Kaijers, wie Fürſt Kaunig, Fürſt Dietrichitein, Graf Wellsperg, Graf 
Nofenberg). Unter ihnen jollte dann die geringe Anzahl derjenigen jtehen, 
welche über die Belohnungen zu entjcheiden hätten. Keinem als dem Kaifer 

und den „Beſchützern“ jollten jie verantwortlic) fein, ihre Kritif aber nie- 

mals anonym ausüben und jtetS den Wert ihres ftreng gerechten Urteils 
durch die ammutige und wechjelreiche Form desjelben erhöhen, Dieſe Aus: 
erlefenen jollten wohl au, wie das ganze Inſtitut, ihren Sig in Wien 
nehmen. Nach Andeutungen in einem Briefe Gleims an Lejfing, die aller: 
dings zum Zeil auf unzuverläffigen Gerüchten beruhten und von augen- 
Icheinlichen Irrtümern nicht frei waren, wären die zwölf größten Genies 

Deutjchlands ohne Unterfchied der Confeſſion und Herkunft dazu auser: 
ſehen gewejen; ihr jährlicher Gehalt follte angeblich je zweitaufend Thaler 
betragen. Von dieſen Zwölfen follten durch Stimmenmehrheit weitere 

vierundzwanzig Gelehrte gewählt werden, die allerorten im deutfchen Land 

wohnen könnten und je taufend Thaler Benfion empfiengen. Desgleichen 
berichtete Gleim — was zu dem eben Gefagten jchwer und zu Klopſtocks 
eignen Angaben noch weniger paßt, doch aber nur entjtellt, nicht völlig 
erfunden zu fein ſcheint —, daß das Inſtitut neben jener erſten Klaffe der 
genialften und originellften Köpfe noch drei niedrigere Klafjen befommen 
jollte, je eine für die beſten Projaschriftfteller, die beiten Dichter zweiter 

Größe und die beften Überfeger. Eine derartige Mlaffeneinteilung plante 
Klopjtod faum. Er wollte ja nicht die Formen einer Akademie nachbilden, 

wie Die Zeitgenojjen die Sache meiftens mißverjtanden. Möglich aber, daß 
er zunächjt für Die genannten Kategorien Preife ausgefegt haben wollte. 

Klopjtods Entwurf ſcheint vornehmlich an zwei Fehlern gelitten zu 
haben. Obwohl er jelbjt fürrchtete, ev habe fich zu umständlich ausgeiprochen, 

al3 daß man feinen Worten in Wien geduldig Gehör ſchenken möchte, 
dürfte er troßdem praktiich wichtige Punkte zu allgeme und ſomit nicht 
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tlar und überzeugend genug behandelt haben. Dann aber unterfhäßte er 

entfchieden die Koften des Unternehmens. Auch wenn Gleims Angaben 
über die für damals ungewöhnlich hohen Jahresgehalte übertrieben ſein 

ſollten, ſo beweiſen doch ſchon Klopſtocks eigne Äußerungen über die 
etwaigen Zuſchüſſe zum Nationaltheater, über Preiſe und ſonſtige Be— 
lohnungen des Verdienſtes, wie wenig er in ſeinem idealiſtiſchen Streben 

nach nüchternen finanziellen Rückſichten fragte. Gleichwohl verdiente ſein 
Plan, wenn er auch ohne mannigfache Einſchränkung und genauere Be— 

ſtimmung nicht ausgeführt werden konnte, wenigſtens ſorgfältig geprüft 

und reiflich erwogen zu werden. Damit dies geſchehe, hätte er aber den 
maßgebenden Staatsmännern Joſephs II. mehr realen Nutzen für das 
praktiſche Leben verſprechen müſſen. 

Graf Wellsperg zwar löſte ſein dem Dichter gegebenes Wort getreu— 
lich ein. Er übermittelte durch Dietrichſtein den Entwurf dem Staatskanzler 
Fürſten Kaunitz, dem er auch ein eignes Schreiben Klopſtocks zu über— 
bringen hatte, warb ſonſt am Hofe Gönner für die Sache und trug ſchließ— 

lich, als der Kaiſer von einer militärischen Inſpectionsreiſe aus Ungarn 
und Böhmen nah Wien zurücgefehrt war, diefem jelbjt alles vor. Joſeph 
aber ſcheint fih um den groß angelegten Plan weiter gar nicht gefümmert 
zu haben. Nur die Zueignung des Bardiets zog er in Betracht. Alfer- 
dings waren nad) Klopftods Anficht beide Schriftftücke nicht von einander 
zu trennen. Er widmete fein vaterländifches Gedicht dem Kaiſer, der feine 

Baterlandsliebe nun auch durch Unterftügung der deutſchen Wiſſenſchaften 
zeigen jollte. Dieje Unterftügung war nun zwar zur Zeit nur Gegenftand 

jeinev Wünſche und vom Kaiſer noch nicht einmal gebilligt oder gar be- 

ſchloſſen; gleihwohl wagte Klopftod vorjchnell, fie in der Zueignungs- 

Ichrift bereits That zu nennen, ebenfo wie er in dem ausführlichen Ent: 
wurfe ſie als längjt vollendete Thatſache gejchichtlich dargeftellt hatte. 
Und troß dieſer allzu kühnen Zuverficht rückte er, im höchſten Grade tact- 
los, in derjelben Widmung dem Kaifer das Beiſpiel zweier großer und 

politifch mächtiger Zeitgenofjen vor, deren verjchiedenes Verhalten gegen 

deutſche Wiſſenſchaft und Literatur jenem zur Lehre dienen mochte. 

Tadelnd wies er auf Friedrich IL, dankbar rühmend und indirect zur 

Nahahmung des „großen Mannes" mahnend auf Bernftorff. Den 
erjteren Verſtoß gegen feine Sitte und höfiſche Etiquette rügte Joſeph II. 
jowohl als Kaunig, den der Kaifer am 17. Juli 1768 um feine Anficht 
über die Widmung befragte, und Klopjtod mußte den AU Ausfall 

Munder, Klopitod. 
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auf den preußifchen König vor dem Drud bejeitigen. Den verborgenen 
Sinn hingegen der äußerlich unmotivierten Erwähnung Bernjtorffs be— 
merkte Raunig nicht und hatte darım gegen das Lob des dänischer 
Ministers nichts einzuwenden. Klopftods geheimnisvolle Anspielungen auf 
das, was der Raifer für die Wiſſenſchaften thun wolle, fcheint er fast mit 
Abficht ignoriert zu haben; jedenfalls würdigte er fie nicht mach ihrer 
vollen Bedeutung. So riet er denn, ohne daß er den Dichter Dadurch zu 
irgend welchen größeren Hoffnungen zu ermutigen glaubte, feine Zufchrift 
anzunehmen und den in ganz Deutſchland bejonders geachteten Verfaſſer 

vielleicht gar mit einer goldnen Kette oder Medaille zu begnadigen. Damit 
einverftanden, ließ Joſeph dem gefpannt harrenden Dichter fein Bruftbild 
auf eirtem Medaillon, mit Laubwerk von Brillanten umgeben, überjchiden, 
eine Auszeichnung, deren fich bis dahin nur van der Swieten, der erſte 
Leibarzt Maria Therefias, erfreute. 

Erſt zu Weihnachten 1768 erhielt Klopjtocd bejtimmte Nachricht da- 
von. Seine Freude war maßlos, um jo mehr, als er Anfangs meinte, 
der Kaiſer habe ihm fein Portrait als Gemälde zugedacht. Sofort entwarf 
er einen überfhmwänglichen Dankbrief, wobet ihn feine trunfene Begeifterung 
bejtändig von dem eigentlichen Gegenstand zu entzüdten Borftellungen und 
Empfindungen anderer Art abjchweifen ließ. Wellsperg follte das Schrei- 
ben, wo möglich, perjönlicy dem Kaifer übergeben. Ob er es that? Nach 
Form und Inhalt war der Brief wenig geeignet, vor Joſephs Augen zu 
fommen. Keinesfalls wurde durd) diefen eigenartigen Danfesausdrud die 
Zeilnahme des Monarchen von neuem auf den Klopftodichen Plan hin: 
gelenkt. Für ihn war die Sadje mit der Annahme der Widmung abgethan. 

Klopſtock dagegen ſah in der huldvollen Aufnahme feiner Zuſchrift 
nur die fejte Gewähr, daß man feinen ganzen Plan auszuführen vente. 
In dieſem Glauben konnte ihn noch der Jubel der Freunde beftärfen, der 
ih in Worten und Briefen, namentlich zu Hamburg auch in begeifterten 
Beitungsberichten Fund gab, als endlich im Juli 1769 das Faiferliche 
Ehrengeſchenk eintraf. Er felbjt ſuchte denn auc unermüdlich die maß— 
gebenden Berater Joſephs für feine Zwede in Atem zu erhalten. Wieder: 
holt verficherte er, feine Vorſchläge könnten ja im einzelnen manche Ab- 

änderung erfahren, wenn nur die wefentlichen Punkte blieben. Vor allem 
hielt er an dem Grundſatz et, daß der Kaifer entweder gar nichts für die 
Wiſſenſchaften thun müfje oder etwas, das feiner würdig fei, aber nichts 

Halbes, feine Kleinigkeit. Da er aus dem Schweigen des Fürſten Kaunig- 



Wiener Plaı. 419 

ſchließen mußte, daß fein Entwurf nicht deſſen unbedingten Beifall ge- 

funden habe, trachtete er ihn in einem zweiten Briefe (vom 15. Juli 1769) 

durch Teife Zugeftändniffe an feinen perſönlichen Geſchmack zu gewinnen. 
Kaunitz war Protector der Wiener Akademie der Künfte. Nun jchlug ihm 
Klopftod, in deſſen erjtem Plane der Fürft nur einen „Entwurf zur Er- 
weiterung der Geſchichtskunde“ von zweifelhafter Brauchbarfeit erblict 
hatte, auch die Errichtung einer öffentlichen, jederzeit jedem zugänglichen 
Gallerie in Wien vor, in welcher die vorzüglichjten Thaten der Nation, 

3. 3. die größten Momente aus Maria Therefias oder Joſephs Leben, in 
meifterhaften Rupferjtichen dargeftellt würden. So wollte er alfo jegt den 
bildenden Künſten, deren vermutlich der erjte Plan gar nicht gedachte, ſo— 
weit fie die Kenntnis der Gefchichte fürderten, einen hervorragenden Platz 
in dem Unternehmen anweifen. Seine perfünlichen Wünfche traten dabei 
immer weiter vor dem nationalen Intereſſe zurüd. Schon hatte er einen 
fleinen Aufſatz Halb ausgearbeitet, worin er den deutjchen Gelehrten fagen 
wollte, was man von ihnen erwarte; mit Erlaubnis des Fürften wollte er 
auch von den Belohnungen darin reden. 

Auch auf diefes Schreiben traf Feine directe Antwort in Kopenhagen 
ein. Mit allerlei Scheingründen tröftete fich Klopftod, der die Hoffnung 
auf endlichen Erfolg um feinen Preis aufgeben wollte. Bald erklärte er 
ih den Stilfftand der Sache aus der Reife, die Joſeph im März 1769 
nad) Rom antrat; dann dünkte ihn jener Verzug gar ein Beweis, daß man 
es mit jeinem Plan ernft meine. Erwartungsvoll verfolgte ex jeden Schritt 
und jede Handlung des Kaifers. Im September 1769 fandte er neue 
Anmerkungen zu feinem Entwurf an die bisherigen Vermittler feiner Vor— 
ſchläge; inftändig bat er, alles zu verjuchen, auf daß Kaunig dem Plane 
beiftimme. Darauf ward ihm von mehreren feiner Wiener Freunde 
empfohlen, er möge perſönlich am Hofe Joſephs feine Angelegenheit ver: 
treten. Im nächſten Frühling follte er die Reife unternehmen; endlich im 
Sommer 1770 jtand er im Begriff, fi auf den Weg zu machen, die Er- 
jegung der Reiſekoſten war ihm angeboten, von Bernftorff hatte er bereits 
Urlaub genommen: da befehrte ihn ein neuer Brief aus Wien, wovon ihn 
die legten Berichte feiner dortigen Correjpondenten längſt hätten über: 
zeugen jollen, daß die Sache noch nicht reif, ja fo wenig veif fei, daß viele 
andere an feiner Stelle fie vielleicht ganz aufgeben würden. 

Hatte er bisher ſchon immer „mehr Einladımg und alfo auch mehr 
Hoffnung etwas auszurichten” verlangt, fo verfchob er num die Fahrt nach 
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Wien entfchieden, doch vorläufig nur bis zum fünftigen yrühjahr. Denn 
troß der ernjten Zweifel, deren er fich jegt nicht mehr zu erwehren ver— 

mochte, wollte er das jchöne Phantom nicht jo vajch zerrinnen laffen. Am 

meisten jeßte ihn Dabei in Verlegenheit, daß er nicht allein den ſüßen 

Traum geträumt hatte. Er hatte zwar im allgemeinen feinen Plan ängſt— 
lich geheim gehalten; einzelne Vertraute hatten aber doch bald mehr, bald 
weniger davon erfahren, jo feine Mutter und durch fie Gleim, ferner 
Gäcilie, Ebert und bejonders Lejling, der fajt noch heigblütiger als Klop— 

jtod auf Erfolg hoffte. Dazu wußten in Wien viele um jein Vorhaben. 

So kam es, daß, unterftügt durch die rätjelhaften Worte in der Zufchrift 

vor "Hermanns Schlacht’, unbeftimmte Gerüchte von einer Faijerlichen 

Akademie der deutichen Sprache, von einer nach Wien zu verpflanzenden 

Gelehrtenkolonie und ähnliche halb zutreffende Nachrichten ſich durch ganz 
Deutjchland verbreiteten, von den einen mit Kopfichütteln gehört uud 
heftig bejtritten, von den andern aber gläubig aufgenommen und weiter 
gejagt. Mit einer letzten, krampfhaften Anjtrengung aller Kräfte wollte 

num Klopftod feine bisherige Taktik völlig verändern und, um dem 
drohenden Mißerfolge vorzubeugen, das Gerücht und die öffentliche 
Stimme zu Hilfe rufen. Während er jelbjt Joſeph IT. in einem bejcheiden 
freimütigen, aber deutlichen Briefe „an's gethane Verſprechen“ erinnern 

wollte, follten Ebert und andre Freunde laut und öffentlich) behaupten, 

man dürfe an der Ausführung des Planes nicht zweifeln, weil der Kaifer 
(durh Annahme der Widmung des Bardiets) fie zugejagt habe. Das 

jollte jo lange gefchehen, bis der faijerliche Gejandte in Hamburg es höre 

und nad) Wien berichte. 
Es jcheint nicht, daß diefer Wunſch ihm erfüllt wurde. Auch den 

Mahnbrief an Joſeph dürfte Klopjtod kaum gejchrieben haben. Endlich 
mußte auch er das Wiener Unternehmen als gejcheitert und beendigt an- 
ichauen, wenn er gleich nody 1772 gelegentlich davon ſprach, die Sadıe 
jeiner Zeit wieder zu betreiben, und zum Zeil in dieſer Abficht 1774 in 

der Gelehrtenrepublik' darauf zurüdfam, ja auch noch ſpäter durch Glud 
die Verhandlungen am kaiſerlichen Hofe neu anzuknüpfen juchte. leid): 
wohl glaubte er nicht mehr, daß er fein Ziel erreichen werde; jonjt hätte 

er nicht im Februar 1773 die Concepte feiner Wiener Correfpondenz 
(außer den Briefen an Matt volle fünfzig Nummern) geordnet und zu: 
jammenbinden lafjen, um fie an feine vertrauteften Freunde zu verjenden. 

Er that dies zunächſt, um die Schuld des Mißerfolgs von ſich abzumwälzen; 
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aber, wie einst bei der Liebe zu Fanny, fo deutete auch hier die Sammlung 
der gejchichtlichen Actenjtüde darauf, daß er die Sache jelbjt als ab- 
geichloffen betrachtete. Sein Groll über die erlebte Täuſchung verftummte 
freilich nicht fo bald. An der Dde "Die Roßtrappe' weisjagte er 1771 dem 
Raifer einſtmals die gleiche Vergefjenheit, die den undeutjchen Friedrich 11. 
erwarte, wofern er fein ehrenvolles Wort dem Baterlande nicht noch halte. 

Ja jelbjt in der fchönen Ode auf den Tod Maria Therefias 1780 vermochte 
er feinen Unmut über Joſephs früheres Verhalten nicht ganz zu unter: 

drüden. Andre, edlere und freudenvollere Töne ftimmte er jedoch ein Jahr 
darnach an in der Ode, die des Kaiſers reformatorifches Wirken auf 
kirchenpolitiſchem und focialem Gebiete poetifch verherrlichte. Aber da— 
mals hatten eben diefe Reformverfuche in Klopftod neue, obgleich nur 
ſchwache Hoffnung erwedt, Joſeph werde vielleicht nun auch die literarifchen 

Pläne von 1768 verwirklichen. An fie wollte der Dichter mit feiner Ode 
in zarter Weife erinnern. Zwar verbat er es fich entjchieden bei den 

- Wiener Freunden, daß man etwa das Gedicht dem Kaifer „aufdringe“ 

oder gar ihm „anbiete”; aber Matt hoffte den richtigen Weg zu finden, 
um die Verſe vor Joſeph zu bringen‘). Ob er fein Wort halten konnte 

und welchen Eindrud die Ode auf den Kaifer machte, wijjen wir nicht. 
ebenfalls aber mußte Klopftod bald erkennen, daß feine Ausfichten in 

Wien fich nicht im geringften gegen früher verbefjert hatten, und grollend 

gab er 1798 der Ode das zwar nicht deutliche, aber nad) feiner eignen 
Erklärung vorwurfsvoll gemeinte Motto aus der Aeneide (VIII, 564): 

„Cui tres animas”, — 

Während die Hoffnungen Klopjtods auf Wien jih von Monat zu 
Monat trügerifcher erwiefen, begann ihm allmählich auch in Kopenhägen 
der Boden unter den Füßen zu ſchwanken. Bernftorff, deſſen politische 
Stellung unter Friedrich V. unerjchüttert geblieben war, ſah ſich bei der 
raſch wechjelnden und oft Unwürdige beglüdenden Gunft des jungen 
Monarchen, dem er perfünlich unfympathijch war, manchen früher faum 
gefannten Gefahren ausgejeßt. Zwar den erjten Angriff, den der alte, um 
das dänische Seekriegswefen hochverdiente Graf von Dannefkjold-Samsöe 

ı) Aus einem ungedrudten Briefe Klopſtocks an rau von Greiner (vom 
15. März 1782), der mir gleichzeitig von Erid Schmidt und Jaro Pawel in Wien 
freundlichft mitgeteilt wurde. Vgl. dazu Haſchkas Erklärung im „Deutfhen Mu— 
jeum“ vom Juli 1782, 
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ſchon wenige Tage nad) dem Regierungsantritt Chriftians VII. auf Bern: 

ftorff wagte, wehrte diefer mit edler Würde und mit dem freien Mute ber 

verffagten Unſchuld ab, und fein Einfluß wuchs ſogar in der nächſten Beit. 

Ebenfo hatte er fich zunächjt von Seiten des Königs mehrerer unzweifel- 

hafter Gunftbeweife zu erfreuen. Bedenklicher wurde jedoch feine Lage, 
jeitdem Chriftian 1768 auf feiner Reife nach England und Frankreich in 
dem Altonaer Stadtphyficus Johann Friedrich Struenjee einen Mann 
fennen lernte, der ihm zugleich imponierte und jeine herzliche Zuneigung 
abgewann. Se jchneller Struenfee nad) der Rückkehr von der Reife zu den 
höchſten Staatsämtern auftieg, je jejter er fich der Gunjt des Monarchen 

und der Königin, die Bernftorff nicht fonderlich gewogen war, verjicherte, 

dejto mehr Grund Hatte der legtere, den kühnen Emporfümmling zu 
fürchten. Aber obgleich die ruſſiſchen Diplomaten am dänischen Hofe den 
erprobten Freund ihrer Politit wiederholt warnten und ihn jogar baten, 

fid) ihres mächtigen Einfluffes zum Sturze Struenſees zu bedienen, wollte 

Bernſtorff fich des Gegners nicht jo gewaltfam entledigen. Ohne die 
Gefahr, die ihm ſelbſt drohte, zu verkennen, ſcheint er Struenfee doch nur 

als Werkzeug in der Hand feiner alten, dem dänischen Erbadel angehörigen 

Feinde betrachtet zu haben und fuchte daher vielmehr ihre fteigende Macht 

zu brechen. Umſonſt: auf einer Reife der Majeftäten und des gefammten 

Hofes nad) Holjtein im Sommer 1770 that Struenjee die legten vor 

bereitenden Schritte, um die Regierung ganz an fich zu reißen, und 
unmittelbar nad der Nüdkehr aus den deutjchen Ländern erfolgte fast 
gleichzeitig mit den erjten jtaatlichen Neformen Struenjees die Entlaſſung 

Bernftorffs aus dem dänischen Minifterium. Am 13. September 1770 

verabjchiedete ihn der König durch ein eigenhändiges, jeine geleisteten 

Dienjte dankbar anerfennendes Schreiben. Ohne zu Elagen oder zu 
murren, ſich zu verteidigen oder die Gegner zu bejchuldigen, verließ Bern- 

jtorff, nachdem er das Nötigjte geordnet hatte, am 3. October Kopenhagen 

und 309 fich, von der Achtung und Trauer des ganzen Volfes begleitet, 

auf jeine Güter in Holjtein zurüd. 

Klopſtock fchied mit ihm aus Dänemark. Was follte er jegt noch am 
Hofe Ehriftians VII. nad) dem Sturze feines mächtigjten Gönners, an 
den ihn Hundert Bande der Dankbarkeit, der Verehrung, der Freundſchaſt 

fnüpften, mit dem er feit Jahren täglich zu verkehren gewohnt war, unter 
deſſen Dach er wohnte, an dejjen Tiſch ev a? Wohl blieben ihm zahl: 

reiche Freunde in Kopenhagen zurüd; wohl hatte fi der König bisher 
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ihm nur Huldvoll erwiejen, und auch von den neuen Gewalthabern hatte 
er bisher, jo lang eben Bernftorff noch über ihnen ftand, nichts Unfreund- 
liches erfahren. Ein perjünliches Verhältnis zu einem von ihnen hatte ſich 

aber noch viel weniger gebildet; in feinen Briefen aus den legten Jahren 
des Kopenhagner Aufenthaltes it weder der Name Struenjees noch der 
irgend eines feiner Genofjen auch nur genannt. Wahres Verjtändnis und 
Intereſſe für feine Dichtung konnte Klopftod von dem Freigeiſt Struenfee, 
der gegen Pietismus und Orthodoxie gleihmäßig zu Felde 309, eben jo 
wenig vorausjegen. Am erjten dürfte er noch Struenjees Deformen des 
Preßweſens und feine Bemühungen für den Bauernftand, worin aller- 
dings Bernftorff ihm jchon vorausgegangen war, von Herzen gebilligt 
haben. Er jchidte jogar im Herbſt 1770 einen jungen dänischen Bauern, 

den älteften Sohn des im Nordiſchen Aufſeher' gejchilderten Hans Jenſen, 
an Gleim, damit er auf einem der großen Güter in der Umgegend Halber- 
ſtadts deutjche Landwirtichaft lerne. Allein was wollte dieſer particuläre 

Beifall gegenüber der unbejchränften Verehrung bedeuten, womit er alles, 

was Bernſtorff wollte und that, vertrauensvoll als das Richtigſte und 

Beite Hinnahm? Ihm konnte er auch durch fein etwaiges Bleiben in 

Kopenhagen nicht nügen, wie z. B. der Minijterialbeamte Sturz, der eben 
deßhalb in Dänemark zurüdgelajjen wurde. So verlieh denn Klopjtod 
zugleich mit feinem Wohlthäter im October 1770 das Land, das ihnen 
beiden eine zweite Heimat geworden war. Das Sceiden wurde dem 
Dichter, der von je die Trennung von jeinen Lieben doppelt jchmerzlich 
empfunden Hatte, nicht leicht. Gerade darum aber entzog er jich mit 
täufchender Heiterkeit dem legten Lebewohl der Freunde, die fich zum 
Abjchiedsfeit in Lyngby um ihn verfammelten. Über Flensburg, wo er 
Cäcilie Ambrofius perjönlich ſah, begab er fich zumächit für wenige Tage 
mit Bernftorff auf deſſen holfteinifhe Güter, dann noch im Laufe des 
October zum Winteraufenthalte nach Hamburg. 
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I 

Bis zur Rückkehr von der Reiſe nach Karlsruhe. 

1770—1775. 

E3 waren feine fremden Verhältnijfe, in die Klopjtod 1770 zu Ham: 
burg eintrat. Er wohnte zunächit, wie bisher in Kopenhagen, bei Bern- 

ftorif (auf dem Kamp, im fürftlich »eutinifchen Haufe). Von früheren 

Beſuchen her Hatte er zahlreiche Bekannte in der Hanfaftadt, deren Um— 
gang ihm den Verkehr mit den jchwer vermißten Freunden in Dänemark 
zum Teil erſetzte. Diefer Kreis erweiterte ſich jet noch, vornehmlich durch 
mehrere bürgerlich hochangefehene und wifjenfchaftlich ausgezeichnete 
Männer, die er bei Bernftorff näher kennen und jchägen lernte. Im 
Haufe des Grafen gieng neben Klopjtods altem Freund Alberti der jpätere 
Biograph Bernftorffs, Confistorialrat Georg Ludwig Ahlemann (1721 — 
1787), aus und ein; der für Klopftod warm begeijterte Dichter Johann 

Jakob Duſch (1725— 1787), feit 1766 Rector in Altona, Bajedow, jeit 
1761 an das Gymnaſium daſelbſt verjegt, der Mathematifer Johann 
Georg Büſch (1728—1800), deſſen Haus zu den Sammelplägen der 

fiterarifchen Welt in Hamburg gehörte, der Schulmann Martin Ehlers, 
jpäter Profefjor in Kiel (1732—1800), der Geiftlihe Karl Chriftoph 
Plüer (1725— 1772), früher in Kopenhagen, dann bei der däniſchen Ge- 
fandtichaft in Madrid, jeit 1765 in Altona, fanden ſich oft dort zuſammen; 
die Altonaer Ärzte Philipp Gabriel Hensler (1733—1805) und Dr. Jakob 
Mumfjen (1737—1819) ftellten fich vegelmäßig ein. Ein viel und gern 
gejehener Haft war ferner Schönborn, dev 1771 dem Grafen aus Kopen- 
hagen folgte. Im nachbarlichen Wandsbek wohnte Matthias Claudius, 
der Herausgeber des Wandsbeder Boten’, längjt ein inniger Verehrer 



428 Drittes Buch. Erſtes Capitel. 

des Süngers der Erlöfung, mit dem er fchon von einem längeren Auf- 
enthalt in Kopenhagen her (1764— 1765) befreundet war. Mit ihm wie 

mit feinem Verleger Bode, der ja bereits ‘Hermanns Schlacht’ gedrudt 
hatte und auch in Bernſtorffs Haufe kein Fremdling war, unterhielt Klop- 
ſtock einen traulichen, nicht bloß ihrem literariichen Verhältnis geltenden 
Berfehr. Ebenfo lebten zahlreiche Verwandte des Dichters in Hamburg. 

Sein jüngjter Bruder Victor Ludwig (1744 — 1811) trieb dort ein Handels- 
geſchäft, freilich mit jo Schlechtem Erfolg, daß er es 1772 aufgeben mußte; 

dann leitete er an die vierzig Jahre lang die Adreß-Comtoir-Nachrichten' 
und die ‘Hamburgifche neue Zeitung’. Metas beide Schweitern waren 
ebenfalls in Hamburg verheiratet; aud ihre jonftige, weit verzweigte 
Familie wohnte daſelbſt. 

Am meijten zog den Dichter ihre Nichte Johanna Elifabeth au, 
die jüngere Tochter ihrer zweiten Schwejter Katharina Margareta Moller 
(1724— 1773) und Johann Heinrih Dimpfels (1717— 1789). Hann— 

hen, wie fie im Kreis der Familie gewöhnlich genannt wurde, war am 
26. Juli 1747 zu Hamburg geboren. Klopjtod hatte fie ſchon in ihren 

Kinderjahren lieb gewonnen. Wie er mit ihrer faum zwei Jahre älteren 
Schweiter Margareta Eäcilia bereits 1762 herzliche Briefe wechjelte, in 
denen er fich Halb als belehrenden älteren Freund, halb als zärtlich 
icherzenden Oheim darftellte, jo erlangte er auch auf Hannchens jugend» 
liche Geiftesentwiclung einen bedeutfamen, bildenden und erziehenden 

Einfluß, fowohl unmittelbar im perfönlichen Verkehr mit jeiner Nichte, 
wozu feine wiederholten Reifen von Kopenhagen nad Hamburg reichlich 

Gelegenheit gaben, als auch mittelbar durch feine Schriften; denn Metas 
Scwejtern verehrten feine Dichtungen mit demjelben dankbar - frommen 
Entzücken wie dereinjt Meta felber, hielten ihre Kinder ohne Zweifel früh— 
zeitig zur Zectüre feiner Meffiade an und prägten ihnen feine Lieder und 

Oden fleißig in’s Gedächtnis. Wenig über achtzehn Jahre alt, wurde 

Hannchen am 19. November 1765 an Johann Martinvon Winthem 
(1738— 1789) verheiratet, einen ziemlic; nahen Verwandten: feine Mutter 

war eine ältere Stiefjchwejter von Hannchens Mutter. Vier Kinder, zwei 
Mädchen und zwei Knaben, waren aus diejer Ehe bereits hervorgegangen, 
als Klopftod 1770 fich zu dauerndem Aufenthalt in Hamburg niederließ. 
Sehr bald darnach erlitt jedoch ihr häusliches Glüd einen harten Stoß. 

Bon Winthem, ein Mann von häflichem Außeren, aber gutmütigem 
Charakter, war von Haus aus fehr reich und ſomit im Stande gewejen, 
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jeiner anſpruchsvoll erzogenen, lebensluftigen Frau manchen Wunſch zu 
erfüllen. Jetzt verlor er aber, großenteils durch die Schuld ihrer Eltern 

und Gejchwijter, fein ganzes Vermögen. Als Buchhalter und Kirchen- 

beamter fuchte er ich nach dem Untergange jeines Gejchäfts eine beſcheidne 
Eriftenz zu gründen, in der fich feine junge und an Einjchränkung 
nicht gewöhnte Fran allerdings nicht behaglich fühlte. Gleichwohl trug 

fie ihr Schickſal mit männlich: ftandhaftem Mute. Dadurch wuchs noch 
die Teilnahme und Zuneigung, die Klopftod längjt für fie fühlte. Was 

ihn am meisten an fie gefejjelt hatte, war ihre Pflege des Geſangs gewejen. 

Sie wußte dem muſikaliſchen Dichter ähnliche Stunden voll Schönsten Ge- 
nufjes zu bereiten, wie er ſie zu Kopenhagen in Gerftenbergs Haufe verlebt 
hatte und ohne jeine Nichte jet fait völlig hätte entbehren müfjen. Fir 

fie war er denn auch poetifch mannigfach thätig. Zum Singen für fie 
dichtete er noch 1770 das Vaterlandslied'; ausgewählten Stellen aus 

verschieden älteren und gleichzeitigen Componiſten, aus den alten Italie— 
nern fowie aus Händel und Glud, legte er neue Texte für fie unter — er 

felbjt bewahrte jpäter nur Eine derartig entjtandene Ode auf, Warnung’ 

von 1772, nach Stellen aus Bai, Allegri und Baleftrina entworfen und 
gegen die Freigeifter gerichtet. Hannchens oder, wie er fie in feiner 
Dichtung nad) dem Namen ihres Mannes taufte, Windemens Gejang ver- 
herrlichte er in mehreren Oden. Eine der aumutigjten von ihnen, troß der 
freien Rhythmen großenteils einfach wie ein Lied, entjtammte dem Jahre 
1771, Klage', zugleich ein Zeugnis von der Bewunderung Klopjtods für 
den Hamburger Mufifdirector Bach, einen Sohn des großen Johann 

Sebajtian, und für den Geigenkünftler Lolli. In einem arg verfünftelten 

Gedichte (Der Denkſtein') feierte er 1777 die Stimme der Freundin, der 

er neunzehn Jahre darnach im jpäten Alter noch eine rührend innige Ode, 

Die Sängerin und der Zuhörer’, widmete. Mit Philemon und Baucis 
verglich er, leicht übertreibend, fi und Windeme, und entzückt gab er den 
aus dem Herzen quellenden und mit Zaubergewalt zum Herzen des Hörers 

dringenden Tönen der Geliebten, die mit dem Vortrag feiner von Glud 
conponierten Oden den greifen Dichter erfrente, das höchſte Lob: 

„Farb' ift nicht Menſchenſtimme. Wie Baucis dem Ohre, gefällt dem 

Aug’ Angelica nicht.” 

In Windene jah Klopjtod nunmehr gleichjam die irdische Perſoni— 
fication des Geſangs, der Muſik überhaupt. Sonft übte fie feinen un— 
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mittelbaren Einfluß auf feine Poefie aus; einen inneren Zufammenhang 
feiner jpäteren Dichtungen mit ihrem Wejen und Walten ausjpüren zu 
wollen, wäre vergeblihe Mühe. Dagegen fpielte Hannchen im Leben des 
alternden Klopftod eine bedeutende Rolle. In ihrem Haufe richtete er bald 
nach feiner Ankunft in Hamburg eine Lefegefellichaft für Damen ein. 
Später teilte er gar, durch ihr Mißgeſchick gerührt, feine eignen Einkünfte 
mit ihr. Wenig fümmerte e8 ihn dabei, daß der Stadtflatich in Hamburg 
darüber ſowie über feinen häufigen, freien Verkehr mit feiner Nichte böſe 
ſchmälte. Weh that es ihm, daß ein Freund wie Alberti, den er feit vielen 
Jahren innig ſchätzte, ſich an dem Geſchwätze beteiligte, ja es gar noch 

vergrößerte und weiter trug. Aber lieber brach er, nachdem er manche 
Kränfung von ihm ftillfchweigend hingenommen hatte, endlich den Umgang 
mit ihm völlig ab, als daß er fein Betragen gegen feine Nichte geändert 
hätte. Fran von Winthem ift fiir den, der an Meta und ihre Liebe denkt, 
jchwerlich eine jympathijche Erfcheinung im Leben unferes Dichters; daß 
jedody ihr Verhältnis zu Klopſtock fittlich rein im ftrengften Sinne war 
und blieb, darüber kann nicht der leifefte Zweifel walten. Unvorfichtig 

verjtieß Klopjtod gegen manches, was die äußere Sitte pedantifch ängjtlich 
heifchte: conventionell prüde benahm er ſich überhaupt nie gegen Frauen; 
aber feine fittlihen Grundfäge über Ehe und Liebe waren nichts deſto 
weniger die ftrengften, jeßt jo gut wie ftets zuvor, und in feinem Augen- 
blicke verlegte darum er oder Hannchen die Pflicht der Treue gegen-ihren 

Gatten. Bertrauensvoll ließ denn aud von Winthem die beiden gewähren; 
feine Silbe in allen uns zugänglichen Briefen von, an und über Klopftod 
deutet darauf, daß er irgend welchen Verdacht aus ihrem Gebahren 
ſchöpfte. Überdies war er volle vierzehn Jahre jünger als der Dichter, 
den auch diefer Umftand vor übler Nachrede hätte ſchützen ſollen. Jeden— 
falls fühlte ſich Klopftod von jeder Schuld im Verkehr mit feiner Nichte 
rein; ſonſt hätte er nicht bald darauf gegen Goethe und Karl Auguft den 
Sittenrichter fpielen können. 2 

In diefem Bewußtjein feines Nechts achtete er denn auch auf die 

Klagen feiner Gefchwifter nicht, die Scheel dazu fahen, wie er von feinem 
Jahresgehalt Frau von Winthem unterftügte. Klopftod that, wie gebrudte 
und ungedrudte Berichte erweifen, viel für feine Brüder und Schweitern ; 
doch das zum Teil von ihnen ſelbſt verfchuldete traurige Loos der Iegteren 
nach dem Tode der Mutter (1773) vermochte er nicht von Grumd aus und 
dauernd zu verbejjern. Freilich wollte er feine von ihnen zu fich nehmen, 
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daß fie ihm das Hauswefen führe; ein Hauptfählicher Grund davon war 
aber wohl der unverträgliche Charakter jeiner jüngjten Schwejter Charlotte 
Victoria, worüber fchon die Mutter ihm mehrmals geklagt hatte. Die andere, 
gleichfalls unverheiratete Schwejter Henriette Erneftine war mit einem 
Kaufmann Lerche, allerdings fchon feit mehreren Jahren, verlobt, ohne daß 
diefer Anftalt zur Hochzeit machte. Wie e8 fcheint, wollte fie fich ſelbſt nicht 
aus Quedlinburg entfernen, um den unentſchloſſenen Bräutigam nicht aus 
den Augen zu verlieren, bis endlich die Heirat zu Stande fam. Klopftod hatte 
überdies fchon einen Bruder zu Hamburg, für den er wenigftens zeitweije 
beträchtliche Summen aufopfern mußte. Gleichwohl jchmälte fein anderer 
Bruder Karl Ehriftoph, der jelbjt, was er war, dem Einfluß des Dichters 
auf Bernftorff verdankte, hämiſch über deſſen Verhältnis zu feiner „ein- 
geheirateten Niece”, das er 1776 bei der Neife von Madrid zur däni— 
ſchen Gefandtichaft im Haag aus eigner Anfchauung kennen lernte. Und 
doch wies aud) er noch drei Jahre darnach die Klagen der Quedlinburger 

- Schwejtern mit dem Bemerfen ab, daß fie ja felbjt alle Vorfchläge zum 
Beileren von Seiten der Brüder, alſo auch wohl des Dichters, ver- 
worfen hätten. 

In der eriten Zeit, nachdem fich Klopftod in Hamburg niedergelafjen 
hatte, fchien es übrigens gar nicht, als ob ihm überhaupt etwas bleiben 
wirde, wovon er, fei es mit Hannchen oder mit feinen Gejchwiftern, teilen 
fünnte. In Kopenhagen mochten die neuen Gewalthaber es ihm verdenfen, 
daß er mit Bernftorff gezogen war. Im Frühling 1771 erhielt er von dort 
eine amtliche Anfrage, wie alt er fei, nad) welchen Berdienjten und aus was 

für Urfachen er ein fönigliches Jahresgehalt beziehe, und wie jein Vermögen 
beichaffen ſei. Nur der Nat feiner Hamburger Freunde, in erfter Linie 
wohl Bernftorffs, hielt ihn ab, daß er in feinem Antwortsfchreiben nicht 
ſtolz erklärte, er wünsche Feine fernere Dänische Penſion mehr. Er ſelbſt hatte 
zwar das Zutrauen zum deutfchen Vaterlande, daß es feinen Sänger nicht 
werde darben laſſen. Doch wurde ihm fein Gehalt von der neuen Regierung 
in Kopenhagen ungefchmälert belafjen, und es blieb ihm fomit erfpart, jenes 
Zutrauen zur deutfchen Nation zu erproben. Ihm zum Heile; denn wenn 
feine Leſer und Verehrer vielleicht auch einmal und für den Anfang zu zahl: 
reicher Subfeription auf feine Werke oder einer ähnlichen Ehrengabe an 
den Dichter bereit gewejen wären, auf die Dauer hätte diefe Opferwilfigkeit 
nicht nachgehalten. Vielleicht wäre e8 am erſten möglich gewejen, ihm eine 
Profeffur an einer höheren Schule zu verichaffen; davon wollte nun aber 
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Klopftod, der wußte, daß ihm dafür jede Begabung fehlte, nichts wiffen. 
Und um in einer deutjchen Nefidenz eine ähnliche Stelle einzunehmen wie 
bisher in Kopenhagen, dazu war er nicht mehr gejchmeidig genug und be- 
veit3 allzu verwöhnt. Er hätte weder an einem Hofe, an welchem nod) die 
alte fteife Etiquette herrjchte, fich dauernd in Gunft zu erhalten vermocht, noch 
wäre e8 ihm an einem Hofe wohl geworden, der das fraftgenialifche Treiben 
der neuen Zeit mitmachte. Weder Wien noch Weimar noch eine andre 
deutsche Nefidenz hätte dem alternden Dichter, deſſen Unabhängigkeitsfinn 
immer fchroffer hervortrat, ein behagliches Heim gewährt. 

Er jelbjt Hatte auch damals feine Blicke nicht fomohl auf einen in 
Deutjchland rejtdierenden Fürſten als vielmehr auf den nur feiner Abkunft 
nad) deutjchen König von England gerichtet. Georg III. (1760— 1820), 

der Sohn des Prinzen Friedricd Ludwig, um defjen Gunft ich einft ſchon 

der junge Poet beworben hatte, bejaß jeit 1761 in der Prinzeflin Sophia 

Charlotte von Medlenburg:Strelig eine warme Bewunderin der Schriften 
Klopftods zur Gemahlin. Durch Haller ließ er feinen und feiner Königin 
Beifall dem Dichter ausjprechen, den ziemlich zur jelben Zeit Ebert der 
teilnehmenden Huld des braunjchweigiichen Erbprinzen verficherte. Klop- 
jtod bejchloß, bei dem bedenflichen Stande feiner dänischen Angelegenheiten 
— die Hälfte feines Gehalts fürchtete er mindejtens zu verlieren — jene 
Anzeichen fürftliher Gunft nicht ungenügt zu lajjen. Er wünſchte durch 
Fürfprache des Erbprinzen von Georg III. ein mäßig großes Geldgeſchenk 
zu erhalten, das, auf Leibrente gegeben oder in einem Gejchäft angelegt, 
ihn von Dänemark unabhängig machte. Allein auch diesmal blieb feine 
Hoffnung auf England unerfüllt. Noch einmal wünjchte er fiebzehn Jahre 

darnad), als er wieder (aus politischen Urfachen) den Berluft feiner dänischen 
Penſion befürchtete, daß fein braunfchweigischer Gönner bei dem neuen, 
der Religion und der deutſchen Dichtung zugethanen König Friedrich Wil- 
helm II. von Preußen jich für ihn verwende; doc zug er den Auftrag, den 
er zu diefem Zwede feinem Freund Ebert erteilt hatte, bald wieder zurüd, 
jei e8, daß man zu Braunjchweig feine Bitte nicht in der erwarteten Weife 

auffaßte, ſei es, daß er fie nicht mehr thun wollte, nachdem ihm fein Dänisches 
Gehalt auch diesmal unentriffen blieb. 

Im innigjten Verkehr mit Bernſtorff brachte Klopftod das Jahr 1771 
hin. Ausflüge in die nächjte Umgegend Hamburgs wurden zur Sommer: 
zeit unternommen, aud die entfernteren Gitter des Grafen im Lauen- 
burgifchen mehrmals bejucht. Im Juni und wieder im Auguft weilte Klop— 
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ſtock dort zu Bernftorff und zu Stintenburg‘). Das Ende des Herbites 
führte den Grafen und mit ihm Klopjtod nach Hamburg zurüd. Die rheu- 

matischen und fatarrhalifchen Anfälle, an denen Bernftorff ſeit Jahren 
litt, waren feit dem Ausgang des Sommers befonders heftig aufgetreten. 
Im Laufe des Winters wurde die Krankheit ernftlicher. Fieber ftellte ſich 
ein; doch glaubte man nicht an unmittelbare Gefahr. Bernſtorffs Neffe 
und verjchiedne hochitehende Freunde aus Dänemark famen zu vorüber- 
gehendem Beſuche nad) Hamburg; zu Ende Januar 1772 erregte die 

Nachricht von Struenfees Sturz dem verabjchiedeten Staatsmanne, der in 
treuer Anhänglichkeit an fein zweites Vaterland jeden fonftigen Antrag, 
jelbjt einen vielverfprechenden Nuf nad St. Petersburg abgelehnt hatte, 
die freudige Hoffnung, daß er nunmehr bald auf feinen alten Plag nad) 
Kopenhagen zurückehren werde. Die ränfejüchtige Partei der Königin 
Mutter, die feit dem 17. Januar in Dänemark nad) Willkür fchaltete, hätte 
es nie dazu fommen laſſen, troß allem, was man jpäter, als leicht reden 

war, darüber fabelte. Dem franfen Minifter blieb jedoch der Schmerz 
der Enttäuſchung erfpart. Ein Schlagfluß ſetzte feinem Leben in der Nacht 
vom 18. auf den 19. Februar 1772 ein plögliches Ende. Klopftod war 
noch eine Stunde, bevor er verjchied, an feinem Lager gewejen. Als 
Freund und Hausgenofje des Verjtorbenen jtand er der Wittiwe mit Troft 
und mancher Eleinen Dienftleijtung nad Kräften zur Seite. Auf ihr 
freundfchaftliches Anerbieten blieb er auch ferner bei ihr wohnen und bezog 
daher im Beginn des Frühlings mit ihr ein reizend gelegenes Haus am 
Alfterbaffin. Um feinen edlen Gönner noch im Tode zu ehren, fuchte er 
es durch den mit der dänischen Königsfamilie verfchwägerten Brinzen Karl 
von Hefjen dahin zu bringen, daß Bernjtorffs Leiche in der Füniglichen 
Gruft zu Roeskilde beigefeßt werde. Allein diefe Auszeichnung war nod) 

) Daß der von „Bernitorff, den 11. Juni 1771* datierte Brief an Ebert 

nicht auf dem dänishen Gute des Minifters, fondern auf dem Schloſſe gleichen 

Namens am Schalljee geichrieben ift, beweifen die unmittelbar vorausgehenden und 

folgenden Briefe an Gerftenberg. Auch verlautet in Klopſtocks ganzer Tonftiger 

Gorrefpondenz nicht ein Wort bon einem nochmaligen Befuche Dänemarks. Im 

Göttinger Kreife war zwar das Gerücht verbreitet, er werde nad Diftern 1774 
nad) Kopenhagen reifen. Wirklich jcheint aber Klopſtock erſt im Frühling 1775 
an eine folche Neife gedadht zu haben, wie aus einem Briefe von Voß an Brück— 

ner vom Himmelfahrtstag 1775 hervorgeht; body wurde aud damals der Plan 

nicht ausgeführt. 

Munder, Klopſtock. 28 
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nie einem dänischen Minijter widerfahren, und in Kopenhagen war man 
wenig geneigt, bei Bernftorff eine bisher unerhörte Ausnahme zu machen. 

Eine Zeit lang jcheint Klopftod fi mit dem Gedanken getragen zn 
haben, die Lebensgefchichte des Berewigten zu jchreiben‘). Doch brachte 
er fein Vorhaben nicht zur Reife. Ein anderes Denkmal feiner danfbaren 
Berehrung hatte er dem gejchiedenen Freunde noch im legten Jahre feines 
Lebens jegen können. Nachdem er bis dahin nur zwei gefrönten Mo— 
narchen, Friedrich V. und Joſeph II., dichterifche Arbeiten gewidmet 
hatte, überfchrieb er nun — und zwar in einem Zeitpunfte, da er fürchten 
mußte, duch dieſe Zufchrift den Verluſt feines dänischen Gehaltes zu 
bejchleunigen — die erjte authentifche Sammlung feiner Oden „An 
Bernftorff”. 

Seit dem Jahre 1752 war die Abjicht, gegenüber den vielfach ver- 
ſtümmelten Abjchriften und unrechtmäßigen Einzeldruden feiner Oden jelbjt 
eine Auswahl aus feiner Lyrik in correcter Form herauszugeben, öfters 

vor Klopſtock aufgetaucht. Feſte Geftalt gewann aber der Gedanke erjt 
etwa um Neujahr 1767. Eifrig gieng der Dichter damals daran, feine 
Dden von 1747 an zu ſammeln, zu fichten, zu überarbeiten, mit „teutoni: 

ſcher“ Mythologie auszuftatten. Zuerjt wollte er fie auf Subfeription 
herausgeben und fich zu dem Zweck um ein Faiferliches Privilegium für ſich 
und für feine Nechtsnachfolger bewerben. Dann dachte er fie mit andern 
fertigen Arbeiten der typographijchen Gefellfchaft Bachmanns zum Drude 
zu überlaffen. Zu Anfang des folgenden Jahres 1768 aber war Bode in 
Hamburg jchon zum Verleger der Oden auserfehen. Das Manufcript 
derjelben war drudfertig; die Herausgabe jchien dem Dichter ganz gegen 
jeine fonftige Gewohnheit ehr zu eilen. Aber noch nad) Jahresfrift war 
mit dem Drud nicht begonnen. Klopftod hatte unter Preislers Beijtand 
Zeichnungen zu neuen Lettern entworfen und wollte nun doch erjt den Guß 
derjelben abwarten. Ya, troß allem Bitten und Drängen durfte Gleim 
noch im September 1770 nicht hoffen, daß er die Oden des Freundes bald 
zu lejen befommen werbe. 

Bei diefem immerwährenden Zögern, das ſich die auswärtigen An- 
hänger Klopftods nicht erflären konnten, war e8 natürlich, wenn dem einen 
und andern endlich die Geduld riß und er auf eigne Fauſt Anftalten traf, 
alles, was er von den Dden des Hochverehrten aufzutreiben wußte, in 

1) Bol. Boie an Merd am 26, Januar 1775. 
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einem Bande zu fammeln. So erjchienen gleichzeitig, dicht bevor Klopſtock 
mit der versprochenen Ausgabe wirklich herausrückte, in den lebten Tagen 
des März oder erften des April 1771 zwei Sammlungen der Oden, die 
eine zu Darmftadt, auf Anregung der dortigen Landgräfin Earoline in nur 
vierunddreißig Eremplaren gedrudt, die andere im eriten Teil der von 

Schubart zu Frankfurt und Leipzig herausgegebenen ‘Kleinen poetischen 
und profaifchen Werke' Klopſtocks. 

Beide Sammlungen mußten den Dichter mehr verdrießen als erfreuen. 
Sie waren nach fritiflos zufammengerafften Abjchriften und älteren, meijt 
unechten Druden veranftaltet, die zahlreichen Fehler diefer Vorlagen aber 

. beim Wiederabdrude noch durch viele neue Irrtümer und Verſehen ver: 
mehrt. Überdies enthielten beide Ausgaben verſchiedne Oden, die gar 
nicht von Klopftod herrührten. Die Darmftädter Sammlung war wenigjtens 
nicht für das große Bublicum beftimmt. Sie gehörte für die auserlefenen 
Kreife eines Titerarijch regfamen Hofes und war ohne jede Nebenabficht 
aus veiner Verehrung des Dichters hervorgegangen. Männer wie Herder, 
Merd, Hofrat Ring von Karlsruhe hatten Abjchriften von Dden dazu bei- 

gejtenert. An groben Fehlern und ärgerlichen Mißverftändniffen war zwar 
aud hier Fein Mangel, und Herder hatte allen Grund, auf die heſſiſche 
Orthographie und die unglaublichen Schnigerder „heiligen Vierunddreißig“ 
zu jchelten, die weder zu buchjtabieren noch zu jehen und zu hören ver- 
ſtünden. Gleichwohl konnte Klopſtock ſich nicht Teicht gegen diefe Ausgabe 
erflären. Deſto weniger brauchte er gegen Schubarts Sammlung feinen 
Ärger zurüdzuhalten. Sie war für die Öffentlichkeit beftimmt und, genau 
betrachtet, ein gewöhnlicher Nachdrud, dem man nur, weil die Gejehe 
geistiges Eigentum fast ohne Schuß ließen, nichts anhaben konnte. Dazu 
jtand hier fein fürftlicher Name an der Spige; ein junger, bis dahin wenig 

befannter Literat, der allerdings den Dichter des Meſſias' ſchwärmeriſch 
bewunberte und feinen Ruhm weithin durch Schwaben und Bayern erfolg: 

reich auspofaunte, war der auf dem Titelblatt nicht einmal genannte Heraus- 
geber. Gegen diefe Sammlung erließ denn auch Klopftod oder fein Ver- 
leger im Wandsbeder Boten’ vom 12. April 1771 und gleichzeitig in der 
Hamburgiſchen neuen Zeitung’ (Nr. 57) eine Erklärung, daf dreizehn der 
Oden, die fie enthielt, nicht von ihm herrührten und ſechs weitere Gedichte 
zwar echt, aber von ihm nicht zur Herausgabe beftimmt fein. Er klagte 
über den fehlerreichen Drud und wies zugleich auf die echte Ausgabe hin, 
die er felbjt vorbereitete. 
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Endlich erfchien diefe im October 1771. Sie enthielt ziemlich voll- 
jtändig die in den leßten zwei Jahrzehnten verfaßten DOden; dagegen war 
von den in Leipzig und Langenjalza entjtandenen Gedichten nur eine Farge 
Auswahl aufgenommen. Ohne begleitendes Vorwort, welches damals 
in der Negel nicht fehlte, ja jelbjt ohne den Namen des Verfaſſers trat die 
Sammlung vor das Publicum. Aber die Ausgabe war nicht nur mujter- 
haft correct gedrudt und vom Verleger vornehm ausgeftattet, jondern die 

Dden, die fie brachte, waren auf das forgfamjte geprüft und gefeilt und 
namentlich in ſprachlicher und metrifcher Hinficht meist glüdlich umgear- 
beitet. Klopftod hatte dabei diefelben Grundfäge befolgt, die er bereits 

vor fünfzehn Jahren auf die erjten Gefänge des Meſſias' angewandt hatte;. 
nur ftrenger, peinlicher, mitunter ſogar pedantifcher machte er fie jegt 
geltend. Selbſt wo früher rhythmiſche Schönheiten einen Verſtoß gegen 
das genaue Versmaß reichlich aufgewogen hatten, ließ er nun die jtarre 
Regel walten. Auch führte ihn der Eifer, mit jedem Worte möglichjt viel 
zu fagen und deßhalb unbedeutendere Ausdrüde und Wendungen auszu: 
merzen, hie und da zu weit. Dann jegte er etwa in der Ode auf den 
Züricher See (59 F.) jtatt 

„Iſt, beim Himmel, nicht wenig, 
Iſt des Schweißes der Edlen wert“ 

die auf die Dauer doch nicht brauchbare Zeile 

„Iſt, Goldhäufer, nicht wenig“ 

und verjuchte ähnliche Schlimmbefjerungen. Weitaus in den meiften 

Fällen aber änderte er unzweifelhaft zum Heile feiner Gedichte, jo daß 
jelbjt die, welchen die nordifche Mythologie nicht behagte und welchen über: 
haupt die Frifche der erjten Form nunmehr durch das bedächtige Feilen 
allzu oft verwifcht zu fein fchien, die neue Faſſung der. Oden als einen 

wirklichen, großen Fortſchritt erfennen mußten. 
In diefem Sinne fpracd) fich denn auch einftimmig die öffentliche 

Kritit aus. Herders begeiftertes Lob in dem Büchlein Von deutjcher Art 
und Kunſt' und in der "Allgemeinen deutſchen Bibliothek’ (Band XIX) gab 
für viele den Ton an. Herder, der auch mündlich und brieflich im Freundes— 
freije Eräftig für die ‘Dden’ wirkte, jchrieb feine nüchterne Beurteilung; in 
gehobener Dichterfprache pries er ſelbſt ſchwärmeriſch den Dichter, der 
gleich dem Pjalmiften immer neu und immer wahrhaft ergreifend, weil 

immer unmittelbar aus feiner jeweiligen Stimmung heraus, fingt, den 
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Dichter, den man nicht nach veralteten, ſchablonenhaften Regeln prüfen 
darf, jondern aus deſſen Verſen man die echten Negeln der Ode heraus: 
leſen ſoll. Ausführlich beſprach er feine Silbenmaße, rühmte die Hohen 

Gedanken, die Klopftod im Gufje feiner Empfindungen und im Fluge der 
Phantafie einwebe, und hob den bedeutenden Fortfchritt in den Ver— 
änderungen des einzelnen Ausdruds hervor. Noch bevor diefe Necenfion 
erſchien (1773), hatten die "Frankfurter gelehrten Anzeigen’ am 28. Ja— 

nuar 1772 eine nicht minder begeifterte Lobrede auf die Oden gebracht, von 
Merd verfaßt, aber unter Herders perjönlichem Einfluß entjtanden. Merd 
zählte triumphierend die in der Sammlung zum erjten Mal gedrudten 
Oden auf und fand bei den itbrigen faum genug Worte des Lobes für 
die Verbejjerungen, jogar für den Gebrauch der nordiſchen Mythologie. 
Ohne auf das Einzelne der Gedichte gründlich einzugehen, gab Clau— 

dins im Mandsbeder Boten’ feine helle Freude über die Sammlung in 
jeiner gefucht einfältigen Weije fund. Kürzer und unbedeutender fielen 
die übrigen Beſprechungen aus; alle jedoch zeugten von der Hochadhtung 

und Bewunderung, mit der damals bereits die gefammte deutjche Schrift: 
ſtellerwelt zu Klopſtock aufblidte. 

Und das Lob der journalistischen Kritif wurde diesmal mit lauter 
Freude in allen Kreifen des gebildeten Volkes erwidert. Mochten auch 
Leute wie Friedrich Nicolat verjchloffenen Sinnes das Schöne in den Ge- 
dichten Klopſtocks jo vereinzelt und zerſtreut, jo fehr mit ſchwärmeriſchen 
und abgeſchmackten Ideen gepaart finden, daß fie ſchwerlich eine einzige 
ganz gut gedachte Ode anzutreffen hofften, jo urteilte doch der bei weitem 
größere und befjere Teil der Nation ganz anders. Er erblidte in den 
Oden', die jo raſch auf "Hermanns Schlacht' folgten, einen neuen Beweis 
von der dichterifchen Größe des alle Rivalen hoch überragenden Eängers, 
und die Begeifterung für Klopftod, die während des vorausgehenden Jahr— 
zehntes zwar feineswegs erlojchen war, aber jtiller und ärmer an Glanz 
unter der Oberfläche fortgebrannt hatte, loderte wieder prafjelnd, befonders 
in den Seelen der Jugend, zu hellen Flammen empor. Wenig fchürte 
*David’ 1772 das Feuer des Enthufiasmus; aber auf das mädhtigfte 
wurde die Glut entfacht, als 1773 der Schlußband des in der erſten Hälfte 
Dctobers 1772 vollendeten‘) Meſſias' erfchien. Zwar wurden gerade die 

) Nah einem ungedrudten Briefe Klopftods an Gleim vom 21. Octo— 
der 1772, 
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legten Gefänge diefes Werkes weder von der Kritik noch vom weiten Publi— 
cum inungemwöhnlicher und außerorbentlicher Weife beachtet; es übte jeßt nicht 
etwa fpeciell der Epifer Klopftod wieder eine ähnliche Wirkung aus wie vor 
fünfundzwanzig Jahren: fondern Die Gefammterfcheinung des Dichters, des 
Lyrikers und Dramatifers fo gut wie des Epifers, wurde jept mit anderen 
Augen betrachtet. Hatte 1748 und unmittelbar darnad) die Bewunderung, 
der Zeit- und Parteigenofjen dem Sänger der Meſſiade, dem Berfajjer 
diefer und jener Oden gegolten, fo war jegt Klopftod ſelbſt der Verehrte, 
deſſen Ruhm und Bedeutung jelbjt ein literarifcher Mißerfolg nicht mehr 
zu erſchüttern vermochte. Ihm erfannten die älteren Schriftiteller faſt 
ohne Widerſpruch den erſten Platz unter den Vertretern der ſchönen Wiſſen— 
ichaften in Deutfchland an; zu ihm blicten die Jüngeren als zu dem 
einzigen wahren und großen Dichter ihres Vaterlandes auf. 

Auch unmittelbar zu Klopftod drangen nun häufiger aus Nah und 
Fern diefe Stimmen der Verehrung. So widmete ihm fchon 1772 Theodor 
Gottlieb von Hippel (1741— 1796), der jpätere Verfaſſer der ‘Lebensläufe’, 
jeine anonym veröffentlichten Geiſtlichen Lieder’. Herder fandte ſeine Beſpre— 
hung der Oden' 1773 durch Claudius an Klopftod, um jo — was ihm auch 

gelang — in Briefwechjel mit dem gefeierten Sänger zu fommen. Er lebte 
damals geradezu in Klopftods Werken ; in fie Freunde und Freundinnen ein- 
zuführen, galt ihm als hohe Aufgabe; auch Goethen erfchloß erft er völlig 
ihr Verſtändnis. Und begeiftert brachte der Dichterjüngling nicht nur au 
einer bedeutenden Stelle des ‘Werther’ dem Verfaſſer der Frühlingsfeier' 
jeine Huldigung dar, fondern richtete auch perfünlich im Mai 1774 Worte 
herzlicher Verehrung an ihn. Bor allem aber wurde Göttingen ein 
Sammelplaß leidenfchaftlicher Anhänger und Bewunderer Klopftods. 

Dort jtudierten mehrere dichterifc, begabte und ftrebfame Jünglinge, 
welche der wenig „Jahre ältere, reifere, fr feine eigne Perſon auf poetifchen 
Ruhm verzichtende Heinrich Chriftian Boie feit dem Beginn des Jahres 1772 
in lebhafteren Verkehr unter einander brachte. Man kam ziemlich regel- 
mäßig jede Woche zuſammen, teilte fich gegenfeitig feine dichterifchen Ar- 
beiten mit, beurteilte und verbefjerte fie — vieles ganz ebenfo wie einjt bei 
den Bremer Beiträgern. Die Mehrzahl der fo vereinigten Fünglinge 
ſchloß ſich auf einem von empfindfamer Schwärmerei belebten Spazier- 
gang am 12. September 1772 noch befonders zu einem engeren Bunde 
zufammen, um „ewige Freundſchaft“ und die gleichen künstlerischen Ten- 
denzen wie bisher, nur noch ftrenger und feierlicher, zu pflegen. Gott, 



Abſchluß der Meffiade. Die Göttinger Dichter. 439 

Baterland, Tugend, Freiheit waren die großen Ideen, die fie in ihren 
gegenjeitiger Prüfung unterftellten Gedichten verherrlichten. Die Schrift- 
iteller, in denen fie Sittenverderber und Vertreter oder Nahahmer des 
franzöfischen Weſens fahen, Wieland, Voltaire und ihre Genofjen, verab- 

iheuten und ſchmähten fie; begeiftert priefen fie dagegen diejenigen, in 
welchen fie gleichgefinnte Sänger ihrer religiöjen, vaterländifchen und fitt- 

lichen Ideale zu erfennen glaubten. Mit Heiliger Ehrfurcht nannten fie 
Klopſtocks großen Namen, nicht mehr ganz fo feierlich, doch noch immer 
mit ernfter Achtung tranken fie die Gefundheit Ramlers, Leſſings, Gleims, 

Geßners, Gerjtenberge, jelbjt Ugens und Weißens. Allmählich gejellten 
ſich ziemlich alle Mitglieder des früheren, von Boie gejtifteten Vereines 
dieſem engeren Bunde zu, der ſich außerdem noch durch neue Ankömmlinge 

der Göttinger Studentenfchaft vergrößerte. Als die Seele desſelben ſah 

fich Johann Heinrich) Voß an, der durch das Loos zum „Alteften” ermählt 
worden war; bei der Beurteilung der Gedichte, welche die Bundesbrüder 
lieferten oder aus den Sammlungen der Oden Klopjtods und Namlers vor- 
lajen, hatte Boie als kritisch reiffter Genofje und Meifter der Declamation 
die gewichtigfte Stimme. Den beiden ſchloſſen fih Johann Martin Miller, 
Ludwig Heinrich Chriftoph Hölty, Johann Friedrich Hahn und einige un— 
bedeutendere Freunde an; im December wurden die beiden Grafen 
Ehriftian und Friedric) Leopold von Stolberg, im Februar 1773 au Karl 

Friedrich Cramer, den Voß vorher fern zu halten fuchte, in den Bund auf- 
genommen. 

Damit rüdte für die Bundesbrüder ein Wunſch, den fie bei aller Be- 
gier bislang faum fo bald verwirklicht zu fehen hofften, der Erfüllung nahe: 
Klopſtock, den fie unbedingt verehrten, über Milton, Oſſian, Virgil und 

Homer jtellten, den fie faft anbeteten, erfuhr von ihrem Streben; ja mehr, 
eine lebhafte Teilnahme daran wurde in ihm gewedt. Von Kind auf 
jtanden Gramer, der Sohn des Kopenhagner Hofpredigers, und die beiden 
Stolbergs ihm nahe: was war natürlicher, als daß fie ihm von dieſen 
glühenden Bewunderern feiner Dichtung fchrieben, daß fie die neue, rührige 
Schaar von thatkräftigen Anhängern feinem Wohlwollen empfahlen? Und 
eben fo natürlicd war es, daß Klopftod diefe Nachricht nicht mißachtete, 
fondern die für ihn fo warm begeifterten Jünglinge durch perjünliche 
Sreundlichkeit noch feſter an fich zu feſſeln ſuchte. Er ließ ihnen die Aus- 
hängebogen vom legten Bande feiner Meffiade durch den Verleger zufenden 
und fchicte ihnen die von Gluck componierten Oden; er nahm eine hand- 
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Ihriftliche Sammlung ihrer beften Gedichte entgegen, Sprach ihnen feinen 
Beifall dafür aus und bejchenkte fie mit einem Kupferſtich von Preisler 
für die Bundesjtube; er erbot fi) unaufgefordert, zu einem etwaigen 
Bundesbuche, in dem die Freunde ihre Gedichte künftig gefammelt heraus— 
geben würden, die Vorrede zu fchreiben; er erklärte fich ſchließlich gar be- 
reit, jelbjt in den Bund einzutreten. Mit maßlofem Entzüden begrüßten 
die Jünglinge diefe Nachrichten. War ſchon beim Lejen der legten Ge: 
ſänge des Meſſias' ihre Schwärmerei auf einen bedenklihen Grad ge- 
jtiegen, hatten fie mit ihrer Feier des Geburtstages Klopjtods 1773 ſchon 
beinahe den Einen, kurzen Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen ge- 
macht, jo verfegte fie vollends der Gedanke „Unter uns Klopſtock!“ in 

eine dithyrambifche VBerzüdung, die in dem danferfüllten Antwortichreiben 
des Bundes an den Hamburger Dichter einen nur zu überfchwänglichen 

Ausdrud fand. 
Mit diefer Verehrung Klopftod3 ging naturgemäß die Nahahmung 

jeiner Werfe bei den Göttingern Hand in Hand. Keiner von ihnen fonnte 
oder wollte fich ganz frei davon halten. Selbſt Miller, dejjen leichtge- 
reimte Lyrik ihrem Wejen nach mit Klopftods Odendichtung nicht das Ge- 
ringfte gemein hatte, arbeitete einige Oden in antifen Versmaßen aus, 
worin er Klopftodische Ausdrüde und Gedanken ſich zu Nuge machte und 
gleich feinem Meister begeijtert Tugend, Freiheit und Vaterland, ſchwer— 
miütig Liebe und Freundjchaft bejang. 

Biel natürlicher eignete ſich Hölty den Klopſtockiſchen Stil an, welcher 
feiner Poefie von Anfang nicht fremd gewefen war, wenn er gleich weder 
früher noch fpäter jemals ausjchlieglih in ihr vorherrſchte. Aber er 
bildete antife Versmaße in der freieren Form, wie Klopftod fie gebrauchte, 
nach, er entlehnte aus deſſen Oden wie aus dem Meſſias' allerlei Aus: 
drüde und Redensarten, lernte an Klopſtocks ftiliftischen Eigentümlichfeiten 
der Sapbildung, bediente jich des ganzen Stimmungs- und Empfindungs: 
apparates, den jener aufwandte, vom Jchauervollen Zittern und Beben bis 

zu den heißen Thränen der Sehnfucht, arbeitete überhaupt durchaus mit 
Klopjtocdifchen Motiven. Gedanken an Tod, Grab und Yenfeits, an die 
Trennung von den Freunden und an die noch ferne fünftige Geliebte paß— 
ten vortrefflich zu dem elegiſchen Grundcharakter jener Lyrik, die, mie 

Klopftods Jugenddichtung, mehr ſehnſüchtig in die Zukunft blickte als 
glücklich die Gegenwart genoß; dabei blieb aber gelegentlich auch der (gleich: 
falls von Klopjtoc jtammende) Einfall nicht unausgeſprochen, daß ein 
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Augenblid der Freude unter Freunden, in der Maienlandichaft, ein Kuß 
jeden Kranz des Nachruhms aufwiege, den fich Helden oder Weife wanden. 
Den friedlihen Dämmerfchein der Mondnacht fuchte Hölty wie Klopftod 
als ftimmungsvollen Beleuchtungseffect feiner empfindfamen Schwärmerei. 
Seine Verehrung für den Sänger des Meſſias' gieng jo weit, daß er be- 
hauptete: „Wefjen Arbeiten Klopftod gefallen, der ift fchon in den Vorhof 

des Tempels der Unfterblichkeit eingegangen und wird gewiß in's Aller: 
heiligfte fommen. Die Stimme der Nachwelt wird mit Klopjtods einerlei 
fein.” Auch die vaterländifche Dichtung des bewunderten Meifters ließ er 
nicht ganz ohne Nachahmung; doch ſchloß er fich an fie verhältnismäßig am 
wenigften mit feinen eignen Berfuchen an, und über die Barden machte er 
ſich fogar in einem derben Spottgedichte luſtig. 

Alle Motive, welche Hölty von Klopftod borgte, und noch etliche da— 
rüber finden jic) wieder in Den Oden des jungen Voß. Bei ihm tritt auch 
das freiheitliche und das national-deutjche Element ftärfer hervor. Er 
brauchte Klopftocische Namen, Klopftodijche Wortverbindungen, Zufammen- 
jegungen und Stellungen, erjchwerte gleidy dem älteren Odenſänger durd) 
gefünjtelte Anfpielungen und durch das übertriebene Streben nad) Kürze 
und Prägnanz oft das PVerftändnis und war felbjt mit den abftracteften 
Borjtellungen feines Lehrers vertraut. Aber im Vers hielt er ſich doch 

jtrenger an die antifen Muſter, und ihr Einfluß, der bald auch ftofflich be- 
deutjamer wurde, ſowie jein eigner Sinn für realiftifche Abbildung einfach 
ländlicher Zuſtände befreiten ihn frühzeitig von unſelbſtändiger Nach— 
ahmung des dentjchen Dichters, deſſen metrifche und ſprachliche Errungen- 

ſchaften er allerdings auch fernerhin ſtets fleißig nüßte. 
Unbedingt unter Klopftods Einfluffe ftand Graf Chriftian Stol- 

berg in feinen wenig zahlreichen Gedichten. Anhalt und Form, Gedanken, 
Etimmungen, Redewendungen, Vers — alles war hier unmittelbar von 
Klopftod abhängig, und nicht einmal in feinen gereimten Gedichten wußte 
fich der Schüler eine äußerlich bemerfbare Freiheit von dem Muſter jeines 

Lehrers zu erfämpfen, 
Dagegen ließ ſich fein Bruder Friedrich Leopold Stolberg nie 

völlig zu fllavifher Nachahmung feines Vorbildes herab. Nur im Vers: 
maß folgte er unbedenklich Klopftod; ſonſt mochte man bei ihm zahlreiche 
Anflänge an den Meſſias' und an die Oden' wahrnehmen, mitunter faſt 
wörtliche Anflänge, man mochte hier wie dort einer ähnlichen Auffajjung 
der Natur, Ähnlichen elegifchen Stimmungen, ähnlichen Gedanken von 
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Freiheit und Vaterland begegnen, man mußte eingejtehen, daß Stolbergs 
Sprache fi) nur aus und an der dichterifchen Rede Klopſtocks Hatte ent- 
wideln fünnen: aber troß dem allen fonnte man ſchon frühe die fünftlerifche 

Selbjtändigfeit des erjteren, die auf der Eigenart feines Wejens beruhte, 
nicht verkennen; fpäter, als auch Stolberg dem griechischen Altertum immer 

näher trat, mußte vollends Klopftods unmittelbarer Einfluß auch bei ihm 
an Kraft verlieren. 

Am freieften von diefer Einwirkung erhielt fih Boie, wenn er auch 
einige wenige Verſe in antifen Metren abfaßte; Hahn hingegen, der fogar 
ein großes vaterländijches Epos Hermann’ plante, ſuchte in feinen paar 
Oden durch geſchraubtes Gepolter Klopftods Pathos, durch revolutionäre 
Kraftausdrüde Klopftods Freiheitsbegierde zu überbieten. Auch Karl 
Friedrich Cramer erwies fic) in den wenigen Oben, die von ihm be- 
fannt find, als blinden Nahahmer des von ihm vergötterten väterlichen 
Freundes. 

Nachbildung Klopjtods nahm überhaupt jeßt auch in der Lyrif immer 
mehr überhand. Ziemlich in allen Zeitfchriften, die der ſchönen Literatur 

dienten, tauchten — von befannten und von unbefannten Berfaffern — nun 
mehr häufig Gedichte auf, welche den innigften Anjchluß an die Form und 
den Anhalt der Klopſtockiſchen Oden befundeten. Und ſeitdem diefe Oden 
durch die Ausgaben von 1771 jedem zugänglich geworden waren, breitete 
ih ihr Einfluß immer weiter aus, namentlich auf die jüngeren Dichter, 
deren fünftlerifche Entwidlung nod) nicht fertig abgefchlofjen war und durch 
neue Erfahrungen nocd irgendwie beftimmt und gelenkt werden fonnte. 

Goethe und Schiller mit ihren gleichaltrigen Freunden, Matthiffon und 
Salis-Seewis, Hölderlin und Jahrzehnte darnach Platen und mehrere 
unjerer bedeutendern Lyrifer bis auf den heutigen Tag haben diefen Ein- 
fluß empfunden und fünftlerifch verarbeitet; von dem Dichtern Deutſch— 
lands, deren Bildungsperiode noch vor den Beginn des neunzehnten Jahr: 
hunderts fällt, haben ſich nur wenige ihm ganz entziehen können. Die 
Anzahl der plumpen Nahahmer, die gerade in den fiebziger Jahren aller- 
jeits wieder gewachfen war, auch in Ofterreich, wo unter andern Lorenz 
Leopod Haſchka (1749—1827) fchwerfällige Oden ftreng nad) Klop- 
ſtockiſchem Mufter jchmiedete, verringerte fich freilich mit der zunehmenden 
Reife in der Gefammtentwidlung unferer Literatur. Aber mochten auch 
einjeitige Klopjtodianer, zu reifer Selbjterfenntnis gelangt, ganz andere 
Bahnen betreten, mochte unfere gefammte Dichtung Wege einfchlagen, die 
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von denen Klopftods immer weiter abführten, eine Fülle von poetischen 
Motiven, die er in unfere Lyrik gebracht hatte, blieb ihr als unveräußer- 
licher Befig, mit dem die folgenden Sänger jchalteten, ohne fich auch nur. 
immer feiner Herkunft bewußt zu fein. So blieb er lange Zeit ein bald 
mehr, bald minder copiertes Vorbild für die idyllifche und elegifche Dar- 
jtellung, für die veligiöfe und vaterländifche Poeſie; die fühnen Errungen- 
Ichaften feiner Dichtung auf ſprachlichem und metriſchem Gebiete jedod) 
famen felbjt, als Die Nachbildung feines Ausdruds und feiner Strophen- 
formen im einzelnen aufhörte, noch den fpätejten Gejchlechtern zu Gute. 
Daß fie jo rafch und weithin fich dem ganzen deutfchen Volke mitteilten, 
darum hatten Klopjtods junge Freunde, vor allen die Göttinger, fein ges 
ringes Verdienſt. 

Bald bot fich den begeifterungstrunfenen Jünglingen eine vortreffliche 
Gelegenheit, ihren Eifer auch durch die äußere That zu bewähren. Am 
14. Mai 1773 verjandte Klopftod gedrudte Exemplare einer öffentlichen 

Ankündigung, daß er demnächſt eine Schrift auf Subfeription herausgeben 
werde und zu dem Behufe Collecteure von Subferibenten juche. Endlich 
aljo wählte er doch num die Art der Veröffentlichung, die er feit einem 
Bierteljahrhundert jo und fo oft beabjichtigt, aber nie zu verwirklichen ver: 

mocht hatte. Miündlich mit den Hamburger Freunden, brieflich vor allem 
mit Gleim beriet er feinen Subfcriptionsplan forgfältig, bevor er mit dem 
lange gehegten und vorbereiteten Project an die Öffentlichkeit trat. Überall 
im ganzen deutjchen Neich, ja auch im Auslande, wo Deutſche lebten, die 
Sinn für vaterländifche Literatur hatten, entwidelten nun Klopjtods An— 
hänger, ohne auf die Klagen der verjtimmten Buchhändler zu achten, eine 
Rührigkeit ohne Gleichen. Sie ſammelten nicht nur ſelbſt vaftlos Subjeri- 
benten, jondern warben eben fo fleißig ihre auswärtigen Freunde zu 
Colfecteuren an folden Orten, wo der Dichter feine unmittelbaren Be— 

ziehungen hatte. Das Publicum aber fam ihnen meiftens auf halben 
Weg entgegen. Auſchaulich ſchilderte noch der alte Goethe, wie jedermann 
fich zur Subfeription drängte, wie jelbjt Jünglinge und Mädchen, die nicht 
viel aufzumwenden hatten, ihre Sparbüchſen eröffneten, Männer und Frauen, 
der obere und der mittlere Stand gleich eifrig zu der heiligen Spende bei- 
trugen. Denn weniger um den Ankauf eines neuen Buches war es den 
Subferibenten zu thun, Die fich bereitwilligit an der Pränumeration be: 
teiligten; man betrachtete diefelbe vielmehr als eine Art Ehrengabe, 
dur die man den Berfafjer für feine Verdienſte um das Vaterland 
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belohnen wollte. So famen über dreitaufend jehshundert Subjeribenten 
zujammen. 

Weitaus die größte Anzahl ftellte das Heine Göttingen, volle 342 

Käufer. Dann folgten Mietau mit 140, Hamburg mit 133, Hildesheim 
mit 110, Berlin mit 90 und Wien mit 88, meiftens dem hohen Adel an- 
gehörigen Subferibenten. Im Süden Deutjchlands war die Beteiligung 

etwas ſchwächer als im Norden, in den Fatholifchen Gegenden nicht jo 
ſtark wie in den proteftantifchen, doch immer noch größer, als man er: 
warten follte. Zwar fehlte Bamberg ganz in der Subjceribentenlijte, und 
Negensburg, Würzburg, Paſſau waren nur ſchwach vertreten; aber Ingol— 
jtadt ftellte immerhin 18, Jnnsbrud und Salzburg je 20, München 24 
Käufer, während Stuttgart nur 17, Frankfurt am Main 22 und gar 
Leipzig nur 25 aufwiefen. Im allgemeinen fam man in den Univerjitäts- 
ftädten dem Unternehmen am freundlichften entgegen. Nach Tübingen 
giengen 81, nad) Königsberg 70, nad Halle 59, nad) Jena 39, nad) Er- 
langen 21, nach Gießen und Wittenberg je 20, nad) Heidelberg freilich 
nur 2 Eremplare. Unter den Eleineren Relidenzjtädten thaten jih Mann— 
heim, Darmjtadt, Karlsruhe, auch Ansbach, unter den Provincialjtädten 

Edleswig, Breslau, Münfter, Altona und Hadersleben hervor; Dresden 
hingegen brachte es nur auf 48 Subferibenten. Auffallend wenig Käufer 
ftellten fich in den Orten ein, an denen Klopftod ſich oft und gern aufge: 
halten hatte, in Zangenfalza, Zürich, ſelbſt in Magdeburg, Halberjtadt 
und Braunjchweig; in Quedlinburg fubferibierte niemand. Im Auslande 
beijhämten die Hauptjtädte der ruffischen Oſtſeeprovinzen Mietau, Riga 

und Newal alles dur) ihren Eifer. Ihnen Schloß fich Kopenhagen mit 37, 
Amfterdam mit eben fo vielen und Lifjabon mit 36 Subferibenten an. In 
London wurden 21, in St. Petersburg 19 Eremplare bejtellt, in Paris 
feines. Klopſtock hatte allen Grund, feinen Subjeriptionsverfuch weit über 
feine Erwartung gelungen zu nennen. 

Endlich erichien im Frühling 1774 zu Hamburg das mit Neugier 
und Spannung erwartete Wert: ‘Die deutſche Gelehrtenrepublif, 
ihre Einrichtung, ihre Gejege, Gefchichte des legten Landtags; auf Befehl 
der Aldermänner durch Salogaſt und Wlemar, herausgegeben von Klop: 

ſtock; erſter Teil’. 

Während der Verhandlungen mit dem Wiener Hof hatte Klopſtock 
fich jo eindringlidy mit dem Zuftande der Wiſſenſchaften in Deutjchland 
bejchäftigt, daß ihn wohl dabei die Luft anwandeln konnte, feine Gedanfen 
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darüber in umfangreicherer Weife darzulegen. Anfangs hoffte er vielleicht, 

dies praftiich am beften mittelft des Wiener Inſtituts im perfönlichen 

Verkehr mit den hieran beteiligten Schriftjtellern zu erreichen. Seitdem 
jedoch fein zuverjichtlicher Glaube an die Verwirflihung jener Pläne zu 
wanfen begann, aljo etwa jeit dem Herbſt 1769, dürfte es ihm mehr und 

mehr zum fejten Entjchluß geworden fein, feine Anfichten und Wünfche in 

Bezug auf den gegenwärtigen Stand und die Fünftige Entwidlung der 
deutjchen Wifjenjchaften in einem ausführlichen theoretischen Werk öffent: 
lic) auszufprehen. Das trodne Theoretifieren aber haßte Klopftod. 
Schon bei dem Entwurf für Katfer Joſeph hatte er ſich darum die Majfe 
des Gejchichtjchreibers vorgebunden, der mit objectiver Ruhe fertige, un- 
umjtößliche Thatſachen aus vergangener Zeit erzählt. Er that fich auf 
dieſe Art der Darftellung etwas zu Gute; was war natürlicher, als daß er 

jetzt im ähnlichen Falle jie wieder wählte? Diefe Form ſchien hier ſogar 
noch befjer am Pla als dort, wo er nur Pläne für die Zufunft aus 

' einander geſetzt hatte; denn hier wollte ev ja die ſchöne und die gelehrte 
Literatur Deutſchlands nicht bloß fchildern, wie fie fein follte, ſondern 
auch, wie fie zur Zeit war. Allein damit, daß er wieder die Miene des 
Geichichtichreibers annahm, dünkte es ihn noch nicht gethan zu fein; Die 
eine Vermummung zog eine andre nach fich, die abjonderliche Weife des 
Vortrags führte zur volljtändigen, fünftlich ausgebildeten Alfegorie. So 
dachte er ſich die Gefammtheit derjenigen Deutjchen, Die activ oder paffiv 
in irgend welchem Verhältnis zur Literatur jtehen, als ein jtaatlich geord- 
netes Gemeinwejen, das ſich innerhalb des politiichen Staates und 
unabhängig von ihm, ohne Zufammenhang mit ihm felbjtändig ent- 
widelt — eine BVorjtellung, auf welche bereits ein von Bodmer 1749 

(im achtzehnten der Neuen kritischen Briefe’) ausgefprodyner Gedanke 

hinfeitete. Wie jedes andre Staatswejen Hat auch diefe „Gelehrten: 

republik“ ihre Gejege, ihre Beamten, ihre Stände und Rangflaffen, ihre 
Landtage. 

Punkt für Punkt hatte Klopftod dies in feinem Buche darzuftellen. 
Die Arbeit fcheint er nach feiner Weife ziemlich geheim gehalten zu haben, 

bevor fie zur Veröffentlichung reif war. Dem großen Publicum legte er 
zuerit in der zweiten Auflage des von Gerftenberg herausgegebenen 
Hypochondriſten' (Teil II, Stüd 26) das Geſetzbuch der Gelehrten: 
republif in Deutſchland' vor. Dasjelbe enthielt die meiſten Geſetze des 

fpäteren, voll ausgeführten Werkes, doc in kürzerer Form als 1774. 
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Schon 1769 hatte Klopſtock fie aufgezeichnet, und jpätejtens im Som: 

mer 1770 war fein Manufcript drudfertig gewejen; aber erſt ein volles 
Jahr darnach famen die „trefflichen Geſetze“ in Gerſtenbergs Wochen- 

Schrift an’s Licht. Klopſtock felbft drängte zuleßt den befreundeten Heraus- 

geber zur Eile; denn gerade der gegenwärtige Zeitpunkt jchien ihm einer 
folchen Veröffentlichung befonders bebürftig. Er ließ daher dieje Geſetze 

der Gelehrtenrepublit in Deutjchland’ gleichzeitig au) im Wandsbecker 

Boten’ (vom 29. Juni bis zum 6. Juli 1771) abdruden. Auch wünjchte 
er den Gefegen bald eine Nachricht von dem legten Landtage der Gelehrten 
und Dichter’ folgen zu lafjen; im Auguſt 1771 hatte ev auch davon bie 
erften Umriſſe ſchon entworfen. Bedächtig führte er die Arbeit fort; er 
forderte diesmal fogar in außerordentlich weitgehender Weife den Rat der 

nächſten Freunde heraus. Im September 1773 bat er Gleim und. den 
bejonders in der Metallurgie tüchtigen braunfchweigiihen Kammerrat 

Johann Andreas Cramer zu Blankenburg (1710—1777), ihm dasjenige 

Neue, welches fie über irgend einen Teil irgend einer Wifjenfchaft gedacht 
hätten, für die ‘Gelehrtenrepublif’ mitzuteilen, „es mögen nun erſte Ge— 

danken oder völlig beftimmte und ausgebildete fein"; zugleich fragte er an, 
ob er auch diefelben Worte brauchen jolle wie die beratenden Freunde, oder 
ob die Gejchichtichreiber der Republif die Sachen vortragen dürften, wie 
fie wollten. Unter den Wenigen, an die Klopftod das gleiche Anfuchen 

richtete, mar namentlich Ebert, desgleihen die Göttinger Yünglinge. Dem 
erjteren bezeichnete er auch die Stelle, die ſolchen Mitteilungen eingeräumt 

werben follte. Sie follten in der Gefchichte des legten Landtages bei den 

Unterredungen über die Schönen Wiffenfchaften, die an den Abenden ftatt- 
finden, verzeichnet werden. | 

Ob die älteren Freunde der Bitte entfprachen und was fie beifteuerten, 
läßt fih faum mehr feftitellen; denn jedenfalls erhielt Klopſtock die Er- 
laubnis, die Einfälle feiner Eorrefpondenten in feiner Weife vorzutragen, 

und machte davon ausgiebigen Gebraud, indem er allem und jedem, 

was ihm zur Verfügung geftellt wurde, den Stempel feines Geiftes 
und feines Stiles aufdrüdte. Vermutlich Tieferte Ebert einiges zu 
den Vorarbeiten für eine deutſche Grammatik und zu dem Abſchnitt 
über ein Finftiges deutfches Wörterbuch. Auch unter den Denkmale 
der Deutjchen’ betitelten gefchichtlichen Fragmenten und Anekdoten dürfte 
manches Stüd von den Freunden herrühren. Die Göttinger fandten 
Sinngedihte gegen Wieland, die Klopftod möglicher Weiſe doch nicht 
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aufnahm’). Ferner hatte diefer ihnen die alte Felſenaufſchrift, die gegen 
den Schluß der Gelehrtenrepublik' eine Rolle in dev Gejchichte des legten 
Landtages fpielen follte, zugeſchickt, Damit fie dieſelbe in's Neuhochdentjche 
übertrügen; allein noch zu Weihnachten 1773 mußten fie es aufjchieben, 
den Wunsch des Hochverehrten zu erfüllen. Ob fie fchließlich vielleicht gar 
die verunglüdte, fehlerhafte Überfegung lieferten, die Klopſtock vor der 
richtigen in feinem Werfe mitteilte, bleibt Dahingeftellt. 

Einzig und allein in originaler, nationaler Production war nad) 
Klopftods Anficht das Heil der deutschen Wiffenfchaften zu fuchen. Sie 
zu erleichtern und zu befördern, Darauf zielte jeder Saß ber Gelehrtenrepu— 
blik' ab. Aus diefem Princip ergaben fich zwei weitere Hauptgrundſätze: 
jegliche Nachahmung, befonders die der Ausländer, war auf das ſtrengſte 
zu befämpfen, ebenfo aber die Macht der Kritif oder gar der Polemik mög- 
lichjt einzufchränfen. Denn der ehemalige Bremer Beiträger haßte oder 
veradhtete noch immer die Kritif und Die, welche ihr oblagen, betrachtete ihr 
Urteil zwar als gleichgültig und machtlos gegenüber dem Richterfpruch der 
Geſchichte, glaubte aber, daß fie vorher durd) ihr Treiben die gedeihliche 
Entwidlung der Wiſſenſchaften vielfach erjchwerten. Er leugnete nicht, 

daß einzelne Kritifer fi rühmlicd vor der großen Menge ihrer Berufs: 
. genofjen auszeichneten. Das waren aber in feinen Augen jeltne Aus- 
nahmen, die nur die Nichtigkeit der Negel bejtätigten. In der großen 
Mehrzahl galten ihm die Kritiker als folche für dumm und ſchlecht. Er 
ſchalt fie ungerecht, unedel, boshaft, anmaßend, ſchamlos, verurteilte die 

Anonymität ihrer Necenfionen in den meijten Fällen als heimtückifche Feig— 
heit und jah überhaupt in ihrem ganzen Treiben nichts als falfchen äußeren 
Schein bei innerer Hohlheit. Den mächtigen Aufſchwung, den gerade die 

deutſche Kritik feit der Mitte des Jahrhunderts genommen hatte, jchäßte er 
feineswegs nach Gebühr; von der productiven Kraft der Kritif wollte er, 

obwohl ihn fein freundjchaftlicher Verkehr mit Leffing eines Bejjeren hätte 
belehren follen, nichts wifjen. Auch jebt noch hielt er den Grundſatz auf- 
recht, den er fchon früher (im Nordiſchen Auffeher”) ausgefprochen und 
jelbjt immer befolgt hatte, daß es unter der Würde des productiven 
Schriftſtellers jei, fi gegen einen Necenfenten zu verteidigen. Streit: 
ſchriften vollends wollte er nur im Falle der äußerften Notwehr zulafjen 

!) Oder follten die Epigramme Ganz gute Bemerkung’ und Veit', die übrigens 
recht Klopſtockiſch klingen, fo zu erklären fein? Am Ende audı ‘Die Chronologen’? 
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— und wie jelten gab er zu, daß diefer Fall eingetreten ſei! —; fonft 
jedoch fuchte er dem Unfuge der Polemik, der zu nichts diene als die 
Männer der Wifjenjchaft zum lächerlihen Schaufpiel fir Ungelehrte zu 
erniedrigen, mit allen Kräften zu ſteuern. 

In einem gewiljen Zufammenhange mit Klopjtods übertriebener und 
in ihrem Übermaß ungerechter Abneigung gegen die Kritik ftand feine 
Antipathie gegen alle bloß theoretifche Wiſſenſchaft. Wahrhaft productiv- 
dünkte ihn nur die praktische That; er achtete nur die Studien, welche zu 
praktiſch brauchbaren Ergebnifjen im einzelnen wie im ganzen führten. Der 
Mangel einer fpeculativen Geiftesanlage machte fich bier wieder fühlbar. 
Zwar verjäumte er feine Gelegenheit, zu zeigen, wie hoch er Leibniz ver- 
ehrte. Aber er pries regelmäßig in ihm nicht fo faft den Philofophen als 
den Bolyhiftor, den einzigen unter den Deutjchen, der diefen Namen wirk- 
lich verdiene, den größten Gelehrten Europas, der nicht nur, wie und wo 
Newton es that, die Furche geführt und die Saat geftreut, jondern in 
gleicher Weiſe auc) da angebaut habe, wo Newton nicht hinfam. Dagegen. 
machte Klopftod aus jeiner geringen Meinung von philoſophiſchen Syitemen 
durchaus fein Hehl. „Neue Lehrgebäude”, verordnete ein Geſetz jeiner 

‘Gelehrtenrepublif, „werden gleich, wenn fie fertig find, verbrannt." Er 
fträubte fich gegen eine Wiſſenſchaft, die fich oft auf bloße Hypotheſen 
gründete und um irreale oder nur formal wichtige Begriffe drehte. Erſt, 
wenn man „genug richtige Erfahrungen" gefammelt habe, jollte das ftrenge 
Geſetz abgefchafft werden; aber zweifelnd fragte er, ob dieſe Zeit jemals 
fommen werde. Inzwiſchen war er überzeugt, daß eine objective, wahre 
Geſchichte der Philofophie ohne die Abjicht des Verfafjers als vernichtend: 
ſcharfe Satire ſich darjtellen würde, da die allermeisten Philojophen gar 
wenig dazu beigetragen hätten, den Verſtand zu erleuchten und Die Herzen 
zu lenfen. 

Die Volytheorie, die er an Stelle der alten Bolyhiftorie einreißen jah, 
fertigte er energifh ab. Ganz im Geifte der jungen Generation, die auf 
bloße Gelehrſamkeit verächtlich herabſchaute, jegte er Darftellung weit über 
Abhandlung: diefe „ist gewöhnlich nur Theorie", jene „hat Theorie”. Ev 

galt ihm unter fämmtlichen Wiſſenſchaften die Gejchichtjchreibung vorzüg- 
(ich hoch; allein auch hier wünschte er nur Thatfachen erzählt, jedoch alle 
Vermutungen — worauf der pragmatische Hiftorifer doch faum völlig ver- 
zichten fann — unterdrüdt. Unter den abhandelnden Wifjenjchaften. 

zeichnete er nicht umfonft die Naturforfchung, deren Ergebniffe ih am un— 
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mittelbarjten al3 praktisch tauglich erweifen, befonders aus, während er der 
Philologie, joweit fie nicht auch im einzelnen praktisch wertvolles Neues zu 
Tage fördert, und den verwandten hauptjächlich formalen Difciplinen die 
unterjte Stufe anwies. 

Wie in der Philofophie, jo ließ er auch in der Dichtkunft fein „Regel- 
geſchwätz“, fondern einzig und allein Erfahrung gelten. Er fpottete über 
die „Regulgeber“, die, jobald fie jelbit einmal productiv arbeiten wollen, 

beim erjten Anſatz kläglich jteden bleiben. Als Dichter, der in feiner Kunſt 
ſchaffend thätig fein fünne, wies Klopftod — doc ohne daß er hiemit 
Leſſings Laokoon' tadelnd jtreifen wollte — jogar jede theoretifche Äuße— 
rung über das Wejen und die Grenzen der Künfte von ſich. Nur wenige, 
zum Teil ſchon dereinft von den Schweizern aufgeftellte Regeln erfannte er 
als wahr und echt an, folche, die aus der Art und Eigenfchaft des menſch— 
lichen Herzens und aus der Natur der Dinge, die den Menfchen umgeben, 
hergenommen find. Die aber jind leicht anzuwenden und leiten zu großen 
Zielen: fie lehren den Dichter, die höchfte Wirkung, deren die Kunſt 
fähig ift, hervorzubringen, nämlich) das Herz zu rühren. Dreierlei em: 
pfahl Klopftod vor allen Dingen dem jungen Poeten, auf daf er die nötige 
Erfahrung gewinne: Unterfuhung des Menjchen, des idealen ſowohl wie 
des wirflihen, Vorübungen und vollfommene Spradfenntnis. Dazu 
machte er im befonderen die feinjten, auf feiner eignen fünftlerifchen Praris 
beruhenden Anmerkungen. Der Dichter muß die Leidenfchaft mit all ihren 
Schattierungen fennen „wie der Bauer fein Feld oder der Günftling den 
Fürjten, durch den er herrfcht, oder... . der Teufel die Seele, die er holt". 
„Wie dem Mädchen, das ans dem Bade jteigt, das Gewand anliegt”, fo 
joll e8 die Sprache dem Gedanken. Namentlid hob Klopjtod, der felber 
hierin Meijter war, hervor, wie wichtig der Klang der Worte, die Ton- 

bildung fir den poetischen Ausdrud ift, und jchlug demgemäß den Wert 
einer guten Declamation, von der aud der Dichter viel lernen kann, 

hoch an. 
Aber freilich weiß nur das Genie mit all diefen Vorfchriften und 

Winken etwas anzufangen. Die Verhältniffe, durch welche das poetifche 

Genie entjteht, bejtimmte Klopftod, unbeirrt durch den Mißbrauch diejes 

Wortes unter der literarifch ftrebenden Jugend jener Beit, ganz in der be- 
fonnenen Weife des älteren Gefchlechtes mit Worten, die Leſſing durchaus 
billigen fonnte. Er forderte, daß die Heizbarkeit der Empfindung etwas 
größer als die Lebhaftigkeit der Einbildungsfraft, die Schärfe des Urteils 

M under, Mopftod. 29 



450 Drittes Buch. Erſtes Capitel. 

aber größer als beide ſei. So riet er denn auch dem Dichter, daß er, frei 

vom Zwange der Negel, jchaffe, wie der Geift ihn treibt, dann jedoch kalt 
und ftreng fein Werk prüfe, die Feile weder fpare noch überflüjfig anlege 

und vor übertriebener Zierlichkeit der Form fich nicht weniger als vor 
formlofer Rohheit hüte. Vornehmlich nad, Bollftändigkeit und Klarheit 
trachte er bei möglichfter Kürze, die der Unverftändige oder Unaufmerkjame 
immerhin des Dunfels bejchuldigen mag — wieder verlangte Klopftod nur, 
was er ſelbſt als Dichter ohne Unterlaß zu leiften juchte. Im Einklang 
mit Leſſing, der früher einen ähnlichen Ausspruch gethan hatte, Frünte er 
diefen Teil feiner VBorfchriften mit dem Satze: „Wer die Wolluft noch nicht 
geſchmeckt hat, welche die zu überwindende und die überwundne Schwierigkeit 
geben, der ift noch ein Neuling und follte ſich des Mitfprechens enthalten.“ 

Doch im höchſten Grade gilt von der Dichtkunft das Grundgeſetz, 
welches die Nahahmung aus dem weiten Umfreife der deutfchen Gelehrten: 
republif verpönt. Zutreffend verglich Klopftod die Driginalwerfe mit 

Blumen, während er die Arbeiten der Nachahmer als verfaulte Töpfe 
(pots-pourris) bezeichnete. Nachdrücklich wies er darauf hin, wie viel 

Wiſſenswürdiges noch aller Orten verborgen jei. Aber gerade deßhalb 
jchien ihm das Verlangen berechtigt, daß jedes friſch ausgegebene Bud) 
nad) Inhalt oder Form wenigjtens in einigen Stüden wirklich neu fei. 
Entdedern und Erfindern verhieß er die größten Belohnungen der Repu— 
blik; den legten Stand in derjelben, arm an Rechten und ausgeſchloſſen 
von manden Ehren bilden die Nachahmer. 

Doppelt vermwerflich it ihr Thun, wenn fie fich gar zu Anechten des 
Auslands erniedrigen. Denn ſo freveln ſie zugleich an der Würde des 
Vaterlandes, deſſen literariſchen Ruhm zu verkündigen Klopſtock auch hier 
nicht verſäumte. Mit patriotiſchem Stolze pries er den von ſeinen Lands— 
leuten meiſt unterſchätzten Reichtum, beſonders aber den freien und zugleich 
ariſtokratiſch vornehmen Charakter der deutſchen Wiſſenſchaft, während die 
demokratiſchen Engländer dem literariſchen Pöbel zu große Vorrechte ein— 
räumten, die oligarchiſchen Franzoſen aber faſt ſchon der Dietatur Voltaires 
ſich unterworfen hätten. Und, wie in ſeinen Oden, ſo wurde er auch hier 
nicht müde, das Lob der deutſchen Sprache zu ſingen, „der es kaum die 
griechiſche und keine der andern Europäerſprachen bieten darf“. In 
wechſelnden Bildern rühmte er ſie als reichhaltig, vollblühend, fruchtſchwer, 

tönend, gemeſſen, frei, bildſam, männlich, edel und vortrefflich. In großen 
Umriſſen ſtizzierte er flüchtig ihr geſchichtliches Wachstum von den älteſten 
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Zeiten an, zum Auffuchen und Erforfchen ihrer noch unbekannten Schäße 
mahnend und lodend.’). Und an Begeifterung für Luther mit Leſſing und 
Herder wetteifernd, widmete er dem Neformator, der die zerfallene Sprache 

von neuem fejt und ftark begründete, die dDanfbaren Worte: „Niemand, der 
weiß, was eine Sprache ijt, erfcheine ohne Ehrerbietung vor Luthern. 
Unter feinem Bolt hat Ein Mann fo viel an feiner Sprache gebildet.“ 

Dieſe Spradye rein zu erhalten und unverlegt zu gebrauchen, achtete 
Klopftoc für die Pflicht jedes Deutjchen. Es verdroß ihn, daß jelbjt gute 
Schriftjteller ausländische Worte ohne Bedürfnis in ihre Rede einmijchten; 
Dagegen begrüßte er mit lauter Freude jeden Verſuch, gute alte deutjche 

Morte und Formen aus der Vergejjenheit zu erweden. Wußte er doch, 
daß feiner der Zeitgenoffen öfter und glüdlicher diefen Verſuch gewagt 
Hatte als er jelber. Jetzt wollte er fogar die lateinischen technischen Aus: 
drücke durch deutſche erſetzt wiſſen. Den heißeften Zprn erregte es ihm 
da, wenn Deutsche gar vollftändig in einer fremden Sprache jchrieben. 
Und rüdfichtslos machte er feinem Unmut Luft. Ziemlich deutlich, wenn 
er auch den Gegner nicht nannte, Elagte er Wieland, dem fchon vor fünf: 

zehn Jahren Lefling denjelben Vorwurf gemacht hatte, wegen feines mit 
Fremdwörtern allzu bunt durchwirkten Deutſch an; mit bitterem Hohn 
geißelte er ihn und feine Genofjen?) als Nachahmer des Auslandes, die 
nur von ihren gutherzigen und unbelefenen Landsleuten für rechte Wunder- 
männer gehalten würden. Er enthielt ſich nicht, dem bereitS verftorbenen 
deutjchen Baron Georg Ludwig von Bar feine franzöſiſche Schrifttellerei 
vorzurüden, und eiferte um desjelben Fehltritts willen auch jegt wieder 
gegen den großen Friedrich, den VBerächter deutfcher Sprache und Literatur. 
Ja jelbjt dem innig verehrten Leibniz gegenüber vermochte er ein Wort des 
Tadels, daß er fo jelten deutſch jchrieb, nicht zu unterdrüden. Daß vol- 
lends ganze gelehrte Gefelljchaften, wie die Afadbemien der Wifjenfchaften 
zu Berlin und Mannheim, es verſchmähten, jich der Mutterfprache zu be— 
dienen, erjchien ihm wie Hochverrat am deutjchen Geifte, wie er andrerfeits 
dem vaterländifchen Eifer der Münchner Alademie ausdrückliche Worte des 
Ben zoten zu müſſen glaubte. 

Unter den erften, bie fich anfchicten, feinem Rufe zu folgen, war Leſſing, 
ber 1777 Vorarbeiten zur Geſchichte unferer Sprache und Literatur im Ausgang 

des Mittelalterd begann. 
2) Auch Bodmer konnte fih von der Wundergeſchichte' (S. 165 der Gelehr— 

tenrepublif') getroffen fühlen. 
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Auch den Hafjishen Philologen, den Scholiaften, wie Klopftod fie 
durchweg in feinem Buche nannte, rechnete er ihre Neigung, lateinifch zu 
ichreiben, zu jchwerem Tadel an. Namentlich) mußte ihm Erneſti die Ver: 
achtung der Mutterjprache bitter entgelten. Klopftod war ſeit feinen 

Knabenjahren ein begeifterter Bewunderer der Antike. Auch in der Ge— 

lehrtenrepublit’ befundete das mehr als Eine Stelle. So verglich er 3. B. 
die Schreibart der Alten und die der meiften Neuern mit einander, Die 
[egtere einem hübſchen, fleifhigen Mädchen, das viel Puß, halblebende 
Augen und „nur fo etwas wie 'ne Seele" hat, die erftere einem jchönen 
nacten Mädchen, das Augen und eine Seele hat. Aber gegen die Über: 
ſchätzung des Altertums ftemmte er ſich nicht weniger als gegen die der 
neueren Ausländer. Zumal follten die Deutjchen durch die künſtleriſchen 

und literarifchen Leiftungen der Griechen nicht entmutigt, jondern vielmehr 
zum Wetteifer angefpornt werden. Selbjt die Autorität des Ariftoteles, 
deifen Größe Klopftod keineswegs verfannte, imponierte ihm nicht. Während 
Leſſing die echte Lehre des hellenischen Bhilofophen, gereinigt von den Irr— 
tümern feiner Ausleger, wiederherzuftellen ftrebte, wollte er, indem er der— 

artige Unterfuchungen überhaupt abwies, die Macht des griechischen 

Denfers, wie in der Bhilofophie, jo nun auch in der Dichtkunft gebrochen 
jehen. Und ebenfo reihte ſich Klopftod den patriotifchen Schriftjtellern an, 

die, wie Herder und gelegentlich Wieland, das deutsche Volk von der jeit mehre: 
ren Jahrhunderten unerfchütterten Herrſchaft der Lateinischen Sprache und 
des lateinischen Geiftes frei zu machen jtrebten. Die Sprachen ſchätzte er nur 

als Mittel zum Zwed, und den antiken gejtand er dabei keinerlei Vorzug 

vor den modernen zu. Eben jo wenig fchienen ihm die Lehrer der alten 
Sprachen einen Borrang vor denen der neueren zu verdienen. Klopftod 
urteilte hier fast Schon wie ein Sohn unferes Beitalters, nur mit Einem 

großen Unterjchiede: während er die klaſſiſchen Philologen zu bloßen 
Sprachmeijtern herabjegen wollte, trachten wir die Lehrer der modernen 
Sprachen zu wiſſenſchaftlich gefchulten Bhilologen emporzuheben. 

Statt daß der deutjche Geift fich ber Herrfchaft eines fremden, antifen 
oder modernen Volfes unterjoche, ſollte ev nach Klopftods Abjicht vielmehr 
jelbjt feine fiegende Macht über alle Wiſſenſchaften und Künſte ausbreiten. 
Der greife Goethe hegte die große Idee einer Weltliteratur, in welcher die 
verschiedenartigen Nationen friedlich neben und mit einander wirken und 
ichaffen follten, jede der andern gebend und von ihr wieder empfangend, 
jede ihrer geiftigen Eigenart treu und doch alle durch den gegenfeitigen 
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Austauſch erſt völlig groß. Deutſchland ſah er am reifſten für den An— 

bruch dieſer Zeit; ſo hoffte er auch, daß der deutſche Geiſt zunächſt die 
führende Rolle in dem künftigen Weltreiche der Literatur übernehmen 
werde. Die Machtſtellung, die Klopſtock ein halbes Jahrhundert vor 
Goethe dem deutſchen Genius zudachte, war nicht geringer; allein ſie war 
andrer Art. Gleichſam in fliegender Haſt ſollte der Deutſche alle Wiſſen— 
ſchaften erobern, alle Erfindungen und Entdeckungen an ſich reißen, dadurch 
die Ausländer in ihrem bisherigen Beſitze ſchwächen und ſie zwingen, von 
uns zu lernen, unſere geiſtige Übermacht anzuerkennen. Unter einem groß- 
artigen, Schönen Bilde ftellte das Klopjtod dar. Er zeichnete fein Volk, wie 

es eolonifierend den ganzen Umkreis des Wiljenswürdigen beführt. Aber 
was er ihm empfahl, war feine bejonnene Eolonialpolitif, die auch die 

Rechte des Nachbars achtet und auf Unerreichbares freiwillig verzichtet; 
jondern in chimäriſcher Hoffnung fah er die deutjchen Entdeder überall, 
auf der Fleinjten Inſel, auf jedem Felfenriff im Ocean landen, alles um- 

gehn, ausjpähn, unterfuchen, auf jedem Eiland ſogleich die Erde aufreißen, 

Saat jtreun und deutjche Anbauer von der Heimat herüberholen, aber 

auch nirgends der falſchen Eultur fchonen, über alle Gärten, wo nur 
Blumen wachen, den Pflug führen, jedes Gebäude, das in den Sand 
gebaut ift, niederreißen. 

Allerdings zweifelte Klopjtod, ob jetzt ſchon die Zeit zu ſolchen Thaten 
gekommen fei, und der vorläufige Aufſchub des ungeheuren Wagnijjes 

machte ihn in feinem Wollen und Hoffen felber noch nicht irre. Mit dem 
Worte tröftender Zuverficht „Deſto reifer, je länger's keimt!“ jchloß er 
fein Buch. Daß es aber auch wirklich feimte, dafür war ihm die Bewegung 
in dem jugendlich heranwachjenden Geſchlechte Gewähr. Er verfannte die 

Borzeichen der politischen Nevolution jo wenig als die der literarifchen in 
und außer Deutfchland: „Über'm Nheine flammt's auf und dampft's; 

über'm Meere brennt's und fprüht's Funken: aber diesſeits glüht's!“ 
‚Gegen Selbjtüberhebung der Jugend eiferte er an mehr als Einer Stelle; 

aber nirgends verbarg er auch, wie viel er von der Glut eines edlen 
Feuers im Herzen begabter Jünglinge erwartete, und jo deutete er in 

auszeichnender Weife ein und anderes Mal auf das vaterländifch -Fühne 
Streben der Göttinger Bundesbrüder und ihrer gleichgejinnten Genofjen 
unter den Dichtern des eben entjejjelten Sturms und Drangs. 

Aber nicht auf ihnen alleig beruhte feine Hoffnung. Er befannte mit 
Stolz, daß die jüngjte Blüte deutjcher Wiffenjchaft und Dichtung über- 
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haupt ihm veicher als jemals zu fein ſchien. Und er verfäumte nicht, zur 

Ehre des Vaterlandes die Thatfache zu verzeichnen, daß man fogar in 
Frankreich ſich bereits um deutjches Schrifttum fümmere und daraus zu 
lernen trachte. Darum eben hielt er die Zeit für gefommen, um jedes 
Mittel zur weiteren Kräftigung und Ausbildung der einheimifchen Literatur 
zu verfuchen. Unabhängig von den Großen, die meiftens als herrfchjüchtige 
Kenner ihre Macht auf die Wiljenfchaften auszudehnen ftrebten, weit ent- 
fernt, ihnen zu fchmeicheln oder um ihre Gunft zu werben, follten Deutjch- 
lands Gelehrte jegt vielmehr ſelbſt Einfluß auf jene gewinnen, als gerechte 
und freimütige, wenn auch maßvolle Kritiker und als wahrhafte Gefchicht- 
jchreiber ihrer Thaten. Den Deutſchen, welche voll Dünkels auf “hr 
Wirken in Staats- oder Kriegsämtern ſich verächtlich von den literarifchen 
Beitrebungen ihres Volkes abwandten, hielt Klopftod das Beifpiel Julius 
Cäſars vor, der ji) auch mit grammatifalifchen Unterfuchungen abgab 
und ben Lorbeer Eiceros jchöner als die Lorbeern aller Triumphe nannte. 
Aber ausgejchloffen aus dem Kreife der deutſchen Gelehrten wollte er die 
Freigeifter wiſſen; glaubte er doch die Ausbreitung ihrer Lehren in 
unferm Volke hHauptfächlich wieder auf die Nahahmungsfucht des letztern, 
dem alles von England und Frankreich Kommende für vortrefflich gelte, 
zurüdführen zu dürfen. In feiner Auffafjung der Freigeifterei war er 
auch jegt noch troß dem perfönlichen Verkehre mit Leſſing faum über den 
bejchränften Standpunkt der Bremer Beiträger hinausgefommen, auf den 
er fich bereits vor anderthalb Jahrzehnten im „Nordiichen Aufſeher“ ge- 
jtellt hatte. 

Namentlich jedoch befämpfte er die Duldung des Mittelmäßigen als 
einen Krebsſchaden für das Wachstum der Wiffenfchaften: nur das Vor- 
treffliche und Gute, nicht aber auch etwas halb Gutes oder gleichfam 
Gutes dünkte ihn anerfennenswert, und als wichtigen Grundfag empfahl 
er den deutjchen Gelehrten, nur das Nüglichjte, Schönſte und Notwendigfte 
von dem, was ihren Geift auf eine neue und würdige Weije bejchäftigt 
und vergnügt hatte, durch Schriften oder auf Lehrftühlen mitzuteilen. Zu 
wiederholten Malen gab er vornehmlich dem Überwuchern der Mittel: 
mäßigfeit Schuld an den Zerrüttungen im deutschen Geiftes- und Literatur: 
leben während des fiebzehnten Jahrhunderts. Um einer Wiederkehr folcher 
Zuftände vorzubeugen, unterfagte er, wie ſehr er andrerfeits auch wider 
handwerfsmäßige Bejchränfung auf ein einziges Brodftudium eiferte, den 
nicht univerfell begabten Geiftern die zerjplitternde Beichäftigung mit allzır 
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vielen Fächern. Ungründliche Bielwiffer erklärte ev des Ranges unwürdig, 
den ſie fich neben den wirklichen Kennern in der deutjchen Gelehrtenwelt 
anmaßten. Ganz im Sinne des jungen Gefchlechtes leugnete er, daß durch 
neue Zufammenfegung lauter Kleiner Stüde etwas Bedeutendes in Kunft 
oder Wifjenfchaft erreicht werden fünne: nur aus der Vereinigung großer 
oder allenfalls großer und Heiner Beftandteile entjtehe Großes und 
Danerndes. Dem, der nad hohen Zielen ftrebt, riet er fühnen Auffchwung 
in der Stunde des Genies ohne falfche, ängſtlich lähmende Behutſamkeit, 
auch hier im Einklang mit den Stürmern und Drängern; aber, reifer als 
fie, forderte er nicht minder Ausdauer zur befonnenen Ausführung des 
Entwurfes, der nicht nach fragmentarischen Anfägen vergefjen werden jolle. 

Auf die Jünglinge, denen die Zukunft der deutfchen Literatur gehörte, 
waren alle diefe Ratjchläge zumeiſt berechnet; um wirffamer zu ihnen zu 
veden, bequemte ſich Klopftod vielfach jogar zu ihrer eigentiimlichen Spred)- 
weije. Sein eigner Stil, wie er ſich ſchon in feinen früheren profaifchen 

Arbeiten ausgeprägt hatte, befand fich in unverfennbarem Gegenfage zu 
jener. Klopftod jchrieb überaus klar und correct; auf den logisch richtigen 
und ficheren Bau feiner Sätze ſowie auf die zutreffende Genauigkeit des 
einzelnen Ausdruds fam ihm alles an. Er fchien als profaifcher Schrift- 
jteller nur mit dem Verjtande zu arbeiten, Phantafie und Gefühl aber dabet 

jtreng zu verbannen. Seine Proſa fommt uns daher troß ihrer Deutlichkeit 
und formalen Richtigkeit oft nüchtern, auch wohl fteif, knochig, „athletifch 
mager"') vor; ihr jehlt Anmut, Wärme, Freiheit, kühne Bildlichkeit. Sie 
erweist fi) nur als das Werk des Gelehrten, nicht auch des Dichters. Auch 
der größte Teil der Gelehrtenrepublik', namentlich die Abjchnitte, in denen 
Klopjtod als gejchichtlicher Erzähler fpricht oder in denen es fich darum 
handelt, wichtige äſthetiſche Säge gründlich zu beſtimmen, find in diefem 
mitunter wiſſenſchaftlich trodnen Stil abgefaßt. Völlig aus diefem Tone 
fallen jedoch die gelegentlich eingefügten Anmerkungen von erzählender 
oder unmittelbar lehrhafter Art, die mehr ffizzenhaft andeuten als aus- 
führlich abhandeln wollen. Hier ahmt Klopftod nicht ungern die kraft: 
genialiſche Sprache der Stürmer und Dränger nad) mit ihrer oft gefuchten 
Einfachheit, ihrer volfsmäßigen Derbheit, ihren altertimelnden Wort: 
formen, Stellungen und Redewendungen. Familiäre Kürzungen find da 

nicht vermieden; der Apojtroph jpielt eine große Rolle; leicht zu ergänzende 

) Val. Jean Paul, Vorſchule der Äſthetik, Abteilung II, S51; auch 88 76 und 86, 
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Fürwörter (es, ich u. dgl.) fehlen häufig. Klopftod wahrt dabei meiſtens 
das richtige Maß: er wird nicht leicht — wie die Stürmer fo oft — vor 
fauter Streben nad) Natur unnatürlid. Zugleich aber ift feine Proſa in 
diefen Stellen, denen er einen fremdartigen Stil aufprägt, viel dichteriſcher 
ausgebildet: finnliche Anfchaulichkeit ift hier fein Zwed, den zu erlangen 
er einen reichen Vorrat an Bildern und Gleichniffen aufwendet, ja mit- 
unter feine Lehren geradezu in Fabeln umſetzt, die ftreng nach Leſſings 
Regeln gebildet find. Diejelbe altertümlich- derbe Stilform weifen aud) 
die meiften Gejege der ‘Gelehrtenrepublif’ auf, aus denen Klopjtod Brud)- 
jtüde angeblidy nach dem Wortlaute mitteilte. Ihm diente dabei die alt: 
deutsch gefärbte Rede zur Charakteriftit von Ausfprüchen, denen er fünjt- 
lich die ehrmwürdige Autorität des Alters zu geben wünjchte, während den 
Stürmern diefe Sprache auch zum Ausdrud ihrer modernften Gedanken 
und Gefühle geläufig war. 

Überhaupt fuchte Klopſtock feiner Darftellung ein altdeutfches Gewand 
umzuhängen. Gleich auf dem Titelblatte deutete er das an, indem er 
Salogajt und Wlemar, Abfümmlinge der gleichnamigen alten Gejeggeber 
der jalischen Franken und der Friefen, als die eigentlichen Verfaffer jeines 

Buches nannte, denen die „Aldermänner” dieſe Arbeit aufgetragen hätten. 
An mittelalterliche Einrichtungen mahnte wenigjteng teilweife die Gliede- 
rung der Gelehrtenrepublit in Stände. Symbolifche Gebräuche des ftaat- 
lichen oder gejellichaftlichen Lebens unferer Vorfahren erneuerte Klopftod 
als Sitten feines literarifchen Staates. So tüftelte er allerhand eigen: ı 
tümliche Formen von Belohnungen und Strafen in demfelben aus. Die 
Allegorie wurde hier oft dadurch noch jonderbarer, daß Klopftod die 
Zeichen des Beifalls oder Miffallens, die dem Leſer eine Schrift entlodt, 
von dem Buche auf die Perfon des Verfaſſers übertrug. Wir rümpfen 

3. B. über ein albernes Werk verächtlich die Naſe: demgemäß führte Klop: 
jtod als eine der entehrendften Strafen, welche der deutjche Gelehrtenjtaat 

über einen Schriftjteller verhängt, das Naſerümpfen auf. 

Noch befremdender als folche äußerſte Folgerungen der Allegorie, in 
welche Klopftod aus Originalitätsfucht feine Darftellung kleidete, erjcheinen 
gewifje literargefchichtliche Anspielungen feines Werkes. Mit zweidentigen 
und bisweilen ganz rätfelhaften Worten, indem er feine oder nur erdichtete 
Namen nannte, wies er auf Männer und Vorgänge der deutjchen Ge- 
lehrtengefchichte hin, die in früherer oder in jüngfter Zeit irgendwie Auf- 
jehen erregt hatten. So gab er auch bei den meiften Gejegen der Republik 



‘Die deutiche Gelehrtenrepublif, 457 

die Jahre an, in welchen fie zuerft auf den Landtagen der deutjchen Ge— 

Iehrten verfündigt wurden. Sicherlich verband er dabei mit der Wahl jeder 
einzelnen Jahreszahl einen ganz bejtimmten Sinn. Diejen zu entziffern, iſt 
aber oft faum möglich; mit fnapper Not findet man immer pajjende 

Ereignifje oder allgemeine Strömungen in der Geſchichte des deutjchen 
Geijteslebens, die der Zeit nach annähernd zu jenen Zahlen ſtimmen. 

Faft jcheint es, als ob Klopftod jelbjt nicht alle Rätſel feiner Dar: 
jtellung gelöjt wifjen wollte. Seine eigne Meinung wenigjtens in heiflen 
Fragen gab er gar nicht immer unumwunden zu verjtehn. Er legte fie 
wechjelsweife bald einem der Aldermänner, bald dem Anwalt einer Zunft 
feines Gelehrtenftaates in den Mund und hatte jo Gelegenheit, das Für 

und Wider auf dem Landtag der Republif ſcheinbar objectiv zu erörtern, 
fo daß die nicht ganz mit jeinem Denken und Wollen vertrauten Lejer 

manchmal zweifeln konnten, auf welche Seite er ſich neige. 
Sp zog er mit mehr oder weniger bejtimmten Worten alles in den 

Bereich feines Werfes, was ihm jemals für die deutſchen Wiſſenſchaften 
beachtenswert erjchienen war. Er wies auf Pläne hin, die er jeit Jahren 

gehegt hatte und jeßt zur Ausführung überreif glaubte, auf die Frage des 

Selbjtverlags, die er zu der allgemeineren Frage erweiterte, vb und wie 
weit jich ein Gelehrter auf kaufmännische Gefchäfte einlaſſen jolle, auf das 

Wiener Project. Er äußerte wiederholt feine Verachtung des großen 
Bublicums und verwarf, jelbjt gleichgültig gegen den Beifall der Unver— 
ftändigen oder Unfreien, alles Selbftlob ſowie die Pflege Titerariicher 

Freundſchaften und Schulen, bei denen es nur auf gegenjeitige Beräuche- 
rung abgejehen fei. Er kämpfte ebenfo gegen die Überhebung der einen 

Wiſſenſchaft über die andere und gegen den müßigen Streit um den 
geiftigen Vorrang des deutfchen Nordens oder Südens, Doch verwahrte 
er fich auch Dagegen, daß man eine bloße Kenntnis, wie die Wappenfunde, 

zu einer Wiſſenſchaft aufbaufche. 

Mit aller Entjchiedenheit aber verfocht er wieder den Vorzug der 
Wifjenjchaften, zu denen er ja auch die Dichtung zählte, vor ben Schönen 

Künften, und zwar jet nicht mehr in allgemein moralifierender Weife wie 
einjt im Nordiſchen Aufſeher'. Er Hatte jeitdem nicht umfonft in Leſſings 
Laokoon' gelefen, daß der Maler uns’ Gegenftände zeigt, die neben 
einander im Raume verharren, der Dichter aber ſolche, die oder deren 
Zeile auf einander in der Zeit folgen. Aus diefem Lejjingifchen Grund: 
ſatze zog Klopftod als treuer Anhänger der Schweizerischen Ajthetif, welche 
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den Wert eines Kunftwerfes vornehmlich nach feinem Eindrud auf das 
Gemüt des Beſchauers oder Hörers bejtimmte, folgerichtig den Schluß, 
daß der Dichter im Vorteil gegen den Dialer ift, weil er durch fein Nach— 
einander bei den Hörern mehr Begierde zu entdeden und Erwartung dejjen, 
was man entdeden werde, erregen, die Darftellung alfo in höherem Grade 
bis» zur Täuſchung lebhaft machen kann. Und, entjchuldigt durch jeine 
geringe unmittelbare Kenntnis von den edeljten Werfen der bildenden 
Kunft, fügte er die fühne Frage bei: „Wer hat jemals bei einem Gemälde 
geweint?" Aber mit Leſſing verlangte er von dem Dichter, daß er daritelle 
und nicht nur bejchreibe, daß er alfo lebloje Dinge „in Bewegung oder als 
in Bewegung“ zeige. Ganz ähnlich wie Leſſing (in den Abhandlungen über 
die Fabel) forderte er zur Handlung, die er mit Necht die Seele des Ge- 
dichts nannte, nicht unnmgänglich eine äußerliche That. Den Begriff der 
Handlung fuchte er vielmehr „in der Anwendung der Willenskraft zu Er- 
reichung eines Zwecks“ — eine Definition, deren Wortlaut freilich noch 
mehr an die von Leffing befümpfte Erklärung Batteux' als an die Leſſingiſche 
jelber erinnerte. Richtig ſagte Klopftod, für das lyriſche Gedicht jei Leiden— 
Schaft ſchon allein zureichend, indem mit ihr immer wenigjtens beginnende 
Handlung verbunden fei. Ganz verkehrt Hingegen vermißte er mit den 

Schweizern einen wefentlichen Unterjchied zwifchen der epifchen und drama— 

tiſchen Handlung und wähnte die legtere nur dadurch eingefchränft, daß fie 
vorjtellbar fein müjfe. Auch das Studium der Leſſingiſchen Schriften hatte 
ihn nicht aus diefem Grumdirrtum zu reißen vermocht. Wieder nahe mit 

Leffings Gedanken, die jedod damals noch nicht in die Öffentlichkeit ge- 
drungen waren, berührte ſich, was Klopftod von der — wie er behaup- 
tete — eigentlichen, nad) ihrem Ausdrud einzig vollfommenen Mufit, von 

derjenigen nämlich, welche nicht ohne Worte reden will, forderte. Sie galt 
ihm als ſchönſte Declamation, und er betrachtete es als ihre höchſte, ja 
ausſchließliche Aufgabe, das jeweilige Gedicht, das ihr als Tert unter- 
gelegt ift, völlig angemefjen auszudrüden: fie foll unweigerlich dev Poeſie 
dienen. Man bemerkt, wie der Verkehr mit Gluck und feinen Werfen 

Klopftods Anfichten über Weſen und Zweck der einzigen ihm verjtänd- 
lihen Gattung der Muſik bejtimmte. 

So weit diefe Äußerungen in eine halbwegs fyftematifche Form ge: 
bracht waren, teilte fie Klopftod meistens als für fich beftehende Einfchiebfel 
feines Buches in den Abendunterhaltungen des Tegten Landtags feiner Ge- 
(ehrtenrepublif mit. Hier framte er feine eigenartigen Gedanken über ein 
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wifjenschaftliches deutjches Wörterbuch, über eine neue deutjche Grammatik 
aus. Um der Verfaſſer des erjtern zu werden, hielt er bei dem weiten Um: 

fang unferer Sprache ſelbſt einen deutschen Johnſon nicht für genügend. 
Er verlangte dazu mindeftens einige Forjcher, die aber ja nicht in eine Ge— 

jellichaft „zufammengefnetet” jein dürften. Vielmehr follten fie fich bei 
ihren Worterflärungen in einem beftändigen Krieg aller gegen alle befinden, 
und erjt ein fpäterer Sammler follte aus ihren einander widerfprechenden 
Sägen das Richtige herausflauben — die moderne Germaniftif befolgt 
manche diefer Vorjchriften gar genau. In der Grammatik gab Klopſtock fich 

zunächſt nur mit verfchiednen Anfangsgründen ab: er fuchte das Weſen 
der deutschen Buchſtaben und Laute, ihre Aussprache und das Tonmaß, 
die Länge oder Kürze der Silben zu beftimmen; er fann auf Regeln für die 
Rechtſchreibung, wies auf die Mittel und Arten der Wortableitung und auf 
den Sinn der Ableitungsjilben hin, bemühte fich, kurze, doch erfchöpfende 
Gejege der Declination im Deutjchen aufzuftellen. Möglichite Verein- 
jahung der Grammatik war fchon jeßt fein Grundfag. So jchlug er vor, 
in der Nechtjchreibung, die ihm nur „ein Ding für's Ohr und nicht für's 
Auge” ſchien, unnötige VBerdopplungen oder Dehnungsbuchjtaben wegzu— 
laffen und für gleich Tautende Buchjtaben nur Ein Zeichen zu brauchen; 
aber noch riet er, des ficherern Gelingens wegen die Neuerung nicht radical 

auf Einen Schlag, jondern nah und nach zu verfichen. Seine Regeln 
für die Declination wurden durch jenes Streben nad) Kürze und Einfachheit 
erjt recht verwidelt, weil er num bei dem Mangel einer fyftematifchen Be- 
gründung derfelben manche Einzelheiten anführen mußte, deren Angabe 
durch eine folche überflüffig geworden wäre. Auf die organischen Grund» 
gejeße unjerer Sprache gab er nämlich dabei eben fo wenig Acht als auf 
ihre gefchichtliche Entwidlung ; durchaus unwiſſenſchaftlich, als ein wißbe- 
gieriger, auch vieles Einzelne, aber unmethodiſch wijjender Dilettant, merkte 
er nur auf den äußeren Klang und Schein der Wörter. Allerlei Fehler 

waren dabei nicht zu vermeiden. So ftellte Klopftod z. B. in allem Ernfte 
die Mitlaute b, f, d, k (zwei mediae, eine aspirata und eine tenuis!) als 
einfache Töne neben einander und erklärte g aus jh und ch aus jhh oder gh 
entftanden. Dagegen gab er, fobald er fi Fragen der VBortragsfunft oder 
Verslehre näherte, auf Grund feiner eignen dichterifchen Erfahrung vielfach 
ihägbare Winke. Nur die Erfahrung, den Sprachgebraud) , ließ er wieder 
als Führerin des Grammatifers gelten, nicht aber die Sprachähnlichkeit 
und die jelbjtgemachte Wortbeftimmung, welch Teßtere nur die Sprad- 
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bildner, aljo die gute Gejellichaft und die guten Schriftjtelfer leiten Dürfen; 
doch auch jenen Sprachgebraud; bejchränfte er noch für den Grammatiker, 
indem er für ihn den Kanzleijtil und die Mundarten gleichgültig wähnte. 

Die Herrlichfeit unferer Sprache, ihren Vorrang felbjt vor der, 
griechiſchen und römischen feierte Klopftod auch Hier. Die gleiche vater- 
ländiſche Gefinnung befundeten namentlich die „Denkmale der Deutſchen“, 
welche er als Bruchſtücke eines größeren geſchichtlichen Werkes, richtiger 

wohl als Vorarbeiten zu einem ſolchen, der Erzählung von dem jüngjten 

Landtage feines Gelehrtenftaates einflocht. Er zeichnete darin charakteri- 
jtiiche Begebenheiten aus der älteſten germanijchen Vorzeit bis zur Völker— 
wanderung, jeltner aud) aus jpäteren Jahrhunderten‘) auf, welche deut- 

ichen Freiheitsſinn, deutjchen Kriegesmut und todveradhtende Kühnheit, 

den Sieg deutjcher Stammesart in den weftlichen Ländern Europas, Die 
noch heute nach ihren germanischen Eroberern benannt werden (England, 

Frankreich), aber auch deutſche Treue, deutjchen Edelmut, deutſche Mäßigung 

und SFriedensliebe veranjfchaulichten. Verſchiedne Geſchichtſchreiber von 
Tacitus an waren Klopftods Quellen, Tacitus das Muſter, dem er feiner 
Stil glücklich nachbildete. Aber jo knapp er jchrieb, fo juchte er doch oft die 

Überlieferung feiner Gewährsmänner zu vervollftändigen: wo fie nur nadte 
Thatfachen erzählten, fügte er die vermutlichen Gründe und Abfichten der 
Dandelnden hinzu, doc) ſtets auch fie im Tone thatfächlicher, über allen 
Zweifel erhabner Gewißheit. Und indem er bei feiner Darftellung ge- 

Ihichtlicher Vorgänge Pläne und Handlungen, überhaupt Urjachen und 
Folgen in bedeutfamen Gegenſätzen dicht an einander rückte, bildete er die 

hiſtoriſchen Anekdoten, die er feinen Quellen entnahm, großenteils zu Epi- 

grammen über die deutſche Gejchichte um, die er nur in Verſe zu zerfchnei- 
den braud)te, auf daß der Stempel des Sinngedichts an ihnen unverkennbar 

hervortrete. 

Auch eine Anzahl metriſch ausgefeilter Epigramme teilte Klopjtod 
in der ‘Gelehrtenrepublif’ mit. Sie behandelten meiftens nur die auch 
ſonſt in dem Buche verfochtenen äfthetijchen Grundfäge, kämpften gegen die 
Nahahmung der Griechen und Nömer wie der Franzojen und Engländer, 

gegen das Anjehen der Kritik und aller Theorie, ließen die Erfahrung allein 

1) Doch gedahte cr auch preifend der Siege Friedrichs des Großen, die er 
jelbft erlebt hatte, erhob den Ruhm der Schladt von Liffa hoch über die von 
Höchſtedt und parodierte im Hinblid auf Roßbach das ftolze Bekenntnis Cäſars 
in das Spottwort: „Sie famen, fahn, flohen.“ 
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als Richtſchnur des Künftlers gelten, achteten nur die gejchehene, nicht die 
bloß geplante That, beflagten den Untergang der alten vaterländijchen 
Dichtung und ermahnten die Zeitgenofjen zu nimmer fäumendem Fortgang 
in den Wiſſenſchaften. Insbeſondere jedoch verfolgten fie mit Spott und 

Tadel Boltaires Henriade' fowie feine ‘Pucelle’ und forderten „den, der's 

verjteht," zur Echöpfung eines „neuen, jchönen Sonderdings" auf, das 

mit Recht deutjch-fomisch genannt werden dürfe. Auf die Begründung 
eines volfstümlich deutschen Luſtſpiels zielte diefer Wink ab; Lefjings 
Minna' jcheint entweder durch ihre preußifche Färbung Klopftod abge- 
jtoßen zu haben oder ihm wenigstens nicht reich genug an Komik gewefen 
zu fein. Er fpürte in ihr wohl nur „des Lächelns Würze“, nicht die „herzens- 
volle Lache“, die er als den Quell des Deutſch-Komiſchen anſah. 

Die meijten dieſer Sinngedichte waren in Reimen abgefaßt, nur wenige 
in antifen Diftichen oder gar in fortlaufenden Herametern, das eine oder 
andere auch in reimlofen Jamben von verjchiedner Länge. Später bediente 
ſich Klopftod unter Umſtänden ſelbſt bei dDiefer Dichtgattung einer Art von 
jreten Rhythmen; ja er ließ ſogar in, Einem Falle die gereimten Verfe in ein 
daktyliſches Diftichon ausmünden. Metrum und Rhythmus jchien ihm 
überhaupt bei diefen Kleinigkeiten gleichgültiger als fonjt zu fein, Doch 
arbeitete er wenigftens bei den fpäteren Sinngedichten mehrmals den Reim, 
den er in feinen geiftlichen Liedern faſt wie eine Feſſel empfunden hatte, 
bedeutfam gleichwie eine Stüße oder einen Hebel des Gedanfens heraus. 
Nur ftörte manchmal die funftlofe Verſchlingung der Reime und der will: 
fürliche Wechjel zwijchen langen und kurzen Berszeilen. Im einzelnen 
Wort und Satz ftrebte Klopftod auc hier nad) dem fnappften Ausdrud; 
Die richtige epigrammatische Kürze fehlte jedoch feinen Verfen. Er jchob 

nicht bloß, auch dem ungewohnten Reim zu Liebe, bisweilen Flickverſe ein 
(vgl. ‘Der unglüdliche Waghals’ S. 205 der ‘Gelehrtenrepublif’), ſondern 
fümmerte ich überhaupt um die logischen Berbindungsglieder zwiſchen den 

beiden wejentlichen Hauptteilen des Sinngedichts zu viel. Der Gegenſatz 

diefer beiden, von Lefling durch Erwartung und Erfüllung bezeichneten 
Teile trat jo bei ihm gewöhnlich nicht jcharf genug hervor. Oft war freilich 

diefer notwendige Gegenfat kaum vorhanden. An Schärfe des Witzes 

fehlte e8 den Epigrammen Klopftods felten; auch traf er fajt durchaus 

richtig den-kranken Fled, an den er das Meſſer anjegen mußte. Aber er 
ſenkte die zwar Scharf gejchliffene Schneide nur zu langſam in's Fleiſch. 
Seine Sinngedichte waren durchweg Früchte des Verftandes und zwar oft 

[4 
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des tüftelnden Verftandes. Die Thätigkeit der Phantafie beſchränkte jich 
auf die — felten ganz glüdlihe — Erfindung vereinzelter Bilder; denn 
auch hier fehlte ſinnliche Anſchauung und die gerade dem Epigramm fo 
nötige finnliche Kraft des Ausdruds. Ya jelbjt die Klarheit des Verjtänd- 
niſſes litt nicht jelten unter den gar zu Fünftlich ausgeflügelten Einfällen 
des Verfafjers und unter feiner verfchnörfelten Schreibart. 

Den gleichen Charakter bewahrten auch Klopjtods übrige Sinngedichte, 
die zum Teil faſt gleichzeitig mit denen der ‘Gelehrtenrepublit’ im Göt- 
tinger Muſenalmanach' von 1773, zum Teil in fpäteren Jahren in den 
Voſſiſchen Muſenalmanachen' oder gar erjt nad) dem Tode des Dichters 
im fiebenten Bande feiner ‘Werke’ und in verjchiednen Sammeljchriften 
veröffentlicht wurden. Die Epigrammendichtung, die Klopftod früher dod) 
nur vorübergehend gepflegt hatte, begleitete ihn von nun an ziemlich unab- 
fäflig bis an feinen Tod. Namentlich feine wifjenfchaftlichen und künjt- 
leriſchen Anfchauungen, dann und wann auch einmal einen fittlichen Grund- 
fat liebte er jet in die Form des Sinngedichts zu faſſen. Manche der fo ent- 
ftandenen Berje waren allerdings nahezu nicht8 als metrifche Umftellungen 
profodifcher, ſprachlicher oder fonft äſthetiſcher Vorfchriften. Äußerſt felten 
befand fich unter ihnen ein wirkliches, formal richtig gebildetes Epigramm, 
gewöhnlich dann ohne fatiriichen Stachel, wie das auf Luther, dejjen- 
Anhalt eben fo gut von Kfopftod gelten würde: 

Der ernfte Luther liebt’ auch Scherz ; 
Das macht, er war er felbit, und hatte Luthers Herz. 

Inhaltlich wiederholten diefe fpäteren Sinngedichte bisweilen dasselbe, 
was ſchon die Verſe in der Gelehrtenrepublik' angedentet hatten; öfter 
ſprachen fie Gedanken aus, welche in den profaifchen Abjchnitten dieſes 
Buchs auf gleiche Weife erörtert worden waren. Freier ſchloſſen fich wieder 
andre fpätere Epigramme an das in der "Gelehrtenrepublif’ Gefagte an, 
indem fie diefes ähnlich wie die ſprachwiſſenſchaftlichen und äfthetijchen 

Schriften des alternden Klopftod fortjegten oder weiter ausführten. Sie 
deuteten mehrfach auf den Vorzug der Darftellung vor der Bejchreibung, 
auch ganz im Sinne Lefjings, verlangten vom Künftler, daß er gleich den 
Griechen aus der unerjchöpflichen Natur, aber nicht ohne Wahl, feine Vor- 
bilder nehme, hoben die gegenfeitige Wirkung des Gedanfens und der 
Sprade als der beiden wejentlichen Elemente eines Gedichts hervor, ohne 
doch die Bedeutung des vom Poeten nad) einheitlichen Geſetzen zu bilden- 
den Rohlflangs und Silbenmaßes zu unterfchägen, forderten aber auch 
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nach den Grundſätzen der alten Äſthetik, daß der Meiſter im Kunſtwerk 
Anmut und Vortrefflichkeit zur „hohen Schönheit” vereinige, und erklär— 

ten daher, an den ſchweizeriſchen Kunftprincipien gegen Schiller feſthaltend, 
Schön und Erhaben, wie überhaupt das Weſen und den Wert aller Künite, 
nur aus der verjchiedenartigen Wirkung auf das Gemüt des Hörers oder 
Zuſchauers. Sie erinnerten an den Laokoon' durch den Vers „Schreden- 
des darf der Künjtler, allein nichts Scheusliches bilden“ und priefen Windel- 
mann als ein Muſter, dem die Ausleger der alten Literatur nacheifern 
ſollten. Sie bezeichneten die nähere oder weitere Verwandtſchaft mit der 
helleniſchen Sprache als Gradmeſſer der Schönheit unferer modernen 
Spraden, ftellten die griechische Dichtung unbedenklich über die der Eng- 
länder oder Franzoſen und fchalten auf die „gewähnte Verſchönerung“ der 
ſtammelnden franzöfischen Überjeger aus alter oder neuer Poeſie, forderten 
demgemäß von dem modernen Dichter künſtleriſchen Wetteifer mit dem 

Griechen in origineller Erfindung, wollten aber nichts von einem Vorzug des 
Hellenentums vor dem Germanentum hören und fuchten 3.8. in der fühneren 

Kraft des alten Deutjchen, der mit feinen jchlechten Waffen Römer fchlug, 
gegenüber dem Sparter, der mit feinen ausgezeichneten Waffen Doch nur 
über Perjer fiegte, einen rühmlichen Erjag für den Mangel an Sanftheit 
in der Sprache unferer Vorfahren. Sie richteten ſich in fpäterer Zeit ſowohl 
gegen die vermeintlich geniale Beratung aller Regeln und Sprachgejege 
wie gegen vieles, was Goethe und Schiller auf dem Gebiete der Kunft 
lehrten oder leijteten, und griffen wiederholt Süße aus der neueren Philo— 
jophie Kants und Fichtes biffig an, obwohl fie jonft im allgemeinen auf 
den Unverjtand dev Welt gegenüber jeglihem neuen Gedanken fchmälten. 

Jene fpäteren Sinngedichte veröffentlichte Klopjtod freilich zum Teil 
gar nicht, weil er durch die Schroffheit der Anfichten, die er darin aus— 

ſprach, jelbft manche feiner bisherigen Anhänger fich zu Gegnern zu machen 

beforgte; aber auch was von ihnen damals in Zeitjchriften erfchien, wurde 
nur nocd in dem engeren Kreije feiner treuen Anhänger beachtet. Die 
Epigramme der ‘Gelehrtenrepublif’ Hingegen drangen mit diefer in Die 
fernften Winkel der deutſchen Lejerwelt. Der Eindrud des Buches war 
aber jehr verfchiedenartig, im allgemeinen jedenfalls nichts weniger als 

günftig. Die große Menge der Subferibenten fand ſich in ihrer Erwartung 
gründlich getäufcht; durch die abjonderliche, rätjelvolfe Form vermochten 
die meiften Leſer nicht zum Verſtändnis oder wenigstens nicht zum Genuß 
und zur richtigen Würdigung des Inhalts durchzudringen. Beftürzt und 
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ärgerlich, hielt man doc aus Achtung für den Verfaſſer meiftens lautes 
Murren zurüc und verſchenkte unter Umftänden mit ironifchem Lächeln die 
teuer erfauften Exemplare. Wieland, Sulzer, Breitinger, Herder, Garve, 

Karl Leſſing und andere verheimlichten freilich in ihren Reden und Briefen 
nicht ihren Unmut darüber, die Göttinger Profefjoren jchrieen fast insge— 
fammt vom Katheder aus dawider, und Klopjtods alter Gegner Triller 
zerplagte fein Bißchen Gehirn, um mit innmer nenen Schimpf- und Spott- 
wörtern den Rand in feinem Eremplar des gehaßten Buches zu bejchrei- 
ben. Aber auch im allgemeinen gieng man von nun an nicht bloß bei 
jedem ähnlichen Subjeriptionsunternehmen anderer Schriftiteller viel vor- 

fichtiger zu Werke; jondern der Mißerfolg der "Gelehrtenrepublit’ erwies 
jih verhängnisvoll für die Aufnahme alfer fpäteren Werke Klopftods. 
Sein Name als foldyer zog nicht mehr, wie zuvor, Schaaren von Lejern 

und Käufern an, ohne daß diefe erft prüften: von nun an fam wenigftens 

die große Mafje mit einem gewiſſen Mißtrauen feinen Schriften entgegen, 
und manches feiner folgenden Werke hat unter diefem Mißtrauen iiber Ge: 
bühr gelitten. Die Popularität Klopjtods wurde durch die jeltfame Form 
der ‘Gelehrtenrepublif’ verfcherzt. An das (für den 1. Februar 1775 ge- 
plante) Erjcheinen des zweiten Teiles derjelben war unter folchen Umftän- 

den natürlich nicht mehr zu denen. 
Auch die literarifche Kritik verhielt jich, fo fern fie nicht ganz unbe- 

deutend war, ziemlich ablehnend gegen das Bud. Man ftieß ſich an der 
zu lang gedehnten und oft geheimnisvollen oder undeutlichen Allegorie, 
tadelte unverjtändig Klopjtods Proja als unnatürlich oder zufammenhang- 
(08, ſchalt feine Vorichläge himärifch und verwahrte fich leinlich, wenn 

auch im einzelnen Falle manchmal mit Necht, gegen gewiſſe Säte, die man 
aus dem Zufammenhange herausgriff; die großen, echten Grundgedanken 
des Werkes wurden von den landläufigen Beurteilen nicht erfannt. Lob 
erhielten dagegen faft überall die Bruchftüde einer neuen deutſchen Gram— 
matik, die Klopftod in das Bud) verjtrent hatte. 

Wahres Verjtändnis fand das Werf eigentlich nur bei den Jünglingen, 
die, bisher Schon voll Begeijterung für Klopftod, in feinem Sinne an der 

Erneuerung unferer Literatur arbeiteten, bei den Göttinger Freunden und 
bei den Stürmern und Drängern. „Ein götterhaft Gerüft, der Menſchen 
Thun zu adeln”, woran nur der mäfeln fünne, dem es unerfteiglich ſei, 
nannte Lenz in einem Sinngedicht die "Gelehrtenrepubli’. Den fchönften 
und wärmſten Ausdrud diejes Entzüdens fand Goethe, der wenige Tage 
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zuvor in einem verehrungsvollen Briefe ſich an den älteren Dichter gewandt 
hatte, am 10. Juni 1774 in einem Brief an den Eonful Schönborn in 
Algier: „Rlopftods herrliches Werk hat mir neues Leben in die Adern ge- 
goffen. Die einzige Poetik aller Zeiten und Völker, die einzige Regeln, die 
möglich find! Das heißt Gejchichte des Gefühls, wie es fich nad) und 
nach) fejtiget und läutert, und wie mit ihm Ausdrud und Sprade ſich 
bildet; und die biederjten Aldermannswahrheiten von dem, was edel und 
fnechtifch ift am Dichter! Das alles aus dem tiefften Herzen, eigenjter Er- 
fahrung mit einer bezaubernden Simplicität hingeſchrieben! ........ 
Der unter den Jünglingen, den das Unglüd unter die Recenfentenfchaar 
geführt hat und nun, wenn er Das Werk las, nicht feine Federn wegwirft, 
alle Kritif und Krittelei verſchwört, fich nicht geradezu wie ein Quietift zur 
Contemplation feiner ſelbſt niederjegt, — aus dem wird nichts. Denn 
hier fließen die heiligen Quellen bildender Empfindung lauter aus vom 

Throne der Natur." Nach vier Jahrzehnten äußerte Goethe fich im zwölf— 
ten Buch von "Dichtung und Wahrheit’ zwar ruhiger und maßvoller, doc) 
nod immer anerfennend genug über das bedeutende und lehrreiche, aber 
gar zu jeltfam geftaltete und nur auf ſelbſt denfende Leer berechnete Werf: 

„Für Schriftfteller und Literatoren war und ift das Buch unfchägbar, 
fonnte aber auch nur in diefem Kreife wirkſam und nüglich fein.” Aber 
was ihn, wie feine Genofjen vom Sturm und Drang, in jenen Jugend: 
jahren an Klopftods Werk fo mächtig anzog, das war der durchaus praf: 
tiſche Charakter desfelben, der Gegenfaß gegen alle Syfteme, Theorien und 
Kritiken, der Eifer für Originalität und Selbftändigkeit unferer Wifjen- 
Ichaften, die Verherrlichung deutjchen Weſens, deutſcher Sprache und Kunft, 
daneben die gelegentlihen Ausfälle gegen Voltaire, gegen die Freigeiſter, 

denen man ja wohl auch Die von diefen Jünglingen befehdeten Aufklärer 
beizählen konnte, die derbe Friſche des Stils und alles übrige, was ein 
Entgegentommen des älteren Dichters gegen ihre eignen Gedanken und 
Abfichten zu befunden ſchien. Sie ließen darüber faft außer Acht, daß 
Klopftods Auffafjung der Poeſie von der ihrigen noch immer weit entfernt 
war, daß in feinem Buche wenigftens fein Wort von jener Volksmäßigkeit 
jtand, welche fie, treu ihren Führern Hamann und Herder, von dem echten 
Dichterwerf verlangten. 

Mit den Stürmern wetteiferten die Göttinger Freunde in der Be— 
geifterung für die Gelehrtenrepublik'. Und fie hatten fast noch mehr Grund 
dazı als jene. Sie hatten ſchon während der Entjtehung allerlei von dem 

Munder, Klopſtod. 30 
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Werke gehört, fie hatten allen andern zuvor Käufer für dasjelbe geworben, 
fie hatten vielleicht gar Kleinigkeiten dazu beigejteuert: fie betrachteten da— 

her das Buch Halb als ihr Eigentum, dejto mehr, da Klopftod wiederholt 
darin mit ausdrüdlichen Worten auf fie und ihren Bund ehrenvoll hinge— 
deutet hatte. Durch Beſuche Boies und Voffens, welde unmittelbar vor 
und nad) dem Erjcheinen der Gelehrtenrepublik' Wochen lang bei Klopſtock 
in Hamburg weilten, waren auch die perjönlich verfnüpfenden Fäden 
zwijchen diefem und dem Bunde fejter gezogen worden, und bereits im 
Februar 1774, als Boie nad) Göttingen zurüdfehrte, Hatte er den Freunden 
einen Brief des maßlos bewunderten Dichters mitgebracht, dejjen Anhalt 

fie in einen wahren Taumel von Entzücden verſetzte. Klopftod erklärte 
darin, daß er an dem Bunde der Yünglinge Anteil nehmen und ihn durch 
Beiziehung andrer hervorragender Dichter und Literaturfreunde — er 
nannte zunächft Gerjtenberg, Schönborn, Goethe, jpäter noch befonders 
Refewig — erweitern und über ganz Deutfchland ausdehnen wolle. Die 
zwölf Vertrautejten follten den „inneren Bund“ ausmachen. Gemeinfamer 
Kampf gegen Lafter und Schwäche, NRecenfententum und Sklaverei follte 
der Zweck des Vereins fein, gegenfeitige Prüfung der zum Drud beftimm- 

ten Arbeiten, wie einjt bei den Bremer Beiträgern, ein hauptfächliches 
Mittel, diefen Zweck zu erreichen. Klopjtod ſelbſt wollte jich in allen Dingen 
den Bundesbrüdern gleich jtellen, nicht mehr als Eine (und zwar die letzte) 

Stimme haben, und, wenn nicht wenigftens zwei Drittel der übrigen Mit- 
glieder einwilligten, fünftig nichts mehr veröffentlichen. So ernftlich dachte 
Klopftod daran, manche der äußeren Formen feiner ‘Gelchrtenrepublif, 

die auf den erſten Bli wie eine weithergeholte Allegorie ausjahen, zur ge- 
Schichtlichen That zu machen. Der Plan mußte jchon deßhalb mißlingen, 
weil die Göttinger Univerfitätsfreunde ſich nad Abſchluß ihrer Studien 
nad) allen Seiten hin zerjtreuten und fo, jelbjt räumlich getrennt, wenig 
geeignet waren, den Kern und Grundftod eines weit verzweigten Bundes 
zu bilden. Die Zeitfchrift, die 1776 aus ihrem Kreife hervorgieng und 
daher auch ein Sammelplag für alle von Klopftod angeregten Bestrebungen 
wurde, das von Boie begründete Deutſche Muſeum', bot dafür doch nur 
einen Schwachen Erſatz. Zunächft aber wiegten fie ſich mit Klopftod einige 
Monate lang in diefen hochfliegenden Hoffnungen. Ihr Taumel erreichte 
den Gipfel, als im Juli 1774 der abgöttifch Verehrte für die nächſten Tage 
feine perfünliche Ankunft in Göttingen anfündigte. Auf der Reife nad 

Karlsruhe wollte er dafelbjt kurze Raft machen. 
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Markgraf Karl Friedrich von Baden (1728—1811), feit 1746 
auf dem Throne, einer der edeljten Fürſten des damaligen Deutjchland, 
ein Bater feiner Unterthanen, fromm, deutfch gefinnt und mit Liebe zu 
unfrer Literatur erfüllt, darum von Herder, Lavater, Goethe, Knebel und 

Jung-Stilfing gleihmäßig verehrt, war längft ein aufrichtiger Bewunderer 
Klopftods und verfuchte ſich ſogar gelegentlich felbft in freien Rhythmen 

nach defjen Beifpiel. Neuerdings hatten Gefpräche mit dem Kirchenrat 
Böckmann, der dem Markgrafen bisweilen aus der Meffiade vorlas, diefes 
jein Intereſſe an dem Dichter noch gefteigert, und fo gab er im Sommer 
1774 Auftrag, Klopjtod mit dem Nang und Gehalt eines marfgräflichen 
Hofrats’) nad) Karlsruhe einzuladen. Wie erwünfcht mußte diefer Auf 
dem Dichter fein, der fich jeit dem Abjchied von Kopenhagen vergebens be- 
müht hatte, ein nenes perjönliches Verhältnis zu irgend einem anderen, 
deutsche Kunft achtenden Fürften zu begründen! Er jchrieb fogleich zu— 
jtimmend an Böckmann und bat nur, daß er nicht eben immer fich in Karls» 

ruhe aufhalten müſſe. Erfreut bewilligte Karl Friedrich diefen Wunſch in 
einem eigenhändigen Brief dem „Dichter der Religion und des Vaterlandes": 
„Die Freiheit ift das edeljte Necht des Menjchen und von den Wiſſenſchaf— 
ten ganz unzertrennlich." Daraufhin machte fi Klopftod im September 
auf den Weg. Gegen Ende des Monats traf er in Göttingen ein. Bis 
Eimbed waren ihm Hahn und die beiden Vettern Miller, bis Bovenden 
Voß, Hölty, Boies jüngerer Bruder und ein vierter Freund, von Elofen, 
entgegengefahren. Hier verbrachte man gemeinjam einen Nachmittag und 
Abend; den folgenden Tag blieb der Gajt, nur den Mitgliedern des Bun- 
des zugänglich, ihnen feine großen Pläne entwidelnd, auf Boies Stube; 
am dritten fegte er, von Hahn und den beiden Millers begleitet, feine Reife 
nad) Eafjel fort. Hier erwartete ihn Leifewig, dejjen ‘Julius von Tarent’ 
jpäter Klopſtocks höchſten, wenn auch nicht unbedingten Beifall fand; auch 
er war erjt vor einem Vierteljahr in den Bund aufgenommen worben. 
Noch ein Poſttag wurde daſelbſt mit den Genofjen verfäumt; dann gieng 
es allein weiter, nad) Frankfurt am Main zu Goethe. 

Bon Kind auf an den Dichtungen Klopftods genährt, erſt jüngſt gleich- 
ſam beraufcht durch den Eindrud der ‘Gelehrtenrepublif’, erwartete der 

) Baar 528 Gulden; durch alferlei Gefchenke und die Lieferung von Wein 
und einigen andern Lebensmitteln ftieg biefer Betrag’ jedoch auf 800 bis 900 

Gulden, 
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Jüngling, der bereits Götz', Werther’, *Clavigo’ vollendet hatte und die 
Entwürfe des Fauſt', des Prometheus’ in feinem Geifte wälzte, mit jehn- 
füchtiger Spannung den älteren Dichter, den er unter allen Lebenden am 
höchſten verehrte, dem er fich fünftlerifch damals am verwandteften fühlte. 

- Bon dem perjünlichen Verkehr mit ihm verſprach er ſich eine Fülle geiftigen 
Senuffes und künftlerifcher Belehrung. Aber als Klopftod endlih — 
jpäter als urfprünglich abgeredet war — eintraf, vermied er e8 mit Diplo» 
matifcher Zurückhaltung möglichſt, von Ddichterifhen und literarifchen 
Dingen zu fprechen, unterhielt fich jedoch weitläufig über den „Schrittfchuh- 
lauf", iiber Reitkünſte und ähnliche Sachen, die er als Liebhabereien trieb, 
erfundigte fich wohl auch nad) Frankfurts Verfaſſung und übrigen Verhält- 
niffen. So würdig und angemefjen Goethe ſonſt das Betragen feines Gaftes, 
jo angenehm er den Verkehr mit ihm fand, fo jehr erftaunte und verdroß 
ihn doch diefe Berfchloffenheit. Und es läßt fich in der That faum eine 
völlig befriedigende Erklärung dafür geben, um jo weniger, da ſich Klop— 
jtod unmittelbar zuvor in Göttingen ganz anders benommen zu haben 
ſcheint. Zog ihn die größere, intereffantere Stadt und das buntere Leben 
in Frankfurt mehr an als in dem ftilleren, öderen Göttingen, fo daß er fich 
zu ernften Gefprächen über Wiſſenſchaft und Kunſt nicht fammeln konnte, 
oder wollte er feine folche Unterredung mit Goethe? Den Göttingern 
hatte er gejagt, er wolle Goethe erſt noch prüfen, ob er „bundesfähig“ jei; 
verhielt er ſich deßhalb bei ihm vorläufig hörend und empfangend, während 
er gegen jene, die er meiſtens jchon genau fannte, den Mkitteilenden, 
Gebenden fpielte? Oder fühlte er injtinctiv den inneren Zmwiefpalt, der 

bei aller begeifterten Verehrung Goethes Kinftlernatur von der jeinen 
trennte? Nahm er diefen Gegenjag der Geifter vielleicht an den halb- 
fertigen Werfen und Plänen wahr, die Goethe ihm damals vorlegte? 
Hielt ihn die Lectüre von Scenen aus Fauſt' und ähnlichen Dichtungen, 
die der Schaffensfrohe vor ihm nicht verbarg, von einer volljtändigen, 
offenen Hingabe an ihren Verfaffer zurüd? Fühlte er, daß Goethe in 
jeiner fast trogigen Selbjtändigfeit fi niemals ihm fo unterordnen werde, 
als e8 auch die jcheinbar unabhängigften von den Göttinger Freunden 
thaten? Oder betrug jich etwa Klopftod in Frankfurt gar nicht anders 
als in Göttingen, erwartete nur Goethe von ihm zu viel? Meinte diefer 
vielleicht, daß jener das, was er bereits in der Gelehrtenrepublik' gejagt, 
noch ausführlicher erörtern folle, und Klopſtock wollte nicht mehr von dem 
Vergangenen, zunächſt für ihn Abgefchloffenen reden, fondern — wie in 
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Göttingen — höchſtens von feinen zukünftigen Plänen? Lauter Fragen, 

auf die es feine unbedingt ſichere Antwort gibt. 
Indeß erwies man im Goethe'ſchen Haufe dem berühmten Gajt alle 

gebührende Ehre. Klopjtod wurde mit den Freunden des jungen Dichters 
befannt gemacht, und von diefem ſelbſt nach Darmftadt zu Merd begleitet, 
dem unter anderm auffiel, wie ſchön deutſch und abgemefjen fein Gajt 
vedete. Nicht vor der Mitte des October fam Klopftod in Karlsruhe an. 

Der Markgraf empfieng und behandelte ihn eben jo ehrenvoll als 
freundſchaftlich. Er vergütete ihm alsbald die Neijefoften, fpendete ihm 
neben feinem Gehalt kleinere Gefchenfe, räumte ihn, folange der Hof in 

Raftatt weilte, ein Zimmer im Schlofje ſelbſt ein, befuchte ihn öfters, ohne 
daß ſich der erjt fünfzigjährige Dichter dabei feiner ziemlich weit gehenden 

Bequemlichkeit zu entäußern brauchte, 309 ihn regelmäßig an die Tafel 
jeiner Cavaliere und zeichnete ihm und die fich zu ihm hielten in bejonderer 
Weiſe aus. Gleiche Aufmerkjamfeit erfuhr Klopftod von den übrigen Mit: 
gliedern der marfgräflichen Familie und von den fürftlichen Gäſten, die zu 
längerem oder fürzerem Befuche gleichzeitig mit ihm am badifchen Hofe 
weilten, befonders von der Prinzeſſin Luiſe von Hefjen- Darmjtadt und 
ihrem Bräutigam, dem Erbprinzen Karl Augujt von Sadhjen - Weimar. 
Er erwiderte diefe Huldbezeigungen, wie einft in Kopenhagen, durch ein 
wohl überdachtes, einfaches und würdiges Betragen, das meifteng von un: 
höfifcher Formlofigkeit und unterwürfiger Kriecherei gleich weit entfernt 

war. In den Augen Eleinlicher Höflinge, die den begünftigten Fremdling 
überhaupt jcheel anfahen, erjchienen diefe mäßigen Freiheiten, befonders 
aber die Willensfeftigkeit, die Klopſtock jederzeit bewies, die Gleichgültigkeit, 
mit welcher er den Urteilen und Wünfchen der Hofcavaliere oder Hofdamen 

gegenüberjtand, als unerhörte Verſtöße gegen Tact und gute Sitte, und 
über feinen unleugbaren, auch oft läftigen fleinen Eigenarten und Schwä- 
chen überjahen viele von ihnen ganz und gar feine große Bedeutung und 
jeine bleibenden Verdienſte. Doch traten ihm auch aus diefem Kreis ein: 

zelne edler oder freier Denkende in treuer Freundſchaft nahe, neben dem 

Kirchenrat Böckmann und dem Bibliothefar Molter namentlich der Ge- 
heimrat Minifter Georg Ludwig Freiherr von Edelsheim. ' 

Bon fremden Gäften, die in jenem Winter durch Karlsruhe kamen, 
trugen vornehmlich Knebel und Friedrich Heinrich Jacobi einen bedeutenden 
Eindrud von Klopftod mit fort. Was der erjte in einem für uns verlorenen 
Brief über den gefeierten Dichter äußerte, nannte Goethe herrlich; Yacobi 
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aber jchrieb an Sophie von La Roche das begeifterte Wort „Diejer Klop— 

jtod ift für mich Ideal echter menjchlicher Größe” und ſuchte zu derjelben 
Verehrung Wieland umzuftimmen, der den einft jo Bewunderten und 
Nachgeahmten jegt wie den Mann im Mond oder im Hundsftern auffaßte, 
wie ein Weſen aus einer ihm unbetannten und mit feinen äußeren und 
inneren Sinnen in gar feiner Beziehung ftehenden Reihe von Dingen, kurz 
wie ein Wejen, von dem er nichts begriff. Aber auch Klopftod gewann 
den jchwärmerifchen Verehrer lieb; er begleitete ihn (im Februar 1775) 
nah Mannheim zurüd und blieb dort ſechs Tage bei ihm, bis Jacobi 
weiter reifen mußte, verſprach auch ihn im Mai auf der Nüdreife nad) 

Hamburg in Düfjeldorf zu befuchen. Bei diejer Gelegenheit wurde er aud) 
von dem Kurfürjten der Pfalz, Karl Theodor, in langer Audienz empfangen 
und durch mufifalifche Vorträge der erſten Tonkünftler Mannheims aus: 
gezeichnet‘), Seine freimütigen Worte über die Gleichgültigfeit der 
dentjchen Fürften gegen die Wifjenfchaften nahm Karl Theodor, der ſelbſt 
ſchon damals ein deutſches Nationaltheater zu gründen vorhatte und ji) 
deßhalb nicht mitgetroffen fühlte, fogar mit einem gewifjen Behagen auf. 

Aber unter allen, die als Gäſte Zutritt am badifchen Hofe fanden, 
hieß wohl feinen Klopjtod wärmer willkommen als den Ritter Glud, der 
damals mit feiner Frau und Nichte aus Paris von den Aufführungen 
jeiner Iphigenie in Aulis' und feines Orpheus' nad) Wien zurüdkehrte. 
Am 9. März 1775 begrüßte ihn der Dichter in Straßburg; acht Tage 
darnad) trafen fie wieder in Raſtatt zufammen. Sie genofjen die Stunden 
des Beifammenfeins, die Gluck ein paar Jahre vorher nicht einmal durch 
eine Reife nach Hamburg zu teuer zu erfaufen geglaubt hatte, in herzlichen 

Gejprächen, deren Stoff ernfte, für beide Künſtler bedeutfame Fragen 
bildeten, denen aber auch die Würze des gemütlichen Scherzes nicht fehlte; 
vor allem aber trug Glud mit den Seinen verjchiedene von feinen Compo— 

fittonen Klopftocifcher Dichtungen vor. Der Gefang feiner Nichte und 
Aoptivtochter Maria Anna (Nanette) riß den Hörer, der hier fein deal 
von dem, was die Muſik kann und foll, erfüllt ſah, zu freudigfter Be: 
geifterung hin. ALS ein Jahr darnad) der Tod die Sängerin im Frühling 
ihres Lebens mwegraffte (am 22. April 1776), wandte fi ihr jchmerz- 

’) Dal. Böttiger, Klopftod im Sommer 1795 (Taſchenbuch ‘Minerva’ auf das 

Jahr 1814), Durch einen Drudfehler, der auch neuere Biographen getäufcht hat, 
ift dafelbft das Jahr 1771 ftatt 1774 oder 1775 angegeben. 
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beladener Oheim in einem rührenden Brief an Klopftod und bat um ein 
Tranergedicht, in defjen mufikalifcher Compofition er feine Klagen würdig 
austönen und zugleich kräftigen Troft fiir feinen Berluft erlangen könne. 

Klopitod vermochte feine Muſe nicht zur Erfüllung diefer Bitte zu zwingen. 
Es ift uns nicht einmal ein Brief erhalten, durch den er den trauernden 
Freund feines Beileides verjicherte. Da wählte Glud unter den älteren 

Gedichten “Die tote Klarifja’, jetzt ſeine „Favoritode“, deren Compoſition 
die wenigften Hörer thränenlos ließ, wie er 1780 ohne jeden Groll oder 
Verſtimmung nad) Hamburg berichtete. 

Bald nad Gluck ſchied auch Klopftod aus Baden. Der Markgraf 
und auch der Dichter, als er den Auf des Fürjten annahm, hatten zuerft 

geglaubt, daß Karlsruhe ihm eine neue Heimat werden follte, jo wie es 
Kopenhagen ihm einſt gewejen, eine Heimat, von der er ſich nur zeitweise 
zum Beſuche feiner auswärtigen Freunde entfernen würde. Von diejem 

Gedanken dürfte Klopftod aber ſchon während des erjten Winters, den er 
am badiſchen Hof verbrachte, zurückgekommen fein. Er jelbjt war nicht 
mehr jung und beweglich genug, um fich in ſolch ein völlig neues Verhält— 
nis richtig einzuleben; er war namentlich durch feine Hamburger Freunde 
und Freundinnen ſchon allzu jehr verwöhnt worden, als daß er ihre perſön— 
liche Pflege und Verehrung auf die Dauer entbehren konnte. Der Hein- 
lihe Sinn der neidifchen Höflinge ftieß ihn ab, und die Achtung und 
Freundſchaft der fürftlichen Familie vermochte ihn dafür doc nicht ge- 
nügend zu entjchädigen; denn ein ſolches Herzensverhältuis wie etwa 
zwijchen Goethe und Karl Auguft geftaltete fich trogdem zwischen ihm und 

Karl Friedrich nicht: dazu waren beide jchon zu alt, ihre geiftige Entwid- 
fung zu fertig und der vorzügliche Markgraf doch zu wenig Fünftlerifch 
angelegt. Klopftod nahm ſich aljo vor, zwar immer wieder auf mehrere 
Monate an den badifchen Hof zurüdzufehren, doch aber Hamburg als 
eigentlichen Wohnort nicht aufzugeben. So wollte er zunächft im Mai 1775 

zu den dortigen Freunden heimreifen. Nun traf aber ſchon im März fein 
Bruder Karl Ehriftoph aus Madrid unvermutet in Raftatt ein. Mit ihm, 
der gleichfalls freundlich bei Hofe empfangen worden war, reifte Klopjtod 
plöglid) ab, nach feiner (hier freilich unpafjenden) Gewohnheit jogar ohne 
Abjchied zu nehmen. Über Karlsruhe und Frankfurt, wo Goethe wieder 
aufgefucht wurde, in der Aufregung feiner Liebe zu Lili jedoch den -will- 
fommenen Gaſt nur wenig genießen konnte, fuhren die Brüder nad) Caſſel; 
von da begab ſich Karl Chriſtoph zunächit nach Quedlinburg. Der Dichter 
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gieng nad) Göttingen und von da in der Begleitung Johann Martin Miller 
geraden Wegs über Hannover nah Hamburg. Erft von hier aus ent- 
ichuldigte er fich im April durch ein furzes Schreiben an den Markgrafen 
wegen feiner plöglichen Abreife: Abjchied zu nehmen würde ihm zu empfind- 
lich gefallen fein. Herzlich antwortete der edle Fürft, „wie man einem 
Freund fchreibt, ganz ohne Komplimente" mit dev Bitte, Klopftod möge 
die Leere, die fein Gehen in der Hofgefelljchaft gelaffen, durch feine baldige 
Rückehr wieder ausfüllen. Der Dichter plante denn auch zunächit für 
das folgende Jahr 1776 eine zweite Reife nach Karlsruhe; aber er führte 
den Gedanken nicht aus. Er konnte jic nicht mehr dazıı entjchließen, feine 
Hamburger Kreife zu verlajjen und lehnte deßhalb auch im Herbſt 1775 
die Aufforderung des verdienftvollen münſteriſchen Minifters Freiherr 
von Fürjtenberg (1728—1811) ab, der bei feiner Reformation des Unter- 
richtsweſens Klopftod als Ratgeber an feiner Seite zu haben wünfchte und 
ihn darum zu einem Bejuche des Bistums einlud. 

Das freundfchaftliche Verhältnis des Dichters zu den Markgrafen 
dauerte ungeftört bis an den Tod des erjteren fort, obwohl Klopftod nicht 
wieder nach Karlsruhe fam. Auch fein badijches Jahresgehalt blieb ihm 
unentzogen. Mit wahrer Hochachtung und Teilnahme erinnerten fich die 
beiden räumlich) Getrennten immer wieder an einander. Ein Danfgedicht, 

wie e8 die Karlsruher Höflinge erwarteten, verfaßte Klopftod nicht; aber 
nod) im Jahre 1775 fchrieb er in freien Verſen die gegen höfiſche Schmeich- 
lex eifernde Ode Fürftenlob’, die in ihren Schlußftrophen fic als ſchüch— 
terne, doch eben darum edeljte Berherrlichung Friedrichs V. von Dänemark 
und Karl Friedrichs von Baden darjtellte. Neun Jahre fpäter widmete 
er feinen zweiten Bardiet ‘Hermann und die Fürften’ dem Markgrafen als 
dem „fürftlichen Weifen, der nach viel andern Iandesväterlichen Thaten 
vor kurzem auch die Leibeigenschaft aufgehoben hat”. ALS diefer im 
Herbjt 1786 im Bade zu Pyrmont weilte, machte er mit zweien feiner 
Prinzen und dem Geheimrat von Edelsheim einen Ausflug nah Hamburg 
zum Beſuche des Dichters. Auch auf Klopftods jüngften Bruder Victor 

Ludwig, dem er den Titel eines badischen Commercienrates verlieh, dehnte 
der Fürſt feine Gunft aus. Klopſtockiſche Ideen juchte er praftifcher 
herauszuarbeiten und zur That zu machen. So gieng er 1788 unter dem 

Beijtand Herders, auch Johannes Müllers, damit um, eine deutſche Geſell— 
jchaft zu gründen, um durch fie in ähnlicher Weife, wie es in der Ge— 
lehrtenrepublit’ vorgefchlagen war, die Wiſſenſchaften, vorzüglich aber 
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vaterländiihen Sinn und Allgemeingeift in unferem Volke zu befördern. 
Der Ausbrud der franzöfiichen Revolution lenkte fein Augenmerf von 
diefem Plane wieder ab. An den Markgrafen ijt der legte Brief gerichtet, 
der uns von Klopftods Hand erhalten ift, durch den kurzen Aufenthalt 
einer badischen Prinzeflin in Hamburg veranlaßt, voll Verehrung und 

Liebe zu dem Fürften, dem der alte, kränkelnde Dichter nicht nur wifjen- 
ſchaftliche Wünſche, fondern auch die Bitte um ein Geldgeſchenk für feinen 
Arzt „ganz ohne Complimente” vortragen durfte. Es war ihm noch ver- 
gönnt, ſich der Antwort Karl Friedrichs zu freuen; ſchriftlich dafür zu 
danken, dazu war er Schon zu ſchwach. Aber die Erinnerung an den fürft: 
lichen Freund umjchwebte ihn heiter auf dem Sterbelager; neben Bernjtorif 
bildete Karl Friedrich den Mittelpunkt feiner legten Träume, 



II. 

Bis zum Beginne der franzöfiichen Revolution. 

1775—1789, 

Ymmer mehr 30g ſich Klopſtock feit der Rückkehr aus Karlsruhe in 
den engeren Kreis feiner Hamburger Freunde und Freundinnen zurüc. 
Hier verehrte man ihn unbedingt, hier ftörte man ihn nicht in feinen Eigen- 
tümlichfeiten und Grillen, hier verhätjchelte man ihn geradezu mit jorg- 
jamer Pflege; und wie jehr fagte das dem alternden Dichter zu, der auf: 
fallend rafch bequem wurde! Zwar körperlich behielt er noch lange feine frühere 
Nüftigkeit, und aud) die ihm Lieb gewordenen Leibesübungen, durch Die er 
feine Gefundheit zu jtählen hoffte, verfäumte er fo bald nicht. Er gieng 
und ritt fleißig ſpazieren, ſetzte feine turnerhaften Spiele fort, badete wie 
vordem und trieb bis in das höchſte Alter den Schlittihuhlauf. Aber all 
das mußte er ganz nad) feinem Belieben, zu der ihm gelegenen Stunde 
und in der ihn zufagenden Weife unternehmen fünnen, und zu Haufe gar 
wünjchte er ohne jegliche Rückſicht auf andere es fih behaglich zu machen. 
Größere Reifen, die ihn daran verhindert hätten, vermied er; dem Verkehr 
nit fremden Menfchen, die ihn in feiner Bequemlichkeit geftört hätten, wich 
er ans. Um recht nach Wunfch eine trauliche Pflege im Familienkreis zu 
finden, 30g er 1776 in die Wohnung Windemens und ihres Gatten, deren 
Hausweſen er längft durch Geldzuſchüſſe aus feinem Gehalt unterjtügte. 
Die vermittwete Gräfin Bernftorff, bei der er bis dahin gewohnt hatte, 

jiedelte 1778 nad) Weimar über. 
Mit den Freunden unternahm Klopſtock auch Fleinere Ausflüge in die 

Nachbarſchaft. So brach er gegen das Ende Julis 1776, von Frau 
von Winthem und einigen Hamburger Bekannten begleitet, nach Lübeck auf, 
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um Gerjtenberg zu befuchen, der feit einem Jahr als dänischer Reſident 
hier weilte. Mit ihm und Karl Friedrich Cramer, der ihnen nachgereift 
war, ſetzten fie dann die Fahrt fort nad) Eutin zu Fritz Stolberg und nad) 

Kiel zu Cramers Bater, jegt Brofanzler der Univerfität, zu Profeſſor Fa- 
bricius und jeiner Gattin Cäcilie, Klopftods früherer Herzensfreundin. 
Hier ftellten fi) noch weitere Freunde aus Kiel und aus Hamburg ein, 
und jo verflojfen rafch acht heitere Augufttage, aus denen der Dichter mit 
necdendem Humor in feinen Briefen nichts berichtete als die zahllojen 

Bäder, die er mit den Genofjen überall nahm. Ähnliche Ausflüge in die 
Umgegend von Kiel und Schleswig machte Klopftod, jtetS in der Geſell— 
Schaft der Frau von Winthem, während der folgenden Jahre. Für den 

September 1777 hatten fie mit mehreren Mitgliedern der Familie Stol- 
berg eine Zuſammenkunft in Zoitmark verabredet. Damit verbanden fie, 
von beiden Eramers, Vater und Sohn, begleitet, einen Befuch bei dem 

Grafen Hold und feiner Gemahlin auf ihrem Gut Edhof. Eine Reife 
nad) Deſſau zu dem Fürjten Franz Leopold Friedrich (1758— 1817), zu 

der Klopſtock im Juli 1779 fo feſt entjchlofjen fchien, daß ihm Gleim Schon, 
ohne genauere Nachricht abzuwarten, nad) Braunschweig entgegenfuhr, 
unterblieb jchlieglich ganz, nachdem fie durch das Warten auf die Teil: 
nahme Stolbergs von Woche zu Woche hinausgezögert worden war. Aber 
im Sommer 1780 machte Klopftod mit der Freundin wieber die Rundfahrt 
durch Kiel, Eckhof, Loitmarf und Knoop (bei Kiel). Ja noch im Sommer . 
1787 jand er fi mit dem jüngeren Cramer und mit Frig Stolberg in 
Eutin bei Voß ein und wiederholte diefen Beſuch mit Stolberg 1788; es 
war der leßte größere Ausflug, von dem wir durch gleichzeitige Mit- 
teilungen zuverläffig unterrichtet find. Immer mehr beftätigte fich num, 
was Klopjtods Bruder ſchon 1776 an Gleim fchrieb: der Alternde war 
„fein Meifer mehr, wie vordem“. Er mietete fich im Sommer einen Garten 
vor der Stadt; da genoß er die fonnig-warmen Tage und fuhr höchftens 
zum Beſuch eines Freundes oder zu einem heitern, gefelligen Mahl nad) 
einem der Dörfer in Hamburgs nächſter Umgebung. 

Je weniger er aus jeinem immer enger gefchlojjenen Bezirke heraus: 
trat, deſto häufiger juchten ihn auswärtige Verehrer darin auf. Aus Göt- 
tingen brachte er jelbft 1775 Miller mit, der fich zwei Monate lang bei den 
nächſten Freunden und Verwandten Klopſtocks herumtrieb. Auf dem Fuße 
folgte ihm Voß, der auf mehr als drei Jahre, mit der Herausgabe feines 
Muſenalmanachs bejchäftigt, in Wandsbed neben Claudius ſich niederließ 
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und treuen Geiſtes- und Herzensverfehr mit Klopftod pflegte, auch jpäter 
noch bis 1789 faſt Jahr für Jahr einmal die Hamburger Freunde befuchte. 
Zu flüchtigerem Aufenthalt fanden fic) von den Teilnehmern des Göttinger 

Bundes im Sommer 1775 der kranfe Hölty, im Herbjt der zerfahrene 
Phantaft Hahn, im Frühjahr darauf Spridmann ein; die Brüder Stol- 
berg kamen ab und zu. Im Auguft 1776, im September und October 
1778 und zum legten Mal im October 1780 weilte Leffing in der alten 
Hunfaftadt, nie ohne anregende Stunden mit Klopftod verplaudert zu 
haben. 1777 gründete Joachim Heinrid) Campe, vorher Director des 
Philanthropins zu Deſſau, eine Erziehungsanftalt bei Hamburg; mit 
Klopjtod führte ihn vornehmlich das gleiche Intereſſe an grammatifchen 
Fragen, insbefondere an einer Umgejtaltung der deutichen Rechtichreibung, 

zufammen. Zu Anfang des Jahres 1778 verbrachte Schönborn auf der 
Reife von Algier nach) London genußreiche Tage in Hamburg. Das Jahr 
darauf befuchte Marie Sophie von la Roche, Wielands Jugendgeliebte, 
den Dichter, den fie feit ihren Mädchentagen ſchwärmeriſch bewundert 
hatte. Auch Giacomo Zigno, der die erjte Hälfte des Meſſias' 1776 in's 
Italieniſche übertrug, juchte um diefe Zeit Klopftod auf; er gewann ſich 
die freundfchaftliche Achtung, feine Arbeit den aufrichtigen Beifall des 
deutjchen Sängers, der ihm eine Ode zueignete und ihn im Juli 1780 mit 
warmen Empfehlungen an den Capellmeijter Neichardt in Berlin fandte. 
Im Mai 1783 kehrte Herder, der endlich in dem Wirrwarr feiner Weimarer 
Gejchäfte Muße zu einer kurzen Erholungsreije gefunden hatte, auf acht 
Tage in Wandsbek und Hamburg ein, um zu erfahren, wie ſich in Klopſtocks 
Haufe jeine Berehrung für den Dichter rafch in herzliche Zuneigung zu 
dem Menſchen verwandelte, der mit den Seinen um die Wette ſich feinem 
Gajte freundlich erwies. Keinen aber entzückte die behagliche Häuslichkeit 

des Dichters mehr als den alten Gleim, der, wiederholt eingeladen, endlich 
jeinen Vorſatz ausführte und im Sommer 1785 den lang entbehrten 

Herzensfreund wiederjah. Wie im Taumel flohen ihm elf glüdliche Tage 
hin, für die er im überfchwänglichen Worten Klopftod und den Damen 
jeines Haujes (Windeme und ihren Töchtern) nicht genug danfen konnte. 
Dicht Hinter ihm traf ein nicht minder ſchwärmeriſcher Saft ein, Elife von 
der Rede, die empfindfame Verehrerin und Nacahmerin der Klop- 
jtodischen Dichtung. Zu Ende desjelben Jahres 1785 verkehrte, wofern 
Gleims Nachricht glaubwürdig ift, ein der deutjchen Literatur zugethaner 
Fürſt von Lichtenftein überaus viel bei Klopftod. Auch den fpäteren 
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preußischen Minifter Freiherrn von Hardenberg, Damals noch Geheimrat 
in braunſchweigiſchen Dienſten, lernte der Dichter bei defjen Durchreiſe 

durh Hamburg im Frühling 1788 kennen und jchägen. 

So fehrten bedeutende Gäfte, einander ungleih an Etand und 
Charakter, an Anſchauungen und Abjichten, Jahr um Fahr bei Klopftod 

ein und hielten fein Intereſſe wach für die Borgänge im deutſchen Geiftes: 
leben oder erwecken es, wo e8 zu ſchlummern fchien. Allein die Beziehun— 
gen, die auf folche Weiſe zwifchen dem alten Dichter und der Außenwelt ge- 
Schaffen wurden, waren doch ziemlich loſe und dürftig. Er griff nicht mehr 
als ein thätig Mitwirkender in den Gang der eigentlichen literariſchen Ent- 
widlung ein; er fiimmerte ſich vielfach gerade um die wichtigjten Ereignifje 
in derjelben blutwenig; er büßte jo für das Bedeutendite, was das junge 
Geſchlecht Leiftete, wie nicht minder für die Art, wie e8 das Leben auffahte 
und genoß, das Verftändnis ein. Und dabei vereinfamte er inmitten der 

Berwunderer und Anhängerinnen, die ihn zu Hamburg umfchaarten. 
Gleich das Jahr 1776 beraubte ihn der Freundichaft mit dem Manne, 

der damals ſchon klar blidenden Geiftern zu erfennen gegeben hatte, daß 

er zum Herrfcher der aufblühenden deutfchen Dichtung berufen fei. Wie 
einen Oheim hatte Goethe bis dahin Klopftod verehrt, Findlich-herzlic) 
wie zu einem Vater hatte er zu ihm gefprochen, an ihm gefchrieben.. Und 
Klopjtod hatte diefe Zuneigung und Achtung des genialen Jünglings innig 
erwidert. Nun famen ihm von dem übermütigen, doch nichts weniger als 
fittenlofen Treiben Goethes und des Herzogs Karl Auguft zu Weimar un: 
wahre oder mindejtens ftarf übertreibende Gerüchte zu Ohren, die ihn defto 
bejorgter machten, je weniger er an ihrer Nichtigkeit zweifeln zu dürfen 
meinte. Daß er den Berleumdungen allzu leicht glaubte, war fein Unrecht; 

nachdem er dies auf ſich geladen, handelte er jedoch völlig correct und 
feiner Stellung in der deutjchen Literatur wie feinem perjünlichen Ver— 
hältnifje zu Goethe angemefjen, wenn er dieſen Tiebevoll-ernft warnte, er 
möge durch die Art, wie er die Gunft feines Herzogs mißbrauche, nicht die 
allgemeine Ehre der deutfchen Gelehrten befleden, nicht die übrigen Fürften 
in ihrer bisherigen Gleichgültigkeit gegen die ſchönen Wifjenschaften und 
ihre Vertreter in Deutjchland beftätigen. Ebenjo mußten fich aber Goethe 
und Karl Auguſt durch Klopftods Brief gefräuft fühlen; denn fie durften 
von dem älteren, erfahrenen Marne, der ihnen perjünlich fo nahe getreten 
war, erwarten, daß er nicht durch leere Gerüchte fein Vertrauen auf ihren 
fittlihen Wert und Willen erfchüttern laſſe. Darum antwortete Goethe 
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furz, ja ſchroff, wenn gleich die alte herzliche Verehrung aus feinen ab- 

lehnenden Worten überall hervorklang. Klopftod jedoch, durch den äußeren 
Ton der Antwort gefränft, hörte dieſe verjtedte Stimme der Zuneigung 
nicht; ohne weiter nach Recht oder Unrecht feines Vorgehens zu fragen, 
fühlte er nur die Beleidigung und fühlte jie doppelt, weil er Dank verdient 

zu haben glaubte: rauh brad) er fein Verhältnis mit Goethe ab. Er fehlte 
damit gegen Goethe, den er (und mit ihm fein ganzer Anhang) um eines 
falſchen Verdachtes willen verwarf, und gegen fich felbjt; denn er zerriß 
dasjenige Band, das ihn am fejteften mit der wirklich Tebenskräftigen 
Dichtung der Zufunft verfnüpfte, das einzige vielleicht, durd) das er etwa 
noch einen Einfluß auf diefe Dichtung zu behalten hoffen fonnte. Doch 
verdiente er weniger darum Tadel — denn aud Goethe war nicht unbe- 
dingt im Nechte gegen ihn — als vielmehr wegen des Grolles, den er von 
nun an wider den ehemaligen Freund bewahrte. Wie bald hatte Goethe 
den peinlichen Zwijchenfall vergeben und vergefjen, nachdem er ſich einmal 
1780 und 1781 in den Vögeln’ und im Neueften von PBlundersweilern” 
durch derb-humoriftifchen Spott, der aber Klopftod ſelbſt gar nicht ſehr 
traf, von feiner Verſtimmung befreit hatte! Klopftod hingegen verfertigte 

noch in jpäten Jahren ein für ihn jelbjt nicht eben rühmliches Sinngedicht 
auf den Fauſt', im welchem er jegt nur „verwünſcht Gejchrei der traurigen 
Genieerei” zu hören wähnte, und ließ um diefelbe Zeit (1796) gegen 
Goethes Klage über die deutfche Sprache (im 29. venetianischen Epigramm) 
ein gejchraubtes Sinngedicht druden; ja noch die legte Ausgabe feiner ge— 
jammelten Werke brachte 1804 ein Epigramm auf die, welche von dem 
Genie die Sittlichfeit fonderten (Nr. 17), das man eben fo gut auf jene 

Weimarer Borgänge als auf gewiſſe Erfcheinungen der romantischen Lite- 
ratur deuten könnte. 

Auch durch die fchriftjtellerischen Arbeiten, die Klopjtod nad) der Rück— 
fehr aus Baden am meiften bejchäftigten, fam er in Zwieſpalt mit 
Männern, die ihm vorher unbedingt anhiengen, jtellenweife fogar in einen 
augenfälligen Gegenjag zu den Anfichten und Wünfchen des gefammten 
übrigen literarifchen Deutjchland. Was er in der "Gelehrtenrepublif’ ge- 
legentlich und oft nur in allgemeinen Umriſſen zur deutjchen Grammatik 
bemerft hatte, führte er jegt im einzelnen weiter aus. So veröffentlichte 
er 1778, zuerjt als Beilage zum zweiten Teil der Sammlung einiger Er- 
ziehungsjchriften’ von Caupe, dann felbjtändig ein Schriftchen "Über die 
deutſche Rechtſchreibung'. Die in der Gelehrtenrepublik' angebeute- 
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ten Grundſätze waren darin mit ftrenger Folgerichtigkeit rückſichtslos gegen 
das bisher Gültige bis zum Außerften durchgeführt. ALS einzigen Zwed 
der Rechtſchreibung erfannte er, „das Gehörte der guten Ausfprache nad 
der Regel der Sparjamkeit zu fchreiben”. Daraus folgten mehrere, aller- 
dings knapp zufammengefaßte Vorfchriften über Vereinfachung, Verkür- 
zung, Deutlichfeit der Schreibung, die ziemlich alle in dem Satze gipfelten: 
„Kein Zaut darf mehr als Ein Zeichen und fein Zeichen mehr als Einen 
Laut haben.“ 

Klopſtock ſchlug damit keineswegs etwas völlig Neues oder Einziges 
vor. Schon zur Zeit der Opitziſchen Neform unferer Dichtkunft waren 
verwandte Bejtrebungen aufgetaucht. In der fruchtbringenden Geſellſchaft 
hatte Fürft Ludwig zu Anhalt-Köthen mit Schottel, Gueindtius und Hars- 
dörffer viel über Ähnliche Fragen verhandelt; Philipp von Zeſen, Butſchky 
von Autinfeld und andere hatten neue Orthographien ansgehedt. Aber 
auch wenige Jahre vor Klopftods Schrift waren, nachdem Herder in feinen 
Fragmenten iiber die neuere deutjche Literatur” 1767 gewijje Mängel der 
üblichen deutjchen Orthographie beklagt hatte, befonders im fübweftlichen 
Deutichland mehrere Arbeiten über die Nechtfchreibung veröffentlicht 
worden. Ziemlich frei verfuhr Friedrich Karl Fulda mit dem Hergebrady: 
ten in feinen "Grundregeln der deutichen Sprache’ (Stuttgart 1778); im 
allgemeinen fuchte er Aussprache und Etymologie zur Grundlage feiner 
Nechtfchreibung zu machen. Noch weiter ging Johann Naft in Stuttgart, 
der in feinem Deutschen Sprachforſcher' (1777— 1778) die Orthographie 
ſchon weniger auf die Abjtammung der Wörter als auf die gute Ausſprache 
gründen wollte. Klopftods entjchiedenfter Borarbeiter jedody war Jakob 
Hemmer (Domitor). Nachdem er 1775 die Regeln der bisher geläufigen 
deutschen Schreibung zufammengeftellt hatte, gab er 1776 zu Mannheim 
heraus: Grundriß einer dauerhaften Nechtichreibung, Deutjchland zur 
Prüfung vorgeleget’. Er gieng von den gleihen Grundfägen aus wie 
Klopftod und gelangte daher in den meijten Fällen auch zu den gleichen 
Borfchriften im allgemeinen wie im befonderen. Aber Klopftod wußte 
von ihm wie von allen übrigen Vorgängern nichts; er betrachtete die Sache 
aud) unter einem ganz andern Gefichtspunft wie die meiften von ihnen. 
In gewiſſem Grabe trafen feine Grundfäge der Nechtjchreibung mit vielem 
zufammen, was hernach Gabelsberger als Regel feiner Stenographie auf: 
jtellte, auch mit manchem, was die jüngjte Reform der deutjchen Necht- 
ichreibung zu allgemeiner Geltung gebracht hat. Aber feiner vor oder 
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nach Klopftod, Domitor ausgenommen, ift jo einfeitig ftreng nach feinem 
Prineip, fo unvorfichtig radical verfahren wie Klopftod. Unerbittlich ver- 
warf er alle überflüffigen Zeichen, die entweder das Ohr nicht hört, wie 
die Verdoppelung eines Conſonanten innerhalb einer Silbe (3. B. ftellt, 
finnt, läßt) und die Dehnungsbuchſtaben (dienen, kehren, Meer), oder die 
wir durch die Aussprache nicht unterfcheiden (3. B. ſ und 8, f, v und ph, 
dt und t, t und th); die übrig bleibenden Buchjtaben fuchte er nach ihrem 
Laute forgfältig zu bejtimmen. 

Er wollte ganz richtig nur die reine deutjche Aussprache, nicht aber 
die mundartlich gefärbte durch die Schreibung wiedergeben. Anftatt jeboch 
Diefes reine Deutſch aus den verjchiednen Mundarten Süd- und Nord» 
deutjchlands zufanmenzuftellen, anftatt e8 nur etwa in dem idealen Bezirke 
der Bühne zu fuchen, wähnte er esin einem wirklichen geographifchen Zeile 
des Reiches zu finden, in jenen Gegenden Niederjachjens, deren Ausſprache 
des Hochdeutfchen, von Kleinigkeiten abgejehen, in der That als mufterhaft 
gelten fann. Leider wollte Klopſtock nur auch diefe Fleinen Unrichtigfeiten 
großenteils nicht als folche zugeben; denn wie jehr er auch durch Verfehr 
mit Leuten aus den verfchiedenjten Provinzen Deutichlands fein ſprach— 
liches Wiffen zu vermehren fuchte, jo blieb doch bejonders feine Kenntnis 
der ſüddeutſchen Mundarten viel zu gering, al3 daß er feine Unterfuchung 
defjen, was reines Hochdeutjch jei, auch auf fie gründen konnte, Die Aus- 

fprache, nach der er jeine Rechtjchreibung einrichtete, war jomit immerhin 
doc) die einer norddeutfchen Mundart. So nahm er an, daß man pf am 
Anfang der Silbe richtig wie f fpreche („Pfründe” wie „Fründe“), jchrieb 
dem g einen Mittelflang zwifchen j und ch zu (jtatt zwifchen E und ch) und 
machte fich bei der Unterfcheidung von ä und e, oft im geraden Widerjpruch 
zum wirklichen Hochdeutich, ganz abhängig von der Ausſprache des ge— 
wählten niederſächſiſchen Dialeftes. 

Diefe als maßgebend anerkannte Ausiprache wollte er durd) die 
Screibung genau abgebildet haben, ohne Rüdjicht auf die Geſchichte der 
Sprache, auf das Befremdliche und jcheinbar Undeutliche der Neuerung. 
Er eiferte heftig gegen das Begehren, daß der Schreibende deutlicher fein 
ſolle als der Redende, und Unformen wie „fileicht“ (— vielleicht), „wän“ 
(= wen), „fliz“ (= flieht’3), in denen die organische Entftehung und Zu— 
jammenfegung des Wortes völlig verwifcht ift, machten ihn in feinem Be— 
ginnen nicht ftugig. Auch nicht der Einwand, daß einzelne Wörter ſelbſt 

in den Gegenden der guten Ausſprache verfchieden gefprochen werden und 
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daß man fie demgemäß auch verfchieden müſſe jchreiben dürfen; die Anzahl 
folder Wörter fchien ihm zu unerheblih. Mit eiferner Conſequenz wollte 
er jein Prineip Durchführen. Aber unmwillfürlich wich er doc) in ein paar 
Einzelheiten von diejer Strenge ab. Er meinte, die zwar überflüfjigen, 

doch unfchädlichen großen Buchjtaben könne man beibehalten; desgleichen 
entjchloß er ſich, und d, wie bisher, am Ende der Silbe (Grab, Kind) 
und ft, ſp am Anfang derjelben (ftand, ſprechen) zu jchreiben, obwohl er 
bei feiner norddeutschen Mundart überzeugt war, daß jene nur als p und t, 
dieje aber mit einem Mittelklang zwifchen ft, fp und jcht, chp ausgeſprochen 

würden. Ferner bemerkte er nicht den Unterfchied zwiſchen dem hellen und 
dumpfen kurzen e, fo daß er alfo hiergegen feine Regel doch zwei Laute durch 
Ein Zeichen ausdrüdte. Auch unmethodifche Einfälle mangelten nicht troß 
aller äußerlichen Folgerichtigkeit. Klopftod freute fich 3. B. der Bud)- 
ftaben x und 3, welche je zwei Mitlaute (Ef und tſ) kürzer durch Ein Zeichen 
andeuteten; er wünfchte nun ein ähnliches Verkürzungszeichen für die End- 
jilbe en (in „geben“, „Sachen“), obwohl hier ein Vocal mit einem Con- 

fonanten in einen Doppelbuchjtaben zu vereinigen gewejen wäre. Da— 
zwifchen fanden fich allerdings auch manche treffende Äußerungen, die nicht 
bloß in dem engeren Gebiete der Rechtjchreibung Wert hatten. So ver: 
wahrte er fich grumdfäglich gegen die allgemeine Annahme, als ob wir im 
Neuhochdeutſchen Tange und kurze Vocale hätten, während wir doch viel- 
mehr betonte und unbetonte befigen. 

Dieje Anfichten und Borjchläge Klopftods waren kaum öffentlich be- 
fannt geworden, fo riefen fie Widerjprud von allen Seiten hervor. 
Männer wie Lejfing und Herder, ja ſelbſt Gleim verbargen wenigftens vor 
Freunden nicht ihr Mißfallen über das verfehlte Unternehmen; Lichtenberg 
und Käftner zeichneten wigige Einfälle über die Neuerung auf, ohne die- 
jelben jedoch vorerſt zu veröffentlichen; die wichtigsten Zeitfchriften brachten 
mißbilligende Urteile darüber; mehrere jelbjtändig gedrudte Gegenfchriften 
traten an’3 Licht‘). Auch die Art, wie Campe Klopftods Arbeit eingeleitet 
und empfohlen hatte, verjtimmte und reizte manchen. Gegen Campe zu— 
meist fchrieb Hamann, von Herder angeftachelt, im fraufeften Stil feine 
Zwei Scherflein zur neueſten deutjchen Literatur’ (1780). Er bemerfte 

ı) Bel. Dr. Ludwig Muggenthaler, Klopſtocks Orthographiereformbeitre: 
bungen und ihre Bedeutung für die Gegenwart (in Dittes’ Pädagogium’, Jahr: 
gang VII, 1885). 
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richtig den eirculus vitiosus, in welchem ſich Klopftocd bewegte, indem er 
die durch die allgemeine Rechtſchreibung als muftergültig anerfannte Aus— 
iprache gewiffer Gegenden zur Grundlage diefer Rechtſchreibung machen 

wollte. Er verlangte dem gegenüber eben jo zutreffend von dem Ver: 
befjerer unfrer Orthographie eindringende fprachgefchichtlihe Studien und 
bewies gut das Necht und die Aufgabe des Schreibenden, in etymologijcher 
und grammatifcher Hinficht deutlicher als der Redende zu fein, weil er nur 
jo den Mangel des finnlichen Klangelementes in der Schrift erjegen kann. 
Obwohl diefe Behauptungen im Gegenſatz zu den feinigen ftanden, wurde 
Klopftod durch die Broſchüre, deren Verfafjer er alsbald erriet, nicht ver- 
legt, freilich auch nicht überzeugt. Streitjchriften, welche, wie die de3 halt- 
und ideenlofen Ehriftian Wilhelm Kindlebn, in einem unmirdigen Ton 
abgefaßt waren, beachtete er von vorn herein nicht. Dagegen veranlafte 
er nicht nur einen anders denkenden Freund, den Profefjor der Mathe- 
matit Johann Nicolaus Tetens zu Kiel, daß er in mehreren Briefen an 
ihn feine Einwürfe gegen die neue Rechtſchreibung darlegte und verteidigte, 
jondern er antwortete wider jeine jonftige Gepflogenheit jogar öffentlich 

einigen Gegnern. Er rechtfertigte diefes Abweichen von der Regel aus- 
drüdlic damit, daß es ſich hier um Verteidigung einer Theorie, nicht eines 

Runftwerfes handle. 
Als er 1779 Fragmente über Sprade und Dichtkunſt' heraus- 

gab, nahm er in diefelben das orthographifche Schriftchen von 1778 mit 

einigen Zufägen auf, worin er Heine, zuvor überjehene Inconſequenzen 
feiner neuen Schreibung nachträglich befeitigte, auch verſchiedne Einzel: 
heiten näher erläuterte. ‚Daran jchloffen ſich in den beiden Fortjegungen 
der Fragmente' 1779 und 1780 zwei weitere Auffäge, in denen er, ohne 
wejentlich Neues zu fagen, hauptfächlich gegen das Verlangen anfämpfte, 
daß die Rechtſchreibung auch Etymologifches andeuten ſolle. Gab man 

feinen Haupt und Grundfag zu, daß fie nur ein Ding für das Ohr, 
nicht anch für das Auge fei und daß Sparjamfeit als höchjtes Geſetz in 
ihr gelte, jo waren alle diefe Folgerungen freilich unangreifbar, jo hatte 
er auch Necht, die „Schreibung des Ungehörten" mit „gemalten Gerüchen“ 
zu vergleichen, die den denfenden Leſer „anſtinken“. Und auf diefen Grund— 

ſatz kam er immer wieder zurüd, jo namentlich 1780 in feiner Abwehr 

anonymer Gegner, die zum Zeil in der Gefchichte der deutjchen Sprade 
beinahe bejjer bewandert gewejen fein dürften als er ſelbſt. Wenigjtens- 
gab er fich gerade hier mancherlei Blößen und zeigte überall nur ein dilet— 
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tantifches, wenn fchon für einen Dilettanten anfehnliches Wiſſen. Freilich 
ließ er ſich auch feinen wirklichen oder vermeintlichen Irrtum feiner Wider: 
facher entgehen und trat in diefer Abjicht vor allem den Vorſchlägen eines 
halben Gefinnungsgenofjen ans der Rheinpfalz entgegen, welcher zwar in 
manchen Bunften ihm gegenüber unzweifelhaft im Nechte war, im alfge- 
meinen jedocd als Anhänger Domitors die Rüdjichtslojigkeit der Klop- 
ſtockiſchen Schreibung ausschließlich nad) dem Gehör noch überbot und 
überdies zahlreiche Bejonderheiten feiner ſüddeutſchen Mundart in Die 
Orthographie einſchmuggelte. Solchen äußerſten Übertreibungen abgeneigt, 
hatte Klopſtock jich jet jogar zu einem Kleinen Rückſchritt, einer zwar un— 
ihädlichen, aber aud) unnötigen Inconſequenz verleiten laſſen: ev brauchte 
am Schluß der Wörter wieder $ jtatt ſ. 

So ſchwankte er troß aller fcheinbaren Bejtimmtheit doch felber und 
fühlte die Notwendigkeit, dem Vorurteil des Vublicums hie und da zu 
ichmeicheln. Noch fuchte er durch gelegentliche Kleine Aufjäge 1781 und 
1782 bald ernſt, bald ironisch wider die alte, halb etymologiſche Recht— 

ichreibung zu jtreiten, auch jegt, ohne auf einem durch ausreichende jprad)- 
liche und gefchichtliche Kenntniffe wiſſenſchaftlich gefejtigten Boden zu 
itehen. Dann gab er, durch die Zuftimmung von ein paar blinden An: 
hängern über den allgemeinen Widerſpruch ſchlecht getröjtet, das vergeb— 
liche Bemühen auf; ja er kehrte jelbjt nach einigen Jahren wieder zur 
alten Schreibung zurüd, ob er gleich noch ſpät grollend gegen einen Freund 
äußerte, man habe feinen Verſuch, von dem „Zwei mal zwei ijt vier" der 
Orthographie zu reden, mit der Antwort abgewiefen: „it aber fünf." 

Dauernder als auf die Rechtfchreibung blieb Klopjtods Intereſſe auf 
die ſonſtigen Fragen der Grammatik und Metrif gejpannt, die er in der 

Gelehrtenrepublik' angeregt hatte. Seine grammatischen Unterfuchungen 
im engeren Sinne jchloß er vorläufig noch gar nicht ab; in den Frag— 
menten über Sprache und Dichtkunſt' teilte er 1779 einjtweilen nur ein 
kleines Abjchnigel davon mit, unbedeutende Bemerkungen über die Präpo- 
fitionen, die jowohl mit dem Dativ al3 mit dem Aceufativ verbunden 
werden können. Auch von jeinen lexikaliſchen Studien verlautete in dieſen 

Fragmenten’ fo viel wie nichts; fie enthielten nur eine furze, erklärende 
Zufammenftellung der ſynonymen Ausdrüde für „verftehen”. Mehr jchon 
gab fich Klopftod darin mit der Stiliftif ab. Und hier gelangte er in ein 
Gebiet, durch das er bereits früher gern gewandelt war. Er jchlug aud) 
jest darin nicht eigentlich neue Bahnen ein, fondern ſchritt nur auf den 
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ehemals betretenen Wegen ſichrer und weiter fort. Vieles von dem, was 
er 1779 in dem inhaltsreichjten dieſer Aufjäge, in dem Fragment ‘Won der 
Darjtellung’ jagte, hatte er Schon 1759 in den "Gedanken über die Natur der 
Poeſie' angedeutet, einiges wörtlidy ebenfo in der Gelehrtenrepublik' aus- 

gefprodhen. Wie dort, jo richtete er auch hier fein Augenmerk nur auf die 
Darftellung in der höheren Poeſie; desgleichen galt für ihn noch unange- 
taftet die ſchweizeriſche Kunſtlehre, welche die pfychologifche Wirkung betonte 

und die fittliche Schönheit zur wichtigften Bedingung des vollfommenen 
Kunftwerfes machte. So bezeichnete er einen Gegenjtand dann vornehm- 
(ich als darftellbar, wenn er viel Handlung und Leidenschaft in ſich begreife, 
erhaben und zugleich fittlich gut jei. Zweck der Darftellung war ihm 
Täuſchung, und zwar eine Täufchung, zu welcher der Dichter den Zuhörer, 
jo oft er kann, hinreißen und nicht hinleiten muß. Um diefelbe möglichit 
ſtark und möglichſt Schnell zu erzielen, um alfo auf das Gemüt des Hörers 

möglichft gewaltfam einzumirfen, forderte er Lebendigkeit und Wahrheit, 

Einfachheit, Stärke und davon unzertrennlich Kürze der Darjtellung, Ernit 
und herzliche Teilnahme des Dichters an feinem Stoffe und neben der 

Sorgfalt bei der Wahl und Anordnung der Worte und des Versmahes 
die allgemeine Rüdjiht auf die Abrundung des Ganzen zum ſchönen 
Ganzen. Wie ihm aber als Dichter die Gabe plaftiicher Geftaltung ver- 
jagt war, jo verjäumte er auch als Theoretifer malerische Anjchaulichkeit 
von dem darftellenden Künftler zu verlangen. In bejonderen Aufjügen 

handelte Klopftod, auf den Herders Fragmente über die neuere deutsche 

Literatur’ auc hier nicht ganz ohne Einfluß waren, von der Wortfolge, 

die der Dichter verändert, um den Ausdrud der Leidenschaft und damit zu- 
gleich den Eindrud auf das Gemüt des Hörers zu verjtärfen, und vom 
edlen Ausdrud, als dejjen erfte Bedingung er mit vollem Rechte Reinheit 
der Sprache von Fremdwörtern aufftellte — ein Grundjag, den er jelbit 
in feiner Profa mit aller Strenge befolgte. Dabei ergriff er wieder die 
Gelegenheit, gegen den Gebrauch der Tateinischen Sprache in wijjenjchaft: 

lichen Abhandlungen auf das entſchiedenſte und mit durchaus ftihhaltigen 

Gründen zu eifern. Auch der Nebengedanfe, den Vorzug der deutfchen 
Sprache vor den andern zu erweijen, drängte ſich wieder ein. So verglich 
Klopſtock ziemlich einfeitig und parteiifch die deutjche Wortfolge mit der 
antiken, ingbejondere der römischen, und warf einen halb ſchmerzlichen, 
halb jpöttifchen Seitenblid auf die zahllofen vermeintlichen Fremdwörter 

im Englifchen, vergaß dabei jedoch, daß, wie das englifche Volk, jo aud) 
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feine Sprache nach ihrer gefchichtlichen Entwicklung aus germanijchen und 
romanischen Bejtandteilen gemifcht fein müſſe. 

Eine Hate, ftreng ſachgemäße, faft nüchtern ſchmuckloſe Bortragsweife 
war allen diefen Auffägen eigentümlich, jelbjt wo Klopjtod (wie in dem 

Fragment Von der Darftellung’) den Juhalt in Geſprächsform einkleidete. 

Allerdings handhabte er diefe Form ganz äußerlich, ohne ſich der Vorteile, 
die fie bot, irgendwie zu bedienen, ohne nur die Schwierigkeiten, die fie be- 

reitete, völlig zu überwinden. Der dichterifche Schriftiteller zeigte fich nur 

in dem Kleinen Fragment ‘Zur Geſchichte unfrer Sprache’, das gewiſſer— 
maßen feinen Entfchluß, ſolche trodne ſprachliche Abhandlungen zu fchrei= 

ben, rechtfertigen follte. Neben Luther und Opig ftellte Klopſtock ſich, 
wenn auch ohne feinen Namen zu nennen, als treuen Liebhaber der heimi- 

ihen Sprache, der für die Geliebte feine Mühe noch Unannehmlichkeit 
ſcheut. 

Weitaus den größten Teil der Fragmente' von 1779 nahmen aber 
metriſche Abhandlungen ein. Auch ſie waren die Frucht langjähriger, 
emſiger Unterſuchung. Aus dem Jahre 1755 ſtammte der Aufjag "Bon 

der Nachahmung des griechischen Silbenmaßes im Deutfchen’, vor dem 

zweiten Bande der Meſſiade gedrudt, der bereits vieles von dem Inhalt 
der fpäteren Schriften über Verskunſt allgemein andeutete. Nach längerer 
Ranfe nahm Klopjtod 1764 die theoretische Beihäftigung mit den Fragen 
der Metrif wieder auf, um von nun an dauernder dabei zu verharren. 

Durch Gleim angeregt, jchrieb er zunächſt im März diefes Jahres „als 
Manufeript für Freunde" zwölf Foliofeiten über Lyriſche Silbenmaße’, 
indem er aus feiner eignen Dichtung je ein Beifpiel für die verfchiednen 
Strophenformen der antikifierenden Lyrik aufzeichnete, bisweilen auch 
einige Berfe der griechischen Tragifer zum Vergleiche beizog. Gleim, deſſen 

Nachlaß zu Halberftadt uns die Handjchrift diefes Aufjages aufbewahrt, 
beforgte den Drud desjelben jowie eines zweiten Bogens, der Fragmente 
aus dem zwanzigjten Geſange des Mejjias’, welche Klopftod zur felben 

Zeit wiederum hauptfächlich mit Rüdjicht auf die kühnen lyriſchen Strophen- 
gebilde, die er darin brauchte, gleichfalls nur für wenige Freunde zufammen- 
jtellte. Aber auch an einer Heinen Abhandlung vom Silbenmaße arbeitete 

der Dichter Schon 1764, umd jeine (zum Teil ungedrudten) Briefe an 
Gleim, Ebert und Denis aus diefem und den folgenden Jahren beweifen, 
wie ernjt ex die Arbeit nahm. Auf das Drängen feiner Freunde in Däne— 
mark entjchloß er ji, fie in größerem Umfang auszuführen. Vollenden 
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wollte er fie erft nad) Abjchluß der Meffiade. Indeſſen gab er 1768 ein 
Bruchſtück daraus, Vom deutſchen Herameter’, als Einleitung zum dritten 
Bande feines Epos; 1770 teilte er ein weiteres Bruchſtück, Vom Silben: 
maße', in der Schrift "Über Merkwürdigkeiten der Literatur’, der Fort: 
jegung der Gerftenbergifchen Literaturbriefe, mit; ein drittes Fragment, 

Vom gleichen Verje’, brachte 1773 der Schlußband des Meſſias'. Die 
‘Fragmente’ von 1779 follten dieſe Unterfuchungen, die Klopftod ihrer An: 
lage nad zu mehreren Einzelarbeiten von beträdhtlihem Umfang aus: 
dehnen Fonnte und anfänglich auch ausdehnen wollte, vorläufig abjchliegen. 
Sie enthielten unter dem Titel Neue Silbenmahe’ einen furzen Nachtrag 
zu den Auffägen über Iyrifche Versarten und eine große Abhandlung 
über den deutjchen Herameter, die gegen Bürgers Schreiben an einen 
Freund über feine deutsche Jlias (im Deutſchen Mercur’ vom October 
1776) gerichtet, fchon 1777 entworfen und zum Teil im Deutſchen 

Muſeum' gedrudt worden war. 
Auch diefe Schriften über Metrit waren ein jonderbares Gemifche 

von Wahrheit und Irrtum, von fcharf zutreffenden, feinfinnigen Be: 
merfungen über die Kunft dev Versfügung, der Klangmalerei und des Vor- 
trags, die alle gründliche Einficht und fleifige Erfahrung befundeten, und 
von einer eigenfinnigen Voreingenommenheit für die deutjche Sprache und 

Dichtung, welche fein unbefangenes Urteil über die Proſodie und Verskunſt 
der fremden, fpeciell der antiken Völker zulieh und zum Teil nur in dem 
(damals allgemeinen) Mangel an Wiſſen von der gefchichtlihen Entwid- 
lung der arifchen, auch der älteren germanischen Sprachen begründet war. 

Klopftod verwechjelte ziwar durchweg die Länge und die Betonung der 
Silben mit einander, erkannte aber richtig, daß die Silbenzeit der Alten 
bloß durch das Ohr beftimmt wurde, alfo mechanifch war, während Die 
unfrige ſich auf Begriffe gründet. Er felbjt fühlte fich jedoch jo jehr als 
einen Sohn der neueren Zeit, daß er fich nicht dazu brachte, unparteiijch 

die Vorzüge und Nachteile der mechanischen und der begriffsmäßigen 
Silbenzeit gegen einander abzuwägen, fondern der legteren unbedingt den 
Vorrang in allem zugeftand. Demgemäß galt ihm vieles, was aus jener 
‚mechanischen Silbenmeffung der antiken Sprachen notwendig folgt, vieles, 
worum ein muſikaliſcher Dichter dieſe Sprachen mit Necht beneiden fünnte, 
als fehlerhaft, als unfchön, unrein, gezwungen, widerfinnig. Die Kürze 

vieler Stammfilben und die Länge zahllofer Flexionsſilben, die Kürze 

ganzer inhaltsfchwerer Worte (Hedg, nöhzuog, Yavarog und dergleichen), 
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ferner alle Bojitionslängen erjchienen ihm als wejentliche Mängel der 
antifen Brojodie; die Verlängerung kurzer Silben durch den Verston und 
die Verkürzung langer, unbetonter Bocale vor Vocalen im Griechiſchen 
(«AUF ned "doyvporofe u. dgl.) verurteilte er gar als harten Silben: 

zwang. Er fonnte freilich damals, vor den Brüdern Grimm und Lad): 
mann, noch nicht wiſſen, daß auch unfere deutſche Sprache bis zum Aus: 

gange des Mittelalters mechanische Silbenzeit hatte, daß dieje überhaupt 
ein urfprüngliches natürliches Eigentum der ariſchen Sprachen, aber nichts 
weniger als eine willfürliche Einrichtung der Theoretifer eines einzelnen 

Volkes war. Etatt deſſen fcandierte er altjächjische und mittelhochdeutſche 
Berje nach den Geſetzen der neuhochdeutschen Betonung und las jo hexa— 

metriche Stellen oder gar ganze Herameter aus dem Heljand' und aus 
einzelnen Liedern der Minnefinger zufammen. Ebenſo gelangte er, indem 
er die Regeln der deutjchen Metrif auf griechiiche Verſe anwandte, zu der 

grundjalihen Behauptung, die deutjchen Dichter hätten die Silbenzeit 
bejier beobachtet al8 Homer. Auch den aus der mechanijchen Silben- 
meſſung im Griechifchen wie im Meittelhochdeutichen folgerichtig ſich er- 

gebenden Satz, daß zwei kurze Silben einer langen gleich jeien, befämpfte 

er; durch den äußeren Schein geblendet, jchloß er nämlich von der ſchnel— 
leren Bewegung, die ja in der That durch die zahlveicheren kurzen Silben 
dem Berje mitgeteilt wird, jogleic auf eine geringere Zeitdauer desjelben. 

Bis in's Kleinste juchte Klopftod Länge und Kürze der Silben genau 
zu bejtimmen. Freilich griff er auch hier, jo lang es ſich wenigstens um 

die alten Sprachen handelte, ſchwerlich immer zu den ficherjten Mitteln. 
Denn wenn er 3. B. in aevog die erjte, betonte Silbe als furz, die zweite, 
unbetonte als kürzer bezeichnete, jo konnte er fich dabei doch nur auf fein 
deutsches Sprachgefühl, nicht auf Gründe berufen, die aus dem Wefen der 
griechiſchen Sprache hergeholt waren. Ebenſo ergieng es ihm, wenn er 
ſich über den Unterjchied des Klanges zwijchen der althellenischen und der 
deutſchen Sprade erklärte. Ihm ſchien jene vornehmlich janft, aber auch 
nicht jelten hart oder weich, diefe vornehmlich ſtark, oft auch fanft und 

jelten hart, nie weich zu klingen, jo daß das ſanfte Griechische nad) zwei 
Seiten, in’s Harte und in's Weiche, das ftarfe Deutjche aber nur nad 

Einer Richtung, in’s Harte, ausarte. Allein woher wollte Klopftod, der 
nie die Sprache Homers als eine lebende gehört hatte, wiſſen, was er doch 
fe behauptete, daß dem alten Hellenen ar, ru, av und 99 am Anfang 
einer Silbe hart geflungen habe? Ein Bli auf die ſlaviſchen Spraden 
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und ihre auf dem Papier faft unmöglich fcheinenden Conſonantenverbin— 
dungen, die der Slave jelbjt gleichwohl unleugbar weich ausfpricht, hätte 
den nur mit deutjchem Ohr hörenden Metrifer von feinem Irrtum über- 
führen müſſen. 

Bortrefflih war alles, was Klopjtod über rhythmiſchen Ausdrud und 
Vortrag jagte. Er unterjchied bei der Bewegung der Worte, die er, wie 
billig, für wichtiger hielt als ihren Wohlklang, zwischen dem Zeitausdrud, 
d. h. dem allgemeinen, langſamen oder fchnellen Fluß der Silben, und dem 

ZTonverhalt, dem Verhältnis der kurzen und der langen Silben zu einander 
innerhalb der einzelnen Saßglieder (3. B. ____ in den Reihntanz, 
— —— Gerihtsdonner, __ _ _ Wonnegefang). Aus derfelben Betrach— 
tungsweije des Berjes folgte ein zweiter, nicht minder wichtiger Unterfchied 
zwifchen fünftlichen oder Versfüßen und Wortfüßen. Die legteren zufammt 
dem Tonverhalt, der ſich allein in ihnen und durch fie offenbart, behandelte 

Klopftod mit Recht als das A und O des Rhythmus. Er prüfte, ohne den 
Vorwurf einer pedantijchen Tüftelei zu fchenen, einzelne Wortfühe auf ihre 
Beichaffenheit hin, ob fie Sanftes oder Starkes, Muntres, Heftiges, Un: 
ruhiges oder Ernftvolles, Feierliches ausdrüdten; er führte aus antiken 
Schriftjtellern Verſchiednes an über den Eindrud, den die Verbindung ge— 
wijjer Wortfüße auf den griechischen oder römischen Hörer madte; er 
untersuchte das wechjeljeitige Verhältnis von Zeitausdrud und Tonverhalt 

und den jeweiligen Borrang des einen oder des andern in Füllen, wo beide 
ſich nicht wohl vereinigen lafjen; er wies auf den vollfommenen Einklang 
zwifchen dem Versausdruck und dem Anhalt hin als auf das deal 
metrifcher Schönheit, welches freilich von feinem der alten Dichter erreicht 
worden jei und überhaupt nie ganz erreicht werden könne. Unter ähnlichen 
Geſichtspunkten wie die einzelmen Verſe und Versteile betrachtete ev die 
aus ihnen zufammengejegten Strophen und erläuterte an Beifpielen aus 
jeiner eignen Lyrif das Wefen der jchnell oder langſam fteigenden, finfen- 
den, abwechjelnden und ſchwebenden fowie der übergehenden Strophen. 

Dabei mußte er notwendig auf den lauten, lebendigen Vortrag das 
größte Gewicht legen. Er hob hervor, daß den Griechen, die wenig ge— 

Ichriebne Bücher befaßen, die Declamation zur Notdurft geworden war. 

„Aber auch ohne diefe Notdurft liebten fie ihre Dichter und ihr Vergnügen 

zu jehr, um es wie wir zu machen. Wir fegen uns in einen Winkel, jehen 
den Schall und fühlen daher das Gedicht kaum halb." Er wies im An- 
ſchluß daran auf den Nugen öffentlicher Vorlefungen von Dichtwerken hin. 
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Bor allem aber forderte er mit Necht, daß nicht die durch Fehler wider 
das wahre Zeitmaß oft entjtellten iambischen und trochaifchen Verſe unferer 
gedrudten Literatur die Regeln für unfere Aussprache hergeben jolften, 
fondern die Declamation unfrer Redner — „und Schaufpieler”, hätte er 
nur noch ergänzend Hinzufügen follen. 

Bei der Anwendung diefer faſt durchweg unangreifbaren Grundſätze 
auf die einzelnen Versarten im Deutſchen gieng es allerdings nicht ohne 
kleine Verſtöße ab. So ließ er die Verlängerung einfilbiger, an fich kurzer 
Worte (in dem Bache, in dem Gefilde) nur als „Notdurften" des Jambus, 

Trochäus, Herameters und ähnlicher Verſe gelten und hielt im Wider: 
Ipruch mit dem deutschen Betonungsprincip auch bei uns eine ungezwungene 
Ausſprache von drei oder gar vier furzen Silben hinter einander für 
praktiſch möglich, wie er ja aud in feinen Oden öfters, einfeitig ftreng 
einer antififierenden Theorie folgend, eine ſolche Ausſprache vorjchrieb. 

Diefer Wahn hieng eng zufammen mit feinem Glauben, daß das iambifche 
Versmaß der deutschen Spradye nichts weniger als angemeſſen fei. Er 
dachte dabei jedoch, noch eng befangen in dem einfeitig äußerlichen Form— 
gejeß, das Opitz unferer Poeſie gegeben, nur an reine Jamben, und dieje 
fünnen freilich ohne Silbenzwang und ohne Eintönigfeit in einem längeren 
deutschen Gedichte nicht Teicht angewendet werden. Aber warum wollte er 
denn unfern Dichtern wehren, was er doc) den englifchen zugeftand, freie 
iambische Verſe ohne ftrenge Silbenmeffung mit Spondeen und Anapäjten, 

ja unter Umftänden mit antifpaftifchem Nhythmus zu bilden? Warum 
genügte e8 ihm nicht, wenn die Bewegung des Verjeg zwar nicht in jedem 
einzelnen Fuße, doch aber im allgemeinen und ganzen iambijcher Art war? 
Es war übertrieben ftreng, wegen folcher Freiheiten dem Verſe Miltons, 
gleich dem der romanischen Dichter, nur Silbenzahl, aber nicht Silbenmaß 
zuzuerfennen. Und wie der neueſte Unterfucher der deutjchen Metrik, 

Nudolf Aßmus, defjen Grundfjäge mit den Anfichten Klopftods troß aller 
erdenklichen Verfchiedenheit der von beiden daraus gezogenen Folgerungen 
vielfach übereinftimmen; verjchloß fich auch der ältere Forſcher vor Hundert 
Jahren eigenfinnig der Erkenntnis, daß durch den äußerlichen Gegenſatz 
von Metrum und Rhythmus die formale Schönheit des Verjes nicht nur 
nicht herabgemindert, fondern oft geradezu erhöht werde. Allerdings konnte 
ihn zu diefer Einficht Leffings Nathan’ noch faum befehren, der eben da: 
mals an's Licht trat, als Klopftod den von Bürger mit maßlofem Eifer 
verteidigten Jambus mit eben jo maßlojer Herbheit verwarf; erjt aus dem 
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dramatischen Verſe Schillers war diefe Lehre zu jchöpfen. Klopſtocks Irr— 
tum war, daß er zu pedantisch nur die einzelnen Vers: und Wortfüße in’s 
Auge fahte; darüber beachtete er den allgemeinen Grundcharafter bes 
iambischen Verjes zu wenig, der nach jeinem natürlichen Ban und Aus- 

drud dem Geift der deutjchen (wie der engliichen) Sprache mehr als jedes 
andere Metrum angemeſſen ift. 

Statt ihm empfahl Klopftod den von Bürger heftig und deßhalb nicht 
immer fiegreich befümpften Herameter. Aber auch er gieng viel zu weit, 

indem er patriotifch-einfeitig den deutſchen Herameter über den griechischen 
jtellte. Durch die Aufnahme des Trochäus nämlich wird unjer Herameter 

viel reiher an Wortfüßen als der antife, fein Rhythmus wechjelnder, fein 

Ausdrudsvermögen größer. Mit der Mannigjaltigfeit aber wächſt nad) 
Klopjtods — gewiß richtiger — Grundanſchauung innerhalb gewijjer 
Schränfen die formale Schönheit. E3 wäre nur die Frage, ob dieſe 
Schranken durd das Eindringen des Trodäus in das fejte Gefüge des 
aus gleichzeitigen mufifalifchen Tacten bejtehenden Herameters nicht Schon 
durchbrochen werben. Gewiß hatte Klopftod damit Net, daß dem 
deutfchen Herameter der Trochäus unentbehrlich ift; aber befonnene und 
vorurteilslofe Metrifer werden in diefer Zugabe doch immer nur einen 
Notbehelf jehen, durch den wir unfern Mangel an ausreichenden Spondeen 
zu verdeden trachten, niemals jedod) einen Vorzug, dejjen wir ung Angejichts 
des ruhigeren, fichreren, gleihmäßigeren, furz epifcheren Ganges des antifen 
Herameters rühmen dürften. Kleiſts mit einem Auftact beginnenden Hera- 
meter erfannte Klopftod richtig nur als einen ſchönen anapäjtiichen, alfo 
Igrifchen Vers an. Überhaupt wünfchte er den Anapäft häufiger im 
Iyrifchen Strophen verwendet zu fehen und empfahl deßhalb den Oden- 
dichtern auf's wärmfte die ionische und die päoniſche Versart, in welch 
beiden der Anapäft eine überaus wichtige Rolle fpielt. Auch die mufifalifche 
Compoſition der verfchiednen Versmaße z0g feine lebhafte Aufmerkſamkeit 
auf fich, und er bemühte ſich, was er darüber bei den Schriftjtellern des 
ipäteren Altertums fand, möglichjt getren zu überfegen, jelbjt auf die Ge- 
jahr hin, wie er offen zugab, daß er den Sinn ihrer Worte nicht verjtand. 

Die ‘Fragmente von 1779 verrieten aber aud von Klopftods 

Sonjtigen Arbeiten und Plänen einiges. Das zehnte Fragment’ brachte 
Broben einer Überfegung des Meſſias' in lateinifche Proſa. Aus eigner, 
jchmerzlicher Erfahrung wußte der Dichter, wie entftellt meiftens fein Werf 

in fremden Sprachen erfchien; nun wünjchte er den Ausländern wenigftens 
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durch eine wiürdige Iateinifche Übertragung zu zeigen, wie wenig ihre big- 
herigen Überfegungsverfuche von dem Charakter des Originals ahnen 
ließen. Er felbjt aber glaubte diefe lateinifche Umdichtung, die er jeit 1773 
ernftlich plante, nicht übernehmen zu dürfen; nur Beifpiele, die den rechten 

Ton der Übertragung angeben follten, wollte er mitteilen. Er verfuchte 

alfo fo zu fchreiben, wie ein Römer, der ein Chriſt gewejen wäre, in 
poetifcher Proſa gefchrieben haben würde. Aus der hallifchen Ausgabe der 
Meſſiade (1756— 1773) wählte er mehrere der ſchwerſten Stellen aus, 
ſolche Stellen nämlich, in welchen feine Eigenart, fein lyriſches Pathos, 
feine unfinnfiche, nur auf das Geiftige gerichtete Phantafie zum ſtärkſten 
Ausdrude fam'). ALS Überfeger richtete er fich in der Wortftellung und 
Sakfügung genau nad der deutjchen Vorlage und bot alle Mittel der 
NHetorif auf, um den mächtigjten Eindrud auf den Hörer zu erzielen, griff 

deßhalb mit Vorliebe nach außergewöhnlichen Wörtern und ſeltnen, ja im 
guten Latein geradezu verpönten oder unmöglichen Formen und brachte jo 

eine „poetische Proſa“ zu Stande, die reich an plumpen Fehlern, überreich 

an Germanismen, durchaus gejchraubt, fchwerfällig und unnatürlich war 

und fich oft, wenn auch nad) einer andern Seite hin, von dem echten Tone 
des deutfchen Gedichts faum weniger weit entfernte als die unbeholfenen 
Überfegungen der Ausländer, denen fie zum Vorbilde dienen follte. 

Seinen Zwed erreichte Klopftod mit diefem Verſuch auch äußerlich 
nicht. Denn eine lateinische Meufterüberfegung des Meſſias', wie er fie 
durch feine Beispiele anregen wollte, erſchien aud) in den nächſten Jahren 
nicht, obgleich er jelbjt noch brieflich das Augenmerk feines Freundes und 
Verehrers Denis darauf zu lenken jtrebte. Den Fragmenten' überhaupt 
aber wurde beim PBublicum und bei der Kritit jo ziemlich die nämliche 
Aufnahme zu Teil wie den vorausgehenden theoretiichen Schriften Klop— 
ftods. Man verhielt ich fühl dagegen, fparte zwar nicht mit Lobſprüchen 

auf das jonjtige, dichteriiche Verdienſt des Verfaſſers, lehnte jedoch den 
Kern defjen, was er hier bezwedte, ab und ließ fich in dieſem, vielfach ja 
auch berechtigten Urteil nicht durch die groben, aber ſachlich Schwachen 
Verhöre' irre machen, welche Voß als gejhworener Anhänger des ihm 
freundfchaftlich zugethanen Dichters 1781 über zwei weniger begeijterte 
Kritiker der Fragmente’ anftellte. 

) Vgl. meine Auffäge über Klopſtocks Berhältnis zum klaſſiſchen Altertum 

(Augsburger allgemeine Zeitung vom 3. Mai 1878, Beilage). 
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Ob diefe Gleichgültigfeit der deutſchen Lefer tiefen Eindrud auf 
Klopſtock machte, darüber geben feine gleichzeitigen Außerungen keinen 
Auffhluß. Kaum jedoch dürfte in dem Mißerfolg der “Fragmente” der 
hauptjächliche Grund zu fuchen fein, warum der Dichter verjchiedne andere 

Arbeiten, die er zur gleichen und in fpäterer Zeit plante oder gar begann, 

nicht zu Ende führte. Mit fteter Energie bejtimmt einem Ziele zuzuarbeiten, 
war nie Klopjtods Sache gemejen; je älter er wurde, dejto jchwerer ent: 
jchloß er fich zu der ihn von je wenig lodenden Mühe, die Bruchjtüde eines 
begonnenen Werkes zu jammeln, zu verbinden und zum Ganzen abzurunden. 
Aber das Entwerfen reizte ihn nach wie vor. So fieng er an, Stüde der 
Alias’ in Profa zu überjegen; zu Anfang des April 1776 Hatte er das 
zweiundzwanzigjte Buch, bald darauf noch im gleichen Jahr aud den 
zwanzigften Geſang, mindeftens einen größeren Teil davon, übertragen. 

Diefe Proben, durch die Frig Stolberg und Voß zu ihren herametrifchen 
Überfegungen Homers angeregt wurden, waren zunächit für den zweiten 
Teil der Gelehrtenrepublik' bejtimmt; mit demfelben blieben auch fie der 
Offentlichkeit vorenthalten. Möglich, daf fie in einer Art von Wetteifer 
mit Bürgers Homerüberfegung entftanden waren; denn wie beifällig jich 
Klopſtock auch über diefelbe gegen den Überbringer der Handfchrift Bürgers, 
Karl Friedrich Cramer, im April 1773 geäußert hatte, jo hatte er doch 
ihon damals über das iambifche Versmaß des Überjegers den Kopf ge— 
jchiittelt und, weil ihm auch Herameter in diefem Falle nicht am Plage 

jchienen, geradezu eine Wiedergabe der alten Geſänge in deutfcher Proſa 
verlangt. Erſt Fri Stolberg und Voß, der feine Übertragung der Odyſſee' 
unter Klopftods unmittelbarem Einfluß, ja faſt unter feiner Aufjicht be— 
gann, überzeugten ihn (wie Bürger) durd die That, daß Homer nur in 

Herametern unferer deutfchen Literatur dauernd zugeeignet und einverleibt 
werden könne. Zu diefen Stücden aus der Ilias' gefellten ſich bald Über: 
jeßungen bedeutender Stellen aus Herodot, Thufydides, Kenophon, 
Demojthenes, Iſokrates, Hippofrates, Cicero, Cäſar, Nepos, Taci— 

tus, dem älteren Plinius und den Rhetorikern. Im Verein mit Voß 
wollte Klopftod eine Sammlung ſolcher ausgewählten Proben der anti: 
fen Proſa herausgeben. Aber das Vorhaben wurde nicht ausgeführt, 
und jene Verdeutſchungen find für uns mahezu fpurlos verloren ge- 
gangen. 

In demjelben Jahre 1776 ſchien noch ein anderer Plan Geftalt ge- 
winnen zu wollen: Klopftod hieng dem Gedanken nah, die Geſchichte 
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feines eignen Lebens zu fchreiben. Noch im April 1773 Hatte er ſich 
gegen Ebert erklärt, es jei ihm unmöglich, einen Aufſatz über fein Leben zu 
machen; die biographifchen Angaben, die der Freund zu einem nicht weiter 
genannten literariichen Zwede benötigte, ſolle er ihm durch Fragen ent- 
locken. Vierthalb Jahre fpäter erließ er ein Rundſchreiben an feine alten 
Freunde Ebert, Gärtner, Zachariä, Konrad Arnold Schmid und Gleim 
mit der Bitte, ihm Nachrichten über Einzelheiten feines Lebens, über die 

Zeiten des gemeinfamen Verkehrs, über den Eindrud feiner Werfe auf 

Ungelehrte zufommen zu lafjen, weil er ſich der jchweren Aufgabe nicht ent- 
Schlagen könne, fein eigner Biograph zu werden. Namentlich auch, um die 
vielen halbwahren oder ganz faljchen Gerüchte zu befeitigen, die über ihn 
im Umlauf waren, meinte er fich zu dieſem Unternehmen entfchließen zu 

müſſen. Aber bald gab er die Abjicht wieder auf. Kurze Aufzeichnungen 

von feiner Hand aus dem Jahre 1800 deuten an, warum der Plan unaus: 
geführt blieb. Klopftod fürchtete wicht mit Unrecht den Vorwurf des Stolzes 
oder gar der Eitelfeit, wenn er jeine Lebensgeſchichte umftändlich und viel- 

leicht auch mit einiger Wärme, wie er doch follte, ſchriebe. Zunächſt nahm 

ihm einer feiner innigften Anhänger, der ſchwärmeriſche Braufefopf Karl 

Friedrih Cramer, die Mühe ab. Er veröffentlichte unter Klopjtods 
Augen und mit feinem Wifjen zuerft 1777 und 1778 zwei Bände angeb- 
licher ‘Fragmente aus Briefen von Tellow an Elifa’ über den Dichter und 

feine Gedichte und ließ von 1780 bis 1793 die fünf erjten Bände eines 
unendlic breit angelegten Werkes folgen, das unter dem Titel Klopſtock. 
Er; und über ihn’ halb Biographie und Charafteriftit des Gefeierten, halb 
eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften mit überreichem Commentar 
werden jollte. Beide Arbeiten haben ohne Zweifel einen nicht geringen 
geichichtlichen Wert; der Taumel der Begeifterung aber, womit Cramer 
fritiflos und maßlos alles an und von Klopftod bewunderte, mußte den 
Zeitgenofjen Mißbehagen bereiten und forderte zu derbem Spott, wie ihn 
Goethe 3. B. jederzeit über das Buch ausgoß, geradezu heraus. Ya die 
Sympathien der deutschen Lefer für Klopſtock jelbft wurden dadurch merf- 
lich abgeſchwächt; man verdachte es dem Dichter mit Necht, daß er folche 
Lobſchriften fich gefallen ließ, ja ſogar kleine Berichtigungen von Irrtümern 
zu den fpätern Bänden derfelben beifteuerte. Wenn ihm nun aber jchon 
das bloße Mitwiffen um die von einem andern verfaßte Gejchichte feines 
Lebens ſolchen Tadel zuzog, jo mochte Klopftod Grund genug haben, zu 
glauben, daß er felbjt fich gleich) gar nicht an feine Biographie wagen 
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dürfe, obwohl es ſich mit der Zeit herausftellte, daß Eramers Werk uns 
vollendet bleiben werde. 

Seine Luft zur hiſtoriſchen Darftellung fättigte er an andern Gegen- 
jtänden aus den Zeiten, die er miterlebt hatte. Seit dem Winter 1786 auf 
1787 entwarf er zahlreiche Bruchjtüde zu einer Geschichte des fieben- 
jährigen Krieges. Er hatte die Schlachten, die Märjche und Belage- 

rungen desjelben auf das gründlichjte jtudiert. Den Fürften, den er jeit 
Jahrzehnten in feinen Oden als Eroberer, als Freigeijt und ala Verächter 
der vaterländifchen Dichtung geißelte, wollte er jetzt als Politiker, als 
Feldherrn nad dem praftifchen Erfolg und fittlihen Werte feiner helden- 
haften Thaten prüfen und der jtrengen Wahrheit gemäß ſchildern. Im 
knappen Taciteifchen Stil, wie er ihn jchon vor mehr als einem Jahrzehnt 
in den Denkmalen der Deutjchen’ ausgebildet hatte, verfaßte er einen 
anjehnlichen Band folder Bruchftüde, durch deren Vortrag er feine 

nächjten Freunde erfreute. Voß, der fie im Frühling 1788 kennen lernte, 
rühmte daran die edle, obſchon etwas dunfle Sprade; mit den über 

Friedrich II. gefüllten Urteilen war er nicht einverjtanden. Wieder, wie 
bei den Fragmenten' von 1779, gewann Klopftod es nicht über fich, daß 

er die einzelnen Stüde zum fünftlerifchen Ganzen verband. Aber ſchon 
erlaubte er um Djtern 1788 dem drängenden Enthufiaften Cramer, ſich in 
Leipzig nach einem Berleger für diefe geihichtlihen Fragmente umzufehen. 
Leider gieng nur ſogar der ob feiner Liberalität allerfeits gerühmte Georg 
Joachim Göfchen, der erjt vor Jahresfriſt eine neue, unveränderte Aus— 
gabe dev Oden verlegt hatte, nicht blindlings, ohne die Handfchrift vorerft 
zur Durchſicht zu verlangen, auf Cramers Antrag ein, und diejes wohl 
erflärliche Begehren empörte den ftürmifchen Vermittler jo jehr, daß er bei 
feinem zweiten Buchhändler mehr einen Schritt für Klopftods Werf that. 
Dem Berfafjer jelbjt war keineswegs an defjen eiligem Drud gelegen; er 
wollte noch manches berichtigen oder ergänzen. Im Herbſt 1788 fcheint er 
die Handfchrift an Ebert geſandt zu haben, deſſen Urteil jedoch (gleich dem 
des Herzogs von Braunschweig) wider Erwarten ungünftig ausfiel. Gegen 

jeinen Tadel verteidigte Klopftod feine Darjtellung mit dem Hinweis auf 
Xenophons Anabaſis' und Cäſars Gefchichtswerfe. Allmählich aber er- 
lahmte fein eignes Intereſſe an der Arbeit mehr und mehr, und als die 
Eroberungsfämpfe der jranzöfischen Republif den alten Groll gegen den 
Krieg, „die belorbeerte Furie“, in ihm wieder mächtig aufftachelten, ver- 
brannte er in einer finftern Stunde der allzu großen Strenge gegen ſich 
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fein ganzes Manufcript, um von da an jeder Erinnerung an dieſe Arbeit, 

die er einst jelbjt hoch gehalten, unwillig auszuweichen. Kein Sat daraus 
ift auf die Nachwelt gefommen. 

Statt der neuen Entwürfe gediehen jedoch einige ältere, lange vor: 
bereitete Werke zum Abſchluß. ‘Hermann und die Fürjten’ erſchien endlich 
1784; drei Jahre darnach folgte Klopftods letzter Bardiet für die Schaue 
bühne, Hermanns Tod. Auch diefe Dichtung war langjam im Geifte 
des alternden Verfaſſers gereift. Als Voß ihn während der legten März— 
und erjten Apriltage 1774 befuchte, teilte er dem begeijtert aufhorchenden 
Jünger den damals neuen Plan des Bardiets mit. Und jchon 1767 hatte 
er allerlei Gedanken und Motive diefes Dramas in der Ode ‘Hermann’ 
vorweggenommen, die als Trauergefang der Barden am Schlufje von 
‘Hermanns Tod’ eine völlig geeignete, obgleich vom Dichter ihr nie zu: 
gedachte Stelle finden wirde. Aber fie beweift, daß Klopftpd den Stoff 
jeines legten Trauerjpiels, nur noch nicht jo reich ausgeftattet, doch in den 
Grundlinien beveits beftimmt gezeichnet, zwanzig Jahre, bevor e8 erjchien, 
im Kopfe trug und dem Neize diefes Stoffes als Iyrifcher Dichter noch 
weniger zu widerjtehen vermochte denn al3 Dramatiker. Wann der Bardiet 

ausgearbeitet wurde, darüber fehlt uns jegliche Nachricht. Erjt aus Gleims 
Brief vom October 1785 ift zu vermuten, daß er bei feinem Hamburger 
Aufenthalt im Sommer diefed Jahres das nunmehr wohl vollendete 

Drama zu lefen befommen habe. 
Viermal wird Arminius von den antifen Gefchichtjchreibern an be- 

deutender Stelle genannt, als Sieger über Varus, als Feind des Ger- 
manicus, ald Gegner Marbods, als ein frühem Tode geweihtes Opfer der 
Dinterlift feiner Verwandten. Seinen Kämpfen gegen Varus und Ger- 
manicus waren Klopftods zwei erjte Bardiete gewidmet; feinen Tod ver- 
herrlichte das dritte Stüd, in welches der Dichter die für ein eignes 

Drama ungenügende Überlieferung von dem Kriege zwijchen dem Cherus: 
ferfürften und Marbod mitverarbeitete. Die drei Bardiete bildeten ſomit 

ein gejchichtlich zufammenhängendes Ganzes, ähnlich den drei Teilen einer 
antiken Trilogie, nur daß ihre Einheit mehr epifcher als dramatifcher Art 
war; jedes der ſpätern Stücke feste die Kenntnis der früheren voraus und 
fnüpfte an Thatfachen und Auftritte darin an. Und fo mag vielleicht nur 
der Wunjch, den Kreislauf von Hermanns Leben künftlerifch abzufchließen, 
der Beweggrund Klopftods geweſen fein, als ex feinen legten Bardiet ver: 
faßte. Denn was die alten Quellen ihm von Hermanns Tod überlieferten, 
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war unfäglic dürftig und überdies für einen Dichter, welcher nicht den 
geringjten Makel an dem Charakter des altgermanifchen Freiheitsfämpfers 
duldete, nach jeinem unmittelbaren Wortlaute nicht zu gebrauchen. Nach 
der Vertreibung Marbods, berichtet Tacitus (annal. II, 88), habe Arminius 
nach der Königsmacht geftrebt und die Freiheit feiner Stammgenofjen be= 
droht; mit Waffengewalt deßhalb angegriffen, habe er mit wechſelndem 
Glücke geftritten und ſei endlich durch die Lijt feiner Verwandten umge- 
fommen. Schon der freien Erfindung des Dichters, welcher nur, was hier 
kurz und in der allgemeinften Weife angedeutet war, ausführlich veran- 

Ichaulichen wollte, war da der größte Spielraum gegeben. Klopftod er- 
weiterte denjelben noch, indem er nicht einmal die paar Worte der Über- 
lieferung unbedingt annahm. 

Sein Hermann hat nie die Freiheit jeines Volkes bedroht. Bollige 
Unterdrückung der welterobernden Römer iſt, wie einſt beim Kampf mit 
Germanicus und Cäeina, jo auch jetzt noch einzig fein Ziel. Dies zu er- 
reichen, plant er einen Kriegszug nad) Italien), zu dem ſich die Fürjten 
Deutfchlands um ihn fchaaren jollen. Aber der Bürgerkrieg mit Marbod 
und andern einheimischen Gegnern hindert ihn Jahr um Jahr an der 
Ausführung des großen Gedanfens. Vergeblich vingt er nach Frieden. 
Da befchließt er die widerjtrebenden Fürften mit den Waffen zu unter- 
werfen und jo zum Bunde zu zwingen. Sein Streben nad) oberjter Herr- 
jchergewalt iſt alfo nur Schein; jobald er die Erobrer vertilgt und die 
Überwundnen befreit hat, will er allen Ansprüchen auf den Vorrang wieder 
entjagen. Schon haben die Fürften der Longobarden und der Semnonen 
aus freier Wahl ſich ihm zum Bunde geboten (Tac. ann. II, 45); fein Oheim 

Ingomar aber, jegt verbündet mit Segeft, hat Gambriv, den Fürften der 
Bructerer, und felbjt Hermanns trautejten Freund Katwald, den Fürjten 
der Marjen, die beide jener faljche Schein täufchte, zum Kampf wider den 
angeblichen Feind der Freiheit angeworben. Gambriv hat den Bund 
gegen Hermann beſchworen; Katwald hat fic durch feinen Eid gebunden, 
doc) ficht auch er mit den Seinen gegen den verfannten Cherusfer. Und 
die ungejtüme QTapferfeit feiner Marfen ift e8 vor allein, wodurd Hermann 
auf's äußerfte bedrängt, feiner Krieger beraubt und mit ganz wenigen Ge— 
fährten in feiner Burg eingejchlojjen wird. 

) Das Motiv ftammt aus Dio Caſſins LVi, 23; auch Sueton berichtet im 

Leben des Tiberius (Capitel 17) etwas Ähnliches. 
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Damit beginnt die eigentliche Darftellung. Ihr Inhalt ift alfo nur 
der leßte, furze Kampf des todgeweihten Helden, der legte Act des gefchicht- 
lihen Dramas. Einheit des Drtes, der Zeit und der Handlung war da— 
mit zwar, wie in den voransgehenden Bardieten, gewonnen, aber um den 
Preis einer bebenklichen Armut der Handlung. Ihr war nur durch eine 
glüclich erfundene Epifode abzuhelfen, die jedoch nicht eine bloße Epiſode 
bleiben durfte, jondern mit dem Hauptgewebe der dramatifchen Fabel, dem 
Gejchide Hermanns, auf's innigjte verfloffen fein mußte. Diefe Forde- 
rung hat Klopftod über Erwarten gut erfüllt und dadurch diefes einzige 
und legte Mal ein dramatifches Talent befundet, weldyes niemand dem 
unbeholfenen Bühnendichter der religiöfen Trauerfpiele und früheren Bar- 
diete zutrauen follte. Thusnelda — fo dichtet er die Gefchichte um — iſt 
von einem edlen Römer frei gemacht und zu ihrem Gatten heim gefandt 
worden; fie trifft an Hermanns Todestag ein, um mit ihm zu fterben. So 
erlebt Hermann vor feinem Untergang noch ein höchſtes, nicht mehr ge- 
hofftes Glück. Durch die Freudenfcene des Wiederfehens fommt aber zu: 
gleich ein dramatijch überaus wirkſamer Gegenfaß in das Stüd: zärtliche 
Empfindungen, mit leidenfchaftlicher Innigkeit, aber zugleich mit männ- 
licher Kraft ergreifend ausgedrüdt, verdrängen eine Zeit lang die blutigen 
Kriegsgedanfen; in die düftere Nacht trauervollen Ernftes leuchtet wenig- 
jtens einmal die helle Sonne heiteren Glüdes herein. Aber die tragische 
Spannung wird Dadurch nur verftärkt, wenn Hermann und jeine Kriegs- 
gefährten der heimfehrenden Thusnelda das Furchtbare ihrer gemeinfanen 
Lage zuerſt forgfam verheimlichen, wenn fie fich jelbjt mit der Kühnheit des 
die Gefahr verachtenden Helden von der Erinnerung daran losreißen und 
bloß dem Genufje der frohen Gegenwart hingeben, und wenn nun plöglicd) 
das Verhängnis unentrinnbar hereinbriht und die eben noch Wonnebe- 
raufchten und Hoffnungstrunfenen den fichern Tod vor ſich jehen, der all 
ihr Glück und ihre ftolzen Entwürfe rauh zerjtört. Von einer Wiederkehr 
Thusneldas aus der römischen Gefangenschaft hatte vor Klopftod fchon 
Lohenftein in feinem befannten Roman erzählt (Teil IV, Buch IV, 88 72 
und 229 der zweiten Auflage, von 1731), und die unbeftimmte Erinnerung 
an diefes Buch, das Klopftod in jungen Jahren jedenfalls gelejen Hatte, 
gab ihm vielleicht den erjten Anstoß, daß er jenes Motiv verwendete. Doc) 
fann er es auch von Juſtus Möfer entlehnt Haben, dev in feinem Aleran- 
drinertrauerfpiel Arminius' (1749) die Rückkehr Thusneldas und die Er- 
mordung ihres Gatten auf Einen Tag fallen ließ. Sicherlich aber ver- 

Munder, Klopftod, 32 
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wertete Klopftod diefe Wiederkehr zuerſt wahrhaft dichteriſch als tragifches 
Motiv, während Möfer die Bedeutung diejes Umjtandes Feineswegs aus: 
nützte und vollends Lohenjtein damit bloß eine abenteuerliche Erfindung 
mehr in feinem Roman anbradhte und mit dem ganzen Hocuspocus, den 
er über Hermanns hier nur vermeintlichen Tod machte, einen jajt lächer: 
lichen Eindrud erzielte. Von der gefammten Darftellung des ſchleſiſchen 
Dichters konnte Klopſtock unmöglich etwas für feine Zwede brauchen. Auch 
Möfers Drama bot ihm außer dem Einen Motive nicht die geringjte Ars 

regung. Eben jo wenig konnte er der Kretichmann’schen "Klage Rhingulphs 
des Barden’ (1771) und dem Ayrenhoff’schen Trauerjpiel "Hermanns Tod’ 
(1768) entnehmen. Dagegen bot ihm der Charakter Sigismunds in 

Bates gleichnamigem Bardiet (1770) das Vorbild für feinen Katwald. 
Ebenjo find verfchtedne, wenn auch mur allgemeine Anklänge an das 
Nibelungenlied, dejjen zweite Hälfte Bodmer 1757 herausgegeben und 
1767 in der Rache der Schweſter' herametrifch bearbeitet hatte, in den 
Schlußſcenen des Klopſtockiſchen Bardiets nicht zu verfennen. 

Klopſtock fah ein, daß er die trog der Einfügung Thusneldas noch 
immer dürftige und mehr epifche als dramatische Handlung auch fonjt ver- 
tiefen und erweitern müſſe. Ganz richtig fuchte er zu diefem Zwed die 
Charaktere der auftretenden Perjonen reicher auszugeftalten und in Gegen- 
ja zu einander zu tellen, jo daß nicht zufällige Epifoden, fondern not- 
wendig aus den Charakteren folgende Handlungen den Gang des Dramas 

. hemmen oder befchleunigen. In Hermanns Inneres war freilid ein tra- 
giſcher Widerjtreit verfchiedenartiger Empfindungen nicht zu verlegen: 
jein einzelner Wille Fämpft nicht gegen das Gebot einer allgemeinen fitt- 
lihen Ordnung, nicht gegen ein Sollen an; er erliegt dem rohen „Du 
mußt”, das die äußere Notwendigkeit ihm zufreifcht. Er iſt troß einiger 
dramatifcher Züge doc) im Grunde feines Weſens fein dramatifcher, jon- 

dern ein epijcher Held; er erregt mehr unsre Bewunderung als unfer Mit- 
leid. Auch in Thusnelda kann der Conflict zwijchen Gattin und Tochter 

nicht zu einem bedeutenden Ausdrud kommen; was fie bisher von ihrem 

Bater erfahren und felbit erduldet hat, mußte ihr legtes Gefühl für ihn er- 
jtiden: fie ift nur noch das hingebungsvoll Tiebende Weib des edel und 
vaterländijch denfenden Helden. Eben fo einheitlich find Hermanns Waffen: 
freunde und jein Sohn Theude und von feinen Feinden die blind haſſenden 
Segeft und ıgomar gezeichnet, jene mit eben fo leuchtenden wie dieſe mit 
trüben Farben gemalt. Aber in Katwalds und Gambrivs Charakter zeigt 
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uns der Dichter einen bedeutfjamen Umjchwung während des Dramas, wo— 
durch fie beide und namentlich der legtere jtellenmweije mehr als die Haupt: 
perjon unfer tragijches Mitleid auf ſich ziehen. Der junge, feurige Marſen— 
fürjt, den fein Eid fefjelt, braucht nur von Hermann zu hören, wie wenig 
er die Freiheit des Vaterlandes zu bedrohen gedenkt, jo tritt ev auf feine 
Seite, um ihn zu rächen und mit ihm zu fterben; aber fogar fein Edelmut 
gereicht Hermann zum Verderben: ftatt gleich den andern Feinden des 
Cherusfers mit mehreren Kriegsgefährten in die Halle des Berfolgten ein: 
zudringen, ift Katwald ohne Begleiter gefommen und fann daher dem Be- 
drängten nur feinen Arm, nicht auch den feiner Waffengenofjen leihen. 
Das ſchwerſte Loos aber iſt Gambriv gefallen. Er, derber, plumper, 
rauher, von geringerer Schlauheit und GSelbftbeherrihung, aber auch 
geradfinniger und redenhafter als Ingomar und Segeft, ſtimmt von An- 
fang an in ihre heuchleriſchen Anklagen nicht völlig ein; aber Durch falſchen 
Berdadht bethört, hat er mit ihnen den Bund zu Hermanns Tod bejchworen. 

In der Stunde der Entjcheidung wird auch er feines Irrtums gewahr umd 
möchte jid) von den FFrevlern zu dem Bedrohten wenden. Aber Hermann 
jelbjt antwortet auf die frage des Zweifelnden, ob ein Deutjcher einen 
Bund brechen könne, mit erhabener Seelenftärfe: „Er kann nicht." Und 
jo ſieht ſich Gambriv, ein anderer Rüdiger von Pöchlarn, in den Furcht: 

barjten Widerftreit der Pflichten hineingerifjen: fein Eid bindet ihn, daß 
er den nunmehr verachteten und gehaßten Berleumdern gegen ihre jchuld- 
lojen Todesopfer, die er retten könnte und zu retten heiß wiünfcht, beiftehen 

muß. Er koftet allerdings die Tragif feiner Lage nicht jo völlig bis auf 
die Hefe aus wie Marfgraf Rüdiger dereinft. Nur feine Kriegsgefährten ‘ 
jendet er in den Kampf; er ſelbſt hält ſich unthätig davon fern, bis der 
Bote, der Hermanns Tod meldet, heranwankt: dann ftößt er jich den Dolch 
in's Herz. 

Mahnt Gambrivs Schickſal an das tragische Loos des liebenswürdig— 
jten und beflagenswertejten Helden an Ebels Hofe, jo erinnert ein fait 
fomischer Zug in feinem Wejen, feine Trinkluſt, an andere Neden der 

mittelalterlihen Dichtung. Hermanns trogige Todesfühnheit, mit der er 

jelbjt den kurzen Waffenftilljtand vor dem legten Kampf endigt, läßt an 

Hagens wilden Mut denken, womit er den Kampf frevelnd heraufbeſchwört, 
obwohl er am bejten weiß, daß feiner von ihnen allen dem Tode dabei ent- 

rinnen wird. Und jo endigt denn auch "Hermanns Tod’ wie das Lied von 

den Nibelungen mit dem Untergang einer ganzen Generation: alle hervor: 
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tagenderen Perſonen des Dramas finden mit Hermann den Tod. Nur 
die römischen Gefandten, die Thusnelda heim geleitet, kehren erjchüttert 
nad) Italien zurüd, und Bojokal, der heimatlofe Fürft der Anfibaren, der 

ſich am Kampfe nicht beteiligt hat, fucht in menfchenferner Einöde eine Zu— 
flucht für feinen Gram. 

So Elingt ‘Hermanns Tod’ rein wie eine gewaltige Tragödie aus. 
Die Kataftrophe ſelbſt leitete Klopftod möglichjt ungefchict ein. Die ganze 
Rolle des Ankflägers, der Hermanns herrlichite Thaten fäljchend zu Ver- 
brechen umftempelt, kann man nicht anders als läppifch nennen, wenn auch 
Ähnliches manchmal in der Gejchichte (3. B. in den Jahrzehnten der Re- 
action nach den FFreiheitsfriegen) vorfam, und noch läppifcher find die 
Worte, mit weldyen Segeft feine Tochter wieder zu fich herüberloden will: 
diefe Stellen widerfprechen im Inhalt wie im Ausdrud ſchroff der drama— 
tischen Wahrfcheinlichkeit. Überhaupt ift "Hermanns Tod’ nichts weniger 
als ein fehlerlojes Mufterftüd. Gar vieles ift zu breit ausgeführt, einzelne 
Nebenrollen find ganz überflüffig, mehrere Scenen nur epiſodiſch; der 
Gang der Handlung wird dadurd) zwar von feiner jteten Richtung nicht 
abgelentt, doch unnötiger Weife verzögert. Die Sprache, obwohl einfacher, 
gedrungener und fraftvoller als in Klopftods frühern Bardieten, obwohl 
meistens wahr und warm und nicht ohne dichterijchen Reiz, ift doch bei 
allen Perſonen des Dramas die gleiche, entbehrt alſo des verfchiedenartig 
harakterifierenden Elementes. Zahlreiche Iyrifche Bardengefänge, Oden 
in freien Rhythmen, find auch in ‘Hermanns Tod’ äußerlich eingefügt, 

ohne daß fie für den Zufammenhang der Handlung irgendwie erforderlich 
oder auch nur in jolhem Umfange zum Ausdrud der Stimmung bejonders 

geeignet wären. An ſich betrachtet, verdienen diefe Oden viel mehr Lob 
als die Bardenlieder der frühern Klopftodischen Schaufpiele. In marfi- 

ger, knapper, feuriger Sprache erzählen die Lieder des Schladhtrufes, 
zwiſchen epifcher und Iyrifcher Darjtellung in der Mitte verharrend und 
durch die Form des Dialogs leife der dramatischen Kunftgattung ſich zu: 
neigend, den Verlauf der Teutoburger Schlacht, während die Lieder der 
herusfifchen Landleute, die Thusneldas Rückkehr feiern, vor allem das 

innig zarte Hirtenlied, idyllifch-anmutige Scenen aus der Natur und aus 
dem Wirken der ursprünglichen Berufsklafjen in ihr, der Jäger, der Hirten, 
der Aderlente, der Fischer, der Schiffer, nicht ſowohl maleriſch abjchildern 
als vielmehr in ihrem bewegten Verlaufe darftellen. Im Rahmen des Ganzen 

nehmen fich diefe Gefänge freilich wie opernhafte Einlagen oder wie ein 
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Igrifches Intermezzo aus, das nad Belieben auch weggelajjen werden 
fünnte, ohne weitere Veränderungen zur Folge zu haben. Ya das Drama 
als jolches würde durch diefen Wegfall nur gewinnen, und dadurch unter: 
jcheiden fich diefe Lieder von den nur äußerlich mit ihnen verwandten Ge- 
fängen des Filcherfnabens, des Hirten und des Alpenjägers in Schillers 
Tell’, die nicht fehlen fünnen, ohne daß auch der überaus bezeichnende, 
tünftlerifch wohl begründete Wechjel der Stimmung in dieſer Anfangsjcene 
des Schaufpiels verloren geht. Denkt man ſich hingegen Klopftods legten 
Bardiet diefer Iyrifchen Zuthaten entledigt und fonft im einzelnen duch 
eine bühmenfundige Hand mannigfach gekürzt, fo bleibt ein dichteriſch 
ſchönes und ergreifendes Werk übrig, das bei aller nationalen und ftilifti- 
ſchen Verfchiedenheit doc; nicht allzu fern an die erhabnen Tragödien der 
griechischen Literatur hinanreicht. 

Die zeitgenöffische Kritik ließ davon nicht Das Geringfte ahnen. Be— 
fchäftigt mit Goethes und Schillers Werfen, die allerdings einen unermeß- 
lichen Fortjchritt der dramatischen Kunft gegen Klopftods Bardiet bedeute: 

ten, beachtete fie den legteren meiftens gar nicht, und die einzige wichtigere 
und ausführliche Beiprechung desfelben (in der ‘Allgemeinen Literaturzeis 
tung’ von 1791 aus der Feder Ludwig Ferdinand Hubers) ſchwankte ziems 
lich unficher zwischen dem Lob feiner Borzüge im einzelnen und dem Tadel der 
gejammten an das germanische Altertum anfnüpfenden Bardietendichtung. 

Auch den vielen Oden, die Klopftod in diefen Jahren des zunehmen» 
den Alters ſchuf, wurde lange nicht mehr jene lebhafte Teilnahme zugewen- 
det, deren ſich ein Vierteljahrhundert zuvor der junge Lyrifer hatte erfreuen 
dürfen. Höchjtens einige wenige Gedichte, deren Gegenjtand ſchon allge: 
mein anzog, wie das auf den Tod der Kaiferin Maria Therefia, fefjelten 
die Aufmerkſamkeit der Leer und Kritifer etwas länger; die weit zahl- 
reicheren Oden aber, die, ohne folchen ſtofflichen Reiz zu beſitzen, in ver— 
ſchiednen Muſenalmanachen und Zeitſchriften gelegentlich veröffentlicht 

oder vorläufig nur handfchriftlich den Freunden mitgeteilt wurden, wirkten 
nur in Eleineren Kreijen und auch hier nicht mehr recht zündend. Daran 
war freilich nicht allein der Wechjel der Zeiten jchuld. Inhalt und Form 
der jpäteren Oden war vielmehr nur jelten darnach geartet, daß fie aud) 
andre als die nächften Freunde und Gefinnungsgenofjen des Verfaffers 
zur Begeifterung entflammen fonnten. 

Ein jehr großer Teil diefer Gedichte hatte nämlich diefelben äfthetifchen, 
jpradhlichen oder metrifchen Fragen zum Gegenftande, welche Klopftod 
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gleichzeitig in verſchiednen Auffägen behandelte. Was er in Proja aus- 
führlich erörterte und begründete, das jtreifte er flüchtiger in der Poeſie 

oder ftellte es in mannigfacher Verkleidung bildlich, Doch immer nur von 
Einer Seite dar. So verglid er die im Kunjtwerf unerläßliche Ver— 
einigung von Genie und echter, nicht aus den Regelbüchern erlernter, 
jondern aus dem Herzen und aus der Natur gejhöpfter Kunjt, die aber 

äußerlich nicht auffällig wahrgenommen werden joll, einem heimlichen 
Liebesbund zwifchen Jüngling und Mädchen; oder er erhob die ftrenger 
gebundene Wortfolge der dentſchen Sprache über die freiere, den logischen 

Bufammenhang fcheinbar verwirrende der griechifchen, wie er den ſchön 

geflochtenen Kranz den einzeln zerftreuten Blumen vorzog; oder er griff 
wieder auf eines feiner liebjten älteren Bilder zurüd und fehilderte das 
Silbenmaß mit feinen Eigenschaften des Zeitausdruds und Tonverhalts 
als eine der tiefiten Onellen, die dem Strom unjrer Sprache zufließen. 
In ähnlicher Weije befang er bald den Borzug der darftellenden vor den 
abhandelnden Wiſſenſchaften und eiferte dabei, durch Hamann’sche Ideen 
vielleicht unbewwußt geleitet, gegen die niedrige Stelle, welche die Wolffiiche 
Philoſophie der Erkenntnis des Schönen angewiejen hatte. Bald pries er 
den Vorzug des länger unverfälfcht fortdauernden oder auf größere Kreife 

wirkenden Kunſtwerkes vor der durch die Gejchichte oft getrüibten oder 
entjtellten und raſch vergefjenen praktischen That. Bald wieder jtellte er 
die Leiftungen des halben und des vollendeten Künstlers, VBirtuofentum und 

wahre, aus dem Herzen quellende Kunst einander gegenüber und bezeichnete das 
höhere, die Seele entzüidende und jtärfende Vergnügen als den eigentlichen 

Endzwed der letzteren, griff wohl auch bei diefer Gelegenheit die, welche von 
der Kunſt einen plump-äußerlichen Nuten verlangten, aber nicht minder 

Batteux, Voltaire und mit ihnen alle jene an, welche van ihr niedrig genug 
dachten, um jie nur als Nahahmung der Natur zu betrachten und ihren 
Zwed nur im zeitvertreibenden Vergnügen zu erbliden. Aber er gieng 
jelbjt auf Fragen der künftlerifchen Technik in diefen Verfuchen einer lehr- 
haften Lyrik ein, beleuchtete etwa die hohe Bedeutung, welche beim Kunit- 

werk nicht nur die Schönheit der Teile, fondern auch ihr richtiges Maß 

und Verhältnis unter einander hat, oder wies darauf hin, daß der Dichter 
durch das Nacheinander und die größere Bildungsfähigkeit der Sprache 
einen wichtigen Vorteil vor dem Maler voraus habe, begehrte zugleich aber 
Wohlklang und Rhythmus als überaus fürderliche Ausdrudsmittel zu un- 

trennbaren Begleitern der Sprache. Oder er maß die Vorzüge und Mängel 
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der deutschen und der antiken fowie der übrigen modernen Sprachen gegen 
einander ab, je nachdem jede einzelne von ihnen mehr Worte von janften 
oder ftarfem Klang befige, jich zarter oder jchwerfälliger bewege, auf den 
Reim, der fo oft den in der Begeifterung gefaßten Gedanken ertüte, und 
jein lärmendes Gleichgetöne angewiefen jet oder fich mit dem freier wechjeln- 
den Schmude des antifen Silbenmaßes zieren fünne. Er unterfuchte etwa 
auch ganz fpeciell, in wie fern der Dichter, der das Leben und das menjch: 

liche Herz kennt, die Empfindung der Freude durch Worte ausdrüden darf: 
die Freude der Edlen ift öfter ftumm als jelbjt ihr mächtigſter Schmerz. 

Derartiger Anhalt Iyrifcher Gedichte war aber nicht nach jedermanns 
Geſchmack und wird es nie werden. Nicht ſowohl die Wiederholung derjelben 
Gedanken, die wir ſchon aus der Gelehrtenrepublif und aus den ‘Frag: 

menten’ kennen, oder die etwaigen Fehler in Klopftods Anſchauungen find 
es, was auch uns von dieſen Oden abſtößt, fondern ihr durchaus un 
poetifcher Gehalt, für den vollends die Form der Ode, wenn er ja in Verſe 

gebracht werden jollte, am allerwenigften paßte. Wir hören nichts als 
nüchterne Grundjäße einer ganz und gar verftandesmäßigen Theorie, in 
der auch nicht Ein Laut warmer Herzensempfindung Raum hat. Und 
alfes ift ruhige Schilderung; nicht bloß die Handlung felbjt fehlt, jondern 
auch Schon alle Motive, aus denen allenfalls eine entjpringen könnte. 
Freilich juchte das Klopftoc oft recht geſchickt auf fünftliche Weije zu ver: 
jteden. Er perfonificierte die abjtracten Begriffe, er verfleidete fie in ſinn— 
liche Symbole und feßte fie fo unter und gegen einander äußerlich in Be- 
wegung. Er legte wohl auch jeine Gedanken einer erdichteten Perſon in 

den Mund, einem Künstler 3. B., der fein vollendetes Werk nad) den Ge— 

jegen der Kunft prüft, oder er ftellte fie als ein Zwiegeſpräch zwiſchen 
Lehrer und Schüler dar und vermochte dann wenigftens den Schein einer 
Handlung zu erregen. Aber auch dann einer Handlung, die in allen 
wefentlichen Stüden aus dem Kopf und nicht aus dem Herzen herausge- 

Iponnen wurde. Im beiten Falle fam er über eine fühle Allegorie nicht 
hinaus. Dft jedoch unterließ er felbjt dies und theoretifierte geradehin, 
indem er wenig zutreffend fein Verfahren mit dem Hinweis auf ähnliche 
Gedichte der Griechen zu rechtfertigen verfuchte. Eine bilderjatte Sprache 
und ein Fünftliches VBersmaß waren dann die einzigen Kennzeichen von 
Poejte in dDiefen Oden. Und fogar hieran verdarb er viel durch fein jetzt 
bereits zur Manier ausgeartetes Streben nach dem kürzeften, zutreffenditen 
und bedentendften Ausdrud. Dunkle Anſpielungen auf das Allerent- 
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legenfte, verkünſtelte Stellungen, das Weglaffen notwendiger oder nur 
ſchwer zu entbehrender Hilfs» und Verbindungswörter, endlich die Bildung 
neuer, an Kühnheit die verwandten Verſuche des Jünglings weit über- 
fteigender Zufammenfegungen wieder mit Hilfe des tüftelnden Verftandes, 
nicht der jinnlich anfchauenden Phantaſie — alles dies machte feine Sprache 
ungelenf, gefucht, geſchraubt und rätjelhaft undeutlich, auch wo ihr Sinn 
der einfachfte von der Welt war: Form und Inhalt entiprachen jich gegen: 
jeitig nicht mehr. Auch beim Vers überſah er iiber der allzu ftrengen 
Rückſicht auf den Rhythmus der einzelnen Versteile öfters, was wichtiger 
gewejen wäre, die einheitlich chythmijche Bewegung der Strophe. Nament- 

lich, wo er freie Silbenmaße gebrauchte, trat dieſer Fall nicht felten ein; 
mitunter fuchte Klopftod dann den metrifch zerfallenden Vers durch die 
allerdings vegellofe Anwendung des Stabreims, der ihm aus der alt- 
germanischen Dichtung befannt war, äußerlich wieder zu binden. Neben 
diejen ganz freien Versgebäuden gebrauchte er jegt befonders gern die von 
ihm jelbjt neu zufammengefügten fünftlichen Strophen, während er die ein- 
facheren Silbenmaße der antifen, insbejondere der Horazifchen Lyrif nur 
noch in vereinzelten Fällen wählte. 

Die künftlihen Sprach- und Bersbildungen, durch welche Klopftod 
den profaischen Inhalt diefer Oden poetifch aufzuftugen meinte, wucherten 
jedoch bald aud) in jeiner übrigen Lyrif, deren Stoffe der dichterifchen Be— 
handlung weniger wiberftrebten, üppig empor. Die Oden, in denen er 
eine einfache, unſchwer verftändliche, von jpißfindigen Anfpielungen freie 
Sprade redete und ſich überdies einer natürlich-gefälligen, jchlichten 
Strophenform bediente, gehören jegt geradezu zu den feltenften Ausnahmen. 
Den Eindrud mühelojer Unmittelbarfeit macht feine damalige Lyrik faft 
nie, Man merkt ihrer äußern Gejtalt die Arbeit des finnenden, Elügeln: 
den, zu ganz bejtimmten Sweden feilenden Dichters an; man merkt des— 

gleichen in der Anordnung und Verbindung der Gedanken die Arbeit eines 
Har und nüchtern überlegenden, ficher nach einem feſt vorgezeichneten Plan 
verfahrenden Verſtandes. Die Neflerion herrjcht, jelbjt wo man nach dem 

Stoff ein Vorwalten der Empfindung erwarten follte; der Mangel an 
innrer Herzenswärme des Verfafjers wirkt erfältend auch auf den Leſer. 
Zwar zeitigte eine Stunde dithyrambifcher Begeifterung 1773 den Danf- 
und Jubelhymnus An den Erlöjer' nach der Vollendung des Meſſias', 
den ftürmifchen Erguß einer leidenschaftlich bewegten Seele, der in den 
ſchäumenden Wogen des erregten Gefühls kühn dahinbrauft; aber in den 
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folgenden religiöfen Oden trat öfters die grübelnde und doc äußerlich 
nicht ruhige Betrachtung, der fi) noch dazu eine halb wifjenfchaftliche 
Polemik gegen anders Denkende beimifchte, an die Stelle der frommen 
Empfindung. So entjtanden Gedichte wie ‘Die Ankläger’ (urfprünglich 
‘Die zweite Warnung’ überfchrieben), von denen Leffing, wenn er fie eben 
als Gedichte auf ihren Zwed hin betrachtete, mit Necht jagen konnte, er 
verjtehe fie nicht. Wo Klopftod aber diefe Gefahr vermied, da fiel er ganz 
und gar in den Ton der früheren Hymnen zurüd und zeigte das auch im 
einzelnen durc häufige fprachliche Anklänge an diefelben (3. B. im Mor— 
gengefang am Schöpfungsfefte‘); eine neue, eigenärtige Form Fonnte er 
ſich damals für fein religiöjes Empfinden nicht mehr fchaffen. 

Ähnlich gieng es ihm gar manchmal auch bei den Oben der fiebziger 
und achziger Jahre, zu denen allgemeine Gefühle der Freundichaft und 
Liebe oder rein perfünlihe Stimmungen feiner Seele den Anlaß gaben. 
Die bejten, innigften von dieſen Gedichten erinnerten durch mehr als 
Einen Zug an feine Jugendlyrik zurüd. Nur wenig anders gewendet, 
tauchten da die alten Motive wieder auf von den Schmerzen der Trennung 
zwijchen Freunden, von der dauernderen Vereinigung Liebender im Jen— 
feitS, von der bleibenden Teilnahme felig Entfchlafner an den Gejchiden 
ihrer auf der Erde zurüdgelafjenen Lieben, die fie ſchützend und tröftend, 
mild ihnen ihre Nähe andeutend, umfchweben. Mehrere diefer Oden 
fnüpften unmittelbar an ehemalige Erlebnifje des Dichters an. Metas 
Bild und das Gedächtnis ihres Todes trat ihm wieder, Wehmut wedend, 
vor die Seele. Aber er dachte auch mit freudigem Stolz an fein und 
feiner Jugendfreunde glühendes Streben, unter dem Widerftande Gott: 
ſcheds und feiner Genofjen fich zum Gipfel der Vortrefflichfeit in der 
Dichtkunft emporzuringen;; er blidte zurück auf die Jahre, in denen er zu- 
erjt den Plan feines großen Lebenswerkes erwog und ausgeftaltete, und 
maß mit gerechtem, weder Hleinlich-chüchternem noch unbejcheidnem Selbjt- 
bewußtjein fein bleibendes Verdienſt um unjere Literatur ab: auf Die 
Würde des religiöfen Stoffes fiel dabei das ſtärkſte Gewicht. Doch blieb 
er felten bei dem jtehen, was nur fein einzelnes Ich angieng; er brachte 
vielmehr meist aud) das PVerfönlichite, wiewohl bisweilen recht äußerlich, 
mit allgemeinen Ideen und Erfahrungen in Zufammenhang. Selbit ein 
reines Gelegenheitsgedicht wie die Ode "Mehr Unterricht’ an Frig Stol- 
berg, dem er darin Nachricht von feinen Übungen mit einem neuen 
Reitpferde gab, erhob fich fchlieglich zu allgemein bedeutenden, wenn 
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ſchon dem eigentlichen Gegenftande diefer Ode ziemlich fern liegenden 
Gedanken. Noc) leichter Hang die perfünlihe Stimmung des Dichters 
in's Allgemeine aus, wenn er gewifjen, öfters wiederkehrenden Empfin- 
dungen des Alters lyriſchen Ausdrud verlieh. Erfreulich wirkt dabei 
vor allem der glüdliche Optimismus, womit jegt der früher jo fchwer- 

mütige Sänger die Welt und das Leben auffaßt. Nicht einmal der Ge- 
danfe an den näheren Tod trübt ihm den Frohſinn, mit dem er das 

friiche Leben regſam atmet, oder die Hoffnung, mit der er in die fernere 
Zukunft Hinausschaut, und eben jo wenig vergißt er über der ſüßen Er- 
innerung an vergangenes Glüd feine alte Marime, ſich vornehmlich der 

Gegenwart zu freuen. Auch andern jucht er diefe heitere Anschauung 
der Dinge mitzuteilen, und jo preift er tröftend einem Freunde zu Kiel, 

der zu erblinden fürchtete, mit ſchönen, aber ohne den darauf verweilen: 

den Blid des Auges fchwer zu verftehenden Verjen den Vorzug des Ge- 
hörs vor dem des Geſichts. 

Überall ftreift er die gleichzeitigen Verhältniffe im deutjchen Staats- 
und Kunftleben und hält unter Umjtänden mit feinem Unwillen durdaus 
nicht zurüd. Gegenüber den Berirrungen in jener Gährungsperiode der 

Wiſſenſchaften und der Literatur weiſt er wieder auf das griehiiche Schön— 
heitsideal hin; den herkömmlichen Sängern der Grazien, die zierlich die 
holden Göttinnen nur „lieben“, ftellt ev mahnend die wahren Liebhaber 
der Anmut verleihenden himmlischen Schweitern, Homer und Orpheus, 
zum Mujter vor die Augen. Am umerbittlichjten aber eiferte er, wenn 
er Luthers männliche Sprache durd neue, angebliche Verbeſſerer em— 
pfindlich geſchädigt Jah, und fo richtete er gegen die geiftesarmen Ver— 
dDeutjcher der Bibel nad) dem Reformator 1783, in demfelben Jahr, als 

Moſes Mendelsjohn feine Überfegung des Pentateuchs vollendete und die 
der Pſalmen herausgab, eine kurze Ode voll fchneidender Ironie. Den 

„undeutſchen Deutſchen“, welche, den eignen Wert verfennend, die Aus- 
länder überjchäßten, rief er ernjte Worte des Mitleids und der Warnung 

zu, und in mehreren Oden rügte er, von Jahr zu Jahr heftiger 'erbittert 
und zulegt durch Friedrichs II. Schrift über die deutjche Literatur auf's 
äußerjte empört, des Preußenkönigs Vorliebe für franzöfiihe Sprade 
und Schriftjtellerei. Zugleich griff er jet auch leidenjchaftlich den Er- 
oberer in Friedrih an. Als ungerecht und ſchändlich brandmarfte er 
überhaupt jeden Krieg, der nicht der Verteidigung der bedrohten Freiheit 
gilt; feine Menjchenliebe fchauderte vor dem aus Ehrfucht vergofjenen 
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Blute. Indem er zwedwidrige Schonung des Menfchenlebens ſelbſt im 
Kriege begehrte, pries er fogar, von ganz falſchen Vorausſetzungen aus: 
gehend, die Läffigkeit, womit die Befehlshaber der englifchen und der 
franzöſiſch-ſpaniſchen Flotten im nordamericanifchen Freiheitskampf die 

Fahre 1780 und 1781 ohne eine ernftliches Treffen verlaufen Liegen, 

als Morgenröte eines nahenden großen Tags, zu dem ſich Europas 
Bildung mit Adlerſchwung erhebe. Verdrängung des Schwertrechts durch 
das Vernunftrecht war die große That, die er von der Zukunft erwartete. 
„Ein Jahrhundert nur noch, fo ift es gejchehen”, rief er weisſagend 1773 

dem Stolbergifchen Brüderpaare zu und verfündigte zugleich mit dem 
Falle der rohen Tyrannengewalt, des Schwertrechts, die Wiedergeburt 
der Freiheit Dentjchlands. Revolutionäre Ideen von republicanifcher 
Freiheit, an denen ihn die VBortrefflichkeit einzelner ihm mohlgefinnter 
und von ihm aufrichtig verehrter Fürſten nicht irre machte, fanden in 

Klopjtods Lyrik lange Jahre ſchon vor der großen Staatenummwälzung 
einen mächtigen Ausdrud; Fein Wunder, daß er in hoffnungsreicher Freude 
aufjauchzte, als die erjten unmittelbaren VBorboten der Revolution erſchie— 
nen, als der Sieg der Freiheit, des Vernunftrechts jich jo bald, noch in 
jeinen Tagen zu vollenden ſchien. 



III. 

Die franzöfiiche Revolution. Kette Lebensjahre. 
17891803. 

Schon als im nordamericanijchen FFreiheitsfriege dem ftaunenden 
Europa, das feit einem Jahrhundert nichts Ähnliches mehr gefehen hatte, 
fi das aufregende Schaufpiel darbot, wie ein ftarfes und fühnes Volt 
fih aus ſchmählicher Unterdrüdung durch langwierigen Kampf zur Un- 
abhängigfeit durchrang, verhehlte Klopjtod in feiner Weife, wie ſehr er 
mit feiner Gejinnung und feinen Wünfchen auf Seiten der nordameri- 
caniſchen Kolonien ftand, während ſonſt gerade in Deutjchland die eng- 
liche Regierung bei ihrem Vorgehen gegen die Rebellen mehr Sympa- 
thien fand als ziemlich in allen übrigen Staaten Europas. Selbſt in 
Kleinigkeiten trug er feine Vorliebe für jene Freiheitskämpfer zur Schau. 

Er jiegelte mit einem Brutuskopfe und zeigte feinen Freunden als Eoft- 
bares Beligtum einen Stod vom Felde bei Boston, das Geſchenk Eatons, 
eines englischen Verehrers. Unverhohlen ſprach er den Grundjaß aus: 
„Sobald ein Volk ſich eins wird, Republik fein zu wollen, jo darf es 

auch." Helle Freude flammte daher in ihm auf, als anderthalb Jahr— 
zehnte nach den nordamericanischen Kolonien der mächtigſte Staat Euro— 
pas in ähnlicher Weife wie fie ein Herd bürgerlicher Freiheit zu werben 
verſprach. Er fühlte fein Alter verjüngt, und mit der ganzen forglojen 
Begeifterung und Hoffnungsfreudigfeit eines Yünglings jubelte er den 
Thaten zu, mit denen, zunächſt jegensreich und allgemeines Heil verheißend, 
aber nicht minder große Gefahren von Anfang an drohend, die fran- 
zöfifhe Nevolution begann. Klopftod ftand hierin nicht allein unter 
jeinen Mitbürgern oder gar unter den Schriftjtellern Deutſchlands; mit 



— 

Begeiſterung für die franzöſiſche Revolution. 509 

die edelſten von ihnen ergriff der gleiche Freiheitstaumel: aber wie ſein 
dichteriſches Anſehen ſie alle noch weit überragte, ſo wog auch ſein Wort, 
das den Aufgang der „neuen, labenden, ſelbſt nicht geträumten Sonne“ 

bei dem Nachbarvolke pries, doppelt und dreimal ſo ſchwer als jener 
ihres, und zudem ließ er es früher als die meiſten andern und lauter, 
durchdringender, zuverſichtlicher erſchallen. 

Am 23. September 1788 hatte Ludwig XVI. auf Neckers Betreiben 
das von den Parlamenten bisher vergeblich geäußerte Verlangen feines 
Bolfes erfüllt und die feit 1614 nicht mehr verjammelten Reichsftände 
auf den 1. Mai des folgenden Jahres einberufen. Die Kunde von 
diefem außerordentlichen Ereignis, die überall die Erwartung auf das 
höchſte fpannte, erhißte Klopftods Phantafie jogleich, daß fie Bilder einer 
ungeahnt glüdlichen Zukunft als Folgen jenes dem König abgenötigten 
Erlafjes ſich ausmalte. Nocd im December 1788 bichtete er die Ode 
Die Etats generaux’, ein jchönes Zeugnis feiner warmen Begeifterung, 
die freilich dem ängftlichen alten Gleim Worte bangen Zweifels auspreßte 
‘(in einem Brief an Bürger vom 15. November 1789). Froh jauchzte 
Klopjtod auf, daß er den Anbruch der neuen Zeit noch erleben durfte, 
ob er Schon nunmehr vieles preisgeben mußte, was er unerjchüttert bis 
dahin geglaubt und gelehrt Hatte. Friedrichs II. Heldenmut im Kampf 
mit Europas Herrfchern und Herrfcherinnen dünkte ihn nicht mehr die 
größte Handlung des Jahrhunderts; wie fchwer es feine VBaterlandsliebe 
auch über ſich vermochte, diefen Nuhm dem Auslande zu gönnen, doc) 
feierte er laut als herrlichſte That, daß Gallien jetzt ohne Blutvergießen 
mit dem jchönften Bürgerfranze ſich fröne. Und er, dejjen ganzes Wirken 
bis dahin wider das franzöfische Wefen und feine Nahahmung in Deutfch- 
land gerichtet gewefen war, auch wo diefe Abſicht nicht äußerlich offen- 
fundig wurde, er „flehte” zu jeinen Landsleuten jetzt, das Brudervolf 
der „Sranfen“') nachzuahmen. 

Dieje Begeifterung Klopftods wurde auch nicht abgekühlt, als im 
Juli 1789 das erjte Bürgerblut die Hände der Freiheitsfämpfer be- 
judelte und bald Greuel der ſchlimmſten Art raſch einander ablöften. 
Noch immer prkefen feine Oden die Revolution als „des Jahrhunderts 

!) Gegen diefen Namen eiferte Friedrich Stolberg 1793 zur felben Zeit, ba 
ſich auch Klopftod empört von den Greueln der Revolution abwandte, in ber Ode 

‘Die Wefthunnen’, 
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edeljte That”; noch immer ließ er durch den ihm eignen Hang zum Op: 
timismus und durch trügerifche Ehrentitel, welche das franzöfische Volk 
mehr ironisch als aufrichtig feinem machtlojen Könige gab, fich täufchen 
und hielt, was Ludwig unter dem Zwang der Not dem Drängen feiner 
Feinde zugeftand, für freiwillige Geſchenke feiner eignen Liebe zu Volk 
und Freiheit; noch immer glaubte er, daß die weltgejchichtlihe Tragödie 
in heitere Foyllen auslaufen, daß aus dem Ringen der gefammten Nation 

nad) bürgerlicher Freiheit dem einzelnen ein neues, jchöneres Familien— 
glüd erwachjen werde. Nur Ein jchmerzlicher Gedanke trübte dem deutſchen 

Dichter die Freude, daß nämlicd nicht fein Vaterland das große Beifpiel 
den Völkern gegeben hatte. In diefem Schmerz aber wollte er von feinem 
Troſte wiſſen: ſelbſt der alles heilenden Zeit traute er die Kraft nicht 
zu, ihn je zu lindern. Wohl fagte er fich, daß Deutjchland einjt das 
Joch des Mönchtums zerbrocdhen und die Religion gereinigt und damit 
eine für die politiiche Revolution Frankreichs notwendige Vorbedingung 
erfüllt habe; allein ihm genügte e8 nicht, daß Europa nur die firchliche 
und nicht auch die ftaatliche Freiheit jeinem Baterlande verdanken jolfte, 
und noch weniger vermochte e8 ihn zu tröften, daß unter den americanifchen 
Koloniften auch Deutfche mit für die Unabhängigkeit geftritten hatten. 

Am 14. Juli 1790 wurde zu Hamburg ein glänzendes Feſt zur 
Erinnerung an den Sturm auf die Bajtille gefeiert. Geſang und Dicht: 
kunſt halfen es verherrlichen, und Klopftod las den Freiheitstrunfenen 
zwei neue Oden vor. Er gieng noch weiter; er ſetzte ſich mit einzelnen 
Führern der Nevolution in perfünliche Verbindung. Er kannte den Derzog 
Ludwig Alerander von La Rochefoucauld (1743—1792), der jeit den erjten 
Tagen der Nationalverfammlung mehrere bedeutende Anträge, auf Die 
Aufhebung des Sklavenhandels, Abſchaffung der Klöfter und Verfauf der 
Kicchengüter, Freiheit der Preſſe, eingebracht hatte, von Kopenhagen ber, 
das La Rochefoucauld früher einmal auf der Durchreife nah) Schweden 

befucht hatte. Ihm widmete er die Ode ‘Sie und nicht wir’, die feinen 
heftigen Schmerz über den nunmehrigen Vorrang Frankreichs vor Deutjch- 
land und damit zugleich feine maßloje Begeijterung für die Nevolution 
und ihre durch fein Lob zu erreichenden Ihaten ausſprach, und über: 
jandte fie nebjt den andern der franzöfischen Freiheit gewidmeten Ge— 
Dichten im Juni 1790 mit einem Brief in Iateinifcher Sprache, in welchem 
der ſchwärmeriſche Ton jener Dden, wo möglich, noch entjchiedner er- 
Hang. Er, dem die Heimat über alles wert war, verficherte dem Frem— 
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den: „Si mihi essent fili . . . essentque illi viri boni, linquerem, 

quam amo, patriam, atque filios, quamvis jam senior, in Galliam 
ducerem, enixe petens, ut cum patre cives reciperentur ejus reipu- 
blicae, quae Europae regnis illustre hoc exemplum dedit, qua via 

eatur ad libertatem.” Uber nun ohne Söhne, fügte er klagend Hinzu, 
müſſe er auf das ungemeine Glück verzichten, jich unter die franzöfischen 

Bürger gereiht zu jehen. Gleihwohl fühlte er ſich felbjt als joldyen 
gemäß feiner innigen Teilnahme an allen Schidjalen Franfreihs, und 
jo hielt er ſich auch für berechtigt, ja für verpflichtet, mit jeinen Bedenken 
und Ratjchlägen gegen die, welche wenigjtens er als feine Mitbürger 
betrachtete, nicht zurüdzuhalten. In diefem Sinne fchrieb er wiederholt 
an La Rochefoucauld und an Lafayette, mit dem ihn auf feine Bitte 
hin jener in brieflichen Verkehr gebracht hatte. Mit naiver Eitelkeit, 
deren Lächerlichfeit er aber faum zu ahnen fchien, gab er, der Dichter, 
dazu der Ausländer, der alle Nachrichten erſt aus zweiter oder gar dritter 
Hand empfieng, dem Staatsmann und dem General der franzöfifchen 

Republik politiihe und ftrategifche Winke. Allerdings ermunterte ihm in 
diefem Thun die freundliche Höflichkeit, mit der man um feiner guten 
Abficht willen jeine Meinungen aufnahm, und die Wärme, mit der feine 
Parijer Freunde gelegentlich von ihm fprachen. Mit ftolzer Freude mußte 
ihn eine Äußerung wie die La Rochefoucaulds gegen Matthifion erfüllen, 

man würde ihn, wenn er nad Paris füme, wie Voltaire aufnehmen. 
Am entjchtedenften und in einer für den deutjchen Verfaſſer beinahe 

befremdlichen Weife gab Klopftod feine volle Billigung der Vorgänge zu 
Paris im April 1792 kund, als Frankreich den zum Schuße Ludwigs XVI. 
verbündeten deutjchen Fürjten, dem Kaiſer und dem König von Preußen, 
den Krieg erklärte. Hatte er es jchon in einer Ode von 1790 ein Gebot der 

Klugheit genannt, daß der Monarch im jteter Angft vor dem zur 
Selbjtbeftimmung erwachten Volfe jchwebe, jo empfand er auch jet nicht 
einen Hauch von Mitleid mit dem unglüdlichen Fürjten, dejjen Loos bereits 
in vielen Stücden dem eines Gefangenen gli. Vielmehr klagte er Deutjch- 
lands Herrjcher an, daß fie durch ihr Bündnis zum Schuße des monardji- 
chen Princips das franzöfische Volk, welches fich jelbjt errettend den Gipfel 
der ‚Freiheit erjtiegen und, indem es den Eroberungsfrieg, „die belorbeerte 
Furie“, verbannt, das ſchönſte aller Gejege fich gegeben habe, mit Feuer und 

Schwert von feiner Höhe in die alte Dienjtbarfeit unter „Wilden“ herab- 

jtürzen wollten. Warnend deutete er auf die revolutionären Negungen hin, 
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die er auch ſchon in Deutjchland da und dort zu bemerken glaubte. * Un- 
verhohlen endlich ſprach er feinen heißen Wunſch aus, der Lenker der 
Weltgefhichte möge eine raſche Entfcheidung in diefem neugeftalteten, allzu 
ihredlichen Kriege herbeiführen; er jehnte ſich, den Sieg der Freiheit, 
die er durch Deutjchlands Fürften bedroht meinte, noch zu erleben. Die 
fühne Ode, welche dieſer Gefinnung Worte verlieh, (“Der Freiheitskrieg’) 
jandte er am 2. Juli 1792 an den ihm perfönlich wohlmwollenden Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, der den Oberbefehl über 
das preußifch-öfterreichifche Heer übernommen hatte. Ein mehr als frei- 
mütiger Brief begleitete das Gedicht: Klopftod bat den Herzog, „noch 
einmal zwijchen der wahren und jcheinbaren Ehre zu wählen" und das 
Commando wieder niederzulegen. Obwohl er ſich jelbft fagte, daß jein 
Schreiben erſt jehr fpät, in der legten Stunde vor dem geplanten Auf: 
bruch, eintreffe, hoffte er doch noch Eindrud damit zu machen; natürlich 
vergebens. 

Seine Freunde in Paris ließen biefen republicanifchen Eifer nicht 
unbelohnt. Am 26. Auguft 1792 ernannte die Nationalverfammfung 
nebjt mehreren andern Schriftjtellern und Staatsmännern auch Klopjtod 
zum franzöfiichen Bürger; der Minifter Roland de la Platiere erhielt 
am 9. September den Auftrag, dem Dichter das Bürgerdiplom zu über: 
fenden. Klopftod hatte in feinen Briefen an La Rochefoucauld und an 
Lafayette mehr als einmal angedeutet, wie jehnfüchtig es ihn nach dem 
franzöfischen Bürgerrecht verlangte; daß es ihm in Deutfchland je zu 
Teil werden würde, wagte er wohl faum zu hoffen. Dejto höher jtieg 
fein Entzüden, als er die Auszeichnung erfuhr. „Es ift unmöglich, bie 

Ehre zu verdienen,“ fchrieb er danfend am 19. November an Roland, 
„Die einem Ausländer widerfährt, der von der franzöfischen National- 

verfammlung mit dem Bürgertitel bejchenft wird. Das Einzige, was 
ihn bis auf einen gewiffen Grad defjen würdig machen kann, it fein vor 
diefer einzigen, unfterblichen Erhebung vorhergehender Eivismus.“ Aber 
nicht zufrieden, diefen leßteren dem Minifter an verjchiednen Beifpielen 
nachzuweiſen, ließ er es auch in diefem Dankſchreiben an politifchen Er- 
mahnungen und Ratſchlägen nicht fehlen, zu denen er fich durch feine 
neue Würde geradezu aufgefordert glaubte. Indem er fich vorbehielt, 
einige Gedanfen über die Berfaffung, die fich die Nepublif zu geben vor- 
hatte, jpäter mitzuteilen, empfahl er zunächjt feinem „neuen Vaterlande“ 
ein Bündnis mit Dänemark, defjen Negent, Kronprinz Friedrih (VI.), 
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jeinem Lande vollfommene Preßfreiheit bewilligt, die Leibeigenichaft auf- 
gehoben und den Sklavenhandel verboten hatte‘). Vor allem aber forderte 
der Dichter, den die jüngften Greuel, namentlich die Schandthaten des 
2. September, doch aus feiner unbedingten Bewunderung der Revolu— 
tionsmänner aufgejtört hatten, ftrenge Beftrafung der Schuldigen, an deren 
Händen ja auch La Rochefoucaulds Blut Elebte, — ſchon um der Aus— 
länder wilfen, die über jene jcheuslichen Verbrechen alles vergefjen könn— 
ten, was fie bisher an Frankreich bezaubert hatte. 

Die nächften Wochen fhon mußten ihn belehren, wie wenig er an 
eine Erfüllung folcher Wünfche denken durfte. Immer entjeglicher wal- 
teten die Jacobiner, durch das vergofjene Blut nur zu neuen Blutthaten 
gereizt; noch 1792 drüdte Klopſtock durch eine warnende Ode feinen Ab- 
ſcheu vor ihrem der Freiheit jo gefährlichen Treiben Fräftig aus. Dann 
erfolgte die Hinrichtung des Königs, der Sturz der Girondiften, die 

Schredensherrfchaft mit ihren Greuelm in Paris und in den Provinzen, 
die Abſchaffung der chriftlichen Neligion und, für Klopftod von allen 
Freveln der unverzeihlichjte, die Eroberungsfriege der Republit. Bei 
diefen Erfahrungen erlojch jäh feine Begeifterung für das franzöfifche 

Bolt. Mochte Klopjtod bis dahin mit feinem kühnen Eifer für die Frei- 
heit unwillfürlich an Milton erinnern, bei welchem ſich in ähnlicher Weife 
mit dem fefteften religiöjen Glauben ein republicanifcher Unabhängigfeits- 
jinn verband, der rückſichtslos die geheiligten Ordnungen des beftehenden 
monarchiſchen Staates mißachtete, jegt glich er dem mwanfellofen Vor— 
fämpfer der englifchen Nebellion ganz und gar nicht mehr. Auch Klop— 
jtod hätte, wie Milton, im Anfang der Revolution ſich den Verteidigern 
der Volfsrechte unzweifelhaft beigefellt, wenn er in Frankreich gelebt 
hätte; aber er war nicht genug Dann der unerfchrodenen That, um 
auch gleich; Milton vor den letzten Conjequenzen der Revolution nicht 
zurüdzufchenen. Den Königsmord, den diefer laut zu rechtfertigen unter- 
nahm, hätte er nimmermehr gebilligt, und die wüſte Gewaltherrichaft 
Marats und Robespierres betrachtete er mit Grauen und Entrüftung, 
obgleich fie fich in ftreng logiſcher Folge unvermeidlich aus den von ihm 
maßlos gefeierten Anfängen der Bewegung entwidelte. Gegen dieſe ge- 
Schichtliche Erkenntnis aber lehnte ſich fein Geift und Herz mächtig auf; 

1) Klopſtock pries ihn dafür aud warm in einer fhönen Ode und ftellte ihn 

Europas Herrichern, befonders engherzigen deutfhen Fürften, zum Muſter vor. 

Munder, Alopitod. 33 
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an den Verbrechen ihrer verabſcheuungswürdigen Mitglieder dünkte ihn 
die Nation als ſolche unſchuldig, mochte die Anzahl der Verbrecher auch 
Legion ſein. Er ſandte daher ſein Bürgerdiplom nicht zurück, wie Lavater 
ſchon im Januar 1793 ihn beſchwörend zuverſichtlich hoffte, wie man 
auch ſonſt ziemlich allgemein erwartete, und begründete diejes Verfahren 
1796 nadhdrüdlic in der Berliniſchen Monatsjchrift', als Hinter ein: 
ander ein Deutjcher, ein Franzoſe und ein Engländer gar in öffentlichen 

Blättern von der bereits erfolgten Zurüdjendung des Diploms fabelten. 

Einmal zwar, im November 1794, wollte er auf eine andere Weife feinen 

Abjchen über die Unthaten der Schredensjahre den Lenfern des fran- 
zöfifchen Staates geradenwegs in's Gejicht fchleudern und ließ zu dem 
Zwed einen vorwurfsvollen Brief an den Nationalconvent ſchon in’s 
Franzöſiſche überjfegen; aber ſchließlich behielt er das (1796 deutjd) ver: 
öffentlichte) Schreiben, dejjen Wirkungslofigfeit von vorn herein außer 
Zweifel war, lieber zurüd. Er begnügte fi, nad) wie vor in feine Oden, 

nebenher auch in einige Epigramme, feine Klagen über den rajchen Unter: 
gang der leider nur jo furze Zeit leuchtenden Sonne der wahren Freiheit 
niederzulegen. Und felbjt von diefen Oden ließ er einige nie zum 
Drude zu. | 

Er widerrief auch hier nicht das hohe Lob, das er zuvor dem franzö— 
ſiſchen Volke gefpendet hatte; die Revolution jelber feierte er laut wie 
ehedem, nur über ihre unfelige Entwidlung grollte und trauerte er. Daß 
das Gejeg, die Seele der wahren Freiheit, Durch die Wut der Parteien 
gemordet, daß die Göttin Freiheit zur Furie verwandelt, zum Ungeheuer 

umgejchaffen und mit der Entweihten das Hehrjte, was die Sonne auf 
Erden je gejehen, entheiligt, die Menjchheit fo völlig wie nie zuvor ent: 
menjcht worden jei, daß die Schredensmänner der Revolution, die „Doch 

verräter der Menjchheit", „der Freiheit getünchte Vergötterer“, das hoch— 

heilige Gejeß ihres Volkes vernichtet und wieder Erobrungsfrieg geführt, 
daß fie jelbjt diefen fluchwürdigſten aller Frevel durch Greuelthaten, für 
die e8 der Sprache gänzlich an Worten fehle, noch überboten und das freie 
Frankreich zu einem bloßen Nepublifgerippe, einem Henker- und Sklaven: 

jtaat entjtellt hätten, der in allem und jedem von dem nordamericanifchen 

Freiftaate verjchieden ſei, diefe Klagen und Vorwürfe bildeten feit dem 

Anfang des Jahres 1793 das bejtändige Thema feiner politiichen Lyrik. 

Bon Ode zu Ode bittrer wurde dabei fein Ingrimm, immer tiefer der 
Scymerz, der gleich dem Kummer verjchmähter Liebe fein Gemüt um- 
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düfterte. Herb empfand er wieder die Laft des Alters, die der Freiheits— 
traum ihn vergefjen gemacht, mit der täglich zunehmenden Gewißheit, daß 
nichts von allem gejchehe, was die Revolution einft Gutes und Edles ver: 
heißen hatte. Nun nahm er auch in gewiſſer Form den Tadel zurüd, mit 
dem er 1792 die deutjchen Fürften vom Krieg gegen die Nepublif abzu— 

Schreden verfuchte. Was er damals, noch bevor es gejchah, als abjchen- 
lichjtes Unrecht verwarf, erfannte er jet, zumal da er die edle Mäßigung 
der deutjchen Heerführer wahrnahm, als eine der Unfterblichfeit würdige 
That an, und bei aller Sehnfucht nad) dem Frieden, der „ſchönſten der 
Löſungen“, ließ er 1794 feine von Frankreichs Heeren bedrohten Lands— 
leute durch Hermann aus Walhall zum „cheruskiſchen Kriege” beſchwören: 

rettungsloje Vernichtung dem Feinde, der deutjchen Boden betritt; aber 
der Deutjche felbft jege feinen Fuß über die franzöfifche Grenze, Leider 
war auch in dieſem Kampfe der Erfolg nicht der Art, daß Klopftod darin 
einen Trojt für die Enttäufchungen der legten Jahre hätte finden können. 
In der ganzen qrauenvollen Nacht der Pariſer Willfürherrfchaft erquidte 
nur Ein lichter Moment das Auge des Dichters, die That der „erhabnen 

Männin“ Charlotte Corday. Marats wüſte Gemeinheit und jcheusliche 
Mordgier widerte Klopftod unter allem Schändlichen, was die Revolution 
zeitigte, vielleicht am meisten an. Das Mädchen, welches von diefem Un: 

geheuer die Welt jünberte und, der Römerin Arria vergleichbar, mit edler 
Furchtlofigfeit für ihre erlöjende That den Tod erlitt, erjchien ihm als 

eine nie genug zu preifende Märtyrerin der Freiheit. Aber Marat wurde 
noch nach feinem Tode faft mit göttlichen Ehren gefeiert, feine Rächerin 
war umſonſt für das Baterland gejtorben: das erfüllte die Seele des 
Dichters mit unfagbarem Gram, und fo, jedes Troftes baar, fang er 
ihrem und La Rochefoucaulds Andenken die Schöne Trauerode "Die beiden 
Gräber". 

Bei ſolchen Erfahrungen oder bei Greneln, wie fie Carrier zu Nantes 

ausübte, mußte-Klopftod, der immer gut von den Menjchen gedacht hatte 
und deſſen Glüd und Lebensfreude von feiner Menjchenliebe unzertrenn- 

lich abhieng, in der That einen heißen, langen Kampf in jeiner Secle 
durchfämpfen, um nicht Menjchenfeind „im Blütenhaare" noch zu werden. 

Wührend er noch mit fich rang, erfüllte ihn heißes Verlangen nach Rache, 

und flehentlich forderte er daher, dag Wahrheit und Gejchichte vereint 
ſchon jegt durch ein warnendes Schandmal die Verbrechen der ſchamloſen 

Buben verewigten; taumelnd wollte er ſich damals diefer Bergeltung 

% 
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freuen. Jetzt, nachdem er fich den Sieg abgerungen, bedauerte er jogar, 
durch feine Klagegefänge fi) die Wunde ftetS von neuem aufgeriffen zu 
haben, und betrachtete nur völlige Vergeſſenheit und etwa noch den Troſt, 
den die unveränderliche Gleichheit der Natur bei dem Wanfelfinne der 
Menfchen gewährt, als Iindernd. Allein die jchmerzliche Erinnerung ließ 
ſich nicht fo Leicht verfcheuchen. Überall drängte fie fich ein, felbft in Oden, 
deren Stoffe der Politik jo fern als möglich lagen, und „gallifche Wilde‘ 
wurde eine Zeit lang im Munde des Dichters fast ein Gattungsname für 
alle, die fich irgend einer Rohheit fchuldig gemacht hatten. Am längften 
nagte an ihm der Groll über die Wiederentfejjelung des Scheufals Er- 
oberungsfrieg. Vollſtändig vergeſſen konnte er diefen Frevel nie, wie oft 
er fih auch von dem Gedanken daran mit Gewalt losriß; die Heere der 
Republit, welche, meist fiegreich, ein Land um das andere angriffen, 
wecten ihm ftetS wieder auf’3 neue das nunmehr bittere Andenken an das 
einftige Friedensverfprechen der Heuchler. Dann flucdhte er bald den 
Revolutionsfriegen, die ihm jet gleich entjeglich wie vordem die Religions» 
friege, der Greuel aller Greuel, waren, ihren ſchamloſen Urhebern, die 

vergebens jeden neuen Feldzug durch neue Vorfjpiegelungen ihres Nechtes 
zu befchönigen fuchten, und ihrem Helden, dem „corfischen Jünglinge“, der 
den Völkern Italiens mit gehobenem Schwerte „Freiheit aufjochte“; bald 
bejhwor er die Wortbrüchigen, wenigftens von nun an Frieden zu wahren 
und fich fo wieder fast zu jener fittlichen Höhe aufzufchwingen, auf welche 
jie ihr edler, menfchenfreundlicher Entſchluß einjt emporgehoben; bald 
pries er die Völfer dreimal glüdlich, welche das Weltmeer gegen Frank: 
reichs Kriegesdrachen ſchirme; bald rühmte er die „Nachkommen der 
Angelſachſen“, daß fie thatenmutig, ein Beifpiel für die übrigen Nationen 
Europas, dem drohenden Angriffe der Räuber zuvorfamen. Dann wieder 
wünjchte er in fchmerzlichem Ingrimm, daß feine Lieder in die Zeit der 
Enfel unvergänglich hinüberdauern möchten als ein Zeugnis vom Tode 
der vernichteten Freiheit, bis er endlich, um nicht an der Menjchheit zu 

verzweifeln, mit aller Kraft jeden Gedanfen an die „Bejochungsfriege‘ 
unterdrücdte und feinen Geift auf die Schönheit der Natur und Kunft, auf 
die Probleme der Wifjenfchaft, auf die heitern Genüffe des Mahles und 
der Gejelligfeit, auf die edelften Freuden der Freundichaft zu bliden 
zwang. 

Faſt bis an's Ende feiner gefammten Odendichtung, bis an den 
Schluß des Jahres 1801, da er in Rußlands jugendlichen, mild und 
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volfsfreundlich gefinntem Kaifer Alerander I. das Erjcheinen der „heiligen 
Menschlichkeit" auf einem oft durch Granjamkeit und Barbarei gejchän- 
deten Throne wonnetrunfen feierte, Hangen die Ereignifje der franzöfischen 
Revolution in feiner Lyrik nah. Die einzelnen Begebenheiten derjelben 
machte Klopftod allerdings nicht häufig zum unmittelbaren Ziel- oder Aus: 

gangspunft, noch weniger zum eigentlichen Gegenjtande feiner Poefie, 
fondern hielt fein Auge ſtets auf die allgemeine gejchichtliche Entwidlung 
geheftet; doch jparte er im Verlauf der dichteriichen Darjtellung nicht eben 
mit Anfpielungen auf das Einzelnfte, die, namentlich wegen der verftecten 
und dunfeln Art, wie jie meistens angebracht waren, zu ihrem Verſtändnis 
die genauefte Kenntnis dev Vorgänge in Frankreich bei den Leſern voraus: 
ſetzten. 

Überhaupt find Klopſtocks Revolutionsoden Feine leichte Lectüre. 
Schon der einzelne Ausdruck iſt meiſt nicht einfach genug. Das Streben 
des Dichters, mit jedem Wort möglichſt viel und dies zugleich möglichſt 
ſtark zu ſagen, verführte ihn zu neuen, nicht immer ſehr deutlichen Wort— 
bildungen, zu geſuchten gleichnisartigen Redewendungen; dazu riß er nur 
allzu gern, um den rhetoriſchen Eindruck des Satzes zu verſtärken, die 
Glieder desſelben aus ihrer natürlichen Ordnung oder ſchob zwiſchen ſie 
logiſch überflüſſige Wörtchen ein, welche auf das Hervorzuhebende noch 
beſonders hinweiſen ſollten, namentlich Pronomina (z. B. „Iſt ſie des 
Blatts Weisſag' Irrtum“, „Herrſchende Buben fie brauchen” u. dgl.). 

Dadurch) wurde die Sprache, die überdies hie und da Latinismen oder 
Gräcismen aufgenommen hatte, oft jchwieriger und gewöhnlich aud) 
jchwerfälliger, als der Inhalt es erfordert hätte. 

Noch mehr jedoch litt das Verjtändnis diefer Oden unter der ſonder— 
baren Verbindung von abftracter Neflerion und finnlicher Phantaſie in 
ihnen. Ihr eigentlicher Stoff und Inhalt iſt vielfach undichterifch, nüch: 
ternes Berjtandeswerf, für das fich das Herz faum erwärmen fann oder 
mit dem die Einbildungskraft wenig anzufangen weiß. Staatlicdye Grund: 
jüße werden behandelt, Regeln und Lehren politifcher Klugheit oder 
völferrechtlicher Billigfeit ausgejprochen, kurz Begriffe anftatt Ideen zum 
Gegenſtande der Dichtkunft gemacht. Äußere Mittel der Darftellung follen 
dieje profaifchen, mehr der Wiſſenſchaft als der Kunft angehörenden Stoffe 
zur Poeſie umgeftalten. Klopftod wählt wieder, gleichwie früher, mit Vor: 
liebe dazu die Allegorie, die einerjeit3 öfters nicht ohne Zwang durd) 

lange Oden durchgeführt wird und andrerfeits felten die erforderliche ver: 
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anjchaulichende Kraft befist, weil eben viele Begriffe, die fie verdeutlichen 
joll, fich der finnbildlihen Darftellung überhaupt entziehen. Die alle: 

goriſchen Perſonen, die uns in den Revolutionsoden entgegentreten, hat: 
deln darum auch wenig mit und gegen einander, fondern lafjen ſich dafür 
lieber in umftändliche Geſpräche ein, in welchen fie alles, was fonft der 
Dichter ganz abjtract vortragen müßte, ein klein wenig finnlicher auszu— 
drüden fi) bemühen. Den Inhalt ihrer Reden bilden aber im Grunde - 
nad) wie vor verſtandes- oder vernunftgemäß entwidelte Gedanken, viel 
jeltner feeliiche Empfindungen oder durd die Phantafie vermittelte An- 
ſchauungen. Daher denn auch diefen Gefprächen öfters die künſtleriſche 

Einheit fehlt, indem die Logische Betrachtung Gedanken äußerlih an 
einander knüpft, die ob ihrer grundverſchiednen Natur die finnliche Vor— 
jtellung nimmermehr unter Einem Bilde zu faſſen vermag. 

An die Stelle der einheitlihen Handlung tritt im günjtigjten Falle 
mir die fortichreitende Schilderung mehrerer auf einander folgender Zu— 
jtände und Vorgänge, die in ihrer äußeren Form vielfach der epijchen 
Erzählung gleicht. Auch den eigentümlichen Schmud der Teßteren ver- 
wendet fie, malende Beimwörter, breit ausgeführte Gleichnifje. Am weiteſten 
geht diefe Ähnlichkeit mit der epifchen Dichtungsart in der Ode ‘Die Ver: 
geltung’ von 1795, die faſt den Charakter einer epischen Satire hat. 
Jedes fubjective Element, demzufolge jegliche Spur einer Iyrifchen Stim- 

mung jehlt hier. In den übrigen Oden mangelt diefe Stimmung feines: 
wegs; es find ihr nur mehr oder weniger objective Ausdrudsweifen auf: 
genötigt: die Folge davon iſt ein Fünftlerifch bedenklicher Gegenfag von 
Form und Inhalt. Volle üfthetifche Befriedigung und reinen Genuß ge: 
währen nur diejenigen unter Klopftods Nevolutionsoden, in welchen das 
ſubjectiv-lyriſche Empfinden jich frei aus dem Herzen des Dichters nad) 
jeiner natürlichen Weife ergießt, ungehemmt durch die Tüfteleien des Ver— 
jtandes, aber auch unbeengt duch Formen, die feinem urfprünglichen 
Wejen widerftrebten, jo vornehmlich die Gedichte voll warmer Begeifterung 
für die Freiheit aus den erften paar Fahren der franzöfiichen Staats: 
umwälzung, mehrere Elegien aus der Folgezeit, in welchen der Sänger 
jein eigenjtes wehmütiges Gefühl über fein getäufchtes Hoffen ganz un: 
verjtellt und unmittelbar ausfpricht, und einige von ſtürmiſcher Leidenschaft 

durchtobte Zornesoden gegen die Eroberungsfriege der Republik. Ein 
Berdienft jedoch ift ziemlich allen Oden aus diefen legten anderthalb Jahr— 
zehnten der Klopftodischen Lyrif gemeinjam, die Rückkehr zu den einfacheren 
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Strophengebilden der antiken Dichtkunſt, beſonders zu denen, die teil— 
weiſe aus Hexametern beſtehen; dem gegenüber kommen die wenigen 
Fälle, in denen Klopſtock auch jetzt noch ſich freier Rhythmen bediente 

oder kühnere, von ihm ſelbſt gebaute Strophen brauchte, nicht in 

Betracht. 
Eine Zeit lang widmete er ſeine lyriſche Dichtung ausſchließlich den 

Freiheitsbeſtrebungen des Nachbarvolkes; erſt 1794, als nahezu alle Hoff— 
nungen, die er einſt daran knüpfte, ſich trügeriſch erwieſen hatten, wandte 
ſich ſeine Lyrik auch wieder andern Zwecken zu. Was er jo von da an 
noch dichtete, war der Form nach teilweiſe von ſeinen gleichzeitigen poli— 

tiſchen Oden wenig verſchieden; doch ermöglichten ſchon die Stoffe bei den 
meiſten jener ſpäteſten Gaben ſeiner Muſe eine poetiſchere Ansgeſtaltung 
als bei den der Revolution gewidmeten Geſängen. 

Zwar behandelten auch viele jener nicht politiſchen Oden Gegenſtände, 
die ſich wegen ihrer abſtract-theoretiſchen, nur durch den Verſtand zu er— 
faſſenden Natur wenig für die dichteriſche, zumal für die lyriſche Dar— 
ſtellung eigneten. Wiſſenſchaftlich zu belehren, war ihre nächſte Aufgabe, 
gleichviel ob ſie etwa den Ruhmſüchtigen ironiſch verteidigten, daß er die 
beifälligen Stimmen lieber zähle als wäge, ob ſie vom Kupferſtecher ver— 
langten, daß er aufhöre, bloß Werke der übrigen bildenden Künſte nachzu— 
ahmen, und vielmehr ſelbſt Kunſtwürdiges erfinde, ob ſie neuerdings in 
treuem Anſchluß an Leſſingiſche Grundſätze darlegten, wie weit die Poeſie, 
die ſich zum Zweck der höchſten Schönheit noch mit der Muſik verbinden 
könne, Malerei und Bildhauerei übertreffe, oder ob ſie wieder den Vorzug 
der deutſchen Sprache vor ihren antiken und modernen Schweſtern ver— 

kündigten und, das in der Gelehrtenrepublik' und anderswo ſchon Geſagte 
noch einmal wiederholend, allgemeine Regeln für den Dichtenden aus— 
ſprachen. Bei ſolchen und ähnlichen der Lyrik widerſtrebenden Stoffen 

vermochte freilich alle Kunſt, an der es Klopſtock nirgends fehlen ließ, dem 
kühlen Verſtandesgehalt nicht ſinnliche Anſchaulichkeit und herzliche Wärme 
zu verleihen. Äußerlich auf rein logiſche Weiſe wurden wieder Gedanken 
an einander geknüpft, deren innere Verſchiedenartigkeit die künſtleriſche 
Einheit des Gedichtes zerftörte; farbloje Allegorien und Perfonificationen 
unbejeelter Weſen oder gar bloßer Begriffe follten erſetzen, was an finn: 
lichem Leben mangelte; die Formen des Zwiegefprädhs, des Wettjtreits 
wurden vergeblid; angewandt, um für die fehlende Handlung wenigjtens 
den Schein einer folchen zu erzeugen. 
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Glücklicher Weije jedod hatte immerhin die Mehrzahl der nicht 
politifchen Oden aus Klopftods legten zehn Lebensjahren ihren Urfprung 
nicht im Kopf, jondern im Herzen des Dichters. Beſonders die Erinne- 
rung, die er als ſüße Verneuerin und VBerlängerin des Lebens pries, Die 
Erinnerung an die Freuden und Freunde feiner Sfugend war e3, die Das 
Empfinden des Greifes innig durchdrang und feiner Muſe die ſchönſten, 
rührendften Gefänge entlodte. Er verjegte ſich zurüd in die erſte Zeit 
jeines Verkehrs mit Gleim; er beflagte 1795 Eberts Tod in einer tief 
ergreifenden Dde, die (auch in formaler Hinficht) ein ernft ausgereiftes 
Gegenftüd zu der 1748 gefchriebenen Elegie an denjelben Freund bildete; 
ev ließ fich durch den Wiederkehr des Frühlings an die Lenztage gemahnen, 
die er einst zu Quedlinburg, Friedeburg, Porta, Jena und Leipzig ge: 
nofjen, und dachte, als das Alter ihm den Eislauf verwehrte, mit ſchmerz— 
licher Innigkeit zurüd an die mancherlei Freuden, die der „Wafjerfothurn‘ 
ihn bejchert; die Gejtalt der frommen Großmutter, die himmlische Segens- 
worte über den fiir immer von ihr Scheidenden herabrief, trat ihm wieder 

vor das innere Auge; das Erblühen feiner erjten, faſt noch Eindlichen 
Liebe feierte er in einer wundervollen Ode von vollendeter Anmut. Vor 
allem aber umjchwebte ihn Metas Bild jest näher als vordem und lie 
ihn hienieden jchon die höhern Sphären ahnen, zu denen fich feine Seele 
bald zu erheben hoffte. Wie jehr er mit feinen Gedanken und Träumen 
ſchon dort weilte, gab er in zahlreichen Oden unter mannigfahen Formen 
und Gleichniffen fund. Ein mahnendes Vorgefühl des nahen Todes zog 

durch alle diefe Gedichte; Vorjtellungen des Grabes drängten ſich überall 
in jie ein; aber noch lieber jchweifte der Sinn des Greifes hinaus über 
die Grenzen dieſes Erdenlebens in die Zukunft und in das Yenfeits, zum 
Wiederjehen der vor ihm gejchiednen Lieben, zur Verklärung des fterblichen 
Leibes in überirdiſchem Lichte, aud) zu glänzenden Phantafien über das 
innere Wejen und die Bewohner jener fernen, von feiner fühnen Ein- 
bildungsfraft jelbjt als Tiebend-befeelt gedachten Welten. 

Aus einem tiefen und wahren religiöfen Empfinden war diefe ganze 

Lyrik hervorgeftrömt, wogegen die eigentlich religiöjen Oden, die den 
Charakter der hrijtlichen Hymnen ftrenger wahrten oder ihr Thema enger 
auf die Feier des Göttlichen beſchränkten, in dem legten Jahrzehnt Klop— 

jtods jeltner wurden. Aus feinen meiften Verſen Hang jegt eine weiche, 
elegijch-ernjte Stimmung wider, die aber in nichts mit Gram oder Trüb- 
ſinn verwandt war. Ohne Schmerz oder Furcht, mit vollfommener 
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Seelenruhe jah der Dichter dem Tod entgegen — nur vor der Trennung 
von den Geliebten bangte ihm —, aber auch ohne Sehnſucht; vielmehr 
freute er fich dankbar jedes neuen Tages, den das Geſchick gnädig ihm 
ſchenkte. So pries er denn auch innig froh bis zuleßt die Freude, die ge: 
nügfame, freie, dem Herzen entjtrömende, dem Genie gleichende, und mit 
ihr alles, was ihm das Leben an Genüſſen der Natur, der Kunft, der 
Gejelligfeit Erquidendes bot, und verdrängte öfters den elegischen Ernſt 
jeiner Dichtung durch eine idyllische Heiterkeit, ja räumte hie und da jogar 
den muntern Spielen des harmlofen Humors ein bejcheidenes Plägchen 
ein, wenn er etwa die Tiere, die er feit Jahren um fich hielt, Metas Hünd— 
chen oder fein Meitpferd, zu Vertrauten feiner Gefühle machte oder mit 
fomischer Wichtigkeit die Vorzüge zweier Weinforten, die er bejonders 
liebte, gegen einander dichterifch abjchägte. Aber auch, wo der Ernſt der 
Stimmung ungeftört verblieb, verſchmähte Klopjtod die äußerlichen Mittel, 
die er namentlic als Jüngling gern gebraucht hatte, um der Darftellung 
eine düſtere Farbe zu geben; ausdrüdlic verzichtete er (in der Ode auf 
Eberts Tod) auf winterlihe Einöde und mitternächtiges Dunkel als 
Staffage für feine Schwermut: dejto wahrer offenbarte fich aber jein 
inneres Empfinden, gerade weil es nicht mehr in der conventionellen 
Maſke auftrat. 

Allerdings wußte Klopjtod auch jegt nur ganz wenige, künſtleriſch 

vollendete Gebilde feiner Muſe mit einer wirklichen Handlung zu erfüllen; 
meistens ließ er e8 wieder bei bewegter Schilderung bewenden. Dann 

trübte auch hier den reinen Genuß auf verjchiedne Weife der Widerjtreit 
von verjtandesmäßiger Betrachtung und finnlicher Anſchauung oder leiden- 

Ichaftliher Empfindung. Nur zu oft ſprach der Dichter nicht unmittelbar 
aus, was er fühlte, jondern was er über feine Gefühle dachte. Dazu 
breitete er über feine meijten Oden jegt eine Art von Teidenfchaftslofer, 
objectiver, fast epifcher Ruhe aus, die zwar dem hohen Alter des Sängers 
wohl angemefjen war und daher ftellenweife jehr rührend wirkt, öfters 

jedoch, vornehmlich bei Dden, deren bedeutender Empfindungsgehalt eine 
glühende, zündende Darjtellung erfordert hätte, den Leſer abkühlt, ja er: 

nüchtert. Man vermißt den fortreigenden Hauch Iyrifcher Begeifterung, 
der uns unfichtbar aus den Worten des Gedichts anmwehen muß. Andrer: 
jeits wiederum verlich Klopftod mehreren Oden, die durch ihren Stoff in 
die ausjchließliche Sphäre verjtändig-Fühler Gedankenpoeſie gebannt zu 
jein ſchienen, eine ſolche Wärme des Vortrags und, indem er freigebig 
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-Bilder und Gleichniffe einwob oder die ganze lebloſe Natur als bejeelt 
und ihrer jelbjt bewußt darftellte, eine folche Sinnlichkeit der Anſchauung, 
daß fie fich äußerlich mehr wie Werke der Empfindung und der Phantaſie 

denn des Verftandes ausnahmen. Nur Ein Vorwurf laftete jebt faſt auf 
allen feinen Gedichten, der der Schwerfälligfeit und Unverftändlichkeit des 
Ausdruds. Bald aus metrifchen Gründen, bald zu rhetoriichem Zwecke 

jtellte Klopftod jet oft feine Worte fo fünftlich, daß feine Gliederung des 
Saßes kaum in der Tateinifchen Sprache, die er jich dabei zum Mufter 

nahm"), erträglich; wäre, in der deutjchen aber als ganz widernatürlich 
und unrichtig zu verwerfen ift. Einfache Begriffe umjchrieb er in dem 
Wahne, den Adel der Darjtellung dadurch zu vermehren, durch verfünftelte 
Nedensarten, die bisweilen nod überdies einige dunkle Anjpielungen auf 
entlegene Dinge enthielten und fo, weil jie zu viel fagen follten, in Wirk— 
lichkeit gar nichts Har und deutlich fagten. Aber auch durd) neue, zu Fühne 
und unſchöne Wortbildungen verſündigte ſich Klopftod jest immer mehr 
an dem Geift unferer Sprade. Wer, gleich ihm, ſich in Proſa und in 
Verſen fo ernjtlicd gegen das Eindringen fremdländifcher Wörter und 
Conftructionen in die deutfche Sprache erklärte, durfte nicht jelber zur 
gleichen Zeit, auch nicht parodierend, in einer Ode über „die translätinge 
Fauft" eines plumpen englifchen Überfegers Hagen und ähnliche undentjche 
Wagniffe in Fülle fih zu Schulden kommen lafjen. Die ſchlimmſte Folge 

alfer jolcher gejuchten Neubildungen und Künſteleien war, daß die zahl- 
reichen Nätjel diefer Oden nit mehr durch das einfache aufmerkjame 
Lejen, fjondern erjt durch ein langwieriges Studium aufgelöft werden 
fonnten, der Genuß der Dichtung aljo immer durch den grübelnden Ver— 
jtand vermittelt wurde. Sclichte, Tiedartige Weijen vermochte Klopjtod 
jegt nur noch in ganz feltnen Ausnahmsfällen erklingen zu laffen; am 
glüdlichjten gelang es ihm 1797 in der Ode "Das Wiederjehen’ an Meta. 

Es fünnte fajt als ein Widerſpruch in fich jelbjt erfcheinen, daß der 

Dichter, der in diefen Oden ſolche übermäßig kühne Freiheiten und 
Neuerungen feiner Sprache aufzwang, zur gleichen Zeit die Grundgejege 

derfelben duch grammatifche Arbeiten feft zu beftimmen fuchte. Aber 
die Theorien, die Klopftod hier aufjtellte, befanden fi in vollem Ein: 
flang mit feiner eignen dichteriichen Praris. 

i) Gerade in diefen fpäteften Oden finden fich wieder mehr Anklänge an ans 
tife Dichter, vornehmlih an diejenigen, aus welchen Klopftod damals überfegte, 
an Birgil, Ovid, Homer. 
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1794 (richtiger Ende 1793) ließ er zu Altona Grammatiſche Ge— 
ſpräche' erfcheinen, an die ſich während der beiden folgenden Jahre nicht 
unwichtige Nachträge in einigen Zeitjchriften anjchloffen. Vieles von 
dem, was erst jo Spät an’s Licht trat, war jchon vor Fahren ausgearbeitet 

worden‘); die erjten Anfänge diefer Unterfuchungen lagen in den Brud)- 
ſtücken aus einer deutjchen Grammatik, welche 1774 in der ‘Gelehrten- 
republik' mitgeteilt worden waren. Nur durch die politischen Ereignijje 
der jüngften Zeit war Klopftod von feinen fpradjlichen Arbeiten länger 
abgezogen worden, ohne daß er fie aber aud damals ganz aus dem 
Auge verloren hätte. Als er fich aber 1793 wieder mit größerem Eifer 
ihnen zumandte, ließ er den früheren jtolzen Plan, eine vollftändige 

Grämmatik der deutfchen Sprache zu jchreiben, für immer fahren; nur 
einzelne Teile einer jolchen, größere und Fleinere grammatische Abhand— 
lungen, die jedoch in ſich felbjt regelmäßig zu einem Ganzen abgerundet 
und weder nad ihrer Form noch nad) dem Inhalte bloße Fragmente 
jein follten, gab er heraus und verjprad er für die Folge. 

Eine volljtändige, fyftematiic ausgebaute Grammatik zu jchreiben, 
wäre ihm gegen die Natur gegangen. Er jcheute ſich vor der Troden- 
heit einer jtreng wiſſenſchaftlichen Darſtellung. Der Iehrhafte Inhalt 
jollte wenigftens in eine halbwegs fünftlerifche Form gegofjen, die pe- 
dantiſche Nüchternheit der philologifchen Unterfuchung vermieden, neben 
dem Berjtand auch die Einbildungsfraft des Lejers angeregt werben. 
Klopftod wählte daher einzelne Abfchnitte der Sprachlehre aus, die ihm 

beſonders anziehend erfchienen, wenn jie auch feineswegs im Zuſammen— 
hange der grammatifchen Forfhung vor andern beachtet zu werden ver: 
dienten oder gar als grundlegend gelten fonnten. Überdies reihte er dieſe 
einzelnen Abjchnitte fünftlerifch frei und nichts weniger als in methodifcher 

Drdnung an einander. Ferner aber nahm er wieder, wie bei der Ge— 
lehrtenrepublif’ und bei den fpäteren Oden, die Alfegorie zu Hilfe, um 

den ftarren, einfürmigen Inhalt künftlich zu beleben und bunt zu maſ— 
fieren. Statt grammatifcher Abhandlungen im eigentlichen Sinne ver- 
faßte er grammatifche Gefpräche. Aber die Perfonen, welche diefe Ge: 
jpräche führten, waren nicht etwa er felbft und feine Freunde, überhaupt 

nicht gefchichtliche oder erdichtete Menfchen, wie in Platons Dialogen 

1) Nach einem Briefe von Voß an Miller war das Werk jchon 1785 ziemlich 

weit fortgeſchritten. 



524 Drittes Buch. Drittes Capitel. 

oder in Leffings Freimaurergefprächen und in der übergroßen Mehrzahl 
aller ſolchen literarifchen Werke, jondern alfegorifche, fajt durchaus ab— 

jtracte Weſen, die einzelnen Buchjtaben, Ableitungsfilben, Redeteile, Bers- 
füße, die technischen Ausdrücde der Grammatik, Stiliftif und Metrif, Die 
bei der Sprachbildung wirkſamen Eigenjchaften des menjchlichen Geiftes, 
endlich alfe erdenklichen rhetorifchen oder dichteriihen Factoren, die bei 

der kunſtvoll ausgeftalteten Rede in Betracht kommen. 
Klopftod deutete zu Anfang jeines Buches ſelbſt an, wer ihn auf 

diefen fonderbaren Einfall brachte: Lukian, in dejjen Dialogen wiederholt 
allegorische Perſonen redend und ftreitend eingeführt waren, insbejondere 
feine (von Wieland nicht mitüberfegte) Anklagerede des Buchjtaben Z gegen 
das T vor dem Gericht der Vocale. Klopftod gieng aber in der Häufung 
des Abjtracten und Allegorifchen viel weiter al3 der Griehe. Um der 
Einheit des Stils willen bildete er ſelbſt wirkliche gefchichtliche Perfonen, 
Schriftiteller, deren Anfichten er befümpfte, zu abjtracten Begriffen um, 
die er nachträglich wieder perfonificierte; fo wurden aus den Franzofen 
Paliſſot und A. E. de NRivarol, welch legterer eine von der Berliner 
Akademie 1784 gefrönte Preisſchriſt De l’universalit€ de la langue 
frangaise' verfaßt hatte, die allegorijchen Figuren Balifjotie und Rivaro— 
lade. Andrerjeits nüßte er eine Eigentümlichkeit der franzöfifchen Rede— 
weife bei der Frage (das umjchreibende Qu’est ce que c'est que) bur— 
lest aus und ließ unter andern erdichteten Perſonen auch die Wasiſtdas— 
wasdasijtwashaftigkeit vedend auftreten. 

Bei Lukian fpielt fich der Streit der wetteifernden Conſonanten auf 

wenigen Seiten ab; die Allegorie verliert wegen ihrer Kürze nirgends 
den Reiz ihrer abjonderlichen Neuheit und wirft gleich einem phantaftifchen 
Scerze durchaus beluftigend und anregend. Klopftod hingegen wieder: 
holt diefe nämliche Form unabläfftg durch ein dies Buch hindurch; 
die Allegorie wird dadurch ermüdend und langweilig. Dazu ift es immer 
derjelbe Ton der Rede, den feine perfonificierten Abftracta in ihren Ge— 
ſprächen anfchlagen. Wie Lukians Buchjtaben, fo find auch fie vegel- 
mäßig auf einander eiferfüchtig; jedes Geſpräch ftellt einen andern Wett- 
jtreit dar; die Vocale hadern mit den Eonfonanten, die Stammfilben 
mit den Ableitungsfilben, die wechjelvolleren Versfüße mit den einfür- 
migen, die deutjche Sprache mit der franzöfifchen, lateinischen und grie= 
hijchen um den Vorrang. Wenn in der ‘Gelehrtenrepublif’ die ver- 
jchiednen Ereigniffe, Geſetzesvorſchläge und Beſchlüſſe des Landtags noch 
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einen gewiſſen erfreulichen Farbenwechſel bei der gleichförmig über alles 
gebreiteten Allegorie zuließen, ſo tritt in den Grammatiſchen Geſprächen' 
zu dem unerquicklichen Gleichmaß der Formen noch die unerquicklichere 
Eintönigkeit der Farbe hinzu. 

Aber auch für den Inhalt war dieſes übermaß von Allegorie nicht 
vorteilhaft. Unwillkürlich, ja ſicher gegen Klopſtocks Abſicht, büßte die 
Darſtellung dadurch an knapper Kürze ein und gewann nit an Klar— 
heit und Ülberfichtlichfeit: unmwefentliche, noch dazu nur erträumte Vorzüge 
der äußern Form, die Klopftod felbft in dem die Einleitung vertretenden 
erften Geſpräch mehr entjchuldigte als rechtfertigte, waren jomit durch 
thatjächliche, wefentliche Mängel, die zum Zeil fogar das Verftändnis 
des inneren Zuſammenhangs ſchädigten, allzu teuer erfauft worden. 

In der Sache fnüpfte Klopjtod überall an feine früheren gramma- 

tiſchen Beiträge zur ‘elehrtenrepubli und zu den Fragmenten' von 
1779 an. Oft wiederholte er nır das dort Gefagte, mandymal wo «8 

der Sinn zuließ, ſogar mit denjelben Worten. Er verfannte noch eben 

jo jehr die VBerwandtichaft der einzelnen Laute und erwies fich bei der , 
Beitimmung der reinen hochdeutjchen Ausſprache noch gerade jo abhängig 
von der Mundart feiner engeren Heimat als fünfzehn Jahre zuvor. 
Seine Anfichten über die deutfche Nechtfchreibung waren im Grunde die 
gleichen geblieben, wenn er fie auch nicht mehr feinen Leſern jo unge: 
jtüm aufdrängte wie ehedem. Dagegen wollte er nun, frühere Verjuche 
diefer Art weit überbietend, höchſt oberflächlich aus der äußern, nur 
für das Auge geltenden Ähnlichkeit der Buchſtaben in einer Anzahl 
griechischer und deutfcher Worte darthun, daß beide Sprachen dem lange 
nach einander verwandt feien. Ya in feinem einfeitigen PBatriotismus, 
der neben der deutfchen alle übrigen Sprachen gering ſchätzte und fir 
die Denkgejege der erjteren allgemeine Gültigkeit in Anspruch nahm, 
klaubte er wieder allerlei angebliche Beweisgründe zufammen für die Be- 

hauptung, daß das Deutjche dem alten Griechiſchen an Wohlklang keines: 
wegs nachftehe, ſondern es jogar in wichtigen Einzelheiten auch hier (wie 

in der Klarheit bei der Bildung zufammengefegter Worte, wie in der 
Vermeidung überflüffiger Partikeln und ſonſt) übertreffe. Und ebenjo 
wie früher zog er den deutfchen Hexameter, der durch die Aufnahme 
des Trochäus eines mannigjacheren rhythmiſchen Ausdruds fähig ge- 
worden ift, dem SHomerifchen vor. Auch jegt wieder verleitete ihn 
feine Deutjchtümelei, ftatt der allgemein gebräuchlichen und verjtänd: 
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lichen Tateinifchen Kunftwörter der Grammatik deutſche zu verlangen, die 

ohne ausdrüdliche Erklärung niemand verftehen konnte (3. B. Wechjel- 
wort jtatt Participium, Furze und lange Form jtatt Activ und Paſſiv): 
hätte Schopenhauer die Grammatiſchen Geſpräche' gefannt, jo würbe 
er bier fir feine Polemik gegen ſolch übertriebene „Deutjchmichelei“ 
(Die Welt als Wille und Vorftellung’, 1844, Bd. IL, ©. 121 ff.) die 
treffendften Beispiele gefunden haben. In allen Fragen, welche eine ge- 
Shichtliche Kenntnis der ältern germanischen Sprachen erheifchten, zeigte 
ſich Klopſtock noch immer als den fleißig arbeitenden, wohlmeinenden 
Dilettanten, der fih aber — und zwar mit bejonderer Vorliebe — auf 

Dinge bezog, die er nicht genügend verftand, und an Aufgaben wagte, 
denen nicht nur fein eignes Halbwijjen, fondern überhaupt die damalige 
Sprachforſchung nicht gewachſen war. Er fünne nicht eigentlicher Sprad)- 
fenner heißen, urteilte jehr zutreffend Jakob Grimm 1819 von Klopftod. 
„Er waltete in der neuern Sprache und fühlte mitunter in die ältere 
hinein.” Namentlich feine etymologischen Nachweije befundeten das auf: 
fällig. Nichtiger hingegen betonte er wieder die maßgebende Bedeutung 
des Sprachgebrauds, den er aber nur nah den Werfen der wenigen 
guten Schriftfteller, nicht etwa nach den Reden der franzöftsch verbildeten 
feineren Gejellichaft oder nad) dem Regensburger Kanzleijtil mit feinen 
„Heiligerömifchereichdeutfchernationgperioden“" beftimmt, auch nicht durch 
Einmiſchung „landſchaftiſcher“ Formen und Redensarten bereichert wifjen 
wollte. Und vortreffliche Winfe gab er auch jeßt wieder über die Sprache 
der Leidenschaft, überhaupt reiflich überdachte Regeln für die dichterijch 

oder rednerisch gehobene wie für die einfach-nüchterne profaifche Dar- 
jtellung. 

Die einzelnen praftiichen Borjchriften, welche das Buch enthielt, 
zeugten ausnahmslos von Klopftods eigner Meifterjchaft der Sprachbe— 

handlung und Eonnten wohl alle dem Lejer, der fie befolgte, nur zum 
großen Vorteile gereichen. Höchjtens litt auch hier die Beſtimmtheit und 
Klarheit durch den Mangel an Syftem und Methode, namentlich durch 
den Mangel eines ſicheren Brincips, das ſich aus der philoſophiſch er- 
faßten Natur der Sprache ergeben mußte. Umftändliche, aber unüber- 
ſichtliche Aufzählungen einzelner Wörter und Normen, die gleichwohl 
noch vieles ſchwankend ließen, waren die nächſte, bedenkliche Folge diejes 
Grundfehlers. Darin befonders unterjchieden ſich — nicht zu ihrem 
Ruhme — Klopftods Grammatische Gefpräche” von Herders jprachlichen 
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Forſchungen und ebenſo von Adelungs bedeutendſtem grammatiſchen Werke, 
dem Umſtändlichen Lehrgebäude der deutſchen Sprache' (Leipzig 1782): 
wie Herder, jo ſuchte Adelung feine Sprachlehre philoſophiſch und ge—— 
ſchichtlich zu begründen; über ſeinen praktiſchen Zweck verlor er den zu: 
nächſt theoretiſchen Charakter ſeiner Aufgabe nicht aus dem Auge; aus— 
führlich handelte er vom Sprechen, von den Sprachen überhaupt 
und von der Entwicklung der deutſchen Sprache insbeſondere, bevor er 

ſtreng ſyſtematiſch und lückenlos Stockwerk für Stockwerk feines Lehr— 
gebäudes der jetzigen deutſchen Sprache aufführte. Klopſtock dagegen 
verfolgte nur praktiſche Ziele; das philoſophiſche Weſen der Sprache und 
ihr geſchichtliches Werden ließ er, ſoweit die Folgen davon nicht ganz 
unmittelbar ihren gegenwärtigen Zuſtand beſtimmten, als unfruchtbare 
theoretische Fragen unbeachtet. Die alltäglichen Elementarregeln, wie fie 
jede Schulgrammatif enthält, von der Beugung der Nomina und Berba, 
den Eigentümlichfeiten der Syntar und andern dergleichen Dingen voll: 
ftändig zu jammeln, wobei er notwendig manches von andern jchon Ge- 
jagte hätte wiederholen müſſen, dazu Fonnte er ſich nicht entſchließen; 

nur hie und da, wo er gewiſſe Negeln neu und bejjer als feine Vor: 
gänger zu fallen hoffte, lieferte er kleine Bruchjtüde zur Formenlehre 
und Syntar. Andrerjeits enthielten die Geſpräche' viel mehr, als was 
im engeren Sinne zur Grammatif gehört: Fragen der Profodie, der 
Rhythmik, der Stiliftit wurden eingehend darin erörtert. Das Bud) war 
eben für Schriftjteller, für Dichter bejtimmt und darum in fünftlerifch 
freierer Weiſe abgefaßt. Im einzelnen jtimmte ja manches, was Klop- 
jtod berührte, mit Wdelungs Lehrjägen überein, bejonders wenn es ic) 
um den Ruhm der deutichen Sprache gegenüber dem Auslande handelte; 
der allgemeine Gegenſatz aber, in welchem fich Klopftod zu dem Schüler 

Gottſcheds befand, veranlaßte ihn auch im befondern zu zahlreichen feind- 

lichen Ausfällen auf die Behauptungen oder VBorjchläge desjelben. Adelung 

vor andern verfpottete er, wenn er jich im zweiten Geſpräch über Die 
nenen, in der That drolligen Namen der Conſonanten je nach der ver: 
ſchiednen Öffnung des Mundes, durch die fie entftehen (Mampflaut, 
Dlafelaut, Stotterer u. ſ. w.), Inftig machte; ihn parodierte er, wenn er 
im vierten Zwifchengefpräch mitteljt einer allerdings jteifen und fchleppen- 
den Ironie mehrere nichtsjagende Süße über die Bedeutung der Ab- 
leitungsjilben von der Ausländerei als tieffinnige Weisheitslehren be- 

wundern ließ; gegen ihn gieng, was Klopftod über den Zwed und den 
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daraus ſich ergebenden notwendigen Charakter eines wiſſenſchaftlich ge— 
nügenden deutſchen Wörterbuchs bemerkte. 

Neben Adelung bekämpfte er vornehmlich auswärtige Verächter des 
Deutſchen, zu denen er freilich oft ſchon bloße begeiſterte Verehrer einer 
andern Sprache zählte. So erfuhren die Franzoſen Paliſſot und Rivarol, 
der italienische Abt Xaver Bettinelli, gelegentlih au Samuel Johnſon 
und Boltaire, zumeift aber Friedrich der Große feine biffigen Angriffe. 
Bitter verjpottete er die Vorichläge Friedrichs in feiner befannten Schrift 
über die deutjche Literatur, welche den Wohlllang unferer Sprache zu 
heben jtrebten; noch höhnifcher geißelte er die Unbeholfenheit des großen 
Königs in feiner Mutterfprache, wenn er fie ja einmal in amtlichen Be— 
ſcheiden gebrauchte, und die proſaiſche Redeweiſe feiner franzöſiſchen Verſe. 

Nicht minder heftig eiferte Klopſtock gegen Kant, der früher (1764) 
doch jelbjt den Meſſias' über Homers und Miltons Werke gejtellt Hatte. 
Ihm ausſchließlich war das 1795 veröffentlichte Bruchftüd aus dem Ge- 
ſpräch über die Bedeutfamkfeit gewidmet. Und Klopftod wurde dieſer 
unvergleichlic großen Erjcheinung im Neiche der Wiffenjchaft noch weniger 
gerecht als der politifch:nationalen Größe Friedrihs II. Weit entfernt, 
daß er durch ein wirklich ernfte8 Studium in das tiefere Verftändnis 
der Kantischen Vhilofophie eindrang, ftieß er fich, kleinlich, ja oft kindiſch 
tadelnd, an der äußeren Schale derfelben; bei feinem völligen Mangel 
an philoſophiſchem Sinn und jpeculativem Intereſſe vermochte er fich 
nicht über die Schwerfälligfeit der jpradhlichen Darftellung bei Kant hin— 
wegzufegen. Ihn jchredten neben der Unbeholfenheit feines Beriodenbans 
namentlich feine gehäuften, teild fremden Sprachen entlehnten, teil im 

Deutjchen neugebildeten Kunftausdrüde ab, mit denen Kant (wie jeder 
Philofoph) bisweilen einen andern, beftimmteren Sinn verband als die 
meisten Schriftjtellev vor ihm. Indem Klopftod diefen Sinn mißver— 
jtand, zumal da er Kants Süße einzeln aus dem Zufammenhange los— 
riß, oft aber auch aus bloßem confervativen Eigenfinn gegen die felb- 
jtändige Bildung neuer deutſcher Wörter, um Kleine Schattierungen 
logischer Begriffe zu unterfcheiden, ſich ftränbte, konnte er die größte 

philojophiiche That jeines Jahrhunderts fo jehr verfennen, daß fie ihm 
nur als eine Ernenerung der alten, längſt überwundenen Scholaftif mit 
veränderter Tendenz galt. Einen Tiefjinn lügenden Wechjelbalg, der 
dem zur Wahrheit führenden heilfamen Zweifel untergefchoben jei, nannte 
er Kants Kritik in einer gleichzeitigen Ode, und in etlichen mißglückten 
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Sinngedichten ftellte er den Königsberger Weltweifen, deſſen Lehre bereits 
die gefammte europäiſche Wiſſenſchaft umzumälzen begann, als einen 

jeichten Fafler Hin, der nie einen brauchbaren eignen Gedanken gehabt 
habe. Mit Herders oder gar mit Hamanns wiffenfchaftlicher Polemik 
gegen Kant läßt fich dieſes unwürdige Geifern Klopftods auf ein Werf, 
für das ihm felbft ein oberflächliches Verftändnis und fomit jede Urteilg- 
fähigkeit abgieng, in feiner Weife vergleichen; einigermaßen entjchuldigt 
wird fein Fehler höchſtens durch den an ſich Löblichen, auch fonft in den 
‘Grammatifchen Geſprächen' befundeten Eifer, die deutſche Sprache vor 
dem Eindringen neuer, unrichtig oder doch ungenau gebildeter Wörter 
zu bewahren, ein Beftreben, das Klopjtod mit allen großen Stiliſten 
neben und nach ihm bis auf Schopenhauer und Richard Wagner ge: 

mein hatte. 
Einen großen Raum in den Grammatiſchen Gefprächen’ füllten 

Überjegungen aus dem Griehifhen und Lateinifhen. Auch 
fie folften den Vorzug der deutfchen Sprache vor ihren modernen Schwe- 
jtern erweifen, da fie allein getreu, ohne Verfchönerung oder Umfchreibung 
und im VBersmaß des Originals übertragen fann. Allein Klopjtod ver: 
folgte mit diefen Verjuchen, denen er fich, wohl von Fritz Stolberg und 

Voß angeregt, verhältnismäßig fpät, nun aber mit befonderer, bleibender 
Liebe zumandte, noc) eine zweite Abjicht, die ihrem Wejen nad) außer 
dem Gebiete der Kunjt lag: er wollte feine Vorlagen getreu, jedoch auf 
fürzerem Raum im Deutjchen nachbilden'). Vor diejer Grille mußten 

unter Umständen alle andern, für den Dichter ungleich wichtigern Rück— 
fichten zurüctreten. Um ein paar Silben zu erjparen, gab Klopftod 

oft den Ton und Stil feiner Vorlage preis, zerftörte den Eunftvollen Bau 
des Satzes wie den muſikaliſchen Rhythmus des Verjes, veränderte will- 
fürlih die Stellung der Worte und überhaupt ihr gegenjeitiges Ver— 
hältmis, hob hier Unmefentliches jtärker hervor und gieng dort über 
Bedeutendes leicht hinweg, vermied nicht genug unbeholfene oder gar 
undeutliche Ausdrüde, undeutſche onftructionen, ja ſelbſt metrifche 
Schwerfälligfeiten und löſte die fchwungvolle Poeſie feiner Originale 
nicht felten in dürre, nüchterne PBrofa auf. Kein Funfe von Horazens 
zündender Begeifterung glühte mehr in feiner Überjegung des „Dulce 
et decorum est pro patria mori“ (od. III, 2, 13 ff.): 
— — 

ı) Nach einer, allerdings nicht unbedingt zuverläſſigen Angabe Böttigers hatte 
Klopftod in gleicher Weife und zu gleichem Zweck aud Stellen aus Milton überjegt. 

Munder, Mopftod. 34 
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Schön ift der Tod, ift ſüß für das Vaterland! 

Wer fliehet, ftirbt auch; bebenden Jünglingen, 

Dem FFeiggewandten finft das Knie aud. 

Aber die Strophe war um eine ganze Zeile fürzer geworden! Die Kürze 
allein jollte e8 denn auch rechtfertigen, wenn die berühmte Grabjchrift 
des Simonides auf die Spartaner, die bei Thermopylä gefallen waren, 
in Klopftods Wiedergabe ihrer einfachen, aber ergreifenden Würde ent- 
fleidet wurde: 

Wanderer, ſag's den Lafonen, daß, Thäter ihres Geſetzes, 

Wir bier liegen. 

Doc auch jchlimmere Dinge Tiefen mit unter. So verdeutjchte Klopftod 
das Horazifche „leni recreare vento sparsum odoratis humerum capillis“ 
(od. III, 20, 13 f.) mit 

„Lieh den leifen Wind die befloff’ne Schulter 

Bon gefalbten Locken fid) fühlen“. 

Oder er gab „grataque feminis imbelli eithara carmina divides“ 
(Hor. od. I, 15, 14 f.) unerlaubt frei wieder: 

Singeft zur friedlichen 
Laute jeder ihr Lied deiner Gefpielinnen.’) 

An unverfürzbaren Eigennamen fchnitt er die Endfilben ab und machte 
Erynn aus Erinnys, Apul aus Apulier. Nicht bloß zahlreiche griechijche 
Partikeln, die wir im Deutfchen, ohne jhwerfällig zu werden, faum alle 
überjegen können, fondern auch liebevoll ausmalende, charakteriftiich ver: 
anschaulichende Worte höherer Gattung ließ er weg und bot jo bejonders 
jtatt Homers behaglicher und felbjt rührender Breite öfters ejn unruhig 

fuappes oder wirres Gehafte von Begriffen, die für unfere Phantaſie 
feine Geftalt, für unfer Empfinden fein Leben gewinnen. Da jeßte er 
etwa jtatt des malerifchen aupi ae  uowwıv Badero (Il. V, 738) ein 
fahles „nahm“ oder drücte, wenn Homer, deutlich und mit Abjicht unter: 
jcheidend, in zwei Verſen hinter einander (Tl. XXII, 433 f.) xara dorv 

und dann xara nroAıw brauchte, nur die eine von beiden Bezeichnungen 
aus, hier überdies von dem Wahne befangen, er habe den Text, indem 
er die vermeintliche Wiederholung befeitigte, verjchönert. Oder er ließ 
auch ohne ſolchen Vorwand ein Yeosıöjg (Hom. Od. XX, 350), ein 

1) Später verbefjerte er allerdings: 

Singeft zur frieblichen 

Raute fühen Gefang deinen Gefpielinnen. 
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jamjam (Virg. Aen. XII, 875) völlig unüberjegt und verwifchte ein 
ander Mal verkürzend das Gepräge des Originals, indem er ein mehr- 
mals vedfelig wiederholtes Wort bald ganz bejeitigte, bald mit einem 
andern umjchrieb (Hom. Od. XIX, 204 ff.): 

Tijs düo axovovong bes Öaxpva, tmxero d& Xo0g. 

"Ng dE yuwv xararnner' Ev dxpondkoıcıv ÖgEOTıV, 

"Hv T gUgog xarernxev, Emmv Zepvpog xarayevun, 

Tnrxoutvng Ö’'apa tig noranoi nAmdtovoı deovreg, 
"Ng tig Tixsro xaha napnıa Ödaxpvyeovong. 

Schon Voß war hier 1781 in feiner erften Überfegung der Odyſſee 
nicht genau genug gewejen; Klopftod gar verdeutjchte ſchön, aber ganz 
jelbftändig, ohne um den Sabbau und um die gewählten Worte feiner 
Borlage ſich viel zu fümmern: 

Aber die Hörerin zerfloß in Thränen. Der Schnee jchmilzt 
Alfo, welchen der Weit ausgießt auf die Höhen der Berge 
Und der Oft auftaut; der zerrinnende fchwellet die Ströme, 

Alſo floß von den Thränen der Weinenden lieblihe Wange. 

Daneben jedoch glücte ihm vieles auf das allerfchönfte, namentlich 
wo er aus römischen Dichtern übertrug. Denn hier war er wegen der 
befonderen Knappheit der lateinischen Sprache oft zufrieden, wenn er 
nur nicht mehr Raum bedurfte als feine Originale; an weitere Ver: 
fürzung durfte er hier nur viel jeltner als bei griechischen Werken denfen. 
Sa, einmal befannte er geradezu, daß er nicht im Stande fei, eine 
Horaziſche Ode (III, 9), das reizende Zwiegefpräh des Dichters mit 
Lydia, ohne kleine Erweiterungen in's Deutfche zu überfegen. Sonjt 
aber wußte er gerade bei Horaz die verfchiedenften Töne, des trauernden 
Ernjtes, der innigen Herzensempfindung, des behaglichen Humors, der 
jpielenden Ironie, des launig nedenden Spottes, auf das glüdlichjte zu 

treffen, und nicht minder gelang es ihm, viele der Schönsten und zugleich 
nicht der leichtejten Stellen aus den größern Werfen des faft unüber: 
jegbaren Virgil ohne Einbuße ihres dichterifchen wie ihres rhetorischen 
Slanzes zu verdeutſchen. Dasjelbe Lob gebührt uneingejchränft feinen 
Übertragungen aus Ovids "Metamorphofen’. Hier wählte er allerdings 
durchaus Berfe, in denen einerlei Stimmung herrjchte, in denen zartes, 
weiches Empfinden fich innig ausſprach. Unter ihnen aber befand fich 
die Krone alles deſſen, was er je aus der antiken Literatur in Die 
Sprade der deutjchen Dichtung herüberzauberte, die Verſe an den 
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thrafifchen Strom,/ der des toten Orpheus Daupt und Leier auf feinen 
Wellen dahin trägt (metamorph. XI, 50 ff.): 

Gaput, Hebre, Iyramque 

Excipis, et, mirum, medio dum Jlabitur amne, 

Flebile nescio quid queritur Iyra, flebile lingua 

Murmurat exanimis: respondent flebile ripae. 

Das Haupt und die Leier, o Hebrus, 
Nahmeft du auf, und Wunder! indem fie mitten im Strom fließt, 

Klagt was wie Wehmut die Leier, wie Wehmut murmelt de Toten 
Mund, antwortet der Widerhall vom Geftade wie Wehmut. 

Bei den griechischen Dichtern hielt er fi) nur an Homer, mit dejjen 
Werfen er ja überhaupt feine Überfegungsverfuche, zuerft freilich in Proſa, 
begonnen hatte. Dagegen teilte er auch einige jener früheren Ver— 
deutjchungen von bejonders kurz gefaßten Stellen aus Xenophons Ana— 

bajis’ und Thukydides' Peloponnefischem Kriege’ mit. In beiden Fällen 
find Die nicht geringen Schwierigkeiten der Aufgabe geſchickt überwunden; 

Wort und Sinn iſt richtig, fraftvoll und im Tone des Originals wieder: 
gegeben. Nur an Einer Stelle ift bei der Übertragung aus Xenophon 
(Anab. II, 1, 17, durdy Weglafjen des avaksyouevov örı) die Klarheit 
zu Gunften der Kürze gejchädigt, und die aus Thukydides (I, SO ff.) 

gewählte Rede des Archidamos dürfte mehrmals in ein flüffigeres, natür- 
licheres Deutſch gebracht jein. 

Es ift bezeichnend für Klopftods dichteriſche Eigenart, daß ihn als 
Überfeger aus der antifen Poeſie nur die.Werfe der Epifer und Lyriker 

und zwar von den erjteren wieder zumeift die Iyrifch gefärbten Abjchnitte 
anzogen. Schon Auguſt Wilhelm Schlegel hat mit Necht hervorgehoben, 
daß bei einem Wettjtreit um die Kürze der Sprachen ftatt Verſen Homers 

vielmehr Stellen aus Aifchylos und dem attischen Tragifern, „wo Die 

Gedanken mit jeder Zeile wie Gejchofje hin und wider fliegen”, gewählt 
werden mußten, allenfalls auch Sprüche Pindars oder Mienanders. Zu 
ihnen aber hatte Klopftod weitaus nicht das innige perfünliche Verhältnis 

wie zu Homer, Birgil, Ovid und Horaz. Aus diefer perfünlichen Bor: 
liebe für die genannten Dichter entfprang zunächſt der Eifer, der ihn 
jtet8 wieder auf's neue antrieb, ſich überſetzend mit ihnen zu bejchäftigen. 

Die eine und andere Stelle aus Virgil oder Horaz verdeutjchte er jogar 
mehrmals. In feinem Streben nad Kürze wurde er jedoch mit den 

Jahren fast noch gleichgültiger gegen den rhythmiſchen Gang der Strophe, 

den er nun noch öfter und äußerlich verlegender unterbrad). 
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Durch diefen abjonderlihen Ehrgeiz, mit weniger Silben als die 
Griechen und die Römer auszureichen, unterfchied fich Klopftod von allen 

deutſchen Überjegern vor, neben und nah ihm. Ohne, ja gegen feinen 

Willen wurde jeine Wiedergabe antiker Gedichte gar oft um ein gutes 
Stück freier als die, welche ziemlich gleichzeitig Voß verfuchte. Gleichwohl 
jteht fie ihrem allgemeinen Weſen nach der Art von poetifcher Über- 
tragung, welche durch Voß in unferer Literatur am ebeljten vertreten 
ift, näher als jeder andern. Klopftod wandelte nicht in den Bahnen 

des Bibelüberjegers Luther, jo daß er etwa ganz naiv feine griechifchen 
und römischen Lieblinge deutsch reden ließ, alſo den Inhalt ihrer Dich: 
tung ohne Rüdjicht auf ihre formalen und nationalen Eigentümlichkeiten 
in urwüchſigem, unverfünfteltem Deutjch nen ſchuf. Eben jo wenig nahm 
er Wielands mehr umpfchreibende, den eigenartigen Sinn und NAusdrud 

des Originals nur halb wiedergebende Übertragungsweife, die parobiftijche, 
wie Goethe fie nannte, zum Mujter. Er erreichte aber auch nicht jene 

ideale Höhe der formvolfendeten Überfegungskunft, auf welche Echlegels 
deutfcher Shafefpeare führte, fo daß er das eigentümliche Gepräge der 

antiten Gedichte und den felbftändigen Charakter unferer modernen Sprache 
unverlegt zu fchöner Einheit verband, aljo zwar die römischen und 
griechischen Verje im Deutjchen neu, doch aus dem Geifte des urfprüng- 
lihen Dichters heraus erzeugte. Für fein im großen und ganzen kün— 
jtelndes Verfahren war vielmehr der eigentümliche Charakter des Originals 
maßgebend: die deutfche Sprache follte in feiner Überfegung alle Farben: 
töne und Schattierungen der Urſprache getreulich ausdrüden, fie wurde 

gleihjam — und bisweilen nicht ohne Zwang — in diejelbe Form ge: 
gofjen, welche die antiken Sprachen frei und naturgemäß auf organischen 
Wege ſich gebildet hatten. Aber gleich Voß ließ Klopftod von der philo- 
logischen Genauigkeit feine dDichterifche Kraft Feineswegs unterdrüden, und 

fo erzielte er, wie jener, im einzelnen Erfolge, die mitunter nahe an die 
Meijterleiftungen eines Schlegel ftreiften '). 

Bon dem lefenden Publicum wurden die Grammatiſchen Gejpräche’ 
nebjt ihren Fortjegungen gleichgültig aufgenommen, von der Kritik im all- 
gemeinen nur wenig beachtet. Doc wurden fie in ausführlicher und 

bedeutender Weije von den beiden Kunftrichtern bejprochen, die als jprad)- 

1) Vgl. über Einzelnes diefer Überfegungen meine ſchon früher erwähnten 
Auffäge über Klopſtocks Verhältnis zum Haffifchen Altertum. 
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lich-metriſche Künftler und als dichterifche Überjeger vor allen deutſchen 
Lefern hier zum Urteil berufen waren, von Auguft Wilhelm Schlegel 
und von Voß. Jener veröffentlichte 1798 im "Athenäum’ unter dem Titel 
‘Die Sprachen’ ein Gefpräc über die "Grammatischen Geſpräche', in der 

Form diefen nachgebildet, im Inhalt bei der allerhöchiten Verehrung für 

Klopſtock und fein Verdienft doch fat bejtändig jeine Behauptungen be- 
richtigend und einfchränfend. Schlegel rügte alle die fleinen formalen 
Mißgriffe und fachlichen Irrtümer der "Grammatischen Geſpräche' und 
erfannte ganz richtig als ihren gemeinfamen Grund Klopftods einfeitigen 
Patriotismus, der ſich bei noch jo tiefem Studium über den ungültigen 
Gefihtspunft feiner eignen Sprade nicht erheben konnte. Er tadelte 
ferner, daß der wortkarge Schriftfteller oft faum Winfe gebe, wo man be— 
jriedigende Belehrung von ihm wünſche. Bisweilen gieng freilich auch 
Schlegel in feiner Verteidigung der nichtdeutfchen Sprachen zu weit: indem 

er Klopſtocks einfeitige Anpreifung der Mutterfprache entſchieden ablehnte, 
ichien er fast ihre wirklichen Vorzüge zu tief herabzujegen. Mit vollem 

Necht verwahrte er ſich gegen den übertriebenen Hang zur Kürze. Er er: 
hob den wohl begründeten Einwand, daß die alten Dichter nicht kürzer 
fein wollten, als jie waren, weil der bejtändige Lafonismus zwar eine 
große fittliche oder politische Tugend fein möge, gewiß aber weder eine 
dichterifche noch eine redneriſche ſei. Aber überfchwänglich rühmte Schlegel 
noch 1827 die Meifterjchaft des Stils in den Grammatiſchen Gefpräden”. 

Sie jchienen ihm das Anmutigfte, was Klopftod überhaupt gejchrieben 
hatte. Er bewunderte die Kunft, womit der Berfafjer feine Scheinperfonen 
jo darakteriftiich in Handlung gejebt habe, den rafchen und muntern 
Dialog, den reichlich eingejtreuten drolligen und ſtets gejellfchaftlich feinen 
Scherz. Noch freigebiger faft jpendete Voß, dejjen Anzeige der 'Gram- 
matiſchen Geſpräche' erjt 1804 nad) Klopjtods Tod in der Jenaer "Alf: 
gemeinen Literaturzeitung' erjchien, fein Lob dem Werke des älteren, innig 
verehrten Freundes, obgleidy auch er deſſen falfches Trachten nad) Kürze 
beffagte, wodurch in den Überfegungen der Rhythmus und die Tonmalerei 
des Originals meiſt völlig verwijcht worden fei. 

Doch auch jchon zu Lebzeiten Klopftods hatte Voß wiederholt die 
Gelegenheit ergriffen, die Anfichten des Mejltasdichters namentlich über 
Metrif im einzelnen zu befämpfen, obgleich auch er zunächit und im all: 
gemeinen auf ihrer Grundlage feine VBerslehre aufbaute. Dem ehemaligen 
Ichranfenlofen Bewunderer Klopjtods waren über den Plan und die Aus: 
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führung der Meffiade arge, in ihrer Schroffheit nicht einmal berechtigte 
Zweifel aufgejtiegen; namentlich hatte ihn aber ein unbefangenes, gründ— 
liches Studium des antiken Herameters belehrt, daß Klopjtods Vers nach 
jeinem äußeren Bau wie nad) feinem inneren Weſen von demfelben grund: 
verschieden fei und ihm an ftrenger Gliederung und Wohlklang weit nad)- 
jtehe. In der Vorrede zu feiner Überfegung der Virgiliſchen Georgica' 
(1789) ſprach er fich denn auch zwar mit der größten Ehrerbietung vor 
dem Ddichterifchen Genie Klopſtocke, doch unumwunden über die Mängel 
jeines Herameters aus. Noc vor dem NReindrude fandte er die Correctur: 
bögen des Werkes dem Freunde nad Hamburg, der von dieſen metrijchen 
Kegereien feines einjtigen Jüngers ſchon durch Gerftenberg alferlei Unlieb- 
james erfahren haben mochte") und num fich in einen ausführlichen wiſſen— 

Ihaftlichen Briefmechfel darüber mit ihm einließ. In der Sache wieder: 
holte Klopftod dabei nur, was er fchon 1779 in den Fragmenten über 
Sprache und Dichtkunft’ gejagt hatte, begründete und zergliederte es aber 
dem zweifelnden Mitforjcher gegenüber auf das forgfältigfte. Die Richtig: 

feit der Bofjischen Einwürfe vermochte er freilich nur felten zu beftreiten, 
obwohl ſich die ganze Eontroverfe um äußerſt feine, überaus ſchwer zu 
entjcheidende Punkte drehte. Leider jedoch hielt fich weder er noch fein 
Gegner bei diefem Gedanfenaustaufche von perjönlicher Empfindlichkeit 
frei. Voß tritt, zumal als der Jüngere, nicht höflich genug; Klopftod 
antwortete im Tone des gefränften Stolzes; fo wurde im November 1789 
der Briefwechjel und mit ihm die einſt jo herzliche Freundſchaft der beiden 
abgebrochen. 

Voß hatte das legte Wort behalten; er mußte auch wieder das erfte 
ſprechen. Er that es erjt nach zehn Jahren?) im März 1799 mit einem 
herzlichen Briefe, in welchem ſich fein inniges Verlangen fund gab, von 

Klopftod wieder in der alten Weife geliebt und als Dichter beachtet zu 
werden. Seine aufrichtige, warme Bitte fand eine freundliche Antwort, 
das alte Verhältnis war wieder hergeftellt, und auf's neue wurden ziemlich 
eifrig Briefe zwijchen Hamburg und Eutin gewechjelt. Das Thema bildete 
jegt fat ausschließlich Voſſens Überfegungsart, an der Klopſtock gewiſſe 

) Vol. Wilhelm Herbit, Johann Heinrih Voß. Leipzig 1874. Band II, 1, 

©. 20 und 46, 

2) So lange ftodte der Verkehr zwifchen den beiden Dichtern vollftändig. 
Der bei Lappenberg S. 364 abgedrudte Brief von Erneftine Voß aus dem Jahre 
1796 ift augenfcheinlih an Reinhold in Stiel gerichtet, 
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im Deutjchen gewagt fcheinende fpradhliche Wendungen, bejonders aber 
den Grundjag tadelte, nadı welchem Voß Vers für Vers, ohne zu fürzen, 
wiedergab. Er achtete dies mit der Treue der Übertragung nicht verein- 
bar, da der Überfeger feinem Original weder etwas geben noch nehmen 
dürfe, der Deutjche jedoch bei gleicher VBerszahl durch die größere Kürze 
jeiner Sprache zum Geben geradezu gezwungen werde. Sicherlich war 

diefe Anficht verkehrt, wie denn überhaupt jegt in dev Sache faſt immer 

Voß gegen Klopjtod im Nechte fich befand. Daß diefer das nicht zugeſtand, 

gab jenem aber noch feinen Grund, nad) drei Vierteljahren wieder den 
Beleidigten zu jpielen. Die neue VBerjtimmung dauerte jedoch nicht lange. 

Voß hob fie noch im gleichen Jahre 1800 durch eine Dde Klopſtock in 
Elyfion’, deren warm begeifterter Ton alle Mißverftändnijje der legten 
Zeit vergejjen machte. In alter Freundichaft begrüßten fich die Verfühnten 
wieder im Sommer 1801 zu Hamburg, und Vofjens nächte theoretijche 
Arbeit, die Zeitmeſſung der deutjchen Sprache' (1802), ganz und gar 

durch Klopftods metriſche Studien bedingt und unter ihrem Einfluß ent» 

jtanden, verriet ſchon in den einleitenden Worten die verehrende Liebe ihres 
Berfafjers zu dem greifen Dichter, „dem —— Sprache zuerſt griechiſche 
Reigen tanzte und ſang“. 

Der Einklang der literariſchen Beſtrebungen Klopſtocks und Voſſens 
war gerade damals geſtört worden, als der letztere in einen geiſtig und 
perſönlich nahen Verkehr mit den am Weimarer Hofe vereinigten Dichtern 
trat. Den größten unter ihnen blieb Klopſtock auch jetzt dauernd entfremdet. 
Der alte Groll auf Goethe machte ihn auch jetzt noch unfähig, feine künſt— 
leriſchen Schöpfungen würdig und richtig aufzufajjen: Iphigenie' ſchalt 

er eine ſteife Nachahmung der Griechen, und während er jelbjt in den 
Jahren perjönlicher Entzweiung Voſſens Luiſe' mit vieler Wärme als ein 
vortreffliches Werk Iobte, fefjelten ihn in ‘Dermann und Dorothea’ erſt 
die drei legten Gefänge; dieſe entzücdten ihn jedoch auch auf das hödhite. 
Bon Schiller aber mußte ihn fein Widermillen gegen die Kantijche 
Philofophie, als deren bewundernden Schüler und Berfündiger jich jener 
offen bekannte, vollends entfernen, nachdem ihn fchon die Übertreibungen 
in den Räubern' von der Lectüre feiner Jugenddramen abgeftoßen hatten. 
Das literariſche Bündnis Schillers und Goethes verjpottete er witlos in 
ichwerfälfigen, aber von bittrem Ärger zeugenden Verfen. Freilich büfste 
hinwiederum auch Schiller in der jegigen Periode feiner höchſten künſt— 
lerifchen Reife das perfünliche Verhältnis ein, welches er als Jüngling zu 
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Klopitods Werken gehabt hatte. Aber nichts dejto weniger entfloß jeßt 
jeiner ‘Feder jene jichere, gerechte und bei aller Strenge doch liebevoll das 

innerjte Wejen des Klopftodiichen Genins ergründende Charakteriftif, 
welche den Aufjag "Über naive und fentimentalifche Dichtung” ziert. Wie er 
auch immer die Überfinnlichkeit, den Mangel beftimmter und zwar für die 

Anſchauung bejtinmter Formen bei Klopftod tadelte, wie wenig ihn die 
Meſſiade als Darftellung einer Handlung und als ein epiſches Werf be- 
friedigte, doch galt ihm ihr Verfaſſer als Meifter auf dem ganzen Felde 
jentimentalifcher Poeſie, bejonders groß jedoch in der elegiſchen Gattung, 
als ein vorzugsweije muſikaliſcher Dichter. Schroffer wandten jich die 
Begründer der romantifchen Schule, mit ihnen Jean Paul von 
Klopjtod ab, dejjen unmittelbaren Einfluß fie nicht mehr gleich den 
Männern eines nur wenig älteren Gejchlechtes in ihrem eignen Bildungs» 
gang erfahren hatten. Fichte aber, dev 1793 als Bräutigam einer Nichte 
Klopjtods an ihn, den er feit feinem frühejten Knabenalter liebte und be- 
wunderte, Worte der innigjten Verehrung gejchrieben hatte, wurde wenige 
Jahre darauf für feine „philofophifche Garicatur” von dem zürnenden 

Dichter durch biffige Spottverje gegeißelt. 

Berlor der Alternde jo immer mehr die Fühlung mit denen, welche 
zu literariſchen Beherrſchern ihres Zeitalters berufen waren oder fih doch 
als jolche gebärdeten, jo hatte er meiftens innige Beziehungen zu jenen an 
fich nicht minder ausgezeichneten und verdienjtvollen Schriftjtellern, Die, 
nur durch jene Geifter erjten Ranges verdunfelt, teils ihnen willig und 
frenndjchaftlich-heiter fich unterordneten, teils fie voll unmutigen und un- 

fruchtbaren Grolles umftanden. Sein Verhältnis zu Herder, das bald 
nach ihrer perjünlichen Begegnung (1783) gejtört worden zu fein jcheint, 

wurde jeit 1795 wieder von Jahr zu Jahr herzlicher. Schon die gemein: 
jame Abneigung beider gegen die kritiſche Philofophie, gegen Schiller und 
Goethe, desgleichen verwandte jprachliche und äfthetifcehe Studien hielten 
die Freundſchaft warm. Junge Schüglinge und ſonſtige Bekannte, die mit 
Empfehlungen des einen zum andern reiſten, jchlangen die Bande der 
gegenfeitigen Zuneigung noch fefter. Wieder hatte Klopftod die Freude, in 
Herders Schriften feinen Namen zu wiederholten Malen mit größter Aus- 
zeichnung genannt zu jehen, ja eine überaus beifällige Anzeige feiner Oden 
(in der Ausgabe feiner gefammelten Werke) von Herders Hand zu Iefen. 
Dereitwillig ftenerte denn auch er einige Sinngedichte zu der von jenem 
1800 geplanten Beitjchrift Aurora' bei. 
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In ähnlicher Weife fühlte er fich jebt zu dem alternden Wieland 

hingezogen, den die volljtändig entgegengefegten Tendenzen feiner Dichtung 
Kahrzehnte lang auch der rein menfchlichen Teilnahme Klopſtocks ent: 

fremdet hatten. Auch hier fittete der Widerwille gegen Kant die einftigen 
Gegner feſter an einander, nicht weniger aber das lebhafte Intereſſe am 

Wein und Gartenbau, welches beide Dichter als Beſitzer oder Pächter 
fleiner Landgüter in gleichem Maße fühlten. Aber auch Wielands Teste 
literarifche Arbeiten hatten Klopjtods vollen Beifall. Begeiftert rühmte er 
Wielands Stil und Spradgewalt, in der ihm auch Goethe nicht gleich 
fomme, pries mit einem fajt ſchwärmeriſchen Entzüden den *Dberon’ und 
fpendete namentlich) aud) dem Ariſtipp' Fräftiges Lob. Karl Auguſt 

Böttiger, der im Leben wie in der Literatur vielgewandte, der den greifen 
Sänger zu Hamburg im Auguft 1795 aufjuchte, mag den Vermittler 
zwifchen ihm und feinem ehemaligen Weimarer Antipoden gemacht haben. 
Böttiger jelbft zählte von da am zu Klopjtods nächſten Freunden, erhielt 
manches Sinngedicht mitgeteilt, das nicht für die Öffentlichkeit beftimmt 
war, ja konnte jich jogar verhältnismäßig vieler Briefe von dem fonft im 
Schreiben fo fäumigen Dichter rühmen. Er war es aud), der zumächjt Die 

erfreulichen Beziehungen fortipinnen half, die Klopftod mit Wilhelm von 
Humboldt 1797 bei deſſen Befuche in Hamburg angefnüpft hatte. Lange 
zuvor (1789) hatte ein anderer Gaſt, dejjen die freundlichjte Aufnahme in 
Weimar und Jena wartete, Jens Baggeſen, auf der Durchreiſe Klop- 
ſtock kennen gelernt und ſich fein aufrichtiges Wohlwollen erworben. Er: 
neute Bejuche des reifeluftigen Dänen während der folgenden Jahre ver: 
hüteten, daß die erjte Zuneigung der beiden Dichter zu einander zugleich 

mit dem nächjten Anlaß derfelben, ihrer gemeinſamen Begeijterung für Die 
franzöfifche Revolution, erſtarb. 

Wie für Kant, jo vermochte ſich Klopftod für den Begründer der 
modernen Bhilologie, dem Weimars größte Geifter damals fo leidenjchaft- 
lich fich zumandten, für Friedrich Auguft Wolf nicht recht zu erwärmen. 
Die ‘Prolegomena ad Homerum’ hatten jeines Verdienftes um das 
deutjche Epos zwar in ehrenvollfter Weife gedacht; er jelbjt las das geift- 
volle Werk des taufendjährige Vorurteile zerftörenden Kritifers mit größtem 
Anteil, mit höchſter Achtung für jeine Gelehrfamfeit und feinen Scharflinn: 
allein den kühnen Ergebnifjen feiner Forichung ftimmte er nicht bei. Er, 
der ſich jelbft als den Homer feines Volfes fühlte, der ſelbſt nach einem 
einheitlichen, überlegten Plan ein großes Epos kunſtvoll gejchaffen hatte, 
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konnte fich nicht entjchließen, den Glauben an die fünftlerifche Einheit und 

Unteilbarfeit der Homerifchen Geſänge, an ihre planvolle Erfindung und 
Ausgeftaltung im Geiſte eines einzigen, gottbegnadeten Sängers aufzu: 
geben. Auc hierin war Herder feiner Anficht. Und feine alten treuen 
Freunde richteten ſich nad) ihm, jo namentlich Gleim, der freilich, wie es 

jcheint, von vorn herein für Woljs Hypotheje jo wenig wie für Kants 
zerjtörende, nicht aufbauende Philoſophie eingenommen war. 

Reiner pflegte die alte Freundichaft mit ſolch rührender Zärtlichkeit 
wie er. Als Ebert und die andern bis zum Tode geiftig ihnen innig ver- 
bundenen Jugendgenoſſen dahin gejchieden waren, als er ſelbſt gleich 
Klopftod „fein Reifer mehr” war, ja als Augenleiden und jonjtige Krank: 
heit ihm das Schreiben verwehrte, da dictierte er Doch noch immer Brief 
auf Brief an den Fernen, Heißgeliebten und verlangte jehnfüchtig nach 
Mitteilungen von ihm; mit Entzüden begrüßte er jede neue Ode, die ihm 
der Freund fjandte; er lebte in der Erinnerung an die gemeinfam ver- 
brachten Tage ihrer Jugend und juchte jogar Geringfiigiges, was Klop- 
jtod damals mit ihm gethan, dem Andenken der Nachwelt zu erhalten; 
fterbend endlich fandte er dem Teuern, den auch ſchon der eifige Haud) des 
Todes jtreifte, den legten Gruß: „In diefem Leben haben wir für und 
mit einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir’8 nachholen.“ 

hm, der mit derfelben Liebe an allem hieng, was Klopftod Tiebte 
und zu ihm gehörte, that es feiner an Treue gleih. Doch überdauerte 
auch Karl Friedrid Eramers ſchwärmeriſche Verehrung und Anhäng- 

lichkeit ungeſchwächt den Wechjel der Zeiten, und die Freundfchaft zu der 
Stolbergijhen Familie erlitt jelbjt durch den Übertritt des Grafen 
Friedrich Leopold zum Fatholifchen Bekenntnis (1800) feinen gefährlichen 
Riß. Yon den übrigen Göttinger Genoſſen blieb namentlih Boie bis 
zulegt in perjönlich freundlichem Verkehr mit Klopftod, während Bürger 
und andere wenigjtens durch Briefe gelegentlich ihr Andenken bei ihm 
auffriichten. 

Chwanfender waren die Beziehungen zu Lavater, der in die 
dichterifche Literatur Deutfchlands ganz und gar als Bewunderer und 
Nahahmer Klopftods eingetreten war. Schon 1764 hatte er auf der 
NRüdreife aus Pommern den verehrten Sänger zu Quedlinburg aufgefucht; 
doc) ijt von einem näheren perfönlichen Verhältnis, das fich in der Folge 
zwifchen beiden Männern entwidelt hätte, mwenigjtens äußerlich nichts 
wahrzunehmen. Ja manche durch das Gerücht noch unſchön aufgebaufchte 
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oder entjtellte Handlungen Lavaters, namentlich feine magnetiichen Euren, 

ſtießen den Dichter, der über jolche Dinge jehr rationaliftifch dachte und in 
diefem Sinn erjt fürzlic” Swedenborg und feinen Anhängern derb Die 

Meinung gejagt hatte, ernjtlih ab. Seinen Unwillen erregte vollends 
Lavaters unberufene Einmifchung in fein Verhältnis zu den franzöfischen 
Nepublicanern, das eben jo väterlich ermahneude als ftürmijch drängende 

Schreiben des Züricher Geiftlihen, der ihm zummtete, durch jchroffe 
Zurückſendung des franzöfifhen Bürgerdiploms feinen Abjcheu über ben 
Königsmord öffentlich auszudrüden. Als daher Lavater ihn auf der Neije 
nach Kopenhagen im Sommer 1793 zu Hamburg befuchen wollte, weigerte 
ſich Klopftod Anfangs, ihn zu empfangen. Erjt auf der Rückreiſe gelangte 
Lavater durch Windemens kluge Veranftaltung dazu, den troß der herben 

Abweifung body verehrten reis perjönlich zu jehen. Er wurde nun 
freundlich aufgenommen, und das ftörende Mißverftändnis war bei ehrlich: 

offener Zwiejprache bald bejeitigt. Aber ein ferneres, dauerndes Freundes: 
verhältnis knüpfte ſich auch an dieſes Wiederjehen der beiden nicht an. 

Überhaupt führten die zahlreichen Bejuche hervorragender Menfchen, 
die Klopſtock in feinen legten Jahren empfieng, nur jelten zu einem länger 
andauernden perjünlichen Verkehr. Das lag in der ganzen Art diefer Be- 
fuche. Man wußte, daß der greife Dichter es gewifjermaßen als eine 
Pflicht der Höflichkeit betrachtete, daß hervorragende Fremde zu Hamburg 

ihn in feinem Haufe begrüßten; auch ohne dies lodten Neugier, Eitelfeit 

und wahre Berehrung manchen Gaft an feine Thüre. Die meiften empfieng 
Klopftod mit ungeheuchelter Liebenswiürdigkeit; ev freute ji, Neues zu 
hören, jeine Menjchenfenntnis zu erweitern, feine nie geftillte Lernbegierde 
in diefer oder jener Hinficht befjer zu befriedigen. Zwar nicht immer 
waren feine Säfte Perfonen von der geiftigen oder politischen Bedeutung 
Matthiſſons, den feine mannigfachen Reifen 1787 und wieder 1794 
nad Hamburg führten, der Fürftin Galligin, die ihn im Sommer 1793 

auffuchte, der englifchen Romantifer Samuel Taylor Eoleridge und 
William Wordsworth, die fich im Herbjt 1798 bei ihm einftellten, 
und des Admirals Nelſon, der, als er 1800 nad Hamburg fam, den 
für ihn Schon im voraus begeifterten Dichter durch jeine anſpruchsloſe 

ZTreuherzigkeit entzüdte, während jeine Begleiterin, Lady Hamilton, ihn 
durch ihre pantomimischen Darftellungen bezauberte; und jelbjt in folchen 
Ausnahmsfällen bradjten ihm die neuen Bekanntjchaften jelten dauernden 

Gewinn: auch die Zuneigung zu Nelfon riß der Dichter, dem das Recht 
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über alles galt, mit Gewalt aus jeinem Herzen, als er erfuhr, daß der 
Sieger von Abufir den Republicanern in Neapel, die fich ihm ergaben, 

das Wort gebrochen hatte, mit dem fein Unterbefehlshaber Foote ihnen 
Leben und Freiheit zugefichert hatte. Doc Klopftod freute ſich meiftens 
auch jener Beſuche, die ihm nur vorübergehend Anregung und Unter: 
haltung boten: immer ja brachten ſie ihm erwünſchte Abwechjelung in 
die Eintönigfeit feines Lebens. Reifen oder auch nur größere Ausflüge 
mochte er bei jeinem hohen, wenn gleich rüftigen Alter nicht mehr unter- 
nehmen; jo vermittelten vornehmlich jene Säfte ihm den Verkehr mit 
der Außenwelt, dejjen er fo ſehr bedurfte. Ohne fie wäre er auf fein 
Haus und auf die Hamburger Freunde bejchränft gewejen. 

Behaglich zwar mochte er vor allem in diefem Kreife fic fühlen. 
Sein Heim hatte er am 30. October 1791 neu begründet, als er bie 
Wittwe von Winthems als feine zweite Gattin in dasfelbe einführte. 
Er gewann im ihr eine treue, liebevolle und forgjame Pflegerin feines 
Alters, die es vortrefflich verftand, ihm und feinen Freunden feine Häus— 
lichkeit angenehm und traulich zu machen. Die innige freundjchaftliche 
Zuneigung, die er für Hannchen feit Jahrzehnten empfand, mochte er 
am Ende immerhin Liebe heigen; von jener Teidenschaftlich-zärtlichen 
Hingabe, die ihn einft in Metas Arme getrieben, war feine zweite Ehe 

ficherlich weit entfernt, und er durfte es eigentlich feinen Hamburger 
Mitbürgern nicht verdenken, wenn fie jich feine Heirat nur jo zu erklären 
vermochten, daß er Dadurch der Freundin für den Fall feines Todes 
jeine Penſion retten wollte, 

Sein Haus oder im Sommer feinen Garten vor der Stadt verließ 
Klopftod jegt faft nur noch, um ſich auf Spaziergängen oder lieber auf 
Spazierritten die fürperliche Bewegung zu verfchaffen, die er als feiner 
Gefundheit unentbehrlich erachtete. Auch pflegte er regen Umgang mit 
den alten Hamburger Freunden und Freundinnen. Megelmäßige Zuſam— 
menfünfte vereinigten ihn mit Büſch, den Ärzten Dr. Mumſſen, 
Dr. Yohann Albert Heinrih Reimarus und Hensler, bevor der 
legtere nach Kiel berufen wurde, mit Chriftoph Daniel Ebeling 
(1741 — 1817), Profeſſor der Gefchichte und der griechischen Sprache 
am Gymmafium; zu diefen „Liebjten Freunden" gehörte ferner Büſchens 

Toter Friederife Elifabeth und ihr Gatte Peter Poel, der 
Herausgeber des ‘Altonaer Mercur’ (geftorben 1837), ebenjo Reimarus' 

Schweiter und Schwager, der hHochgebildete Kaufmann Georg Heinrid) 
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Sievefing (1751—1799). Zeitweife gefellte fich zu diefem Kreije der 
Somponift Johann Friedrih Reichardt, der jchon 1773 Klopjtod 

in Hamburg kennen gelernt hatte und wieder von 1792 bis 1794 fich 

dort aufhielt. Zahlreiche franzöfiiche Emigranten ließen jih während 

der Revolutionsjahre hier nieder; von 1797 an weilte jelbjt Lafayette 
zwei volle Jahre in Hamburg. 1802 fiedelte Schönborn, aus dem 
dänischen Staatsdienjt entlafjen, von London nad) Hamburg über. In 
Wandsbek aber wohnte Freund Elaudius und feit 1794 geraume Zeit 
auh Friedrich Heinrich Jacobi, durch die Siege der franzöftfchen 
Nepublif aus Düfjeldorf vertrieben. 

Unter diefen Freunden fühlte Klopftod ſich behaglich. Sie boten 
ihm die gemütvolle, heiter anregende Unterhaltung, die er liebte; ſie 
fannten feine Wünſche und Eigenheiten umd ftörten ihn nicht darin; fie 
ließen ſich auch feine kleinen Eitelfeiten gefallen und brachten dem Greije, 
den fie aufrichtig ſchätzten, allerwärts jene offen erfichtliche Verehrung 
dar, die er jetzt nicht leicht mehr entbehren fonnte. Er war verwöhnt 
worden durd) die Huldigungen, die ihm feit Jahrzehnten von allen Seiten 
mündlich und brieflich, erwartet oder unerwartet, jelbjt von Bewunderern, 
die er gar nicht fannte, erwiefen wurden. So überrajchte ihn unter 
anderm im Winter 1795 auf 1796 die Erbprinzeſſin Therefe Mathilde 
Amalievon Thurn und Taris, eine geborne Herzogin von Medlen- 

burg: Strelig, mit einem anonymen Brief und einer goldnen Doje, der 

ein koſtbares Emailgemälde aus "Hermanns Schlacht’ eingefügt war, und 
der Dichter mußte erjt eine öffentliche Aufforderung in Zeitungen ergehn 

lafjen, damit er den Namen der ungenannten Spenderin erfuhr und ihr 
durch Zueignung einer Ode — feltfamer Weife wurde dafür "Das Denf- 
mal’ von 1794 gewählt — danken konnte. Berehrungsvoll widmeten 
jüngere Dichter dem Nejtor des deutjchen Olymp ihre poetischen Verfuche; 
von den durch die Revolution aus der Heimat vertriebnen Franzofen 

wagte fi) der eine oder andere an Überfegungen aus dem Meſſias' 
und den Oden, die er ehrerbietig-fchüchtern dem greifen Sänger vorlegte; 
ausgezeichnete Männer der Wifjenfchaft Schmeichelten ihm durch Zufendung 
ihrer Werke, und jelbft ein Friedrich August Wolf fuchte ihm feine Hoch— 
achtung zu beweijen, indem er ihm durch einen Freund feine Epoche machende 

Schrift überreichen ließ. Vornehmlich aber gab die legte Sammlung feiner 

dichteriſchen Arbeiten jeinen Freunden und Bewunderern erwünjchten An- 
laß, ihre Verehrung ihm auf's neue laut und Eräftig zu bewähren. 
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Seit 1771 hatte Klopftod zahlreiche Oden gedichtet, die zum Teil 
in verſchiedne Zeitjchriften zerftreut, zum Teil gar nicht gedrudt worden 
waren. Seine Freunde drängten ihn, fie zu jammeln. Das war aud) 
jein Wunsch; nur wollte er auch die Dden der Ausgabe von 1771, bie 
er während der legten Jahre wieder durchgefehen und mehrfach ver: 
bejjert hatte, mit feinen jpätern Gedichten zu einer vollftändigen Samm- 

lung vereinigen. Durch Frig Stolberg war er 1791 mit Georg Heinrich 
Ludwig Nicolovius aus Königsberg (1767 —1839) befannt geworden, 
der fpäter im preußijchen Eultusminifterium eine hervorragende Stelle 
einnahm. Diejer, damals erjter Secretär der bifchöflichen Kammer in 
Eutin, empfahl ihm jeinen Bruder zum Verleger, und Klopftod gieng 
gern auf diefen VBorjchlag ein, als ihm taufend Thaler Honorar für die 
neue Ausgabe der Dden geboten wurden (1795). Auch noch zwei andre 
Buchhändler, Karl Friedrich Fleiicher in Leipzig und Michaelis in Neu- 
jtrelig, hatten ich um den Verlag der Oden beworben, waren aber bald 
wieder zurücgetreten. Allein num ſchlug Göſchen in Leipzig‘), der jchon 

1787 aus Bodes Verlag die Oden' und den Tod Adams’ gekauft hatte, 

dem Dichter eine große Prahtausgabe jeiner ſämmtlichen Werte 
vor, wie eine ſolche eben auch Wielands Schriften zu Zeil wurde. 

Nicolovius Hatte nicht den Mut, etwas Ähnliches zu unternehmen, war 
aber bereit, den Bertrag mit Klopftod zu löfen. Noch im Herbjt 1795 

giengen deſſen ſämmtliche Werfe für alle Zeiten in Göfchens Beſitz über 
gegen die beträchtliche Summe von dreitaufend Thalern. Der Beginn 
des Drudes zog ſich jedoch noch beinahe ein Jahr lang hinaus. Zuvor 
galt es erſt, jih mit Hemmerde und andern Buchhändlern, die gegen 
den Übergang der früher von ihnen gedrudten Werke in einen neuen 
Verlag Einſprache erhoben, aus einander zu fegen. Als das gefchehen 
war, wurde mit einer für jene Zeit beifpiellofen Sorgfalt die Ausgabe 
in Angriff genommen. Johann Gottfried Seume, damals in Göſchens 
Dienften, war vornehmlich als Corrector dafür thätig, und Böttiger 
machte auf den Wunsch des Verlegers erläuternde Anmerkungen zu den 

) Die genauere Kenntnis der buchhändleriſchen Beziehungen Klopftods zu 
Göſchen verdanfe ich dem jetzigen Befiger der &. J. Göſchen'ſchen Verlagshand— 
lung, Herrn Ferdinand Weibert in Stuttgart, welcher mir die von ihm auf Grund 
feiner Geihäftspapiere verfaßten Epiſoden aus dem Leben Georg Joachim Göfchens’ 

in der Handfchrift freundlichft zur Durchſicht überlieh. 
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dunfeln Stellen der Oden. Aber Klopftod wollte von dem Freunde 
höchſtens die Verje und Worte angezeigt wifjen, die ihm einer Erklärung 
zu bedürfen jchienen, und weigerte fich danı wieder lebhaft, „jein eigner 
Scholiaft zu werden“. Im übrigen that e8 an Genauigkeit und Eifer 
ihm feiner gleih. Das Kleinfte, was bei dem Drud in Betracht fam, 
war ihm nicht zu geringfügig. Er befümmerte fi) nicht nur um Die 
Berbejjerung ftörender Drudfehler, um Orthographie und Jnterpunction 
der Ausgabe mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit; auch die unbebeutenditen 
Schnörkel bei gewiſſen Lettern, die Göfchen wählte, oder faſt unmerkliche 
Abweichungen des Zeichners von feinem Entwurfe bei den Illuſtrationen, 
ein jcheinbar etwas zu langer oder zu furzer Finger, ein etwas zu 

fleifchichter Fuß darauf, ja die Zubereitung der Druderfchwärze erregten 
ihm ernftliche Bedenken. Brief auf Brief gieng deßhalb an Göjchen ab, 
der manches Blatt umdruden lafjen mußte. Ganz ohne vorübergehende 
Verſtimmung blieb zwar auch diejer Verkehr nicht, da einzelne Freunde 
Klopftods, die Göfchen von dem Dichter oder feiner Familie dazu an- 
geftiftet glauben mußte, dem Buchhändler den Gedanken nahe legten, 
das Honorar freiwillig zu erhöhen, Klopftod aber den Verdacht, fie 
hätten in jeinem Auftrage gehandelt, beleidigt abwies. Gleichwohl griff 
in dieſem Briefwechſel bald ein herzlicherer Ton um fi, als er jemals 
in Briefen des Dichters an feine früheren Berleger aufgefommen war; 

Klopftod nahm an Göſchens perſönlichen Schidfalen, an den fröhlichen 
oder traurigen Vorgängen in feinem Familienleben warmen Anteil und 
lud ihn zu wiederholten Malen freundfchaftlic zu einem Beſuch in 
Hamburg ein, wo er fein Gaſt jein follte. Das legtere Anerbieten lehnte 
der Buchhändler höflich ab; es jcheint überhaupt aus der ganzen Reife, 
wie oft er fie auch plante, nie etwas geworden zu fein. 

Der Drud der großen Ausgabe fchritt rafc) vorwärts; am 30. April 
1798 hielt Gleim die mit brennender Sehnjucht erwarteten beiden Bände 
der Dden in den Händen. „Klopftod," vief er begeijtert aus, und feine 
jungen Freunde ftimmten in das jchwärmerifche Lob ein, „du bift nicht 
Horaz, nicht Pindar, bijt Eloah!" Dicht auf die Oden folgte der 
Meſſias', auch diejes Werk im einzelnen neuerdings (jeit 1793) durch: 
gearbeitet, gefeilt und verbejjert. Und zwar veranftaltete Göſchen neben 
einander drei Ausgaben der gejammelten Werke, die eine im größten 
Duartformat, mit außerordentliher Pracht gedrudt, die andern einfacher, 
in kleinem Quart- oder im gewöhnlichen Dectavformat. 
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Leider war Klopftod, der fonjt allerlei verwegene Pläne wieder im 
Kopfe trug, an eine zweite, mit Rückſicht auf die neueften Zeitverhältnifje 
veränderte und vermehrte Auflage der Gelehrtenrepublik' Dachte, Böttiger 

und danach Karl Friedrich Cramer zu einer Ausgabe feiner verfürzen- 
den Überfegungen mit den antifen Originalftellen, den Ieteren auch zu 
einer Vergleichung vorzüglicher Stellen aus den beiten alten und neuen 
Dichtern mit foldhen aus feinen eignen Schriften ermunterte — leider 
war er in der Aufnahme des Einzelnen nur zu oft allzu ftreng gegen 
jih. Zwar jtiegen ihm nicht leicht Zweifel an der formalen Volllommen- 
heit feiner Gedichte auf; am allerwenigften ftel ihm gar ein, fie wegen 
des rätjelhaften Dunkels der Sprache zu jchelten: er hielt die Schwierig- 
feit des Ausdruds bis zu einem gewiſſen Grade fogar für erhöhte 
Schönheit. Aber aus ftofflichen Gründen, weil er eine früher ausge- 
jprochene Anficht nicht mehr billigte oder weil er die Gegenwart nicht 
für reif oder ruhig genug hielt, um feine Meinung zu vernehmen, ſchloß 
er manche Dde aus der Sammlung feiner Werke’ vorläufig aus. Auch 
mit einer Anzahl halb dichterifcher, Halb gefchichtlicher Aufzeichnungen 
über die Revolution, die er wieder Denkmale' betitelt hatte, verfuhr 
er jo. Nach dem Bericht eines Freundes, der diefe „in Art und Kunſt 
originellen" Entwürfe genau fennen gelernt hatte, des Hijtorifers Johann 
Wilhelm von Archenholz, waren e3 mit den feurigjten Farben gemalte 
Schilderungen einzelner großer Vorfälle, wobei die jacobiniſchen Greuel 
nicht vergefjen waren, metriſche Schilderungen, die durch ihre Eigenheit 
in Rhythmus und Versbau ganz von Klopftods Oden abwichen, durch 
ihr hohes dichterifches Verdienft aber wie durch ihren Anhalt höchſt 
merkwürdig waren. Das einzige Stüdchen jedoch, das davon erhalten 
ijt (im der Anmerkung zur Ode ‘Der Erobrungsfrieg’, weift feinerlei 
Bersmaß oder Rhythmus auf, jondern ift in Taciteifcher Proſa ziemlich 
im Stile der Denkmale der Deutfchen’ aus der "Gelehrtenrepublif’ ab» 
gefaßt. Doc wie immer die Form der übrigen Denkmale' gebildet jein 
mochte, jedenfalls begleitete Klopjtod mit diefen Aufzeichnungen die Vor: 
gänge der Revolution, bis die ärgſten Scheuslichfeiten der Schredeng- 
herrichaft ihm einen Efel an diefen Dingen erregten. Als vollends Die 
Siege der franzöfiichen Republik Deutichland zu dem erniedrigenden 
Frieden von Lüneville 1801 nötigten, verbrannte Klopftod in patriotifchem 
Mißmut den ganzen Stoß feiner für den Drud bereits durchgefeilten 
Denkmale', die uriprünglich in der Ausgabe jeiner Werke' ihren Platz 

Munder, Mopftod. 35 
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gleich Hinter den Oden hatten erhalten follen, dann aber für einen der 
jpätern Bände zurüdgejtellt worden waren. 

Aber auch die jo rüjtig begonnene Ausgabe geriet allmählih in's 

Stoden. Sechs Bände erjchienen raſch hinter einander bis 1800; dann 
hemmten verjchiedne Umstände die Fortſetzung, Klopftods zunehmende 
Kränklichkeit, vor allem aber die unfichere politiiche Lage und demzufolge 
die Sprödigfeit der Käufer gegen die teuere Quartansgabe, während die 
Octavausgabe größeren Abjag fand. Erjt 1804 trat ein fiebenter Band 
mit den geiftlichen Liedern, Epigrammen und einem Nachtrag zu den 
Oden an’ Licht, vorerjt nur in der billigeren Ausgabe, die bis 1817 

durd) die Dramen, die *Gelehrtenrepublif’, einige Aufjäge des Nordiſchen 
Aufjehers’ und Metas hinterlaffene Schriften auf zwölf Bände ergänzt 
wurde; von der Prachtausgabe wurde nur noch der fiebente Band 1809 
nachgeliefert. 

Großes Aufjehen erregte die Sammlung der dichterifchen Werke 
Klopjtods in der damaligen deutjchen Literatur, die bereits zu ganz 
andern Zielen vorgejchritten war, nicht mehr. Bedeutende Kritifen, welche 
mit dem Eifer der einjtigen Begeiſterung das Augenmerf der Nation 
auf diefe Dichtungen gelenkt und ihnen Schaaren neuer Bewunderer 
gewonnen hätten, ließen jich nicht vernehmen. Aber die alten Freunde 

Klopftods jubelten bei dem Erjcheinen der Gejammtausgabe froh auf und 
wetteiferten, dem greifen Verfaſſer neuerdings ihre Verehrung unter den 
mannigfachiten Formen zu bezeigen. Bisweilen gab er jegt jogar ſelbſt 
den erjten Anftoß zu den Huldigungen, die man ihm darbradıte. So 

überjandte er dem nunmehrigen Rector der Schulpforte, M. Karl Wilhelm 
Ernſt Heimbach (geftorben 1801), ein Prachteremplar der Meſſiade für 
die Schulbibliothef und fügte einige Winfe bei, wie das Gejchenf allen: 

falls in feierlicher Weije dort aufgestellt werden fünnte. Mit innigem Ber: 
gnügen hörte er, mit welchen Ehren die Lehrer und Schüler der Pforte 
feine Gabe empfangen hatten, und objchon er das Übermaß diejer Ehren 
für fich befcheiden ablehnte, jo war er doch auch in der Folge bemüht, 
daß der hell entziindete Eifer der Pfürtner für das in ihren Mauern 

einjt begonnene Gedicht, ihr Fleiß im Leſen desjelben, ihre Anhänglichkeit 
an den Berfaffer nicht jo bald erlöjche. 

Eine ihm bejonders ſchätzbare Auszeichnung widerfuhr dem Dichter, 

als ihn 1802 das franzöfifche Nationalinftitut (1795 an Stelle der 
1793 aufgelöften Akademie gegründet) zum auswärtigen Mitgliede wählte. 
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Hocherfreut über dieje Ehre, mit der man die ftreng wahrhajte Sprache 
feiner Nevolutionsoden belohnen zu wollen erflärte, bot Klopftod in 

feinem Dankfchreiben dem Präfidenten des Inſtituts als Zeichen feiner 
Erkenntlichkeit Proben feiner Überfegungen au, welche durch ihre Kürze 

den Vorzug der deutschen Sprache vor allen ihren europätjchen Schwejtern 
erweifen würden; fo machte fich bis zulegt überall, ſelbſt zur Unzeit, 
feine ftolze VBaterlandsliebe geltend. 

Klopſtock Litt bereits fchwer unter der Schwäche des Alters, als 
Frankreich ihn diefer höchſten Literarifchen Auszeichnung würdigte. Seine 
früher fo kräftige Gefundheit war während des legten Jahrzehnts durch 
mehrere, zum Teil langwierige Krankheiten erjchüttert worden. Beſonders 
in den Jahren 1801 und 1802 fuchten ihn „allerlei Gichtereien und 
fleine Fieberanfälle” heim. Doc) erholte er fich immer wieder Leidlich. 

Heiter feierte er 1801 auf dem Landgute der Familie Sievefing zu 
Neumühlen bei Altona feinen Geburtstag im Freundeskreiſe; aud) das 

Voſſiſche Ehepaar war unter den Fejtgenojjen. Aber jchon machte auf 

Voß, der den Älteren Dichter über ein Jahrzehnt nicht mehr gefehen 
hatte, die greifenhaft hingewelkte Geftalt, die murmehr einem Schatten 
des ehemaligen Klopftod glich, einen unverwijchbaren, tieftraurigen Ein- 
drud. Ein erjtes Vorzeichen feines nahen Scheidens ftellte fich im 

Frühling des folgenden Jahres ein. Nach längerem, doc unbedeuten- 

dem Kränfeln fühlte er fi) am 6. Mat 1802 wieder kräftig genug, um 
zu einem Mittagsmahle bei einem Freunde, der in der Nähe von DOttenfen 
wohnte, zu fahren. Aber kaum war er dort angelangt, als ihn eine 

fast Schlagartige Betäubung traf: fprachlos und fiebernd, einem Sterben- 

den gleich wurde er in feine Wohnung zurücdgebradht. Das Fieber, mit 
rheumatischen Schmerzen verbunden, ließ nur langfam nad; erſt nad) 
zwei Monaten fühlte er fich jo weit genefen, daß er bei fchönem, warmem 

Wetter feinen Garten wieder zu beziehen bejchloß. Geheilt genoß er 

noch einmal des jonnigen Herbites. 

Mit Wintersanfang überfiel ihn wieder die Krankheit, die die Kräfte 
feines Körpers bald völlig erſchöpfte. Beſonders Mitt er an Hämor— 
rhoidalübeln und Kolifen. Doc bewahrte er ſich unter den Schmerzen 
feinen alten Gleichmut und zeigte den Freunden, deren Bejuch ihn herzlich 
erfreute, ein möglichjt heiteres Geficht. Die Friſche und die Kraft feines 

Geiſtes ließ dabei nicht nad. Sein Berftand und ferne Phantafie be- 
hielten ihre frühere Stärke; felbjt fein Gedächtnis war nur wenig 
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ſchwächer geworden. Mit voller Teilnahme las er bis in die legten 
Wochen feines Lebens neue Bücher, deren Stoff oder Behandlungsweije 
ihn anzog. So bereitete ihm das Lob, das Frau von Stael in der 
Borrede zur Delphine! den Deutjchen fpendete, Iebhaftes Vergnügen. 
Politische Geſpräche, die er ſonſt vornehmlich gejucht hatte, vermied er 
jet; die trüben Gejchide der jüngften Vergangenheit laſteten ſchwer auf 

jeiner von Baterlandsliebe glühenden Seele. Dagegen verjenfte ex jetzt 
ſich gern in die Erinnerung an jeine Jugend; der Gedanke an jene glüd- 
lihen Jahre munterer Kraft erquidte ihn augenscheinlich. Bis zuletzt 

hielt feine warme Teilnahme an den klaſſiſchen Studien an; durch jeine 
Verbindungen in Wien, Karlsruhe und an andern Höfen fucdhte er ge— 
naue Abjchriften der vor einiger Zeit entdeckten herceulanifchen Bapyrus- 
rollen und griechiſche Handjchriften aus dem Serail des Sultans zu 
befommen.- Er wiegte ſich dabei in den Fühnjten Träumen von unjchäß- 
baren neuen Funden antifer Dichtungen. Bor allem aber labte ſich der 

Kranke an geiftlichem Troſte. Eifrig las er in der Bibel, und jelbjt in 
feinen Fieberphantafien jchwebten ihm Geftalten aus der heiligen Ge— 

jchichte vor der Seele und traten ihm Worte der Schrift auf die Lippen, 
Auch an der Lectüre feines Meſſias' richtete er fich auf, und oft jagte 
er jich mehrere Verſe Daraus vor; ohne daß er in eitler Selbjtgefälligfeit 
an den dichterifchen Schönheiten feines eignen Werkes ich erbauen wollte, 

jtärfte er jich durch die religiöjen Ideen, die es enthielt, wie ihm dem 

überhaupt gerade in dieſen legten Jahren der fittliche Einfluß feines. 
Hanptwerfes ungleich wichtiger war als fein künſtleriſcher Wert. 

Noch einmal einen ganz heitern, Tchmerzlojen Tag verlebte er unter 

Freunden am 6. Januar 1803. In dem folgenden Monat aber nahm 
fein Leiden und feine Schwäche auffallend zu. Ein Fieber, das feine 

legte Kraft aufrieb, zwang ihn, vom 17. Februar an ganz das Bett zu 
hüten. Heftig und unter bittern Qualen, die man durd) häufigen Opium: 
genuß zu betäuben fuchte, rang er mit dem Tode, bis er endlich unter» 
lag. Er flagte nicht und wollte nicht bedauert fein; „Kein Mitleid!" 
bat er mit ernjtem Nachdrud, als fein jüngfter Bruder, tief erjchüttert, 
an fein Stranfenlager trat. Aber er hoffte auch nicht mehr auf Genefung. 
„Dich wird der Frühling nicht erfreuen”, jagte er ahnungsvoll jchon am 
12. Februar. In den legten Wochen wollte er aufer feinen Ärzten, 

Heife und Reimarus, jelbjt die nächjten Freunde nicht mehr jehen, um 

durch ihre Betrübnis nicht neuerdings aufgeregt zu werden. Nur feine 
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Gattin, feine Stieftochter Meta und feine Schwägerin blieben fortwährend 
in feiner Nähe Mit dankbarjter Liebe nahm er ihre unermüdliche 

Pflege Hin. Mit ihnen ſprach er meift von Tod und Unjterblichkeit, 
jtetS gehoben und getröftet durch feinen wankelloſen chriftlich-frommen 

Glauben. Auch feine Träume, denen er dann lange mit feinen Gedanken 
nachhieng, wiejen ihn meift in's Jenſeits und führten ihm die Geftalten 
Bernitorffs und andrer geliebten Entjchlafenen, doch auch die des Mark— 
grafen von Baden vor die Seele. Dann wieder gedachte er feines 
Sohnes, den Meta ihm nicht hatte gebären fünnen, und fagte mit freudiger 

Zuverficht: „Nun werde ich Vater zu dem Kinde.” Die Nachricht vom 

Tode feiner alten Freunde Gleim und Hirzel, die ihm um wenige Wochen 
vorausgiengen, verſchwieg man ihm; doch fonnte man aus feinen Neden 
ſchließen, daß er ihren Verluſt ahnte. Endlich erloſch die legte Lebens- 
kraft, die fo lange immer wieder aufzuglimmen gefucht hatte, und in 
tiefem, ruhigem Schlummer verſchied er ſchmerzlos ohne Röcheln und 
ohne eine Ängftliche Miene am Mittag des 14. März 1808. 

Erjt am 22. März wurde die Leiche zur Erde bejtattet. So lange 
dauerten die Zurüftungen zu dem Begräbnis, das fich durch das ver: 
einigte Wirken der Städte Hamburg und Altona zu einer großartigen 
Feier gejtaltete, wie fie niemals in Deutjchland weder vorher noch darnach 
bis auf Richard Wagner den fterblichen Überreften eines Dichters bereitet 
wurde. Mit fürftlichem Pompe wurde der Sarg auf einem vierfpännigen 
ZTrauerwagen nach Ottenjen zu Metas Grab geleitet. Von den Schiffen 
des Hafens wehten Trauerflaggen; von allen Türmen der Stadt läuteten 
die Gloden. In jechsundfiebzig Kutjchen folgten dem Totenwagen alfe 
in Hamburg wohnenden Gejandten und Gejchäftsträger fremder Mächte, 
der geſammte ftädtifche Senat, die Geiftlihen, Lehrer, Künſtler und an- 

gejehenften Bürger. Eine militärische Ehrenwache zu Pferd und zu Fuß 
eröffnete den Zug; Marjchälle mit weißen Stäben und Jungfrauen, mit 
Blumen gefjhmüct, jchritten dem Sarge voraus. Gegen fünfzigtaufend 
Menſchen jtanden in ehrfurchtsvoller Stille in den Straßen, durch die 
ſich Der Zug bewegte. Feierlich ward an der Grenze der beiden Städte die 
Leiche den Vertretern der dänischen Regierung und der Stadt Altona über- 
geben. Weitere fünfzig Wagen ſchloſſen fich Hier dem Trauergefolge an. 
In Ottenfen wurde die Leiche unter Mufif in die Kirche getragen, und 
während Klopftodifche Oden und Lieder und Chöre aus Mozarts ‘Re: 
quiem’ gejungen wurden, ein mit Zorbeerzweigen überdedtes Exemplar 
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der Meffiade aufgefchlagen auf den Sarg gelegt. Der Domberr 
Dr. Friedrich Johann Lorenz Meyer (1760—1844) ſprach jtatt einer 

Grabrede nur wenige, einfache Worte tiefjter Verehrung für den Ver- 
ewigten, dejjen naher Freund er gewejen war, und, las aus dem zwölften 
Geſang der Meſſiade die Berje vom Tode der Maria von Bethania vor, 
die Klopjtod auf dem Sterbebette ſich vornehmlich oft in's Gedächtnis 

gerufen hatte. Dann wurde unter nenen Gejängen der Sarg zur Gruft 

getragen und in die Erde gejenkt. Jünglinge und Jungfrauen beftreuten 
ihn mit den erjten Blumen des Frühlings, 

Eine muſikaliſche Totenfeier veranstaltete bald darauf die Hamburger 
Gejellfchaft "Harmonie. Nachrufe auf den Gejchiedenen, die teilweife zu 
jelbftändigen größeren Schriften anmwuchjen, brachten die meijten ange- 
jeheneren Zeitjchriften Deutjchlandse. Im franzöfischen Nationalinftitut 

hielt Dacier am 22. März 1805 die Gedächtnisrede. In Deutichland 

aber lenkte gerade die politische Not der folgenden Jahre den Blid der 
literariich Gebildeten wiederholt auf den vaterländiichen Sänger. Mit 

Lobgedichten hatte man ſchon den Lebenden in feinen legten Jahren 
vielfach zu ehren gejucht; fein Tod rief jogleich und noch nad) geraumer 

Zeit eine erfledliche Anzahl von Verſen hervor, deren Gehalt und Wert 
jehr verjchiedenartig war. Den jchönften und bedeutendften Nachruf 
widmete Herder dem Gefchiedenen in der Adraſtea' (Band V, ©. 98 jf.). 

Warm pries er „Die Verdienjte des feltnen, einzigen Mannes", der unfere ' 

Dichtung nen begründete, dejjen Ziel ftets die höchſte Poejie mar, die 
Poeſie des Herzens und der Empfindung. Den Meſſias' nannte er das 
erſte klaſſiſche Buch der deutjchen Sprache nächſt Luthers Bibelüberjegung, 

die Oden verglich er mit Apollos Köcher voll muſikaliſcher Pfeile, Die 

geiftlichen Lieder mit den Gejängen Davids, und herzlich jchloß er jeinen 

Scheidegruß an den verewigten Freund: „Berhalle nicht, Liebliche Stimme 

unſres Selma; doc du kannſt nicht verhallen aus unſrer Sprade, jo 
wenig als aus Hainen und Bergen die taufendftimmige Echo. Dreifadhe 

Kränze ſchmücken dein Grab, guter Klopftod; zuvörderſt dein Jugend— 
franz, Myrten und Lorbeer, dann die Palme Zions, dann das prophetiiche 

Eichenlaub deines Vaterlandes. Deine ftille Seele aber wohnt droben.” 
Klopftods Wittwe überlebte ihn um faſt achtzehn Jahre; fie ftarb 

erjt am 19. Januar 1821, vierthalb Jahre, bevor die hundertite Wieder- 
fehr feines Geburtstages in Hamburg, Altona, Berlin und namentlic) 
in Quedlinburg feierlich begangen wurde. Da Klopftod fein Vermögen 
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hinterließ '), reichte Windeme bei dem dänischen Hofe verſchiedne dringende 
Geſuche um Fortdauer der bisherigen Unterftügung ein; fie wurden am 
17. Juni 1803 dahin bejchieden, daß ihr die Hälfte der Penſion, die 

Klopſtock bezogen hatte, nämlich vierhundert Neichsthaler jährlich zu be— 
lafjen feien. Die andere Hälfte jener Penfion wurde teilweiſe dazu ver- 
wendet, das kleine Jahresgehalt des Nomanschriftitellers Johann Gott: 
wert Müller von Itzehoe zu erhöhen. 

Klopjtods literarifher Nachlaß war unbedeutend. Schon das 
Bittgeſuch feiner Wittwe an den dänischen König beflagte dieſen Mangel. 
Die vielleicht interefjantejten und wertvolljten feiner ungedrudten Bapiere, 
die geichichtlichen Arbeiten über den jiebenjährigen Krieg und die fran- 
zöfische Revolution, hatte der Verfaſſer jelbjt erjt vor furzem vernichtet. 
Einzelne Überjegungsverfuche, Meine Nachträge zu den "Grammatifchen 
Geſprächen' und eine Anzahl von Sinngedichten, das war außer Briefen 
fo ziemlich alles, was ſich noch unveröffentlicht in dem Nachlaß des 
Berftorbenen vorjand. Einige in die Gefammtausgabe noch nicht auf- 
genommene Dden und Fleinere Gedichte kaufte Göfchen nach mancherlei 

Berhandlungen im September 1803 von der Wittwe des Dichters um 
den amjehnlichen Preis von fünfhundert Thalern. Klopſtock hatte jelbft 

- gewünfcht, daß fein Freund Ebeling, der auc die fpätern Bände der 

Göſchen'ſchen Gejammtausgabe bejorgte, feine ungedrudten Arbeiten 
zur Grammatik für eine neue Wusgabe der völlig umzufchmelzenden 
‘Grammatifchen Gejpräche' verwerte. Doc blieb diefer Wunfch uner- 
füllt; eine zweibändige Auswahl aus dem Nachlafje Klopftods, die feit- 
dem nicht merklich vergrößert worden ift, veröffentlichte erjt 1821 einer 

jeiner jüngeren Verehrer, der Leipziger Profefjor der Bhilofophie Ehriftian 
Auguft Heinrich Elodius (1772—1836). 

Das deutsche Publicum hat es nie beflagt, daß die Ausbeute aus 
dem Nachlaſſe Klopftods fo gering war. Die Teilnahme der Lejer an 
den Werken des Dichters fchwand bald nach feinem Tode auf das denk— 
bar Heinjte Maß herab. Bei den unleugbaren Schwächen der Poefie 
Klopftods und bei der vollftändig veränderten Geiftesrichtung unferes 
Jahrhunderts durfte man ſich darüber nicht verwundern; wohl aber 
fonnte es befremden, daß das deutjche Volk in grobem Undanke fogar 

!) Seine Vibliothef wurde am 19, Februar 1805 öffentlich verkauft. Der 
Katalog derfelben umfaßte 771 Nummern. 
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der billigen Achtung vergaß, die es dem Begründer feiner neueren 
Dichtung ſchuldig iſt, und daß eine Zeit lang nicht nur ungebildete Hohl— 
föpfe, jondern jelbft jonft hochverdiente Männer der Wiſſenſchaft Klop- 
jtof entweder mit fchlechten Wien verjpotteten oder mit leidenschaftlich 

heftigen Vorwürfen befehdeten. Und nicht bloß den Dichter, den fie 
kritiklos ftet3 langweilig und unnatürlich fchalten, traf ihr Tadel, fondern 
faft noch mehr den Menfchen. Man fprach von feiner Heinlichen Eitel- 

feit, feiner gefchraubten hohenpriefterlichen Würde; man fchilderte ihr, 
als ob er voll dünfelhafter Anmaßung fih nur in den Weihrauchdünſten 
anbetender Bewunderer wohl befunden und in idealiftifcher Verſtiegenheit 
das wirkliche Erdenleben nie mit gefunden und einfachen Sinnen auf 

gefaßt und genofjen habe. Man begieng dabei einen doppelten Fehler. 
Das Charakterbild, das man von Klopftod entwarf, war nur nad) dem 

alternden Dichter gezeichnet und auch da noch bis zur Garicatur ver- 
zeichnet. 

Klopftods Charakter, befonders aber fein äußeres Gebahren in 
der Welt blieb fich nicht von Anfang bis zu Ende unveränderlich gleich. 
Der Jüngling, der in Zürich jtudentenhaft jchwärmte, der Mann, der von 
Kopenhagen oder Lyngby aus mit den Familien feiner Freunde turnerhaft 
verwegne Ausflüge unternahm, war von dem Greife, der fein behagliches 
Heim in der Königsftraße zu Hamburg faft nur noch mit jenem Garten: 
haufe vor dem Dammthor vertaufchte und aus Bequemlichkeit vom Reifen 
nichts mehr wifjen wollte, nicht bloß körperlich verſchieden. Erſt im ſpä— 
teren Mannes» und im Greifenalter trat jene fo oft gerügte Würde und 

jenes hohe Selbjtbewußtjein bei Klopftod hervor. Aber auch jegt artete 
der berechtigte Stolz auf fein gejchichtliches Verdienft um Deutjchlands 
Sprache und Literatur nur felten in perjünliche Eitelkeit, feine unter Um— 
jtänden ubgemejjene Würde niemals in unnatürliche Gejchraubtheit aus. 
Freunde, die herzlich und unbefangen ihm nahten, fanden ihn ftets heiter, 
einfach, offen, frei von Anmaßung. Sie rühmten feine fchonende Milde 
im Urteil über andere, feine Verträglichkeit mit Leuten von allerlei Art, 
feine befcheidene Aufnahme widersprechender Behauptungen, feine herz- 
lihe Bejorgnis bei dem Fleinften Unfall, der einem in feiner Nähe 
Weilenden begegnete. Selbjt Fremde, die ihn zum erjten Mal fahen, 
fanden ihn fchlicht und naiv, wenn fie nur felbjt jo zu ihm famen. So 
rühmte der franzöfische Schriftjteller Chenedolle an ihm „un air ouvert 
et plein de franchise, la candeur d’un enfant et le genie d’Homere“. 
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Kühler, doch nicht weniger beifällig urteilte dev Scharf blickende Merd 
fhon 1775: „Aus feinem Umgang erhellt ein klarer, heller Menschen: 

verjtand mit jehr viel Weltkunde und Weltkälte. . . . . Sein Herz jcheint 
ruhig, in fich jelbjt gekehrt, feines Werts bewußt. Dabei ijt er per 

Intervallen offen und jcheint im ganzen Verſtande des Worts ein chr- 
liher Mann." Lächelnde Heiterkeit, die faſt nie durch üble Laune geftört 
wurde, Freude am Scherz und Wig, der aber nicht verlegen durfte, vor 
allem Fiebenswürdige Zuvorfommenheit gegen Damen blieben bis zuleßt 
Grundzüge feines gejellichaftlichen Benchmens. Stets war er ein Freund 
der Jugend, und noch im hohen Alter ergögte er fich, von Jünglingen 
begleitet, an ihren Freuden, badete, ritt, Tief Schlittfhuh mit ihnen um 
die Wette, fo lange fein Körper es irgend vertrug. Allerdings labte er 
ſich herzlich an der warmen Verehrung, mit der Jung und Alt ihn um- 
fchmeichelte; aber dieſe innige Verehrung erfaltete gerade deßwegen nicht, 
weil er jelbjt im gefelligen Verkehr jo felten fich für einen Bejjeren als 
die andern zu erachten, einen höheren Rang vor ihnen zu fordern fchien. 
Gebieterifch-tolze Würde zeigte er für gewöhnlih nur dann, wenn 
jemand, zumal ein Sfüngerer, vorlaut ein unhöfliches oder unbefonnenes 
Wort gegen ihn wagte oder wenn fein vaterländijches Gefühl unziemlich 
gekränkt wurde. 

Und wie im geſellſchaftlichen Umgang mit Freunden oder Fremden, 
ſo war er zu Haus im Kreiſe ſeiner Familie. Auch hier begegnete ihm 
alles mit Liebe und Verehrung, alles richtete ſich nach ſeinem Wink; aber 

er ſelbſt ſchien das nie zu fordern oder vorauszuſetzen. Für den kleinſten 
Dienſt erwies er ſich dankbar, und aufmerkſam ſtrebte er, wo er konnte, 
den Wünſchen ſeiner Lieben entgegenzukommen. Hochmut und Selbſtſucht 
zeigten ſich auch hier ſeinem Weſen fremd, hingegen Wahrhaftigkeit, 
Rechtlichkeit und innige Frömmigkeit als die Grundzüge feines Charakters. 

Willig ließen ſich daher auch ſeine Angehörigen ſeine kleinen Schwächen 
gefallen, die lyriſche Unordnung ſeines Arbeitszimmers, das die Freunde 
mit einem alles verſchlingenden Abgrund verglichen, ſeinen Gebrauch 
häßlich riechender Salben und andrer den Kleidern ſchädlicher Geſund— 
heitsmittel, auf die er viel hielt, oder gelegentlich leichte Nachläſſigkeiten 
in der Kleidung überhaupt. 

Zwar wählte Klopſtock auch ſeinen Anzug meiſtens einfach, aber 
elegant, weder geckenhaft modern noch auffallend altmodiſch. Höchſtens 
vermochte ihn ſeine Vorliebe für Wärme, ſpäter auch die Rückſicht auf die 
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Bequemlichkeit, dann und wann durch Kleinigkeiten gegen die übliche Sitte 
oder gegen den guten Gejchmad der Kleidung zu verſtoßen. Im all: 
gemeinen hatte fein äußeres Auftreten wie jeine Perſon etwas Zierliches. 
Er war von mittlerer Größe, beinahe noch klein zu nennen, weder 
ſchmächtig nod) jtark; feine Bewegungen, befonders Die der Hände, werden 
als äußerſt lebhaft gejchildert, doch Hatten jie alle etwas Abgemejjenes, 
Scwebendes an ſich. Die Züge feines ebenmäßig gebauten Kopfes 
Schienen nicht frappant, ſcharf bejtimmt, jondern verfchmolzen ſich vielmehr 
unter einander, fo daß zwar das Geſicht als ein Ganzes fprechend im 

höchſten Grade genannt werden fonnte, doch nicht in den einzelnen Zeilen. 

Die Lippen umſchwebte ein jehr freundlicher Zug; aus den blauen, etwas 
fleinen, in den jpätern Jahren meistens leidenden Augen blidte noch mehr 

Zärtlichkeit als Feuer; Feitigfeit und Kraft zeigte die energisch gejchweifte 
Nafe, die durch ihre mannigfache Muſkelbewegung gleich dem jpigen Kinn 

viel zum charakterijtifchen Ausdrud des Kopfes beitrug. 
Fir den Maler war jenes unbejtimmte Ebenmaß aller Züge, nament- 

lich auch die zutranliche, nicht3 weniger als ſpöttiſche Freundlichkeit des 

Mundes eine beinahe unumjchiffbare Klippe. Seit 1750, als der Dichter 
bei Sad in Magdeburg (wohl von Hempel) und bald darnach in Zürich 
von Johann Kafpar Füßli gemalt wurde, entjtanden zahlreiche Portraits 

Klopjtods, Ölgemälde, Radierungen, Kupferftiche, Schattenrifje, Büften'). 
Aber jelbjt große Meifter der PBortraitmalerei verfuchten vergebens, den 
Ausdrud feines Gefichts ganz zu treffen. Er ſelbſt und feine Angehörigen 

hielten das Gemälde von Jens Fuel (1780 vollendet, oft in Kupfer ge: 
jtochen, unter andern von Preisler 1782) für das bejte; Böttiger zog 
wenigjtens für die legten Jahre Klopftods das auch von F. J. 2%. Meyer 
gelobte Bild vor, welches Anton Hidel 1798 von dem greifen Dichter 
entwarf. 

Lebenswahrer und ähnlicher hat Klopjtod jelbjt fein geiftiges Bild in 
feinen Werfen und Briefen gezeichnet. In ihnen drückt ſich die Hoheit 
feiner Anfhauungen, der jtrenge Ernjt jeiner Gedanken, die leidenſchaft— 

liche Iunigfeit feines Empfindens am treuejten aus. Vor allem jpiegelt 
ſich in feinen Briefen jein Wefen, wie es fich im gefelligen Verkehr zeigte, 

genau wider. Klare, Falte Befonnenheit in allen Fragen, die ſich auf das 

1) Am vollftändigiten find diefelben von Cropp im Hamburger Schriftfteller» 

lexifon IV, 13 ff. aufgezählt. 
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praktische Leben beziehen, und Vergnügen an harmlojem Scherz und Wit, 
der manchmal fogar zum nedenden Getändel ohne tieferen Geiftesgehalt 
wird, bildet den Grundton diefer Briefe; Kürze, Einfachheit und Offenheit 
jind bleibende Vorzüge derfelben. Wohl findet ſich aud in ihnen dann 
und wann eine fchwer verjtändliche Anfpielung auf Dinge, die uns ferne 
liegen, und eine idealiftiiche Verftiegenheit der Phantafie oder des Ge— 
fühls; für die Leſer aber, denen Klopjtods Briefe zunächit galten, waren 
jene Anspielungen nicht undeutlich, und in der empfindfameren Sprache 
des vorigen Jahrhunderts Hang manches, was uns ſchwärmeriſch dünkt, 
noch immer nüchtern genug. Überdies wurde der verftändige, ruhige und 
natürliche Gefammtton diefer Briefe durch folche ſeltne Einzelheiten nicht 

verändert. 
Daß unser Volk Klopjtods Schriften jemals wieder mit wahrer Teil: 

nahme lejen wird, fteht nicht zu erwarten. Selbjt wenn man den einzigen 
Weg, der allenfalls in die Nähe diefes Zieles führen könnte, betreten 
wollte und jtatt der ganzen Meſſiade nur einzelne, mit Bedacht aus dem 
Zufammenhang losgeldfte, Schöne Stellen derfelben, ftatt der chronologiſch 
geordneten Ddenreihe ausgewählte Gedichte daraus, deren Ton und Art 
frei abwechjelte, jtatt "Hermanns Schlacht’ etwa “Hermanns Tod’ leſen 
würde, fo dürfte eine folche LZectüre heutzutage noch immer nur jehr 
wenige Freunde unferer Literatur anziehen. Hingegen ift zu hoffen, daß 
der (wenn auch bisweilen überſchwängliche) Eifer, mit dem feit einiger 
Beit das Studium Klopftods und feiner Werfe in den wiſſenſchaftlichen 
Kreifen Deutjchlands wieder betrieben wird, dem Sänger der Meſſiade 
und der Oden bei den Gebildeten unferes Volkes überhaupt die Achtung 
und danfbare Verehrung wieder geben werde, welche dem Begründer 
unferer neueren Poeſie, dem erjten, der den Namen eines deutjchen 

Dichters bei Hoc) und Niedrig, in der Heimat und im Ausland wieder zu 
Ehren brachte, nach feinem geschichtlichen Verdienste gebührt. 
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